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  1. KAPITEL


  Claire Daniels blickte sich auf der vollen Tanzfläche des „Decadent“ um, betrachtete die bunten pulsierenden Lichter, nahm den hämmernden Beat wahr und fragte sich, was zum Teufel sie hier machte.


  Na ja, sie fragte sich das eigentlich nicht, sondern haderte eher mit Alyssa, ihrer Freundin, denn die hatte sie mitgeschleppt. So konnte es einem ergehen, wenn man ausgerechnet am Silvesterabend kein Date hatte!


  „Was zum Blasen gefällig?“


  Ein gut aussehender Kerl in engem schwarzem T-Shirt mit dem Aufdruck „Decadent“ hielt ihr zweideutig lächelnd etwas vors Gesicht.


  „Wie bitte?“ Claire hob eine Augenbraue. Das hatte sie schon als achtjähriges Mädchen vor dem Spiegel geübt. Damals hatte sie sich ständig die Wiederholungen von „Star Trek“ angesehen. Mister Spock von der Enterprise hatte sie am stärksten beeindruckt.


  „Für Mitternacht.“ Das schiefe Lächeln des Mannes verriet, dass er wusste, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegt hatten. „Um Lärm zu machen.“


  „Oh, verstehe. Na klar, danke.“ Sie schnappte sich die Tröte, blies einmal kurz hinein und lächelte den Adonis an. „Fantastisch. Super. Ist bestimmt lustig“, sagte sie abweisend, damit er kapierte, dass sie allein sein wollte, um sich wieder ihrer melancholischen Einsamkeit in diesem Club in Texas hingeben zu können. Allein am Silvesterabend, konnte man sich etwas Traurigeres vorstellen?


  Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte sie zum wiederholten Mal.


  Der Prachtkerl verschwand in der Menge, und Claire suchte nach Alyssa, um ihr zu sagen, dass es ihr reichte. Sie hatte beschlossen, nach Hause zu gehen. Dort würde sie ihre bequeme Jogginghose anziehen und sich in eine Decke kuscheln. Um Mitternacht würde sie sich da wenigstens nicht wie eine Idiotin vorkommen, weil sich alle um sie herum leidenschaftlich küssten, während sie allein im Trubel stand und Däumchen drehte.


  Leider konnte sie Alyssa nirgends sehen.


  Das war allerdings nicht sonderlich schlimm, denn dafür entdeckte sie einen Mann, der einfach zum Anbeißen aussah. Er war groß und schlank und trug enge Jeans, die typische Texaskluft. Das perfekt sitzende Teil vermittelte einer Frau einen erstklassigen Eindruck von dem, was sich darin verbarg. Zur Jeans trug er ein weißes Button-down-Hemd, das trotz der Hitze im Club immer noch makellos gebügelt aussah.


  Auch aus der Entfernung konnte Claire erkennen, dass er blaue Augen hatte. Jetzt blickte er sich im Raum um wie ein König, der sein Reich begutachtet. Er hatte tatsächlich etwas Herrschaftliches an sich. Seine Haltung und der Dreitagebart ließen ihn verwegen aussehen. Wäre er ein Foto, hätte sie geschworen, es sei digital bearbeitet worden. Der Mann war das fleischgewordene Äquivalent zu einer Großpackung Sahneeis: köstlich, himmlisch und süchtig machend.


  Ruhig, ganz ruhig, ermahnte sie sich.


  Andererseits, wieso?


  Der Mann war heiß und sah obendrein auch noch in ihre Richtung. Sie war Single und im Moment zu allem bereit.


  Claire ging einen Schritt auf ihn zu, doch ein bulliger Kerl, dessen schwarzes T-Shirt den Aufdruck „Decadent“ trug, trat zum König des Clubs und sprach kurz mit ihm, woraufhin der Traummann dem Bulligen ernst dreinblickend folgte. Leider nicht in ihre Richtung.


  Security, dachte Claire. Entweder arbeitet der Traummann auch für den Sicherheitsdienst, oder er wird gerade aus dem Club geworfen.


  In jedem Fall war er damit für sie tabu. Als Angehöriger des Sicherheitsteams musste er an diesem Abend arbeiten, und wenn er rausgeworfen wurde, dann …


  Claire sehnte sich zwar nach einer wilden Nacht mit einem heißen Typ, aber wer aus einem Club geworfen wurde, stand bei ihr nicht mehr ganz oben auf der Wunschliste.


  Wirklich schade, dachte sie. Mister Texas, der Traumtyp, sah zum Vernaschen aus, und verdammt – sie wollte einen Mann! Sie wollte in den Arm genommen, geküsst und gestreichelt werden und all den sexuellen Frust abbauen, der sich in ihr seit der Trennung von Joe aufgestaut hatte. Es war schon Monate her, und im Augenblick sehnte sie sich mehr denn je nach einem Ersatz.


  Du hättest einen haben können.


  Ja, danke.


  Entnervt stieß sie die Luft aus, schnappte sich vom Tablett einer vorbeieilenden Kellnerin einen Jello-Shot und schlang den gelierten Cocktail hinunter. Sie hätte ihren Ex Joe wiederhaben können. Er hatte sie nach einem Jahr Beziehung fallen lassen, und als sie sich dummerweise trotzdem wieder auf einen Drink mit ihm verabredet hatte, nur um zu sehen, ob es für sie beide vielleicht doch noch eine Zukunft gab, hatte er offenbar beschlossen, Sex als Versöhnungsmittel einzusetzen.


  Fast wäre sie wieder mit ihm im Bett gelandet, aber nur fast.


  Im letzten Moment hatte sich zum Glück ihr Selbstwertgefühl gemeldet, und sie war aus Joes Apartment marschiert. Dabei hatte sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür hinter sich zuzuknallen. Der Anblick von Joe mit heruntergelassener Hose an den Beinen und fassungsloser Miene im Gesicht hatte ihr als Triumph gereicht.


  Moralisch hatte sie diese Auseinandersetzung gewonnen, aber leider war sie nach dem Treffen noch genauso frustriert und sexuell unerfüllt gewesen wie zuvor. Letztlich, so dachte sie, habe ich mich selbst genauso bestraft wie ihn.


  „Du hast das Richtige getan.“


  Alyssa stand plötzlich neben ihr und reichte ihr eine von zwei Champagnerflöten. Claire nahm das Glas dankbar entgegen und kippte den Champagner dem Jello-Shot hinterher. „Ist es so offensichtlich, was mir durch den Kopf geht?“


  Alyssa lächelte. „Nur, weil ich dich so gut kenne.“


  Claire seufzte. „Das ist doch nicht fair. Wir beide beschließen, dass wir uns zu Weihnachten einen Mann angeln, und du bekommst sofort deinen Traumpartner, während ich wieder bei Joe lande, nur um schließlich vor ihm zu flüchten, während er mit nacktem Hintern dasteht.“


  „Was Weihnachten nicht geklappt hat, das klappt vielleicht heute Abend.“ Alyssas Lächeln war vielsagend.


  „Du hast leicht reden. Du bist in festen Händen.“


  „Ist es das, wonach du dich sehnst?“


  Claire zuckte mit den Schultern. Das war die alles entscheidende Frage. „Heute Nacht würde mir schon ein heißes Date auf einem Autorücksitz reichen.“


  Alyssa lachte. „Es ist schon eine Weile her, stimmt’s?“


  „Selbstverschuldet. Ich hätte Joe ja nicht so stehen lassen müssen.“


  „Doch, das musstest du.“


  „Du hast recht.“ Claire wusste, dass sie sich überhaupt nicht wieder mit ihm hätte treffen sollen. Dass er sie verlassen hatte, hatte sie im Grunde nur deswegen so tief getroffen, weil sie ihre Träume von einer Familie damit vorerst begraben musste. Sie sehnte sich nach Stabilität. Im Gegensatz zu ihrem Privatleben lief ihre Karriere ganz nach Plan. Ein Haus hatte sie sich sogar auch schon gekauft, und sie engagierte sich bei zwei Wohltätigkeitsorganisationen.


  Seit zwei Jahren arbeitete sie für Richterin Doris Monroe am Fünften Berufungsgericht, und vor Kurzem hatte sie beschlossen, in die Abteilung für Berufungsfälle der angesehenen Kanzlei „Thatcher and Dain“ zu wechseln.


  Diese Entscheidung hatte Claire mit gemischten Gefühlen getroffen, denn sie respektierte ihre bisherige Chefin Richterin Monroe sehr. Diese Frau war nicht nur eine brillante Juristin, sie war auch klug und erfahren. So ganz konnte sie es immer noch nicht ganz glauben, dass sie ab Juli in einer Anwaltskanzlei arbeiten würde und nicht mehr für die Richterin.


  Ihr Vater, Senator im texanischen Senat, hatte sich immer gewünscht, dass sie der Kanzlei beitrat, die er mitgegründet hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte jedoch schon zu Beginn ihres Studiums gewusst, dass sie ihren eigenen Weg gehen musste. Von Anfang an hatte für sie festgestanden, dass sie erst in eine Kanzlei eintreten würde, wenn sie sich vor dem obersten Gerichtshof behauptet hatte, ihr Profil im Anwaltsverzeichnis aufgeführt wurde und in der „Dallas Morning News“ veröffentlicht worden war. Nur so konnte sie in dem Bewusstsein durch die Tür schreiten, auf der ihr Name stand, dass sie es wegen ihrer Leistungen verdiente, dort zu sein, und nicht wegen der Beziehungen ihres Vaters.


  Im Großen und Ganzen konnte sie sich glücklich schätzen, denn ihr Leben war nicht schlecht. Das Einzige, was ihr fehlte, war jemand, mit dem sie ihre Erfolge teilen konnte. Joe war nicht dieser Mensch gewesen, so sehr sie auch versucht hatte, sich das Gegenteil einzureden.


  Ein trautes Heim mit einem liebevollen Partner war schön und gut, doch heute, am Silvesterabend, wäre sie schon mit einem langsamen Tanz und einem heißen Kuss zufrieden. Und noch glücklicher wäre sie, wenn es zu etwas mehr käme.


  Seufzend trank sie den letzten Tropfen Champagner. „Wo ist Chris?“ Chris war Alyssas ehemals bester Freund, der sich an Weihnachten als deren Traummann entpuppt hatte.


  „Der hat einen Freund getroffen. Wahrscheinlich sollte ich mich auf die Suche nach ihm begeben. In einer Viertelstunde haben wir Mitternacht.“


  Claire runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich verschwinde lieber.“


  „Wag das bloß nicht. Amüsier dich mit dem Barkeeper, tanz und trink Champagner.“


  „Glaub mir, Champagner hatte ich schon reichlich.“ Normalerweise trank sie so gut wie nie Alkohol, aber aus Langeweile und vor Nervosität hatte sie sich bereits mit drei Gläsern Champagner und einigen Jello-Shots getröstet. Allmählich spürte sie die Wirkung.


  „Ich sollte gar nicht hier sein“, sagte sie seufzend. „Meine Mutter hat mich gebeten, zu ihr nach Austin zu kommen und mit ihr zusammen zur Feier des Gouverneurs zu gehen. Dort hätte ich Richter getroffen und Kontakte knüpfen können.“ Sie seufzte. „Ich sollte wirklich lieber nach Hause gehen.“


  „Und was ist mit unserer Abmachung? Du musst dich daran halten. Verwirkliche deine Träume!“


  „Im Moment träume ich eher davon, mit einem Glas Wein im Bett zu liegen und mir ‚Harry und Sally‘ anzusehen.“


  Tadelnd schüttelte Alyssa den Kopf. „Erstens darfst du jetzt nicht mehr Auto fahren, und zweitens haben wir Silvester.“


  „Ja, und? Mitternacht an Silvester ohne Partner, das ist kein Vergnügen.“ Für Alyssa freute sie sich, weil die endlich mit Chris zusammengekommen war, aber sie wünschte, sie selbst hätte ebenfalls mehr Glück damit gehabt, den gemeinsamen Vorsatz zu verwirklichen, ihr Liebesleben in Schwung zu bringen.


  „Ich würde dir ja Chris zum Küssen anbieten, aber dann wäre ich sicher eifersüchtig.“ Alyssa zwinkerte ihr zu. „Und dazu darf ich es nicht kommen lassen.“


  Claire gab ihr einen kleinen Stoß in Richtung Bar. „Na los, geh ihn suchen. Ich komme schon zurecht. Vielleicht schnappe ich mir noch einen armen hilflosen Kerl und mache ihn für heute Nacht zu meinem Sexsklaven.“ Unwillkürlich dachte sie an Mister Texas, der leider mit dem Kerl von der Security verschwunden war.


  „Schon besser. Das ist genau die richtige Einstellung.“


  Alyssa umarmte sie und verschwand in der Menge. Schlagartig fühlte Claire sich wieder unwohl, weil sie allein war und es immer mehr auf Mitternacht zuging.


  Würde ihre Freundin es überhaupt merken, wenn sie jetzt nach draußen ginge und sich in ihr Auto setzte? Sie könnte so tun, als wollte sie etwas holen, und dann einfach in ihrem Wagen abwarten, während die Uhren Mitternacht schlugen. Wenn die Küsserei vorbei war, könnte sie wieder zurückkommen. So würde sie zumindest diesen peinlichen Moment vermeiden.


  Entschlossen trat sie durch die nächste Tür ins Freie, doch die führte nicht vor den Club, sondern in einen mit Naturstein gepflasterten Innenhof. Der hämmernde Beat drang nicht nach draußen, stattdessen hörte sie gedämpfte Klassik. Genau der richtige Ort, um sich zu sammeln und etwas Ruhe zu finden. Allerdings führte kein Weg von diesem Hof zum Parkplatz.


  Claire wollte gerade in den Club zurückkehren, als sie ihren Mister Sünde-und-Sex entdeckte. Diesmal unterhielt er sich mit einigen Frauen.


  Seufzend überlegte sie, ob sie hinübergehen und sich unter die Groupies mischen sollte, da zerstreute die Frauengruppe sich auf einmal in alle Richtungen und machten damit den Weg zwischen ihr und dem texanischen Traum frei. Er sah ihr direkt in die Augen.


  Sein heißer Blick war unmissverständlich.


  Wow!


  Claire schluckte und griff sich vom Tablett einer Kellnerin ein weiteres Glas Champagner. Sie wandte sich ab, weil sie nicht wollte, dass dieser Mann sah, wie sie sich Mut antrank. Leider war sie, was das Flirten anging, völlig aus der Übung.


  Joe hatte sie über den Freund einer Freundin kennengelernt, und davor hatte sie ihre Zeit damit verbracht zu lernen, nicht damit zu feiern.


  Jetzt machte sich dieses Defizit schmerzhaft bemerkbar, denn sie musste einen Weg finden, Mister Texas anzusprechen. Das war es doch, was sie wollte, oder nicht? Das war es, worauf sie und Alyssa sich vor den Weihnachtsfeiertagen geeinigt hatten: Jede von ihnen angelte sich einen Mann.


  Derzeit hatte sie keinen Zweifel: Wenn es irgendjemanden gab, den sie um Mitternacht an ihrer Seite haben wollte, dann war es Mister Dekadent.


  Als sie sich voller Entschlossenheit wieder umdrehte … war sie allein. Nun, nicht richtig allein, es waren noch Dutzende Partygäste im Innenhof, aber ihr Traummann war weg.


  Verdammt!


  „Kein geeigneter Zeitpunkt, um seinen Begleiter zu verlieren.“


  Claire fuhr herum, wobei ihr vom vielen Champagner etwas schwindlig wurde, und sah sich einer Blondine gegenüber, die ihr ein Tablett mit vollen Gläsern hinhielt.


  „Entschuldigung? Meinen Begleiter?“


  „Sie schauen so, als würden sie denken ‚Mist, wo ist er jetzt wieder hin‘.“


  „Oh!“ Verlegen blickte Claire sich um. Es war ihr peinlich, dass man ihr den Frust so deutlich ansah, dabei hatte sie sich nach einem völlig Fremden umgesehen. Andererseits waren ihr dabei sehr eindeutige Gedanken durch den Kopf gegangen, die man nur mit einem Partner in die Tat umsetzen konnte. „Nein, sehen Sie, ich war nur …“


  „Der Countdown fängt gleich an“, unterbrach die Kellnerin sie. „Finden Sie ihn lieber schnell.“


  Bevor sie der Frau erklären konnte, dass der Mordskerl nicht ihr Partner war, bekam Claire ein volles Champagnerglas in die Hand gedrückt, und die Kellnerin eilte mit ihrem Getränketablett weiter.


  Claire seufzte. Da sie nun schon mal einen Drink in der Hand hielt, trank sie einen Schluck und blickte sich noch einmal suchend auf dem Innenhof um. Leider ohne Erfolg.


  Mittlerweile kamen immer mehr Gäste aus dem Club ins Freie, und als sie nach oben sah, erkannte sie den Grund dafür. Der Vollmond schien am wolkenlosen Himmel und tauchte den gesamten Innenhof in silbriges Licht.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass die Musik im Club verstummt war, genau wie die klassische Musik im Innenhof. Stattdessen hörte man über Lautsprecher die samtweiche Stimme von Fred, dem Manager des Clubs.


  „Im Namen aller Angestellten des ‚Decadent‘ wünsche ich euch allen ein frohes neues Jahr. Und jetzt schnappt euch euren Partner oder eure Partnerin und macht euch zum Anstoßen bereit, denn es sind nur noch dreißig Sekunden bis Mitternacht.“


  Hastig versuchten viele Leute, noch an ein Getränk zu kommen, und dann zählten alle gemeinsam mit Fred aus dem Lautsprecher den Countdown von fünfzehn rückwärts.


  Weil sie hoffte, es könnte sie in die richtige Stimmung bringen, machte Claire einfach mit und hob ihr Glas, wobei sie etwas Champagner verschüttete.


  „Vier!“ Sie trank einen Schluck.


  „Drei!“ Sie ließ den Blick über die Menge gleiten.


  „Zwei!“ Sie entdeckte Joe. Joe! Zusammen mit einer Frau!


  Es war ihr zwar egal, was er tat oder ließ, aber sie wollte nicht, dass er sie hier allein sah, während er eine andere Frau im Arm hielt.


  „Eins!“ Joe hatte sie entdeckt!


  Verdammt. Hastig wandte Claire sich ab – mit etwas Glück hatte er sie nicht erkannt – und stieß gegen eine verführerisch männliche Brust. Mister Texas.


  Vielleicht lag es am Champagner, vielleicht wollte sie Rache an Joe, vielleicht wollte sie auch einfach nur etwas riskieren.


  Claire kannte den Grund nicht, doch als sie in die blauen Augen des Fremden sah, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Ich küsse ihn!, schoss es ihr eine Sekunde später, als ihr Verstand wieder einsetzte, durch den Kopf. Ich küsse den texanischen Traum! Den Wahnsinnstyp! Den perfekten Kerl!


  Und nicht nur das: Er erwiderte den Kuss.


  Es war einfach traumhaft. Claire versuchte zu begreifen, was gerade geschah, aber die Empfindungen waren zu überwältigend, außerdem war das Ganze sowieso unwirklich. Sie konnte nur hoffen, dass Joe sie gerade beobachtete, denn er hatte sie niemals so geküsst.


  Der Mann presste die Lippen auf ihre, aber nicht zu fest, und er drang nur ein bisschen und fast spielerisch mit der Zunge in ihren Mund vor.


  Sie schmeckte Champagner, Schokolade und Erdbeeren. Leise seufzend öffnete sie die Lippen, und er ergriff die Chance und küsste sie, als gäbe es für ihn nichts Schöneres, als sie ganz für sich zu haben und ihren Geschmack tief in sich aufnehmen. Ihr Körper schien sich mit einem Seufzer aufzulösen, die Knie wurden ihr weich und sie fühlte sich diesem Mann ausgeliefert.


  Zum Glück hielt er sie fest in den Armen und stützte sie, dabei umfasste er mit einer Hand ihren Hinterkopf und ließ die Finger durch ihre Locken gleiten. Die andere legte er tief unten auf ihren Rücken, wobei seine Fingerspitzen den Ansatz ihres Pos berührten.


  Es fühlte sich unglaublich erotisch an.


  Als er den Druck seiner Hand verstärkte und sie enger an sich zog, merkte Claire, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Seine Erektion so deutlich zu fühlen, hätte ihr eigentlich peinlich sein müssen, und obwohl sie wusste, dass sie von ihm abrücken sollte, damit sie beide etwas Luft bekamen, tat sie das genaue Gegenteil. Sie schmiegte sich an ihn und genoss den Druck, als er seine Hand tiefer auf ihren Po gleiten ließ und sie noch fester an sich presste.


  Ja, dachte sie und bewegte verlangend die Hüften, während sie sich ausmalte, wie seine Hand tiefer glitt, zwischen ihre Beine strich, sie berührte und sie streichelte bis sie kam.


  Allein bei der Vorstellung wurde sie feucht. Wie würde es erst sein, wenn seine Hände tatsächlich dort wären? Wenn sie diesen Mann bei sich im Bett hätte?


  Lieber Himmel, ja!


  Egal, ob es sich um Chemie handelte, ob es am Champagner lag oder ob es Schicksal war – im Moment konnte Claire an nichts anderes denken, als mit diesem Mann im Bett zu sein und ihn in sich zu spüren. Alles um sie herum schien sich zu drehen, und der Fremde wirkte wie ein Fels in der Brandung, und nur ihn wollte sie.


  Genau in diesem Augenblick hob er langsam den Kopf, und sein lustvoller Blick gab ihr den Rest. Ja, dachte sie, er wird mit mir kommen.


  „Dir auch ein Frohes Neues Jahr.“ Er lächelte.


  „Anscheinend wird es ein sehr gutes.“


  „Ich habe dich gesehen.“


  Eine Stimme wie seine hatten Männer nur in Träumen. Sie war samtweich wie bei einem Radiomoderator, aber in keiner Weise schmierig oder anbiedernd wie bei einem Vertreter. So einer Stimme konnte eine Frau im Bett die ganze Nacht lang zuhören. Mit einer solchen Stimme konnte ein Mann eine Frau zum Höhepunkt bringen, ohne sie überhaupt zu berühren.


  „Ist das wahr?“ Ich schmelze, dachte sie. Ich werde hier und auf der Stelle zu einer Pfütze zerfließen.


  „Ja, in der Bar. Da habe ich dich gesehen. Und du mich auch.“


  „Ja.“ Unwillkürlich rückte sie wieder etwas dichter an ihn heran. Küss mich, dachte sie, küss mich noch mal.


  „Was hast du gedacht, als du mich beobachtet hast?“


  Behutsam legte er eine Hand an ihre Taille und zog Claire an sich. Ihr kam es vor, als würden zwischen ihnen Funken aufwirbeln. Sie schluckte und versuchte vergeblich, den Blick von seinen Lippen abzuwenden. Alles andere schien wie in einem dichten Nebel zu verschwinden. Sie wusste genau, was sie gedacht hatte. „Ich … ich kann im Moment nicht richtig denken.“


  „Tatsächlich? Ich kann mich noch sehr genau an das erinnern, was ich gedacht habe.“


  „Nämlich?“ Ihre Stimme klang atemlos, sie hauchte dieses Wort fast.


  „Das hier.“


  Damit neigte er den Kopf, und während der Mond sie in silbriges Licht tauchte, presste er die Lippen auf ihre und gab ihr den Kuss, nach dem sie sich gesehnt hatte.


  


  2. KAPITEL


  Fantastisch!


  Ty konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, solch einen Zauber strahlte die Frau in seinen Armen aus. Und ein Ty Coleman gehörte wahrlich nicht zu den Menschen, die sich leicht verzaubern ließen.


  Nein, der Mann, den „Entertainment Weekly“ als Kronprinzen der Nachtclubszene betitelt hatte, der Mann, der mit neunzehn aus Dallas weggegangen war, um in Los Angeles sein Glück zu machen, der Mann, der inzwischen für die fünf beliebtesten Clubs in und um L. A. verantwortlich war und schon zwei Mal eine der angesagten Partys nach einer Oscarverleihung ausgerichtet hatte, auf denen er mit schönen Schauspielerinnen im Arm fotografiert worden war, der Mann ließ sich nicht so leicht von einer Frau umhauen.


  Diese Frau hingegen hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert.


  Es war nicht ihr Aussehen, obwohl sie zweifellos sehr schön war. Ihr braunes Haar war lockig, und ihre großen ausdrucksstarken Rehaugen blickten ihn fragend an. Da war aber noch mehr, ein Funkensprühen, wie die Ankündigung des Knisterns, mit dem sich gerade eben beim Küssen zwischen ihnen die Spannung entladen hatte.


  Er war sich sicher, dass sie es auch spürte. Nur deshalb hatte er es riskiert, sich wenige Sekunden vor Mitternacht durch die Menge in ihre Nähe zu drängeln.


  Zuvor hatte er sie beim Gespräch mit ihrer Freundin beobachtet. Sie hatte selbstbewusst und gerade dagestanden, obwohl er ihr angemerkt hatte, dass sie sich unwohl fühlte. Genau das hatte sein Interesse geweckt.


  Jeden Abend traf er zahllose Frauen, doch diese faszinierte ihn so sehr, dass er tatsächlich dankbar für die Umstände war, die ihn dazu gezwungen hatten, sich in das Höllenloch Texas zu bewegen.


  Er hatte niemals hierher zurückkehren wollen. Es war schon schlimm genug, sich am Telefon ständig von seinen Eltern anhören zu müssen, er werde es nie zu etwas bringen. Hier, nur ein paar Meilen von ihnen entfernt, konnte er fast hören, wie sie an ihm herumnörgelten und alles, was er tat, in den Dreck zogen.


  Sie sahen in ihm nur den Jungen mit der Lese- und Rechtschreibschwäche. Damals war es ihm wichtig gewesen, Freunde zu gewinnen, da er schnell erkannt hatte, dass seine Schulnoten niemals gut sein würden. Er hatte sich oft geprügelt und war in den unpassendsten Momenten mit Mädchen entdeckt worden. Seine Lehrer hatten ihn als Störenfried abgestempelt, und dieses Urteil hatten seine Eltern übernommen.


  Selbst nachdem er nach Kalifornien umgezogen war und dort viel Geld verdiente, sahen sie in ihm nichts als einen wertlosen Angeber.


  Es ärgerte ihn, dass ihm immer noch so viel an ihrem Urteil lag.


  Genau aus diesem Grund hatte er niemals wieder nach Dallas zurückkehren wollen. Allerdings hätte er sich auch niemals träumen lassen, dass die diesjährige Gewinnerin des Oscars für die beste weibliche Hauptrolle ihn auf einer Hollywood-Party mit Roberto Murtaugh bekannt machen würde, dem Milliardär mit Wohnsitz in Dubai.


  Ty hatte deutlich gespürt, dass sich ihm dadurch eine einzigartige Gelegenheit bot. Er konnte zwar keine Bilanzen lesen, ohne dass ihm die Zahlen vor den Augen verschwammen, aber er wusste, wie er diese Zahlen wachsen lassen konnte.


  Er hatte Murtaugh erzählt, was er während seiner Zeit in Los Angeles erreicht hatte. Mit Neunzehn hatte er in jedem Nightclub geschuftet, in dem man ihm einen Job gegeben hatte, doch irgendwann war der Tag gekommen, an dem er bei der großen Eröffnung seines fünften Clubs das Band vor dem Eingang zerschnitten hatte.


  Es war nicht überraschend, dass Murtaugh bereits von ihm gehört hatte. Selbst in Los Angeles war es ungewöhnlich, dass ein so junger Mann schon so viel Geld verdiente. Wenn jemand aus schlichten Nightclubs In-Orte machte, wenn die Leute regelmäßig auf den Websites dieser Clubs surften, um sich zu verabreden, dann nahmen die Medien so einen Erfolg unter die Lupe. Zuerst taten sie ihn als unerfahrenen Glückspilz ab, doch als er sich über Jahre im Geschäft hielt, wurde er zum Partyboy mit immer neuen Starlets an seiner Seite hochgejubelt, dessen Leben eine ewige Party war.


  Das störte ihn nicht. Jede Publicity steigerte den Erfolg seiner Clubs. Er hatte nicht vor, seinen Lebensstil zu ändern, der ihn aus der Armut seiner Kindheit herausgeführt hatte. Mehr als einmal war über ihn in „Good Morning America“ berichtet worden, die Presse war ihm ständig auf den Fersen, und die Hollywood-Prominenz bedrängte ihn, um Tickets für besondere Events oder für ausverkaufte Veranstaltungen zu bekommen.


  Wenn er sich für diesen Erfolg als Partyboy abstempeln lassen musste, dann war er dazu bereit, auch wenn er inzwischen dreißig war.


  Er war zu vielem bereit, wenn sein Unternehmen dadurch wuchs. Mittlerweile war er der Mann, der er nach Überzeugung seiner Eltern niemals hätte werden können. Er war erfolgreich und wohlhabend, und er genoss hohes Ansehen.


  Jetzt war er zum Wohle seines Unternehmens nach Dallas zurückgekehrt.


  Mit Murtaugh hatte er sich auf Anhieb gut verstanden, aber der Milliardär hatte sein Vermögen nicht gemacht, indem er Fremden sofort vertraute, und als Ty ihm vorgeschlagen hatte, Nightclubs wie seine auch in Europa und Asien zu eröffnen, hatte Murtaugh interessiert, aber auch misstrauisch reagiert.


  „Sie gefallen mir“, hatte der ältere Mann schließlich gesagt, „aber bislang haben Sie nur in einer Stadt Erfolg. Woher soll ich wissen, dass Sie Ihre Expansionspläne umsetzen können? Diese Sicherheit brauche ich, bevor ich investiere.“


  „Sagen Sie mir, wie ich Sie überzeugen kann.“


  „Ich habe zwei Grundstücke in Dallas.“ Murtaugh hatte gelächelt und ihm seinen Plan geschildert.


  Die Idee war sehr einfach: Innerhalb von acht Monaten sollte er Murtaughs Club „Decadent“ wieder zu Erfolg verhelfen. Er sollte mit der Belegschaft sprechen, beraten, wo es nötig war und alles tun, was dem Club wieder auf die Beine half. Gleichzeitig hatte Murtaugh ihm angeboten, ein altes hässliches Gebäude, das ebenfalls dem Milliardär gehörte, als Ableger seines ersten Clubs in L. A., dem „Heaven“, aufzubauen – mit fünfzigprozentiger Gewinnbeteiligung für Murtaugh.


  Vorausgesetzt, dass beide Projekte innerhalb dieser kurzen Zeitspanne Erfolg hatten, war Murtaugh bereit, in seine Expansionsvorhaben zu investieren.


  Ty fand, dass dies alles zu schön klang, um wahr zu sein. Doch sobald Murtaugh ihm verraten hatte, wo diese beiden Grundstücke lagen, hatte er gewusst, wo der Haken bei der ganzen Sache war.


  Er würde seinen größten Traum verwirklichen können, doch zuvor musste er durch die Hölle gehen.


  Natürlich hatte er eingewilligt.


  Jetzt war er seit sechs Monaten wieder in Dallas. Zwei weitere musste er noch durchhalten, dabei konnte er es kaum erwarten, diese verhasste Stadt wieder zu verlassen.


  Mühsam verdrängte er diese Gedanken. Es spielt keine Rolle, sagte er sich. Ich bin hier, und die Frau in meinen Armen lässt mich zumindest für den Moment vergessen, dass dies Dallas ist.


  Vom ersten Augenblick an hatte er vorgehabt, sie anzusprechen. Er hatte sie in den VIP-Bereich des Clubs bitten wollen, um ihr einen Drink auszugeben und mit ihr zu tanzen.


  Niemals hätte er damit gerechnet, sie könne sich ihm in die Arme werfen und ihn so lustvoll küssen.


  Sie stöhnte leise und presste ihren Körper an ihn, und auf ihren Lippen schmeckte er Champagner. Er hatte gesehen, wie sie die Gläser geleert hatte, während sie sich immer wieder umgesehen hatte, als suche sie jemanden. Dieser Jemand war ganz bestimmt nicht er gewesen. Pech für denjenigen, dachte er.


  Ihm war heiß vor Erregung. Er wollte sie berühren, wollte ihre nackte Haut unter seinen Händen spüren, stellte sich vor, wie seine Finger über ihre Brüste glitten. Er wollte seine Lippen um ihre Brustwarzen schließen und spüren, wie sie hart wurden, während er sie leckte und küsste.


  Er wollte diese Frau, und wenn es eins gab, das er immer sicherstellte, dann, dass er das bekam, was er wollte.


  Leider hatte er sich im „Decadent“ kein Privatbüro einrichten lassen, zumal er hier nur als Berater fungierte. Stattdessen hatte er in der City im Wardman Tower ein kleines Büro angemietet, doch das lag im Moment für seine Zwecke viel zu weit entfernt.


  Verdammt! Egal, nach wem diese Frau den Abend über im Club gesucht hatte, zurzeit wollte sie ihn. Davon war er jedenfalls überzeugt, bis …


  „Claire?“


  Als links von ihm eine Männerstimme erklang, zog die Frau in seinen Armen, offenbar Claire, sich von ihm zurück, ihre Augen weit offen, ihre Miene wachsam.


  „Oh, Joe. Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.“


  Ty erkannte sofort, dass es keine Überraschung für sie war.


  „Ich habe dich von da hinten gesehen, da dachte ich, ich komme rüber und sage Hallo.“


  „Verstehe.“ Claire lächelte betont höflich. „Sehr lieb.“ Sie wedelte mit den Händen, als wüsste sie nicht genau, was sie mit ihnen tun sollte. „Frohes Neues Jahr.“


  „Dir auch.“ Joe wandte sich an ihn und streckte ihm die Hand hin. „Ty Coleman, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Joe Powell. Von ‚Power Publicity‘.“


  Während Ty ihm die Hand schüttelte, versuchte er, den Namen einzuordnen. Ja, er hatte von Joe Powell gehört. Es hieß, Joe werde bald einer der wichtigsten PR-Agenten von ganz Texas sein. Er hatte schon ein paar Mal überlegt, ob er über seine Assistentin nicht ein Treffen mit ihm vereinbaren sollte.


  Anscheinend brauchte er Lucy damit nicht mehr zu behelligen, denn es war offensichtlich, dass Joe nicht herübergekommen war, um Claire zu begrüßen, sondern um sich ihm vorzustellen.


  „Hören Sie“, sagte Joe. „Ich will Ihnen nichts vormachen, ich bin heute hierhergekommen, weil ich gehofft hatte, Sie zu treffen.“


  Bingo, dachte Ty, doch dann bemerkte er Claires Verwirrung. Offenbar wusste Joe besser als sie, wer er war. Das überraschte ihn und gefiel ihm zugleich. Wann hatte eine Frau sich das letzte Mal nur zu ihm als Mann hingezogen gefühlt und nicht zu dem bekannten Clubbesitzer?


  Joe lächelte Claire an. „Ich schätze, ich hätte auch dich bitten können, uns bekanntzumachen, aber mir war nicht klar, dass du Mr Coleman kennst.“


  „Ja, also …“


  Sie hob die Augenbrauen, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Ty hatte keine Ahnung, was ihn dazu veranlasste, aber er nahm ihre Hand und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche. „Unsere Beziehung war bislang ein bisschen turbulent.“


  Claire öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.


  Ty sah ihr an, dass sie sich fragte, ob sie zugeben sollte, dass es keine Beziehung zwischen ihnen gab, oder ob sie einfach mitspielen sollte.


  Gerade als er annahm, sie werde die Wahrheit sagen, tauchte eine schlanke Rothaarige auf Stilettos neben Joe auf und ergriff strahlend lächelnd seine Hand.


  „Turbulenz ist mir nicht fremd“, sagte Joe. „Das ist Bonita.“


  Claire sah ihn fassungslos an.


  Die junge Frau lächelte noch herzlicher. „Ich bin Joes Freundin.“


  In ihrem Kopf drehte sich alles, doch das konnte nicht nur am Champagner liegen. Woher kannte Joe den Namen ihres Traummanns? Ty Coleman. Der Name sagte Claire etwas, aber in ihrem beschwipsten Zustand konnte sie ihn nicht einordnen.


  Und wie kam Joe zu dieser Freundin? War dies derselbe Joe, der erst kurz vor Weihnachten einen Annäherungsversuch bei ihr gemacht hatte?


  Andererseits war Bonita es gewesen, die sich als Joes Freundin bezeichnet hatte. Vielleicht sah Joe das Ganze anders?


  Einen Moment lang grübelte Claire darüber nach, dann verdrängte sie diese Gedanken. Es spielte im Grunde keine Rolle, ob Bonita seine Freundin, seine Verlobte oder seine aus dem Katalog bestellte Braut war. Sie wollte nur, dass die beiden verschwanden. Es war ihr egal, wieso Ty für Joe von Interesse war. Sie wusste nur, dass der Mann sich ernsthaft für sie interessierte, und sie wollte ihn ganz für sich allein haben.


  Anscheinend war an positivem Denken doch etwas dran, denn Joe trat einen Schritt zurück, als wolle er sich verabschieden, und Claire führte in Gedanken schon einen Freudentanz auf, doch der fand ein abruptes Ende, als Bonita Joes Arm umklammerte und ihn festhielt.


  „Du solltest sie einladen, Sugar.“


  „Honey, ich bin mir nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt ist.“


  Claire wusste, dass Joe sich keine Gelegenheit entgehen ließ, um einen potenziellen Kunden zu umgarnen. Sie vermutete, dass Bonita und er dieses kleine Spielchen abgesprochen hatten.


  „Ich werde Sie anrufen lassen, um für nächste Woche einen Termin auszumachen. Wären Sie damit einverstanden?“ Joe sah Ty an. „Ich würde mich mit Ihnen sehr gern über die Öffentlichkeitsarbeit für die Eröffnung des ‚Heaven‘ unterhalten. Ich weiß, dass Sie eine andere Agentur damit beauftragt haben, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ‚Power Publicity‘ über die Kontakte und das Know-how verfügt, um dem ‚Heaven‘ zu großem Erfolg zu verhelfen. Die Eröffnung findet in einem Monat statt, da sollten wir uns Ihren PR-Plan sehr genau ansehen. Mein Ziel wäre es, dieses Event noch größer und aufsehenerregender zu gestalten als bei Ihren Clubs in Kalifornien.“


  In diesem Moment fiel bei Claire der Groschen. „Du bist Ty Coleman!“, platzte sie heraus. „Natürlich!“ Ohne Champagner hätte sie sich eindeutig besser unter Kontrolle gehabt.


  „Wusstest du etwa nicht …“, setzte Joe an.


  „Ach, das ist ein kleiner Scherz zwischen uns.“ Ty winkte lachend ab. „Als wir uns das erste Mal trafen, wusste sie nicht, wer ich bin.“


  Claire hätte ihn aus Dankbarkeit küssen können.


  „Ah.“ Bonita war gerührt.


  „Rufen Sie in meinem Büro an.“ Ty nickte Joe zu. „Bitten Sie meine Assistentin, eine halbe Stunde einzuplanen. Wenn mir gefällt, was ich höre, dann sehen wir weiter.“


  „Klingt toll.“ Joe wirkte wie jemand, der gerade den Hauptgewinn gezogen hat. „Ich freue mich darauf.“


  „Wieso lädst du die zwei nicht zur Party ein?“, bohrte Bonita weiter.


  Joes Blick glitt von Bonita zu ihr. „Oh, ich weiß nicht, ob …“


  „Aber Daddy würde sich riesig freuen, Mr Coleman kennenzulernen, und ihr zwei hättet Gelegenheit, euch ohne all den Geschäftskram zu unterhalten. Außerdem“, fuhr sie lächelnd an sie gewandt fort, „wäre es schön, jemanden dabeizuhaben, der nichts mit PR zu tun hat. Das haben Sie doch nicht, oder?“


  „Ich bin am Berufungsgericht. Wer ist denn Ihr Vater?“ Insgeheim ahnte Claire die Antwort bereits.


  „Jake Powers. Ihm gehört die Agentur, für die Joe arbeitet.“ Bonita drückte Joes Arm. „Er hat Joe gefragt, ob er nicht sein Teilhaber werden will.“


  „Das ist ja wunderbar.“ Claire fragte sich, ob Joe ihr nur den Laufpass gegeben hatte, damit er sich mit Bonita treffen konnte, um auf diesem Weg näher an ihren Daddy heranzukommen.


  „Ihr kommt doch, oder?“


  „Wann denn?“, fragte Ty nach.


  „Morgen. Es ist unser traditionelles Neujahrsevent für unsere Kunden im ‚Starr Resort‘. Alles ganz ungezwungen und entspannt. Jeder kommt und geht, wie er mag.“


  Auf eine Party zu gehen, bei der auch Joe anwesend war, gehörte nicht gerade zu den Dingen, die Claire sich für den ersten Tag des neuen Jahres wünschte. „Ich glaube nicht, dass wir …“


  „Es wird ganz toll werden“, unterbrach Bonita sie. „Es kommen auch Leute aus Ihrer Branche. Wir haben gerade mit ‚Daniels and Taylor‘ einen Vertrag über ein paar Fernsehspots abgeschlossen.“ Damit bezog sie sich auf die Kanzlei, die Claires Vater mitgegründet hatte. „Und mindestens fünf Mitglieder der Anwaltskammer haben schon zugesagt. Dutzende von Anwälten kommen. Sie können nie wissen, wen Sie dort treffen.“


  Claire hob eine Augenbraue. „Und Sie arbeiten nicht in der Agentur?“


  „Ich? Um Himmels willen, nein. Ich bin nur den Männern in meinem Leben ein bisschen behilflich.“ Ihr Lächeln wurde strahlend. „Na los, ihr zwei. Ihr braucht ja nicht den ganzen Tag lang zu bleiben.“


  Claire war unentschlossen. Einerseits konnte sie dort offenbar wirklich wertvolle Kontakte knüpfen, andererseits war es eine Party mit Joe. Letztlich gaben die Kontakte den Ausschlag. Die Klienten eines Anwalts am Berufungsgericht waren schließlich andere Anwälte, und in dieser Hinsicht konnte man nicht früh genug anfangen, sie kennenzulernen.


  Ty legte einen Arm um ihre Taille, und Claire erschauerte vor Vorfreude, bald allein mit ihm zu sein. Der Gedanke, diesen Mann auch am kommenden Tag um sich zu haben, gefiel ihr noch besser, doch dann riss sie sich zusammen. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich. Er hat dich um Mitternacht geküsst, das heißt noch nicht, dass er eine heiße Nacht mit dir verbringen wird, geschweige denn gleich den gesamten nächsten Tag!


  Ganz besonders traf das auf einen Mann wie Ty Coleman zu. Sie las die Klatschspalten nicht regelmäßig, aber selbst sie hatte mitbekommen, dass Ty zu den Männern gehörte, die auf jedem Foto eine andere Frau an ihrer Seite haben.


  Vielleicht wollte er eine Nacht mit ihr verbringen, das hoffte sie inständig, doch die Chance, dass sich daraus mehr ergeben könnte, war verschwindend gering.


  Dieser Gedanke deprimierte sie, zumal sie ohne Ty nicht auf die Party gehen konnte. Joe war an ihr nicht interessiert, weder privat noch beruflich. Daher würde sie sich dort wie ein Idiot vorkommen, wenn Ty Coleman nicht mitkäme. Und sie hatte ihn gerade eben erst kennengelernt.


  Sie räusperte sich und entschied sich für eine höfliche Ausrede. „Ich würde wirklich gern kommen, aber ich habe morgen leider schon etwas vor.“


  „Wir hatten etwas vor.“ Ty sprach mit seiner tiefen Stimme, die Claire sofort wieder ins Schwärmen versetzte. „Aber weißt du denn nicht mehr?“ Er beugte sich zu ihr und sprach etwas leiser direkt in ihr Ohr: „Wir haben doch abgesagt. Jetzt haben wir zwei morgen den ganzen Tag Zeit.“


  Überrascht und froh sah sie ihn an und bemerkte das kleine Zwinkern und das angedeutete Lächeln.


  Strahlend wandte er sich wieder Joe und Bonita zu und sagte: „Herzlichen Dank für die Einladung. Wir kommen gern.“


  


  3. KAPITEL


  „Nicht, dass ich unglücklich über die Einladung bin, aber was wäre, wenn ich für morgen tatsächlich etwas vorgehabt hätte?“


  Sie saßen an der Bar. Ty hatte eine Hand auf ihr Knie gelegt, die Fingerspitzen reichten knapp unter ihren Rocksaum. Die Geste war beiläufig, dafür war die Wirkung unglaublich. Claire konnte sich kaum konzentrieren. Selbst das Atmen fiel ihr schwer.


  „Hattest du denn etwas vor?“


  „Eigentlich hatte ich einen Termin im Krankenhaus, weil ich eine meiner Nieren spenden wollte, aber das muss jetzt ausfallen.“


  Er rückte näher und legte seine andere Hand an ihre Hüfte. „Wer immer deine Niere bekommt, ist ein sehr glücklicher Mensch.“


  Es klang humorvoll, doch Claire lächelte nicht. Wie sollte sie lächeln, wenn ihr das Denken schon so schwerfiel? Sie war völlig angespannt. Seine Berührung, sein Duft und auch das leise Geräusch, wenn er atmete, machten sie verrückt. Sie musste sich beherrschen, um nicht eine Hand auf seine zu legen und sie von ihrer Hüfte höher auf ihre Brust zu schieben. Gleichzeitig würde sie auch seine andere Hand an ihrem Schenkel höher schieben, um seine Fingerspitzen dort zu spüren, wo sie es sich am meisten ersehnte.


  Ja, ich will ihn, dachte sie. Er soll mich berühren. Wieso saßen sie überhaupt noch hier an der Bar herum?


  Er nahm die Hand von ihrer Hüfte, und Claire konnte wieder atmen.


  Ty gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihnen noch eine Runde zu bringen, und nahm eine ihrer Hände in seine.


  „Ich dachte, ich tue dir in der Sache mit Joe einen Gefallen. Lag ich da falsch?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  „Ich habe gelernt, die Menschen genau zu beobachten. Ich verbringe viel Zeit mit Verhandlungen. Normalerweise sagen die Leute nicht das, was sie denken.“


  „Und was habe ich gedacht?“ Hatte er etwa erkannt, dass sie sich einen Tag mit ihm erträumte? Wollte er das auch?


  „Du dachtest, diese Party könnte für dich eine gute Gelegenheit sein.“


  „Das stimmt. Ich arbeite schon einige Zeit für eine Richterin. Das hat mir viel Erfahrung und auch tolle Referenzen eingebracht, aber jetzt muss ich meine eigenen Kontakte knüpfen. Nächsten Sommer trete ich einer Kanzlei bei.“


  „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich habe mein Leben damit verbracht, jede Gelegenheit zu nutzen.“


  Sie versuchte sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über ihn gehört hatte. Ab und zu war sein Name in Fernsehshows erwähnt worden, und sie hatte ihn auch in diversen Internet-Blogs gelesen. Da sie den ganzen Klatsch und Tratsch normalerweise nicht verfolgte, sprach allein schon die Tatsache, dass sein Name ihr aufgefallen war, für sich. Wenn Joe ihn so umschmeichelte, dann mussten Tys Clubs zu den angesagtesten gehören, die es gab.


  „Danke, aber im Grunde bist du es, den sie auf ihrer Party haben wollen, nicht ich.“ Sie runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Joe nicht versucht hat, mich davon abzuhalten, dich zu begleiten.“ Sollte sie Bonita erzählen, dass Joe kurz vor Weihnachten versucht hatte, mit ihr zu schlafen? Claire beschloss, zuerst herauszufinden, ob er zu dem Zeitpunkt schon fest mit der Tochter seines Arbeitgebers zusammen gewesen war.


  „Du wirkst nachdenklich.“ Ty trank einen Schluck von dem Scotch, den der Barkeeper ihm hingestellt hatte. „Was geht dir durch den Kopf?“


  „Ach, gar nichts.“ Sie lachte. „Es sind wirklich nur Nebensächlichkeiten. Ich will mir nicht den Mund über andere zerreißen.“


  Sanft strich er mit einem Finger erst über den Rand seines Glases, dann über ihre Lippen.


  „Es wäre auch wirklich schade um deinen wunderhübschen Mund.“


  So einen Tonfall sollte er nur benutzen, wenn er nackt mit einer Frau im Bett liegt, dachte Claire. Sie schloss die Augen und kostete den Klang seiner Stimme aus. Dabei saugte sie sinnlich an seinem feuchten Finger, der ein bisschen nach Scotch und sehr nach Ty schmeckte.


  Als sie ein leises Stöhnen hörte, wurde ihr klar, dass der Laut von ihr kam. Schnell öffnete sie die Augen wieder. Ty lächelte, die Leidenschaft in seinem Blick war unverkennbar. Seltsamerweise war ihr das nicht peinlich, sondern sie fühlte sich sexy und stark. „Ich glaube, du machst mich ein bisschen verrückt.“


  „Vielleicht liegt’s am Champagner.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der Alkohol macht mich vielleicht etwas mutiger, aber du machst mich …“


  „Ja?“


  Feucht. „Kribblig.“


  „Vielleicht kann ich dir auch dabei helfen, dieses Kribbeln wieder loszuwerden.“


  Einen Moment stockte ihr der Atem. „Das würde ich mir sehr wünschen.“


  Mit verführerischem Lächeln beugte er sich zu ihr, und als seine Lippen über ihre strichen, erwiderte Claire den Kuss, legte einen Arm um seinen Nacken, schmiegte sich an Ty und kostete seine Nähe mit allen Sinnen aus.


  Ein lautes Räuspern erklang, und Ty hob den Kopf.


  Es freute Claire zu sehen, wie widerwillig er den Kuss unterbrach. Sein Blick verriet, dass es für den Störenfried ratsam war, einen guten Grund für die Unterbrechung zu haben. Es war eine junge Frau Anfang Zwanzig, die ein enges T-Shirt mit dem Aufdruck „Decadent“ trug. Ihr Lächeln zeigte keinerlei schlechtes Gewissen, so, als wäre Claire nur eines von zahllosen Mädchen, die Ty Coleman sich aus der Menge pickte.


  Wahrscheinlich bin ich das auch, dachte sie. Ist das für mich ein Problem?


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie so fordernd, dass sie alles andere vergaß, dann schaute er sie mit einem Blick an, der Stahl schmelzen konnte.


  Nein, dachte sie, überhaupt kein Problem.


  „Tut mir leid.“


  Er stand vom Barhocker auf und ließ dabei eine Hand an ihrem Schenkel entlanggleiten. Claire hatte das Gefühl, einen leichten Stromschlag zu bekommen.


  „Ich muss schnell ein paar Details mit Fred klären. Wartest du auf mich?“


  Benommen nickte sie. Schlagartig fühlte sie sich wieder wie das unerfahrene Mädchen von damals, als Tommy Blake, der Junge, in den sie als Teenager verschossen war, sie zum ersten Mal geküsst hatte.


  Gedankenverloren zog sie eine Kirsche aus der Schale auf dem Tresen und saugte daran, wobei sie sich im Club umsah. Sie sah Joe und Bonita, die gerade zum Ausgang gingen. Hastig wandte Claire sich ab und entdeckte Alyssa, die mit Chris zusammen in einer Gruppe von Gästen zu einem anderen Ausgang drängte.


  Alyssa flüsterte Chris etwas zu, der sich daraufhin zu ihr umsah und ihr zuwinkte. Alyssa kam zu ihr.


  „Ich wollte dir schon eine SMS schicken.“ Ihre Freundin atmete tief durch. „Aber jetzt bist du ja allein.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Bist du allein oder nicht?“


  „Nur vorübergehend.“ Claire musste sich beherrschen, um nicht zu kichern.


  „Er sieht toll aus.“ Alyssa setzte sich auf Tys Platz. „Siehst du? Was habe ich dir gesagt? Es hat sich gelohnt, noch zu bleiben. Wie ist er so? Wie heißt er?“


  „Er ist fantastisch, zumindest bis jetzt. Er heißt Ty.“ Sie machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob Alyssa darauf ansprang. „Ty Coleman.“


  „Schöner Name.“


  Claire wusste nicht, ob sie stolz oder beschämt sein sollte, weil sie sich beim Klatsch und Tratsch besser auskannte als Alyssa.


  „Arbeitet er hier?“


  Mit einem Kopfnicken deutete Alyssa über ihre Schulter, und als Claire sich umwandte, sah sie Ty mit dem Geschäftsführer des Clubs sprechen, wobei er zu ihr sah und sie anlächelte.


  „Knallbumm“, sagte Alyssa.


  „Wie bitte?“


  „So wie ihr euch anseht. Das ist nicht nur Lust, das ist eine echte Verbindung.“


  Claire lachte und winkte ab. „Nur weil du jetzt mit Chris zusammen bist, willst du unbedingt, dass ich auch was Festes finde, aber ich habe ihn ja gerade erst kennengelernt.“


  Alyssa hob die Schultern. „Auf jeden Fall bist du mir was schuldig, weil ich dich zum Bleiben überredet habe. Ich wollte dir nur noch sagen, dass du heute Nacht lieber nicht mehr Autofahren solltest, aber so wie es aussieht“, Alyssa beugte sich vor und umarmte sie, „gibt es schon Jemanden, der dich nach Hause bringt.“


  „Dann habe ich ja die perfekte Ausrede, um mit zu ihm zu fahren. Vorausgesetzt, er will das auch“, sagte Claire.


  „Vertrau mir.“ Alyssa lächelte sie vielsagend an. „Das will er.“


  Sie winkte und ging, bevor Claire etwas erwidern konnte. Erst als sie Tys Hand auf ihrer Schulter spürte, begriff sie, wieso ihre Freundin sich so abrupt verabschiedet hatte.


  „Sorry, im Grunde habe ich immer noch zu tun.“


  „Oh. Tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Nein, nein.“


  Er ergriff ihre Hand, bevor sie etwas so Dummes tun konnte, wie vom Barhocker zu hüpfen. Sie wollte nicht gehen, jedenfalls nicht ohne Ty.


  „Als Chef hat man den Vorteil, dass man die Regeln selbst aufstellen kann. Allerdings lautet eine meiner Regeln, dass ich arbeite, wenn es etwas zu tun gibt.“


  „Und das kann auch um halb eins am Neujahrstag sein?“


  „Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Er setzte sich wieder auf den Barhocker und lehnte sich entspannt zurück. „Erstens trinken die Leute heute mehr.“


  „Kann man wohl sagen.“ Claire hob ihr Glas. Sie trank nur selten Champagner, weil sie davon schnell angesäuselt war und anschließend wie eine Tote schlief, doch an diesem Abend hatte sie zugelangt. Und jetzt genoss sie die Wirkung. Ein Schwips und der nötige Mut, den sie für die Nacht brauchte.


  „Genau.“ Er lachte. „Daher müssen wir dafür sorgen, dass ausreichend Shuttlefahrzeuge und Taxen zur Verfügung stehen. Zur Not stecke ich Gäste auch ins Hotel, wenn ich befürchten muss, dass sie sich sonst ans Steuer setzen. Die Ausgabe lohnt sich, weil wir dadurch das Image von verantwortungsbewussten Clubbetreibern bekommen. Besonders bei Collegestudenten.“


  Er räusperte sich. „Es gibt noch viele andere Dinge zu klären. Die heutigen Einnahmen sind höher als sonst, und da möchte ich nicht, dass der Manager das Geld allein zur Bank bringen muss. Außerdem gibt es nach solchen Nächten oft Ärger mit den Inhabern der Nachbargeschäfte, wenn wir nicht dafür sorgen, dass morgen früh alles sauber ist. Dann muss ich mich noch um …“ Er schüttelte den Kopf. „Sorry, manchmal lasse ich mich ein bisschen mitreißen.“


  „Mir war gar nicht klar, was alles zu beachten ist, wenn ein Club nachts schließt. Ehrlich gesagt bin ich sowieso keine große Club-Gängerin. Ich war früher eher mit meinen Eltern in Konzerten, und als ich aufs College ging, da …“


  „Da hast du abends gelernt anstatt auszugehen.“


  „Merkt man mir das so deutlich an?“


  „Ich kenne die Menschen eben.“


  „Und du warst eher der Typ, der ausgeht anstatt zu lernen?“


  „Ich habe nie studiert, sondern bin mit neunzehn losgezogen und habe mit dem Geldverdienen angefangen.“


  „Und wie bist du hier in unserer kleinen Ecke der Welt gelandet?“


  „Hier schließt sich für mich der Kreis, zumindest vorerst.“


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich bin hier geboren und zur Schule gegangen. Ich kann sogar den Two-Step tanzen.“ Er zog die Hosenbeine ein Stück hoch und tippte auf seine Boots. „Ich bin ein Junge aus Texas“, sagte er mit breitem texanischen Akzent.


  „Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf.“ Sie lachte. „Wieso bist du wieder hier?“


  „Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich habe noch zwei Monate hier zu tun, und bis vorhin kam mir diese Zeit grauenhaft lang vor, aber jetzt glaube ich, dass ich die restlichen Tage meiner Strafzeit hier viel leichter verkraften kann.“


  Er nahm eine Kirsche und strich damit zart über ihre Unterlippe. Als Claire den Mund öffnete, zog er die Kirsche zurück. Sie folgte ihr lachend mit dem Mund und stützte sich dabei auf seinem Barhocker ab. Genau zwischen seinen Beinen.


  Claire fing die Kirsche mit den Lippen und schloss die Augen, während sie sie in den Mund nahm. Als Ty sich etwas bewegte, spürte sie die Wärme seiner Schenkel an ihren Fingerspitzen.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Hand war dicht an der Wölbung unter seiner Jeans. Sie bräuchte nur die Finger zu bewegen, um ihn zu berühren. Wenn sie die Hand umdrehte, könnte sie ihn umfassen.


  Unwillkürlich malte sie sich aus, was geschehen würde, sollte er sie so berühren. Dann würde er entdecken, wie feucht und erregt sie war. Er könnte mit einem Finger in sie eindringen und ihre Lippen mit einem Kuss verschließen, während sie kam.


  Sie wollte ihn genauso verrückt vor Lust machen, wie sie es allein durch seine körperliche Nähe schon war. Ohne groß darüber nachzudenken streichelte sie ihn durch die Jeans hindurch. Sie spürte das leichte Zucken unter dem Stoff, merkte, wie sein Körper sich anspannte und hörte, wie er scharf die Luft einsog.


  Claire fühlte sich sexy und machtvoll. Sie beugte sich etwas vor und sah ihm in die Augen. „Küss mich.“


  Ihr Kleid war rückenfrei, und sie erschauerte, als Ty über ihre nackte Haut strich. Er ließ sich nicht lange bitten. Sein Kuss war perfekt. Er schien gar nicht genug von ihr bekommen zu können, und es kam ihr vor, als würde er sie am liebsten nach Hause tragen wollen, damit er sie an all den Stellen küssen konnte, die er nicht erreichte, solange sie auf einem Barhocker saß.


  Schon bei dem Gedanken daran rutschte sie auf dem Hocker herum. Sie musste sich eingestehen, dass sie beschwipst war, erregt und scharf auf den Mann vor ihr.


  Ty zog sich von ihr zurück, und Claire musste sich beherrschen, um vor Enttäuschung nicht zu wimmern. Sie biss ihm spielerisch in die Unterlippe. Als sie sachte daran zog, musste er lächeln. Es war ihr völlig egal, dass männlicher Stolz in seinem Blick lag und dass sie sich wie eine läufige Hündin aufführte. Wenn es ihn glücklich machte, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, dann war das eben so.


  „Kannst du denn hier weg?“ Sie flehte im Stillen, dass er es ermöglichen konnte. „Ich meine, gibt es hier noch Arbeit für dich?“


  „Zum Teufel mit der Arbeit.“ Er stand auf und stellte sich vor sie.


  Sie legte die Arme um seine Taille und zog ihn an sich. Er war so heiß, dass sie zu verbrennen befürchtete. „Lass uns gehen.“


  Sobald sie vom Barhocker aufstand, schien der Raum sich zu drehen. Ty zog sie in seine Arme, und dankbar und verlegen zugleich sah sie ihm in die Augen. „Tut mir leid, Champagner hat nun mal diese Wirkung auf mich.“


  „Zum Glück hast du es mit einem Mann zu tun, dem es wichtig ist, seine Gäste sicher nach Hause zu bringen.“ Zärtlich küsste er sie aufs Ohr. „Ich verspreche dir, dass ich mich in deinem Fall höchstpersönlich darum kümmere.“


  Sie rang nach Luft und stellte sich Ty bei sich zu Hause vor. „Mein Haus ist ein einziges Chaos“, sagte sie leise. „Ich fürchte, meine Putzfrau hat dieses Jahr frei.“


  „Vielleicht sollte ich dir dann an der Haustür einen Gutenachtkuss geben.“


  Sie hörte die Belustigung in seinem Tonfall und nahm die Herausforderung an. Eine Hand legte sie auf seinen Nacken und zog seinen Kopf dichter zu sich, während sie mit der anderen seinen Po umfasste und Ty an sich zog bis sie aneinandergeschmiegt dastanden und sie seine Erektion fühlte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Wag es ja nicht. Ich will dich in meinem Bett. Je eher, desto besser.“


  


  4. KAPITEL


  Ich will dich in meinem Bett.


  Ty konnte kaum noch denken, so sehr brachte diese Frau ihn aus der Fassung. In jeder Faser seines Körpers spürte er ihre Wirkung, und sein Puls hämmerte. Fast schmerzhaft fühlte er seine Erektion, so sehr sehnte er sich nach Sex mit ihr.


  Er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte, doch er hoffte, es war gleich in der Nähe. Einen Moment überlegte er, ob er mit ihr in das Zimmer gehen sollte, das er von einem seiner Freunde angemietet hatte, doch in der Wohnung hausten im Moment noch zwei andere Kumpel seines Freunds. Es war eine typische Junggesellenbude und kein Ort, an den er Claire bringen wollte.


  Bisher hatte er es vermieden, eine Frau mit zu sich nach Hause zu nehmen oder zu ihr zu gehen, doch mit Claire war es anders. Er war nur noch für zwei Monte in Dallas, warum also nicht zu ihr gehen? Sie könnten ein Hotelzimmer nehmen, doch das kam ihm nicht richtig vor. Anderseits konnte er es kaum noch erwarten.


  „Bitte“, flüsterte sie und er fühlte die Wärme ihrer Hand auf seinem Hintern. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust. Ty bemerkte, dass sie unter dem dünnen Kleid keinen BH trug.


  „Komm mit.“ Er führte sie durch die kleine Küche zum Angestelltentrakt und seufzte erleichtert, als er sah, dass die Tür, die ihn zum Ziel führte, offen stand.


  „Hier.“ Er wartete gar nicht erst auf ihre Antwort, sondern zog sie in die kleine Lounge für die Angestellten und verriegelte die Tür hinter ihnen. Dann lehnte er sich an die Wand. „Ich kann nicht länger warten.“ Verlangend strich er über ihre Brüste.


  „Ein Glück.“ Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans.


  Ty löste den Knoten der Träger hinter ihrem Nacken, die ihr Kleid hielten. Lautlos glitt der Stoff nach unten und entblößte ihre perfekten Brüste. „Claire“, stieß er hilflos aus und wusste in diesem Augenblick, dass er verloren war. Er streichelte ihren nackten Rücken und ließ die Hände nach vorn gleiten, um mit den Daumen ihre Brustwarzen zu reizen.


  Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen und schloss die Augen. „Nicht aufhören“, flüsterte sie.


  Diese Aufforderung wäre nicht nötig gewesen, denn er dachte nicht im Traum daran. Voller Verlangen saugte er an einer ihrer mittlerweile harten Brustwarzen, schob eine Hand unter Claires Rock und fuhr ihre Schenkel hinauf, bis er mit den Fingerspitzen den zarten Seidenslip berührte.


  Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus und zerrte sein T-Shirt hinten aus der Hose, als müsste sie unbedingt Haut auf Haut fühlen. Verdammt, ihm ging es nicht anders! Er strich über ihren Slip und schob dann einen Finger zwischen ihre Schenkel, die sie offenbar bereitwillig für ihn öffnete. Dabei hauchte sie verzweifelt „bitte“ – so leise, dass er es beinahe nicht gehört hätte.


  Ty konnte gar nicht aufhören, er musste sie spüren, wollte sie in den Armen halten, wenn sie vor Lust erschauerte und zitterte. In diesem Moment wollte er nichts sehnlicher, als sie zum Höhepunkt bringen. Die Tatsache, dass sie schon so feucht war, erregte ihn noch mehr. Seine Finger neckten die kleine feste Knospe, die gefangen war in der hauchzarten Seide.


  Rosa, dachte er, wie sie. Er wollte Claire sehen, wollte sie schmecken, wenn sie kam. Er wollte, dass sie ihre Lust hinausschrie, wollte, dass sie ihre Fingernägel in sein Fleisch bohrte, wenn sie einen absolut umwerfenden Orgasmus hatte. Aber noch viel lieber wollte er in ihr sein. Er wollte einfach alles auf einmal, konnte sich kaum noch bezähmen. „Ich kann nicht länger warten“, platzte es aus ihm heraus.


  „Dann lass es.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Also zerrte er erst ihren Slip herunter und sofort darauf seine Jeans. Kurz dankte er seinem Schutzengel, denn er hatte am Morgen noch ein Kondom in seine Brieftasche gesteckt, das jetzt zum Einsatz kam. Dann schob er eine Hand zwischen Claires Schenkel und reizte sie mit einem Mittelfinger.


  „Jetzt!“, flehte sie. „Ty, bitte jetzt.“


  Da das wie eine gute Idee klang, drehte er sie mit dem Rücken zu sich und küsste sie auf den Nacken. Dabei spreizte er ihre Beine mit einer Hand, mit der andern führte er seine Erektion zum heißen, feuchten Paradies. Spielerisch tippte er sie an und rieb sich an ihr, immer auf der Hut, sich nicht zu früh gehen zu lassen.


  „Lass die Spielchen und komm endlich zur Sache“, stieß sie keuchend aus.


  Das reichte ihm als Aufforderung, und er drang in sie ein, erst nur wenig, damit ihr Körper sich an ihn gewöhnen konnte, bis sie ihn völlig umschloss. Sie so zu fühlen, war der Himmel auf Erden.


  „Härter“, flüsterte sie und ließ ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße kreisen.


  Sie bewegten sich in völligem Gleichklang, hart und schnell. Er spürte es, als bei ihr der Höhepunkt einsetzte, fühlte die Schauer, die sie durchrieselten, die Anspannung ihrer Muskeln, und nahm die Veränderung in ihrer Atmung wahr. Seine Bewegungen wurden noch intensiver, er wollte mit ihr kommen, wollte sich gemeinsam mit ihr im Universum verlieren. Die süßen leisen Töne, die sie von sich gab – kleine verzweifelte Seufzer, die von ihrer Lust zeugten – wirkten auf ihn wie ein Aphrodisiakum.


  Ein Beben durchlief ihren Körper, als der Orgasmus über sie hinwegspülte. Sie bäumte sich auf, und mit einem letzten kräftigen Stoß ließ auch er sich gehen. Das Vergnügen war so überwältigend, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn er in Ohnmacht gefallen wäre. Schließlich sank er auf sie, drehte sie herum, sodass er sie küssen und in ihre traumhaften schokoladenbraunen Augen sehen konnte.


  So war sie – reich, dekadent und absolut sinnlich. Er zog sich aus ihr zurück, streichelte sie dabei aber weiter, sodass sie erschauerte und einen tiefen, scharfen Atemzug machte. Sie legte ihren Kopf zurück und sah ihn an, ihre Lippen leicht geschwollen und einladend.


  „Wow“, sagte sie, und ihre Augen blitzten mutwillig. „Das war unglaublich. Ich frage mich, wie gut wir erst im Bett sind …“


  Erleichtert atmete er aus und merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, weil er befürchtete, das sei schon alles gewesen.


  „Vielleicht sollten wir es herausfinden.“


  Leise lachend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auffordernd.


  „Wag es ja nicht, mich zu Hause einfach abzusetzen. Das hier war nur ein kleiner Appetizer.“ Ihre Hand umschloss seine Erektion. „Komm mit zu mir, und wir genießen das ganze Menü.“


  „Ich fürchte, ich habe meinen Slip liegen gelassen“, sagte Claire, nachdem sie den Raum verlassen hatten und die Tür hinter ihnen zugefallen war.


  An jedem anderen Abend und bei jedem anderen Mann wäre ihr so eine Äußerung peinlich gewesen, bei Ty war sie schon froh, dass sie daran gedacht hatte, wenigstens ihr Kleid wieder zu richten.


  „Keine Sorge.“ Er legte eine Hand auf ihren Po, der im Moment nur vom dünnen Kleiderstoff bedeckt war. „Den wirst du nicht brauchen.“


  Zärtlich strich er mit der anderen Hand über ihren nackten Arm. „Hast du einen Mantel dabei?“, fragte er.


  Für diese Jahreszeit war es ungewöhnlich warm. Zehn Grad gab es in Dallas in der Neujahrsnacht nur selten, doch im rückenfreien Kleid ohne Mantel würde sie frieren. Prompt begann sie zu zittern, weil seine Frage sie daran erinnerte, dass es ein Leben in Kälte und ohne Ty an ihrer Seite gab. „Ich habe ihn an der Garderobe abgegeben.“ Sie blieb stehen und wollte zurückgehen.


  Sanft zog er sie mit sich und hängte ihr seinen Mantel, den er von einem Kleiderhaken nahm, um die Schultern.


  „Nimm den hier. Um deinen kümmere ich mich morgen früh.“


  Sie steckte die Arme in die mit Seide gefütterten Ärmel und zog sich den Mantel eng um die Schultern. Es war nicht nur die Wärme, nach der sie sich sehnte, sondern auch Tys Duft, der vom weichen Material aufstieg. „Jetzt wirst du frieren.“


  Leise lachend ließ er den Blick an ihr hinabgleiten. „Glaub mir, bei deinem Anblick wird mir alles andere als kalt.“


  Der Weg zu Tys Auto war nicht weit. „Wow!“, stieß sie aus, als ihr klar wurde, dass sie auf den roten Ferrari zusteuerten. Fast hätte sie die Nase an die Seitenscheibe gedrückt. „Gehört der dir?“


  „Ehrlich gesagt, ist es ein Mietwagen.“ Mit der Fernbedienung entriegelte er die Türen und hielt ihr dann die Beifahrertür auf. „Ich fand, dass ich mir das verdient habe.“


  „Als Trost für deine Strafzeit hier in Dallas?“ Sie fragte es in heiterem Tonfall, obwohl der Gedanke sie bedrückte. War das nicht albern? Konnte es ihr nicht egal sein, ob er sich in Dallas wohlfühlte oder nicht? Letztlich sollte es für sie keine Rolle spielen, wie lange er in der Stadt blieb. Sie hatten sich ja gerade erst getroffen.


  Knallbumm.


  Ihr gingen Alyssas Worte durch den Kopf, doch sie verdrängte sie hastig wieder. Hier ging es nur um Lust und Leidenschaft. Sie sehnte sich nach Sex, und diesen Hunger stillte sie mit Ty.


  Trotzdem wünschte sie sich, er würde länger als zwei Monate bleiben. Sechzig Tage konnten wie im Flug vergehen.


  Sie lehnte sich im Beifahrersitz zurück, atmete den Duft von Leder und Ty ein und beschloss, den Augenblick zu genießen. „Ich wünschte fast, ich würde weiter weg wohnen. Viel zu schade, diesen tollen Wagen nur für so eine Sprintstrecke zu nutzen.“


  „Ich denke ständig an einen ganz anderen Sprint, und da kann es mir gar nicht schnell genug gehen, mit dir loszulegen.“


  Bei seinem Tonfall wurde ihr sofort wieder heiß. „Wenn du so weiterredest, brauche ich deinen Mantel nicht mehr.“


  „Gut.“ Er nickte. „Ich sehe dich sowieso lieber in dem dünnen Kleid. Es gefällt mir, wie es deine Kurven betont.“


  „Tatsächlich?“ Sie zog den Mantel aus und legte ihn auf ihrem Schoß zusammen. Ty wollte gerade auf die Straße biegen, doch nun trat er noch mal auf die Bremse.


  „Nein, nein, nein.“ Er griff nach dem Mantel und warf ihn achtlos hinter den Fahrersitz. „Keine Sorge“, sagte er auf ihren fragenden Blick hin, „den kann ich reinigen lassen.“


  Er legte ihr eine Hand aufs Bein und ließ sie langsam höher gleiten. Seine Finger schienen unter dem Saum ihres Kleides zu tanzen, und ein Hitzestrahl schoss in ihren Schoß. Sie war praktisch nackt, und seine Finger waren ihr so nahe. Fast berührte er sie.


  Er zog die Hand zurück und umfasste den Schaltknüppel.


  Verdammt!


  „Wo wohnst du?“


  „Bieg nach links ab.“ Inständig hoffte sie, dass er die Hand wieder zurück auf ihren Schenkel legte. „Wir müssen zum ‚White Rock Lake‘.“


  Sein Mund verzog sich zu einem schrägen Grinsen. „Im Moment wünschte ich, ich hätte einen Automatikwagen genommen.“


  „Himmel, ja.“


  Er schaltete wieder und bog nach links ab. „Wieso tauschen wir nicht die Rollen?“


  „Was? Ich soll ans Steuer?“ Sie fuhr schon mit einem Standardwagen lausig und hatte Höllenangst, dieses teure Ding in Schrott zu verwandeln. Außerdem hatte sie zu viel Champagner getrunken.


  „Nein, ich bin nur versichert, wenn ich selbst fahre. Ich meinte das Streicheln.“


  Sein Tonfall war unmissverständlich, und sie schluckte. Ihr Puls ging schneller. „Du meinst …“


  „Leg deine Hand auf deinen Schenkel.“


  „Ich …“


  „Schsch, vertrau mir. Schließ die Augen.“


  Das kann ich nicht, dachte sie. Sie konnte sich doch nicht vor ihm streicheln. Nicht die Augen schließen, sich entblößen und sich selbst zum Höhepunkt bringen. Unvorstellbar …


  Andererseits, mit Ty …


  Sie schluckte. Mit ihm wollte sie es, wollte wild sein, hemmungslos, wollte ihn erregen. Sie wollte, dass sie beide so heiß waren, dass das Bett Feuer fing, wenn sie bei ihr zu Hause ankamen und sich darin liebten.


  „Genau so“, stieß er heiser aus.


  Ihr war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, dass sie seinem Wunsch gefolgt war. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Beschwipst vom Champagner hatte sie begonnen, sich zu streicheln. Ihre Fingerspitzen glitten über die Innenseiten ihrer Schenkel. „Was …“


  „Nein, nein, nicht reden, es sei denn, ich stelle dir eine Frage. Wie lautet deine Adresse?“


  Sie gab ihm die Anschrift und hörte an den leisen Piepstönen, dass er den Zielort in sein GPS einspeicherte.


  „Spreiz die Beine.“


  Sie tat es und spürte den wundervoll erotischen, kühlen Lufthauch zwischen den Schenkeln.


  „Und jetzt leg die andere Hand auf deinen Schenkel. Ja, genau so. Nur mit den Fingerspitzen reizen, immer auf und ab. Gefällt dir das?“


  „Hmm.“ Sie stöhnte. Zu mehr fehlte ihr die Kraft.


  „Und wer streichelt dich?“


  „Du.“


  „Soll ich dich weiter so streicheln?“


  Sie stöhnte erneut, denn sie wollte mehr. Sie wollte alles.


  „Was willst du, Claire?“


  „Bitte.“ Sie atmete keuchend. „Ich will dich in mir spüren.“


  „Das würde mir auch gefallen.“


  Seine Stimme war rau, und Claire wurde noch feuchter. Ohne darüber nachzudenken, spreizte sie die Schenkel etwas weiter.


  „So ist es richtig. Und jetzt lass die Hand am Schenkel nach oben gleiten. Ganz langsam. Spürst du es? Spürst du, wie feucht und erregt du bist?“


  Sie konnte nichts erwidern. Ihr Atem ging keuchend, und sie konzentrierte sich ganz auf die Empfindungen, die sie durchströmten. Ihre Hand, seine Stimme und die Vorstellung, dass es seine Zunge war, die sie so intim berührte, seine Zunge, die über die Perle zwischen ihren Schenkeln schnellte, und sie öffnete sich ihm noch weiter.


  „Lass den Finger darübergleiten. Ist es feucht? Spürst du dich? Spürst du die pralle Schwellung? Kannst du es kaum noch erwarten?“


  „Ich will kommen. Bitte, Ty, ich will, dass du mich streichelst.“


  „Ich berühre dich. Das sind meine Hände, die du spürst. Ich bin es, der dich streichelt. Du bist so feucht, und ich bin so hart wie noch nie. Ich wäre gern in dir, Claire, aber im Moment will ich, dass du kommst. Kannst du das tun? Streichle dich. Schneller. Noch schneller …“


  Lieber Himmel!


  Der Orgasmus durchschoss sie wie ein Blitz.


  Claire warf den Kopf zurück und bäumte sich auf, während die erlösenden Wellen sie durchströmten. Ihr Atem ging keuchend, bis ihre Lust schließlich abebbte. Die ganze Zeit über hielt sie die Augen geschlossen und verharrte so, bis sie wieder normal atmen konnte.


  Sie wünschte, dieser Moment würde niemals enden, denn sie scheute davor zurück, Ty wieder anzusehen. Jetzt war ihr das Ganze doch peinlich. Leider konnte sie nicht für alle Zeiten halbnackt dasitzen und die Augen geschlossen halten. Als sie spürte, wie das Auto an einer Ampel anhielt, machte sie die Augen auf und wandte sich langsam zu Ty um.


  Er sah sie so bewundernd und leidenschaftlich an, dass sie jegliche Verlegenheit schlagartig verlor.


  „Du bist wunderschön“, sagte er nur, und sie wurde rot bei dem Kompliment.


  Claire sah zum Seitenfenster hinaus und erkannte die Straße. „Wir sind gleich da.“


  „Ein Glück.“


  Sie musste lachen, weil sie sah, wie seine Erektion sich unter der Jeans abzeichnete.


  „Und was wird aus meinem Auto?“ Allmählich lichtete sich der sinnliche Nebel in ihrem Kopf. „Ich habe vor dem Restaurant neben dem Club geparkt, aber auf dem Schild stand, dass die Wagen, die morgen früh noch dort stehen, abgeschleppt werden.“


  „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er zog sein Handy hervor und rief rasch den Club-Manager an. „Alles geregelt“, sagte er als er wieder auflegte.


  Erleichtert lächelnd lehnte sie sich zurück. „Es ist schön, wenn jemand sich um einen kümmert. Ehrlich gesagt bin ich das überhaupt nicht gewöhnt.“


  Er hob die Augenbrauen. „Hat Joe sich nicht um dich gekümmert? Ich bin mir nicht sicher, ob ich Geschäfte mit einem Mann machen soll, der nicht weiß, wie man seine Freundin richtig behandelt.“


  „War es so offensichtlich, dass wir mal zusammen waren?“ An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass es so war. „Es ging nur ein paar Monate. Bis zum heutigen Abend haben wir uns seitdem nur ein einziges Mal gesehen.“ Bei der Erinnerung daran, wie Joe an dem Abend versucht hatte, Sex mit ihr zu haben, runzelte sie die Stirn.


  „Habt ihr euch gestritten?“


  „Was? Oh nein, aber … also, es war kurz vor Weihnachten, und da hat er sich an mich rangemacht.“


  „Das kann ich ihm nicht verübeln. Das spricht eigentlich nur für ihn, weil er guten Geschmack beweist.“


  Entnervt verdrehte sie die Augen. „Aber er hat auch eine feste Freundin.“ Wieder runzelte sie die Stirn. „Wenn sie zu dem Zeitpunkt schon zusammen waren, dann …“ Sie verstummte und zuckte mit den Schultern. „Ich frage mich, ob ich darüber mit Bonita reden sollte.“


  „Dass Joe sich an dich rangemacht hat?“


  „Ja.“


  „Sie sind nicht verlobt, und sie wirkten glücklich. Vielleicht sind sie sich einig, dass beide weiterhin tun und lassen können, was sie wollen.“


  „Oh.“ Der Gedanke deprimierte sie. Was Joe tat, war ihr ziemlich egal, aber würde Ty es auch für völlig normal halten, wenn er morgen mit einer anderen Frau zusammen wäre? Schnell verdrängte sie diese Gedanken, denn sie hatten schließlich keinerlei Beziehung.


  „Wir haben also geklärt, dass Joe, der Bastard, sich nicht richtig um dich gekümmert hat“, sagte er und brachte sie damit zum Lachen. „Und wie war das vor Joe? Wer hat sich da um dich gekümmert?“


  „Ach, meine Vergangenheit ist eine traurige Geschichte von Kummer und Streit.“ Auf seinen Blick hin musste sie wieder lachen. „Nein, nur ein Scherz, aber ich war oft allein. Meine Eltern sind wundervolle Menschen, doch sie leben in Austin. Ich war hier in Dallas auf der Highschool in einem Internat und anschließend auch auf dem College und an der Universität.“ Sie lächelte. „Siehst du, da haben wir einiges gemeinsam.“


  „Wieso im Internat?“


  „Mein Dad ist ein texanischer Senator, und meine Mom arbeitet als Unternehmensberaterin für einen internationalen Konzern. Sie reist ständig durch die Welt, da war ein Internat für mich die beste Lösung.“ Sie atmete tief durch. „Mir hat es in Dallas immer sehr gefallen, und deshalb bin ich geblieben.“ Sie sah zu ihm. „Wie ist es mit dir? Gefällt dir Dallas wirklich nicht?“


  „Hier leben meine Eltern. Und das ist überhaupt nicht schön.“


  Sie beschloss, nicht weiter nachzufragen. „Wirklich schade. Für mich ist es meine Heimat, und ich liebe diese Stadt.“


  „Kann das Zuhause nicht irgendwo sein? In New York, Chicago oder Los Angeles?“


  Darüber dachte sie ernsthaft nach. Ihr lagen Stellenangebote aus all diesen Städten vor, dort würde sie sogar deutlich mehr verdienen als in der Kanzlei, in der sie im Juli anfing, doch sie hatte diese Angebote ausgeschlagen. „Wenn irgendein Ort dein Zuhause ist, dann weißt du das einfach.“ Wieder warf sie ihm einen Blick zu und musste wegen seiner Miene lächeln. „Vielleicht auch nicht. Ist Los Angeles nicht dein Zuhause?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur die Stadt, in der ich meinen ganzen Kram habe.“


  „Denkst du so?“ Wie traurig! „Wo führt dein Weg dich denn hin?“ Auf jeden Fall weg von Dallas, dachte sie, und damit weg von mir.


  „Ins Ausland.“


  Sie hörte ihm die Aufregung an. „Du freust dich drauf, stimmt’s?“ Als Kind war sie oft genug mit ihren Eltern verreist, bevor sie wegen der Highschool ortsgebunden war. Jetzt wollte sie Wurzeln schlagen, sich in eine Gemeinschaft einfügen und sich als Teil eines Ganzen fühlen.


  „Ich freue mich drauf, weil mich Herausforderungen reizen. Schon seit einiger Zeit träume ich davon, meine Clubs auch international auszuweiten. Unter demselben Namen, aber an exotischen Orten.“


  „Und damit fängst du in Dallas an?“


  Er lachte. „In gewisser Weise. Mein erster Club hieß ‚Heaven‘, und in einem Monat eröffne ich hier in Dallas einen Club mit demselben Namen.“


  „Das ist die Sache, bei der Joe dir helfen will.“


  „Genau.“


  „Wieso hast du dir dafür ausgerechnet Dallas ausgesucht?“


  „Der Ort wurde mir von einem Investor vorgegeben. Ihm gehört das ‚Decadent‘, und bevor ich mich darum kümmerte, steckte der Club tief in den roten Zahlen. Jetzt wirft er wieder Gewinn ab. Diesem Investor gehörte auch das Gebäude, in dem ich das ‚Heaven‘ eröffne, und wenn mir mit diesem weiteren Club innerhalb eines Monats ein Erfolg gelingt, ist der Mann bereit, auch international mit mir zusammenzuarbeiten.“


  „Das klingt sehr aufregend.“


  „Ist es auch.“


  Das GPS piepste, weil sie am Ziel angekommen waren, und Claire betrachtete voller Stolz den makellosen Rasen im Vorgarten, mit dem sie sich große Mühe gemacht hatte.


  Im Inneren des Hauses war noch viel zu tun, aber sie wollte, dass es von außen einen schönen ersten Eindruck machte. Einen ganzen Samstag lang hatte sie mit ihren Freunden die Fassade für den Außenanstrich vorbereitet, und die nächsten fünf Wochenenden hatte sie damit verbracht, die Gartenanlage zu planen und anschließend die Pflanzen einzusetzen.


  Jetzt, im Januar, wirkte es nicht so beeindruckend wie im Sommer, aber ihr Heim sah hübsch und anheimelnd aus, zumal die Weihnachtslichterketten noch an den blau abgesetzten Dachleisten hingen.


  „Bitte entschuldige das Chaos im Haus.“ Sie ging voraus auf die Veranda. „Ich renoviere alles in Abschnitten, angefangen habe ich mit dem Wohnzimmer. Deshalb fehlt dort im Moment der Fußboden. Nur noch der nackte Beton ist da. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mich für einen Holzboden, Laminat oder für Fliesen entscheiden soll.“


  „Du könntest den Beton beizen“, schlug er vor. „Das haben wir im ‚Heaven‘ gemacht, und es sieht toll aus.“


  „Wirklich? Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.“


  „Ich könnte dir dabei helfen.“


  Sie hatte gerade den Hausschlüssel ins Schloss stecken wollen. Jetzt hielt sie mitten in der Bewegung inne und sah Ty an.


  Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, was er da gesagt hatte. Für sie dagegen bedeutete es, dass sie mehr für ihn war als ein One-Night-Stand. „Danke.“ Sie wandte sich wieder der Haustür zu. „Das Angebot nehme ich liebend gern an.“


  Sie führte ihn hinein und schloss hinter sich ab. Eben noch verzweifelt und Single, und jetzt mit diesem wundervollen Mann an ihrer Seite – Claire fragte sich, ob sie bei irgendeiner Glückslotterie mitgemacht und gewonnen hatte.


  „Da sind wir.“ Sie legte die Handtasche auf den Tisch.


  „Ja, da sind wir.“


  Er trat zu ihr und zeigte ihr deutlich, dass das erotische Knistern zwischen ihnen immer noch vorhanden war.


  Ihr kribbelte die Haut am ganzen Körper, und ihr Magen zog sich zusammen. Das lag nicht nur an Ty, wie Claire feststellte, sondern auch am Hunger.


  Sie schob die Hände in seine. „Ich weiß, dass ich dir nach diesem wunderbaren Appetizer im Pausenraum ein ganz besonderes Menü versprochen habe, aber im Moment frage ich mich, ob ich dich nicht zu etwas überreden könnte, das man tatsächlich essen kann.“


  Eingehend sah er ihr in die Augen. „Du siehst zum Anbeißen aus. Oder zum Vernaschen. Hauptgang und Dessert wären also geklärt.“ Fragend hob er die Augenbrauen. „Oder dachtest du an echte Nahrungsmittel?“


  Sie unterdrückte ein Lächeln. „Für das, wonach dir der Sinn steht, brauchen wir beide Energie. Lass uns mal nachsehen, was ich dahabe, ja?“


  Es war nicht sehr viel, zumal Claire schon seit einer Ewigkeit nicht mehr richtig eingekauft hatte, Cracker und Erdnussbutter, Weißwein, Äpfel und Erdbeeren. Dazu eine fast leere Packung Vanilleeis und eine Flasche Schokosauce. Mit den wenigen übrigen Nahrungsmitteln konnte man jedenfalls keine richtige Mahlzeit zubereiten, so viel stand fest.


  Sie seufzte. „Wahrscheinlich habe ich noch was in der Tiefkühltruhe oder in der Speisekammer. Wenn wir uns um diese Uhrzeit etwas kommen lassen, dauert das zu lange.“


  „Warum bestellst du uns nicht eine große Pizza, und ich versuche in der Zwischenzeit, uns etwas zu zaubern, womit wir die Wartezeit überbrücken können?“


  Zweifelnd sah sie in ihren fast leeren Kühlschrank. Besaß dieser Mann Superkräfte, mit denen er Nahrungsmittel herbeizaubern konnte? Sie nickte Ty lächelnd zu und ging in den Flur zum Telefon.


  Als sie zurückkehrte, wusch Ty gerade die Erdbeeren. Eine Schale mit Schokosauce stand bereits auf der Anrichte.


  „Die habe ich in der Mikrowelle erhitzt. Kannst du mal probieren, ob sie warm genug ist?“


  Ohne den Blick von Ty abzuwenden strich sie mit einem Finger am Schalenrand durch die Schokosauce. Erfreut sah sie das Funkeln in seinem Blick, als sie den Finger zwischen die Lippen nahm und daran saugte. „Perfekt.“


  „Ja“, stimmte er zu. „Hier.“ Er tauchte eine Erdbeere in die Sauce und hielt sie ihr an die Lippen.


  Sie biss ab, wobei ein Schokotropfen auf ihr Kinn fiel. Sie schrak zurück, weil sie ihr Kleid nicht bekleckern wollte, doch Ty hielt sie fest.


  „Einen Moment.“


  Er trat zu ihr, und schlagartig schien es in der Küche keine Luft mehr zum Atmen zu geben. Reglos verharrte sie, als er noch dichter kam und mit einem Finger über ihre Lippe strich. Wortlos hielt er ihn ihr mitsamt dem Schokorest hin.


  Als sie daran saugte, durchrieselte sie ein heißer Schauer. Wie schafft er das bloß so mühelos und immer wieder, fragte sie sich.


  „Da ist noch was“, unterbrach er ihre Gedanken. Genüsslich leckte er über die Stelle. „Köstlich, aber du hast recht“, flüsterte er und strich an ihrem Rücken zu den Trägern ihres Kleids hinauf. „Dieses Kleid ist zu schön, um es zu bekleckern.“


  Bevor sie protestieren konnte oder auch nur richtig mitbekam, was er tat, hatte er den Knoten in ihrem Nacken geöffnet, und das Kleid bauschte sich um ihre Füße.


  Claire stand nackt in der Küche, und Ty blickte sie voller Verlangen an.


  „Wundervoll“, stellte er leise fest.


  „Wieso komme ich mir wie ein Appetizer vor?“


  Er lachte. „Kluges Kind. Komm her.“ Er zog sie an sich und bückte sich, um ihr Kleid aus dem Weg zu schieben. Dann tauchte er eine weitere Erdbeere in die Schokolade und hielt sie an ihre Lippen. Als sie zubeißen wollte, zog er die Frucht spielerisch zurück.


  „Du bist ein böser Mensch.“


  „Nie im Leben.“


  Ein Tropfen Schokosauce löste sich und fiel ihr auf die Brust. Claire sah Ty in die Augen und erkannte sofort, was er vorhatte. Als seine Lippen ihre Haut berührten, rang sie nach Luft, und als seine Zunge darüberfuhr, musste sie sich beherrschen, um nicht eine ihrer Hände zwischen ihre Schenkel zu schieben und sich selbst zu streicheln, bis sie erneut kam, diesmal in seinen Armen.


  „Lass uns das noch mal probieren.“


  Diesmal schaffte er es, die Erdbeere an ihre Lippen zu halten. Allerdings hinterließ er dabei scheinbar versehentlich einen Schokostreifen auf ihrem Mund, den er sehr langsam und genüsslich ableckte. Es war ihr ein Rätsel, wie sie es schaffte, aufrecht vor ihm stehenzubleiben.


  „Ups.“


  Mehr sagte er nicht, als ihm etwas Sauce zwischen ihre Brüste tropfte. Er leckte sie weg, und diesmal schrie Claire fast auf, so herrlich fühlte seine Zunge sich an.


  Jetzt griff sie nach einer Erdbeere, tauchte sie in die flüssige Schokolade und führte sie sich an die Lippen.


  „Das ist nicht fair“, stellte er fest. „Ich wollte dich doch füttern.“


  „Ist wahrscheinlich auch besser.“ Sie musste sich beherrschen, um ernst zu bleiben. „Denn ich bin ziemlich ungeschickt.“ Sie tippte sich mit der Erdbeere ans Kinn und schloss die Augen, als Ty sich vorbeugte und die Schokolade ableckte.


  „Ich erkenne dein Problem.“ Seine Stimme war heiser vor Begehren.


  Wieder nahm sie eine Frucht, doch statt sie zu essen, strich sie damit über eine ihrer Brustwarzen. „Ich bin wirklich ein richtiger Tollpatsch.“


  „Ein Glück, dass ich da bin, um dir zu helfen.“ Er schloss seine Lippen um die harte Brustwarze und saugte daran.


  Ein glühender Lavastrom schien durch ihren Körper bis in ihren Schoß zu rauschen. Vor Verlangen zitterten ihr die Hände, als sie eine weitere Erdbeere in die Schokolade tauchte und damit eine Spur an ihrem Körper hinabzog, über den Bauch und tiefer.


  „Oh, Sweetheart.“ Ty sank auf die Knie.


  Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften, ließ die Zunge über ihren Bauch gleiten, setzte ihren Körper unter Strom. Claire glaubte, innerlich zu brennen und aus nichts anderem als aus Verlangen und Sehnsucht zu bestehen. Näher und näher kam er der Stelle, an der sie seine Lippen spüren wollte. Und als er sie endlich dort berührte, war es noch viel besser als in ihrer Fantasie. Sie schnappte nach Luft. Schnell schob sie ihre Hände in sein Haar und hielt ihn fest, um zu verhindern, dass er aufhörte. Sie war so weit, und Ty spielte in süßer Intensität mit ihr, führte sie wieder und wieder bis an ihre Grenzen und zog sich zurück, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Und dann – gerade, als es an der Tür klingelte – berührte er erneut den Punkt, an dem sich ihre Lust konzentrierte. Die Anspannung entlud sich, und die Welt schien zu explodieren.


  


  5. KAPITEL


  „Hermione!“


  Tadelnd sah Claire ihre Katze an, ein orange leuchtendes Fellknäuel, die spielerisch nach seinem Ohrläppchen schlug. „Lass ihn in Ruhe!“


  Auch in weiten Shorts und dem T-Shirt fand er Claire umwerfend sexy. Sie saßen auf dem Sofa, aßen Pizza aus dem Pappkarton, und Ty zappte durch die Fernsehprogramme.


  Als Claire die Fernbedienung nehmen wollte, war er ihr zuvorgekommen. Er wollte sie beide davor bewahren, bei irgendeiner Talkshow oder einer Sendung mit Nachrichten aus dem Showbusiness zu landen. Es bestand schließlich die Gefahr, dass irgendjemand sie zusammen fotografiert oder gefilmt hatte.


  Seit er nach Dallas gekommen war, stand er nicht mehr so sehr im Blitzlichtgewitter, aber ein paar Mal pro Woche tauchte sein Bild irgendwo in den Nachrichten auf, wenn jemand ihn im Club fotografiert und das Bild an einen Sender oder eine Zeitung verkauft hatte.


  Er konnte nur hoffen, dass alle um Mitternacht zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, auf das neue Jahr anzustoßen, um ein Foto von Claire und ihm zu machen. Er vermutete stark, dass sie im Gegensatz zu den anderen Frauen, die bisher an seiner Seite gewesen waren, keinen Wert darauf legte, in den Medien zu landen.


  Hinter ihm schnupperte Hermione an der Pizza und setzte vorsichtig eine Pfote auf seine Schulter, während sie sich dem Pizzakarton näherte.


  „Sie ist ein kluges kleines Ding“, stellte Claire fest. „Will alles immer ergründen.“


  „Verstehe. So klug wie ihr Frauchen.“


  „Genau.“


  Claire beugte sich über seine Brust und kraulte die Katze hinter den Ohren. Er atmete ihren Duft ein. Sie roch immer noch ein bisschen nach Erdbeeren und Schokosauce.


  „Ich habe sie aus dem Tierheim geholt. Das arme Ding sollte am nächsten Tag … nein, darüber sprechen wir nicht.“ Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. „Nicht in Gegenwart der Katze.“


  „Alles klar.“ Er lachte, zupfte etwas geschmolzenen Käse von seinem Stück Pizza und hielt ihn der Katze hin.


  „Jetzt ist es geschehen.“ Claire seufzte. „Du hast eine Freundin fürs Leben gefunden.“


  Sie schmiegte sich an ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern. Nebenbei ließ er einen alten Bogart-Film laufen, schaltete jedoch den Ton aus. Claire gähnte, und ihm fiel auf, dass es kurz vor vier Uhr früh war. Für ihn war es nicht ungewöhnlich, um diese Zeit wach zu sein, denn oft gab es nach Dienstschluss noch vieles mit dem Team zu erledigen und zu besprechen. Claire war so einen Rhythmus sicher nicht gewohnt.


  „Du siehst müde aus“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sah, wie ihr die Augen fast zufielen.


  „Du Charmeur, so was hört sicher jede Frau gern.“


  „Du siehst müde aus“, wiederholte er, „und wunderschön.“


  Sie lächelte. „Das bin ich. Müde, meine ich.“


  Er stand auf und trug die Pizzaschachtel in die Küche, wo er die Reste im Kühlschrank verstaute. „Also gehen wir morgen auf diese Party? Wissen wir denn überhaupt, wann und wo?“, fragte er dabei.


  Sie tippte auf ihr Handy, das auf einem Tischchen lag, und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf. „Als die Pizza kam, hat Joe mir eine SMS geschickt. Wir sollen um ein Uhr im ‚Starr Resort‘ sein.“


  „Wie nett.“


  „Tut mir wirklich leid, aber ich schlafe schon fast.“ Sie gähnte. „Willst du über Nacht bleiben?“


  „Unbedingt. Ich kann morgen nicht in diesem Aufzug zur Party gehen.“


  „Oh, verstehe. Schon gut. Wenn du …“


  „Nein, nein“, unterbrach er sie rasch. „Ich meinte damit nur, dass wir dann morgen noch mal schnell zu mir müssen, damit ich mich umziehen kann. Einverstanden?“


  „Natürlich.“ Schläfrig lächelte sie ihm zu. „Überhaupt kein Problem.“


  „Gut.“ Er ging zu ihr. „Fantastisch.“ Mit etwas Glück würden seine Mitbewohner dann noch schlafen. Er gab Claire einen Kuss auf die Stirn, schob die Arme unter sie und hob sie hoch, während sie sich an ihn drückte.


  „Unser Punktekonto ist nicht ausgeglichen“, sagte sie leise. „Ich habe zwei Höhepunkte Vorsprung.“


  Ty musste lachen. „Glaub mir, diese Schulden werde ich noch eintreiben.“ Am liebsten hätte er sein Punktekonto gleich jetzt ausgeglichen, aber sie brauchte Schlaf, und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er auch müde war.


  Sie schlief schon, als Ty sie ins Bett legte und die Decke über sie zog. Erst in diesem Moment wurde ihm richtig klar, wie müde er selbst war. Lange Nächte war er gewöhnt, aber vor der großen Silvesterparty hatte er wegen der Vorbereitungen der Feier für all seine Clubs noch weniger Schlaf bekommen, und jetzt spürte er den Schlafmangel.


  Er zog Schuhe und Jeans aus und legte sich auf die andere Bettseite. Sobald er sich die Kissen zurechtgerückt hatte, drehte Claire sich zu ihm um und presste sich leise seufzend an ihn.


  Es ist nichts Ernstes, sagte er sich. Sie tut es im Schlaf.


  Dennoch fühlte es sich wundervoll an, diese Frau neben sich zu spüren. Zum ersten Mal, seit er in Dallas war, bereute er es, zu seinem Kumpel Matt gezogen zu sein. Wieso hatte er sich kein Haus gemietet? Er hätte auch eins kaufen und es als Investition behalten können, doch das wäre ihm viel zu sehr so vorgekommen, als würde er auf Dauer zurückkehren. Genau das würde er aber niemals tun, solange seine Eltern gleich in der Nähe in Plano lebten. Heute noch hörte er, wie sie ihm sagten, er sei nicht gut genug und würde den Ansprüchen nicht genügen. Er solle sich besser überlegen, ob er nicht auf dem Bau anfangen wolle, damit er wenigstens einen Job bekam.


  Jetzt besaß er ein Haus in Malibu, ein prall gefülltes Bankkonto und fünf Grundstücke in Los Angeles mit Clubs darauf, die ihm ein regelmäßiges Einkommen bescherten. Doch immer noch nörgelten sie an ihm herum.


  Nicht ein einziges Mal hatten sie ihm gesagt, sie seien stolz auf ihn.


  Seine Mutter rief ihn nur an, wenn sie einen Bericht über ihn gelesen oder gesehen hatte, und dann fragte sie, wie er sich mit solchen Leuten einlassen konnte.


  Ty wusste nicht mehr, was er noch tun sollte, um ihre Anerkennung zu bekommen. Lieber lebte er weit weg, außerhalb dieser eisigen Kälte, die sie ausstrahlten. Leider konnte er tausend Meilen von ihnen entfernt sein, und trotzdem tat es noch weh.


  Ty erwachte von dem erregenden Gefühl, dass eine Frau mit der Zunge über sein Ohr strich.


  „Guten Morgen“, flüsterte Claire.


  „Wie spät ist es?“


  „Heller Tag.“


  Mehr Informationen sollte er offensichtlich nicht bekommen, denn sie zog eine Spur von Küssen seinen Hals entlang und über seinen rechten Arm, während sie ihm die kleinen Hemdknöpfe öffnete.


  „Was dieses Punktekonto angeht …“


  Er konnte ihren Mund zwar nicht sehen, aber er wusste, dass sie lächelte. Eben noch hatte er geschlafen, doch schlagartig erwachte die Lust in seinem Körper.


  Claire verlagerte ihr Gewicht, hob den Kopf und lächelte ihn an. „Irgendwelche Beschwerden? Einwände? Kommentare?“


  „Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich dich einfach machen lasse …“


  „Gute Antwort.“ Sie richtete sich auf und setzte sich rittlings auf ihn, wobei sie mit dem Po seine Erektion streifte. „Ohne Anfassen.“ Warnend hob sie einen Finger. „Die Hände behältst du schön bei dir. Jetzt bin ich dran.“


  Sie beugte sich vor und berührte mit den Lippen seine Wange, während sie ihm durchs Haar strich.


  „Wenn ich dir auch nur halb so viel Vergnügen verschaffen kann wie du mir gestern Nacht, dann werde ich dich zu einem sehr glücklichen Mann machen“, sagte sie mit sinnlicher Stimme und biss ihm neckend ins Ohrläppchen.


  Ty glaubte, er würde jeden Moment kommen.


  „Küss mich“, befahl sie und senkte die Lippen auf seine, als wollte sie ihm zeigen, wie ernst es ihr mit der Aufforderung war.


  Verlangend, hungrig und zärtlich zugleich küsste sie ihn. Mit der Zunge erkundete sie seinen Mund, biss in seine Lippen und machte ihm mit ihrem Körper Versprechungen, die Ty am liebsten sofort und auf der Stelle eingelöst haben wollte.


  Indem sie spielerisch an seiner Unterlippe saugte, beendete sie den Kuss und legte einen Finger auf seinen Mund.


  „Beweg dich nicht.“


  Sie schob eine Hand tiefer, umfasste durch die Shorts hindurch seine Erektion und glitt langsam auf seinen Schoß. Er spürte den Stoff ihres Slips, spürte ihre Hitze und genoss es, dass sie ihn fest und verlangend küsste.


  „Gefällt dir das?“, fragte sie.


  „Unsagbar.“


  „Spürst du, wie feucht ich bin?“


  Er stöhnte nur hilflos. Sie hatte ihn völlig unter ihrer Kontrolle. „Claire.“ Wie ein Stoßgebet stieß er ihren Namen aus, es klang beinahe flehend. „Lass mich dich berühren.“


  „Pssst.“ Zärtlich saugte sie an seinem Kinn. „Du wirst gar nichts tun. Nur ich. Du weißt doch, was es heißt, sich an Regeln zu halten, oder?“


  Er konnte nur nicken, denn sein Verstand funktionierte nicht mehr richtig. Alles Blut schien seinen Kopf verlassen zu haben und in seinen Unterleib geströmt zu sein. Als Claire ihn von den Shorts befreite und ihn streichelte, hielt er einen Augenblick lang die Luft an. Der Druck baute sich weiter auf, einerseits wollte er die Erlösung, andererseits wollte er diesen himmlischen Erregungszustand noch länger genießen.


  Am meisten von allem wollte er aber sie, Claire, wollte in ihr sein, wollte sie stöhnen hören, wenn sie kam, und wissen, dass er es war, der sie dermaßen erregte, und dass er es war, der sie nahm.


  Dies war jedoch ihr Spiel, und wenn sie es auf diese Weise wollte, musste er sich fügen. Doch schon bald würde er sie derselben süßen Tortour unterziehen.


  Der verstärkte Druck ihrer Finger und die Reibung ihrer Handfläche waren fast zu viel. Als sie dann auch noch ihre Zunge über die Spitze seiner Erektion tanzen ließ, war er überzeugt, er sei gestorben und im Himmel gelandet. Dann schloss sie ihre Lippen darum. Ah … Mit Händen und Zunge bearbeitete sie ihn genau im richtigen Rhythmus und genau an den richtigen Stellen.


  Dieser sinnliche Überfall war zu viel für Tys Selbstbeherrschung. Er war schon an seine Grenzen gestoßen, als er den köstlichen Geschmack von Schokolade auf Claires Haut genossen hatte. Er hatte keine Wahl, als sich diesem Rausch hinzugeben, das Vergnügen zu genießen, bis es kein Zurück mehr gab und die Welt sich aufzulösen schien. Es gab nur noch Claire und ihn und die Gewissheit, dass er gerade einen absolut perfekten Moment erlebte. Wenn das nur niemals aufhören würde … Lange hielt er es aber nicht mehr aus, dann stöhnte er laut auf und kam.


  Irgendwann schob Claire sich auf ihn und presste sich an ihn.


  „Guten Morgen“, flüsterte sie lächelnd. „Ich hoffe, du warst mit dem Weckdienst zufrieden.“


  Nur in ihren flauschigen Bademantel gehüllt, das Haar noch feucht nach der Dusche, ging Claire ihre Text- und Anruflisten durch, während Ty im Bad war.


  Eigentlich hatte sie sein Angebot annehmen und gemeinsam mit ihm duschen wollen, aber sie hatten sehr lange geschlafen, und laut Joe ging die Party nur von eins bis um drei. Jetzt war es schon nach elf, also bald Zeit, aufzubrechen, denn schließlich mussten sie noch zu Ty fahren, damit er sich umziehen konnte. Anschließend mussten sie bis weit in den Norden von Dallas. Eine kleine Verspätung gehörte dazu, aber mehr als eine halbe Stunde galt als unhöflich.


  Ihnen war klar, dass sie sich nicht beeilen konnten, wenn sie beide nackt waren. Sollten sie zusammen duschen, könnte es eine Ewigkeit dauern, bis sie zur Party von „Power Publicity“ kämen.


  Claire hatte eine Unmenge von E-Mails von ihren Freunden bekommen. Wahrscheinlich wünschten alle ihr ein frohes Neues Jahr. Später würde sie all diese Nachrichten lesen.


  Dann entdeckte sie eine Nachricht von Alyssa mit der Betreffzeile: Hast du das hier gesehen?


  Sie hatte keine Ahnung, worauf sich das beziehen mochte, also öffnete sie die Nachricht und erblickte sich selbst. Es war ein Foto von Ty und ihr. Sie standen eng umschlungen in eindeutiger Pose. Man sah ihnen an, dass sie auf der Suche nach einem Platz waren, an dem sie niemand stören würde.


  So ein Mist!


  Sie scrollte nach unten und las Alyssas Kommentar: Das ist bei Twitter aufgetaucht. Ich fand, du solltest davon wissen. Er ist umwerfend, aber …


  Claire atmete tief durch und fragte sich, welchen Weg dieses Foto bereits hinter sich haben mochte. Sicher war es auf irgendeiner Website hochgeladen worden. Dann war es in Blogs kopiert worden und schließlich bei Twitter gelandet. Lieber Himmel! Wahrscheinlich hatten alle ihre Freunde es bereits gesehen.


  Sie brauchte sich zwar wegen nichts zu schämen, dennoch war es ihr unangenehm.


  Sie ging ihre Nachrichten weiter durch und entdeckte eine mit dem Betreff „Pass bloß auf“.


  Voller Vorahnungen öffnete sie die Mail und fand darin einen Artikel, der ebenfalls das Foto enthielt. Im dazugehörigen Artikel ging es darum, dass Ty immer wieder neue Frauen an seiner Seite hatte. „Diesmal hat er sich Claire Daniels geangelt“, las sie, „eine Juristin aus Dallas, Tochter des Senators Anthony Daniels.“


  Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Man tratschte über sie! Was sollte sie jetzt tun?


  Im Moment konnte sie darüber nicht weiter nachdenken, denn Ty kam aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Mit dem feuchten Haar sah er einfach zum Anbeißen aus. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr heiß. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt, und dieses Gefühl gefiel ihr. Ty sah sie durchdringend an und runzelte die Stirn.


  „Alles okay? Du bist ja noch gar nicht angezogen.“


  Sie schloss die Hand um das Handy in ihrer Tasche. „Alles bestens. Nur ein bisschen verkatert.“


  „Nimm ein Aspirin.“


  Claire wünschte, es wäre so einfach.


  


  6. KAPITEL


  „Hier wohnst du? Das ist ja riesig.“


  Ty bog in die Auffahrt ein und hielt vor dem lang gestreckten Haus an. „Nur vorübergehend.“ Er lächelte Claire zu. „Es gehört einem Freund, der viel auf Reisen ist. Da findet er es praktisch, wenn noch jemand zu den Hypothekenraten beiträgt.“


  Er ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite und half ihr beim Aussteigen. Auf dem Weg zum Haus nahm er wie selbstverständlich ihren Arm, sie wich seinem Blick jedoch aus, als wollte sie etwas vor ihm verbergen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie dazu gedrängt, ihm zu sagen, was sie bedrückte, doch ihm war klar, dass er nicht das Recht dazu hatte. Sie waren einander zu nichts verpflichtet, aber womöglich bereute sie die vergangene Nacht.


  Er bereute keine einzige Sekunde. Zum ersten Mal seit langem wollte er mit der Frau, mit der er geschlafen hatte, zusammen bleiben. Schon jetzt verfluchte er diese Party, denn er hätte Claire viel lieber zum Frühstück ausgeführt. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, und dieser Wunsch war bei ihm eine echte Seltenheit. Wann hatte er das letzte Mal eine Beziehung gehabt? Mit seinen letzten Frauenbekanntschaften hatte er sich nur amüsierte und sich abgelenkt.


  Er begriff selbst nicht genau, was der Grund dafür war, aber er konnte nicht leugnen, dass Claire mehr für ihn bedeutete, deshalb irritierte ihn ihre abweisende Nachdenklichkeit umso mehr.


  „Es dauert nicht lange“, versicherte er ihr, während er sie ins Haus führte. Leider herrschte dort ein noch größeres Chaos als zum Zeitpunkt, als er es verlassen hatte.


  Natürlich, Football! Das hatte er komplett vergessen.


  Ein Dutzend Männer hatten es sich im großen Wohnzimmer bequem gemacht und brüllten gleichzeitig in Richtung Fernseher.


  Belustigt wandte Claire sich zu ihm um, und beim Anblick ihres Lächelns stieg sofort auch seine Stimmung.


  „Wohnen die alle hier?“


  „Nur ein kleiner Prozentsatz.“


  „Ty!“ Einer der Männer winkte ihm zu. „Diese Warmduscher spielen saumäßig. Du solltest die Mannschaft aufkaufen und den Trainer feuern.“


  „Genau, kauf dir das Team!“


  „Nein, kauf einfach mehr Bier!“


  Danach war nichts mehr zu verstehen, denn seine früheren und derzeitigen Mitbewohner und deren Freunde brüllten alle durcheinander. Am anderen Ende des Raums stand Matt auf und deutete in Richtung Küche. Ty legte Claire eine Hand auf den Rücken und führte sie in die entsprechende Richtung.


  „Ich bin Matt“, stellte sein Freund und derzeitiger Vermieter sich vor, als er Claire die Hand reichte. „Da ich Sie nicht kenne, nehme ich an, Sie sind wegen Ty hier und nicht, um mit uns Football zu sehen.“


  „Richtig geraten.“


  Ty räusperte sich. „Wir sind spät dran. Ich komme nur, um mich schnell umzuziehen.“


  „Verstehe. Ich komme kurz mit dir.“ Matt wandte sich an Claire. „Ich muss kurz mit ihm reden. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich …“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie zog sich einen Stuhl an den Küchentisch. „Ich warte hier so lange.“


  „Bedienen Sie sich aus dem Kühlschrank, wenn Sie darin noch was finden. Was hier nicht am Boden festgetreten ist, wird ziemlich schnell verputzt.“


  Mit einem Schulterzucken signalisierte Ty ihr, dass es ihm leidtat, doch sie winkte ab.


  „Was gibt’s?“, fragte er, als er und Matt in das Zimmer kamen, das er für ein halbes Jahr gemietet hatte. Er fing an, sich auszuziehen und war froh, frische Sachen auf den Leib zu bekommen.


  „Weiß sie, wer du bist?“


  Erstaunt blickte er auf. „Wie bitte?“


  „Du solltest öfter mal deine Nachrichten auf dem Handy durchgehen. Gib her.“


  Ty reichte ihm sein Handy und zog ein frisches Hemd an, während Matt durch die Menüs auf dem Touchscreen navigierte.


  „Sieh selbst.“


  Er nahm das Handy wieder zurück und sah auf dem kleinen Bildschirm ein gestochen scharfes Foto von sich und Claire in enger Umarmung. Genau so etwas hatte er befürchtet, und es war noch schneller passiert, als er erwartet hatte. „Das ist also der Grund.“


  „Wofür?“


  „Als ich vorhin aus der Dusche kam, war Claire seltsam abweisend. Sie ist bestimmt in der Zwischenzeit ihre Nachrichten durchgegangen. Ich wette, sie hat hundert E-Mails mit diesem Foto bekommen.“


  „Sie ist Juristin, Ty. Sie arbeitet für eine Richterin.“


  „Du kennst sie?“ Ty wusste, dass Matt für eine der größten Kanzleien der Stadt tätig war.


  „Nicht persönlich, aber ich habe von ihr gehört. Sie ist aktives Mitglied der Anwaltskammer und macht viel Wohltätigkeitsarbeit. Vor kurzem hat sie einen Job bei ‚Thatcher and Dain‘ in der Abteilung für Berufungsfälle angenommen. So einen Posten bekommt man nicht geschenkt.“


  „Ihr Dad ist ein Senator.“ Ty atmete tief durch. „Danke, dass du es mir gezeigt hast.“


  „Dallas mag eine Großstadt sein, Kumpel, aber Klatsch und Tratsch verbreiten sich trotzdem schnell. Hier geht es vielleicht etwas höflicher zu als in Kalifornien, aber das Gerede kann genauso verletzend sein.“


  Leise fluchend strich Ty sich das Haar aus der Stirn.


  „Ist sie eine deiner üblichen Eroberungen, oder willst du, dass sie länger bei dir bleibt?“


  Während er sich die Hose zuknöpfte, warf Ty einen Blick zur Tür. Claire saß vermutlich gerade in der Küche, ging ihre E-Mails durch und fragte sich, mit wem sie sich da bloß eingelassen hatte.


  Einen Moment überlegte er, ob er leugnen sollte, was er empfand, aber Matt war sein bester Freund. Schon damals, als er so dumm gewesen war, der alten Mrs Beckett Feuerwerkskörper in den Briefkasten zu legen, hatte Matt Schmiere gestanden, und anschließend hatte er ihn begleitet, und sie hatten beide reumütig ihre Tat eingestanden.


  Er sprach mit Matt zwar nicht über alles, aber es gab auch nicht viel, das er für sich behielt. „Ich mag sie, sehr sogar.“


  Sein Freund ließ die Schultern hängen. „Also schön, dann drücke ich dir die Daumen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn zum ersten Mal du es wärst, der verlassen wird und nicht die Frau, der du den Laufpass gibst.“


  „Das mit dem Pressefoto tut mir leid.“


  Ty saß mit Claire wieder im Wagen, und sie fuhren nach Norden.


  „Du hast es gesehen?“


  „Matt hat es mir gezeigt.“ Seufzend umfasste er das Lenkrad fester. „In L. A. rechne ich ständig mit so etwas. Ich hätte dich vorwarnen müssen. Tut mir leid.“


  „Schon gut.“


  Sie lächelte, und in dem Moment glaubte er, dass tatsächlich alles gut war. Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Offenbar hatte sie es nicht eilig, aus seinem Leben zu verschwinden.


  „Es ist nicht deine Schuld.“


  Er nickte, obwohl er sich in diesem Punkt nicht so sicher war. Schließlich hatte er sich bewusst für diesen Lebensstil entschieden. Er hatte den Klatschspalten und Paparazzi immer bereitwillig Futter geliefert und alles dafür getan, dass sein Name so oft wie möglich in den Medien erwähnt wurde.


  Da er nur auf diesem Weg eine breite Öffentlichkeit für seine Clubs interessieren konnte, würde er es wieder tun, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er zum Teil dafür verantwortlich war, dass dieses Foto jetzt im Internet kursierte.


  „Es war ja nur ein Kuss“, wiegelte sie ab. „Es ist ja nicht so, als hätten sie uns noch bei … anderen Tätigkeiten fotografiert.“


  Als er ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf, bemerkte er ihr Stirnrunzeln.


  „Oder doch?“


  „Nein“, beruhigte er sie. „Matt hätte sie mir gezeigt, wenn es noch andere Fotos gäbe.“


  „Siehst du? Kein Problem. Nur ein Kuss um Mitternacht an Silvester. Kein Grund zur Aufregung.“


  Sie streichelte ihm die Hand, und bei dieser Liebkosung wurde ihm warm. Es war sinnlich, aber auch sehr gefühlvoll. Genauso sah er Claire: sexy und voller Wärme.


  „Mir tut es leid, dass ich vorhin so zugeknöpft war.“ Sie atmete tief durch. „Das alles ist Neuland für mich.“


  „Und es gefällt dir nicht.“


  „Nicht sehr, das gebe ich zu.“ Sie musste lächeln.


  Auch darin unterscheidet sie sich von den bisherigen Frauen in meinem Leben, dachte er. Statt sich nach Ruhm zu sehnen, steht Claire lieber abseits vom Blitzlichtgewitter.


  „Ich will, dass man aus anderen Gründen über mich berichtet, nicht weil ein toller Mann mich geküsst hat.“


  „Ich weiß nicht genau, ob das ein Kompliment für mich ist, aber ich fasse es mal so auf.“


  „Das kannst du auch.“ Sie lächelte ihn an. „Mir geht’s jetzt besser. Wirklich.“


  Sie meinte es ernst, doch selbst wenn nicht, hätte Claire es wahrscheinlich trotzdem gesagt, zumal sie sah, wie besorgt Ty war, sie könnte in Panik geraten und vor ihm flüchten.


  Zugegeben, einen Moment lang hatte sie daran gedacht, doch das lag nicht an der Aufnahme. Dieses kleine alberne Foto von der Silvesternacht würde, wenn es bei ihren Freunden erst die Runde gemacht hatte, bald wieder vergessen sein. Schließlich war nicht sie die Berühmtheit.


  Sie küsste Ty auch nicht jeden Tag in der Öffentlichkeit. Allerdings hoffte sie, dass sie ihn noch sehr oft ganz privat küssen würde. Und sie hoffte noch auf viel mehr.


  Ty chauffierte sie die Auffahrt zum „Starr Resort“ entlang, das teils Hotel, teils Konferenzzentrum war. Überall auf dem Anwesen waren kleine Bungalows verteilt, in denen sich übers Wochenende Gäste genau wie in dem Fünf-Sterne-Hotel einquartieren konnten.


  Ihr Ziel war das Hotel, und Ty lenkte den Wagen direkt in die Tiefgarage. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in die Lobby hinauf. Claire war schon aufgeregt, nur weil sie seine Hand hielt und er mit dem Daumen sanft über ihre Haut strich.


  Als die Türen sich öffneten, rang sie nach Luft, und das hatte ausnahmsweise nichts mit dem Mann an ihrer Seite zu tun, sondern mit dem atemberaubenden Anblick des vor ihnen liegenden Raums. Sie hatte schon viele luxuriöse Hotels und Konferenzsäle gesehen, aber das hier stellte alles in den Schatten.


  Der Saal wurde von einem riesigen Weihnachtsbaum beherrscht. Die Rückseite des Raums war komplett verglast und bot einen Ausblick auf einen wunderschönen Innenhof mit Steintischen, kleinen Wasserfällen und ausladende Weiden dahinter.


  Die Anlage war riesig, und Claire stand einen Moment lang nur sprachlos da und nahm alles in sich auf. Gerade als sie sich fragte, ob sie sich so einen schönen Holzfußboden auch ins Wohnzimmer legen lassen sollte, kam ein Page auf sie zu und fragte, ob er ihnen helfen könne.


  „Wir wollen zur Party von ‚Power Publicity‘“, sagte Ty.


  Sofort führte der Page sie in einen spektakulären Ballsaal, für den die PR-Agentur vermutlich einen Preis zahlen musste, der dem Bruttosozialprodukt einer kleinen Nation entsprach.


  An zweien der vier Wände erstreckten sich Büffets, die anderen beiden wurden von Bars beansprucht. Den Gästen, die sich dort nicht anstellen wollten, boten Kellner auf Tabletts Drinks und Appetizer an.


  Von einer jungen Frau, die ein Namensschild trug, auf dem „Anna“ stand, erfuhren sie, dass jeder Gast fünfhundert Dollar in Chips erhielt, die er beim Glückspiel einsetzen konnte. Die Gewinne wurden am Ende des Tages entweder gegen Preise, die von den Kunden der Agentur gespendet worden waren, eingetauscht, oder man konnte sie für eine Wohltätigkeitsorganisation spenden.


  Einfach brillant, dachte Claire und beschloss, sich für die Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie mitorganisierte, ebenfalls nach Chips und Blackjack-Tischen zu erkundigen.


  „Roulette macht zwar Spaß, aber wieso zieht es dich zum Glücksspiel?“


  Ty blickte auf die Notiz, die Claire sich in ihrem Palm eintrug.


  „Ich sitze im Komitee einer Organisation für Rechtschreib- und Leseschwäche“, erklärte sie ihm. „Demnächst steht unser großes Jahresevent zugunsten der Legastheniker an, und …“ Sie bemerkte seinen Blick. „Was hast du?“


  „Nichts. Es ist nur … das ist ein guter Zweck. Ich bin beeindruckt.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Danke. Diese Arbeit bedeutet mir sehr viel. Bist du sicher, dass bei dir alles klar ist?“


  Mit einem Kopfnicken deutete er zum anderen Ende des Saals. „Da hinten sind Joe und Bonita. Sollen wir rübergehen und nett sein?“


  „Nett sein und nebenher Geschäfte machen? Wolltest du mit ihm nicht über die PR für deinen Club sprechen?“


  „Kontakte knüpfen und Geschäfte machen, das gehört eng zusammen.“ Er nahm ihren Arm. „Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.“


  „Ihr seid gekommen!“ Mit strahlendem Lächeln begrüßte Bonita sie. „Das freut mich. Holt euch einen Drink und esst auch tüchtig. Wir haben hier genug für mehrere Fußballmannschaften. Wir hätten die ‚Dallas Cowboys‘ einladen sollen.“


  „Das machen wir nächstes Jahr.“ Joe lachte. „Ich arbeite noch daran, die als Kunden zu gewinnen.“


  Bonita beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. Claire meinte, ihn kurz zusammenzucken zu sehen.


  „Ich mische mich jetzt unters Volk. Mein Daddy muss hier auch irgendwo sein. Und du“, sie tippte Joe auf die Brust, „du kümmerst dich um unsere Gäste.“


  „Alles unter Kontrolle.“ Joe nickte ihr zu. „Claire, du siehst umwerfend aus. Übrigens ein sehr hübsches Foto.“ Er fing Tys Blick auf. „In Ihrem Geschäft ist das genau die richtige Art von Publicity, aber du, Claire … Darling, in deiner Branche solltest du es lieber vermeiden, deinen EQ zu steigern.“


  „Meinen EQ?“


  „Deinen Entertainment-Quotienten. Publicity ist okay, aber nur die richtige Art Publicity. Du musst dich bemühen, damit die Öffentlichkeit das richtige Bild von dir bekommt.“


  „Wenn ich dieses Bild in Umlauf gebracht hätte, hätte ich all diese Faktoren sicher berücksichtigt.“ Das klang auch in ihren eigenen Ohren schnippisch, aber sie hatte versucht, das Foto zu vergessen, und es gefiel ihr nicht, wieder daran erinnert zu werden. „Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr euch unterhalten könnt.“ Rückzug war im Moment sicher die beste Taktik. „Ich glaube, ich habe drüben an der Bar ein paar Bekannte gesehen.“


  Sie trat einen Schritt zurück, doch als Ty mit seiner klangvollen Stimme ihren Namen aussprach, blieb sie sofort stehen und sah ihn fragend an.


  „Bis gleich.“


  Mehr sagte er nicht, doch ihr lief ein sinnlicher Schauer über den Rücken, und sie schluckte. Nur zwei Worte, und doch lief in ihrem Kopf sofort ein erotischer Film mit ihm in der Hauptrolle ab.


  Sie riss sich zusammen und schob sich durch die Menge. Bei ihrer Ankunft hatte sie mindestens ein Dutzend bekannter Gesichter gesehen, und jetzt wollte sie alle begrüßen, sich unterhalten und Kontakte knüpfen.


  Im Großen und Ganzen ging ihr Konzept blendend auf. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sie mit zwei Staatsanwälten im Ruhestand gesprochen, die eigene Kanzleien eröffnet hatten. Einer der Staatsanwälte kannte auch Richterin Monroe, doch als Claire merkte, dass er sie in ein längeres Gespräch verwickeln wollte, entschuldigte sie sich unter einem Vorwand und ging zu einem der Büffets, um sich dort etwas von den köstlichen Desserts und Appetizern auszusuchen.


  Jemand strich ihr mit der Hand über den Rücken, und die Berührung war ihr schon so vertraut, dass sie sich nicht einmal umzudrehen brauchte. „Hast du auch Hunger?“


  „Ich verhungere gleich“, antwortete Ty.


  An seinem Tonfall erkannte sie, dass er nicht übers Essen sprach. Sie lachte. „Ich würde deinen Hunger gern stillen, aber ich will nicht wieder in der Zeitung darüber lesen.“ Sie drückte ihm einen Teller in die Hand. „Hier, bedien dich.“


  „Wirklich traurig, wenn alles, was eine junge Frau mir gibt, ihr Teller ist.“


  „Ja, ich habe schon begriffen, dass du harte Zeiten hinter dir hast.“


  „Ein bisschen härter kann auch Spaß machen.“ Er trat noch dichter zu ihr, und die Luft schien zu knistern. „Wie siehst du das?“


  „Ty, ich …“ Sie verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. Ihr rasten erotische Bilder durch den Kopf, die in dieser Situation sehr unangemessen waren. In ihrer Fantasie riss Ty ihr den Slip herunter, drückte sie mit dem Rücken gegen eine Wand und nahm sie.


  „Du wirst ja rot.“


  „Hör auf damit.“


  Verführerisch senkte er die Stimme. „Du denkst an später, stimmt’s? An das, was ich mit dir tun werde, wenn wir allein sind.“


  „Unsinn, ich …“


  „Lüg nicht.“


  Sie schluckte. „Also gut, es stimmt.“


  „Ich auch. Soll ich dir sagen, was wir tun werden?“


  Sag Nein, dachte sie. Sag ihm, er soll sich unter die Gäste mischen. Reiß dich zusammen. „Ja.“


  „Wir spielen Pachisi.“


  „Wie bitte?“ Sie sah ihm in die Augen. Offenbar meinte er das nicht als Scherz, aber lag da nicht auch Verlangen in seinem Blick?


  „Ein tolles Spiel.“ Er trat noch einen Schritt näher. „Sehr spannend.“


  Sie schluckte. „Meinst du das ernst?“


  „Wenn du Pachisi nicht magst, dann …“


  „Ich weiß nicht, wie man es spielt.“ Als ein dünner Mann sich ans Büffet drängte, um sich Shrimps auf seinen Teller zu laden, trat Claire etwas zur Seite, damit er mehr Platz hatte. Dadurch kam sie Ty noch näher. Mit jedem Atemzug sog sie seinen Duft ein. Sie wollte ihn berühren, aber sie hielt sich zurück, wodurch ihre Sehnsucht nach ihm nur noch stärker wurde. „Bringst du es mir bei?“


  „Ein paar Lektionen ließen sich bestimmt einrichten.“ Er beachtete den Mann mit den Shrimps mit keinem Blick, sondern konzentrierte sich ganz auf sie. „Lernst du schnell?“


  „Ich bin bei so was schrecklich begriffsstutzig.“ Jetzt endlich entdeckte sie, dass er ein Schmunzeln unterdrückte. „Ich fürchte, du wirst es mir noch mal und noch mal zeigen müssen, bis ich es irgendwann verstehe.“


  „Keine Sorge, ich bin ein geduldiger Mensch. Sehr geduldig.“


  „Da bin ich erleichtert.“


  „Vielleicht könnten wir …“


  „Claire?“


  Beim Klang der Männerstimme hinter sich drehte Claire sich um. Vor ihr stand Hunter, ein ehemaliger Studienkollegen. „Hunter! Du hier!“ Sie umarmte ihn und stellte ihn Ty vor. „Und wie geht’s dir? Was treibst du so?“


  Ty, der offenbar keine Lust hatte, sich das Fachchinesisch von zwei Juristen anzuhören, blieb gerade so lange, wie es die Höflichkeit gebot. Dann sagte er ihr, er werde sich später mit ihr über das Spiel unterhalten und verschwand in der Menge.


  „Was für ein Spiel?“


  „Football.“


  „Ich dachte, du hasst Football.“


  „Na ja, es gehört nicht zu meinen Lieblingssportarten.“ Hastig lenkte sie das Gespräch wieder auf harmlosere Themen. „Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du einen Job in Washington hast.“


  „Das stimmt, aber ich bin zurückgekommen, weil ich hier an vorderster Front bei der Umsetzung von Gesetzesänderungen mitarbeiten kann. Wie ich höre, willst du die gemütliche Welt der Rechtsprechung verlassen, um dich in die raue Wirklichkeit der Berufungsfälle zu stürzen?“


  Sie musste lachen. „Gerüchte verbreiten sich in dieser Stadt wirklich schnell.“ Claire meinte zu sehen, wie Hunter sich flüchtig nach Ty umsah, aber sie war sich nicht sicher.


  „Ja“, stimmte er zu, „das tun sie. Als ich dich sah, wollte ich dir unbedingt Hallo sagen. Mir liegt immer sehr daran, zu Beginn eines Falles mit dem Berufungsteam zu sprechen.“


  „Wir sollten uns treffen, wenn ich mich im neuen Job orientiert habe.“ Sie gab ihm ihre Visitenkarte und nahm seine entgegen. Mellie Jo Patterson trat zu ihnen und gab Hunter einen Kuss.


  „Wen haben wir denn hier?“ Sie lächelte. „Mein Verlobter und meine Mitstreiterin im Komitee sind anscheinend alte Freunde.“


  „Hunter und ich kennen uns schon seit dem Jurastudium“, erklärte Claire.


  „Ehrlich? Die Welt ist wirklich klein.“


  „Und sie wird immer kleiner“, fügte Hunter hinzu. „Claire sitzt mit dir im Komitee der Organisation zur Förderung von Legasthenikern?“ Fragend sah er Mellie Jo an.


  „Stimmt.“ Claire nickte.


  Er gab Mellie Jo einen Kuss auf die Schläfe. „In dem Fall lasse ich euch zwei in Ruhe.“ Eindringlich sah er Claire in die Augen. „Sorg dafür, dass sie dich zum Dinner bei uns einlädt. Es wäre schön, mal wieder über die alten Zeiten zu reden und mit jemandem zu sprechen, der mit juristischen Begriffen etwas anfangen kann.“


  Mellie Jo verdrehte die Augen. „Das war ein Mal! Ein einziges Mal!“ Sie seufzte. „Er hat mir irgendwas erzählt, und ich dachte, er spricht von einer Porzellanmarke. Das hält er mir jetzt wahrscheinlich bis an mein Lebensende vor.“ Sie blickte dem lachend davonschlendernden Hunter nach. „Aber ich wollte ohnehin mit dir über deinen neuen Freund sprechen.“ Mellie Jo deutete mit einem Kopfnicken auf Ty, der sich mit einem wild gestikulierenden Mann unterhielt. „Ich habe das Foto auf Twitter gesehen.“


  „Na toll.“


  „Ich finde, das könnte eine echte Chance sein.“


  Claire war nicht klar, was man an diesem Foto als Chance deuten konnte.


  „Wir machen eine Celebrity-Auktion!“ Mellie Jo klatschte so begeistert in die Hände, dass Claire sich wunderte, wieso sich nicht alle im Saal zu ihnen umdrehten.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob er …“


  „Doch nicht ihn, Claire.“ Mellie Jo schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du könntest ihn vielleicht fragen, ob er einen Freund bitten kann, sich versteigern zu lassen.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. „Aber, jetzt, wo du es sagst … wir könnten auch einen Abend mit Ty verlosen.“


  „Ich frage ihn mal, was er davon hält.“ Alles in Claire lehnte sich gegen den Gedanken auf, Ty für einen Abend einer anderen Frau zu überlassen. Andererseits musste sie zugeben, dass Mellie Jos Idee brillant war. Wenn Ty mit im Spiel war, könnten sie auch Prominente zu der Auktion einladen, die mit Hollywood in Verbindung standen. Mit solchen Berühmtheiten ließe sich der Erlös aus der Auktion vom Jahr zuvor sicher verdreifachen. Alles, womit so ein Ziel zu erreichen war, rechtfertigte die Mittel.


  Nachdenklich ließ sie den Blick in die Runde schweifen und entdeckte Bonita, die mit gesenktem Kopf zur Tür zum Innenhof eilte, wobei sie jedem Blickkontakt auswich. Sie wirkte so verstört, dass Claires Herz sich vor Mitgefühl zusammenzog. „Ich frage ihn, und dann gebe ich dir Bescheid“, sagte sie zu Mellie Jo. „Aber könntest du mich einen Moment entschuldigen? Ich muss mal schnell etwas herausfinden.“


  Sie schlängelte sich durch die Gästeschar und betrat den Innenhof durch dieselbe Tür wie Bonita. Die Blondine saß in einer Laube und schnäuzte sich in ein Taschentuch. Als Claire sich ihr näherte, hob sie den Kopf. Ihre Augen waren rot und verweint.


  „Bonita? Was ist passiert?“


  „Joe.“ Sie stieß den Namen wie ein Schimpfwort aus. „Ich habe ihn gesehen. Verdammt, ich habe ihn dabei gesehen!“


  „Dabei? Wobei hast du ihn gesehen?“ In Claires Kopf gingen sämtliche Warnleuchten an.


  „Er war mit einer Frau zusammen. Seine Hand war unter ihrem Rock, und er hat sie geküsst, als wollte er sie verschlingen. Widerlich.“ Sie blickte Claire aus geschwollenen Augen an. „Männer sind solche Schweine!“


  Claire sah sie betroffen an. „Bist du sicher? Kannst du dich nicht getäuscht haben?“


  Als Antwort zog Bonita ihr Handy hervor, drückte eine Taste und reichte es Claire.


  „Wenigstens habe ich schnell reagiert. Ich wollte einen Beweis für den Fall, dass er leugnet, so ein widerliches betrügerisches Schwein zu sein.“ Sie schniefte. „Hat er dir jemals auch so etwas angetan? Hat er dich betrogen?“


  „Ich … nein, nicht dass ich wüsste.“


  „Das ist sicher der entscheidende Punkt. Ich hätte es auch nicht herausbekommen, wenn ich nicht die falsche Tür geöffnet hätte. Ich war auf der Suche nach dem Waschraum und bin aus Versehen im Abstellraum gelandet. In einem Abstellraum! Ist das nicht widerlich? Dieses Schwein.“


  „Wie lange seid ihr schon zusammen?“


  Nachdenklich kaute Bonita am Daumennagel. „Zwei Monate, fast schon drei.“


  Claire schluckte. Sie wusste nicht, ob Joe sie während ihrer Beziehung betrogen hatte, aber sie wusste mit Sicherheit, dass er versucht hatte, Bonita mit ihr zu betrügen. Sollte sie es ihr sagen? Lieber nicht, sie wollte sie nicht noch mehr verletzen. „Und was hast du jetzt vor?“


  „Ich setze ihn vor die Tür. Soll ich etwa mit jemandem zusammen bleiben, der mich betrügt?“ Sie atmete tief durch. „Aber es tut sehr weh, das kann ich dir sagen.“


  „Ich weiß.“ Claire legte ihr einen Arm um die Schultern. „Glaubst du, du kannst wieder reingehen? Soll ich dir irgendetwas holen?“


  „Vielleicht einen großen Knüppel, den ich dem Mistkerl über den Schädel ziehen kann?“


  „Bevor du ihn niederknüppelst, solltest du dich vielleicht erst wieder ein bisschen beruhigen.“


  „Ja.“ Bonita stand auf und strich sich den Rock glatt. „Du hast recht.“ Sie deutete seitlich am Gebäude entlang. „Ich gehe da hinten rein und richte mich erst mal wieder ein bisschen her.“


  „Soll ich mitkommen?“


  Bonita schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich süß, aber ich komme schon zurecht.“ Sie wandte sich bereits zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. „Claire?“ Sie atmete tief durch. „Danke.“


  Mitfühlend lächelnd nickte Claire und ging zurück zur Party. Ihr rasten unzählige Gedanken durch den Kopf, sodass sie fast in Malcolm Thatcher, ihren zukünftigen Chef, hineingelaufen wäre.


  „Oh! Mr Thatcher. Wie schön, Sie hier zu treffen.“


  „Claire, was für eine angenehme Überraschung. Das trifft sich wirklich ausgezeichnet, denn ich wollte Sie bereits anrufen. Wir freuen uns alle sehr, dass Sie schon bald zu unserer Kanzlei gehören. Ich hatte gehofft, sie könnten irgendwann vorab eine Stunde erübrigen und zu einem Gespräch zu uns kommen, vorausgesetzt, die Richterin hat nichts dagegen.“


  „Selbstverständlich.“ Sie versuchte, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen. „Liebend gern. Darf ich den Grund erfahren?“


  Er winkte ab, als wäre dieser Grund sehr nebensächlich, doch Claire bekam den Eindruck, dass er ganz bewusst nicht konkreter wurde.


  „Nichts Wichtiges, es geht nur um Grundsätze unserer Kanzlei und Regeln unseres Hauses. Solche Dinge.“


  „Natürlich. Ich werde mit Richterin Monroe sprechen und Ihnen mitteilen, welcher Tag am günstigsten ist.“


  „Perfekt.“ Er nickte. „Und jetzt genießen Sie die Party. Jake Powers weiß wirklich eine gute Feier zu veranstalten.“


  In diesem Punkt hat er recht, dachte Claire. Auf dieser Party gibt es so viele Leute, die ich schon immer treffen wollte, sei es beruflich oder wegen der Arbeit für das Komitee.


  Als sie am anderen Ende des Saals auf Ty traf, hatte sie die seltsame Unterhaltung mit Malcolm Thatcher bereits fast wieder vergessen. Ty unterhielt sich mit einem Mann, der so aufrecht vor ihm stand, dass es schon gekünstelt wirkte, und an Tys übertrieben höflicher Miene erkannte Claire, dass der Mann ihn schon viel zu lange mit Details zu den Vorzügen der Alarmanlagen seiner Firma überschüttete. Daher trat sie zu den beiden und unterbrach die Unterhaltung.


  „Hi.“ Sie streckte seinem Gesprächspartner die Hand hin. „Ich bin Claire, und es tut mir leid, ihn jetzt zu entführen, aber wir haben einen Notfall beim Pachisi.“


  „Ich … oh.“ Verwirrt blinzelte der Mann. „Tja, wenn es ein Notfall ist. Selbstverständlich.“


  Sie ließen den verständnislos dreinblickenden Mann zurück.


  „Danke.“ Ty seufzte. „Ich war mir sicher, dass mir jeden Moment die Ohren abfallen. Wenn es bei deinem Notfall darum geht, dass wir zurück zu dir nach Hause fahren und uns nackt im Bett wälzen, dann glaube ich von nun an daran, dass es hilft, Dinge gedanklich zu visualisieren.“


  „Du hast dir vorgestellt, dich mit mir nackt im Bett zu wälzen?“


  „In Farbe und mit Soundeffekten.“


  Claire musste lachen. „Altersfreigabe?“


  „Höchstens ab sechzehn.“


  Fragend hob sie die Augenbrauen. „Freigegeben ab sechzehn? Nicht erst für Volljährige?“


  „Na ja, ich wollte es nicht einschränken.“ Er verschränkte die Finger mit ihren. „Wir könnten uns aber auch gehen lassen, und hinterher die schärfsten Szenen wieder rausschneiden.“


  „Heißt das, wir gehen?“


  „Verdammt, ja. Ich habe mit Joe gesprochen und mindestens mit einem halben Dutzend Anwälten, die mich gern vertreten wollen. Andere Leute wollen die Bekanntheit meiner Clubs noch steigern, und diverse Musikmanager wollen, dass ich ihre Bands für meine Clubs unter Vertrag nehme. Keine Ahnung, wer noch hier ist, der gern mit mir reden will.“ Er blickte Claire in die Augen. „Ich will jetzt hier weg. Wie steht’s mit dir?“


  „Einverstanden.“ Vor Vorfreude bekam sie schon feuchte Hände. Hatte je zuvor ein Mann es so spielend leicht geschafft, sie in Fahrt zu bringen? Nur ein Blick von Ty, und alles andere war ihr egal.


  Als sie Bonita in einer Ecke entdeckte, fragte sie sich, ob Ty vielleicht nur besser als jeder andere wusste, wie man eine Frau erregt, weil er so viel Erfahrung hatte.


  „Claire?“ Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. „Stimmt was nicht?“


  Schnell verdrängte sie die bedrückenden Gedanken. Er war nicht Joe, und ihre Reaktion auf ihn hatte nichts damit zu tun, was er gesagt oder getan hatte. Nur er als Mann zählte.


  Ich bin ihm verfallen, dachte sie, und obwohl ihr der Gedanke Angst machte, konnte sie nicht leugnen, dass er sie gleichzeitig auch erregte.


  „Es sind noch einige Leute hier, mit denen ich gern reden würde.“ Sie räusperte sich. „Aber …“


  „Aber was?“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ehrlich gesagt ertrage ich es keine fünf Minuten länger, wenn ich nicht deine Hände auf meiner Haut spüre.“


  Die Lust in seinem intensiven Blick zeigte ihr, dass er genauso empfand wie sie.


  „Claire.“ Aus seinem Mund klang ihr Name wie ein Stoßgebet. „Komm mit.“


  Entschlossen führte er sie durch die Gästeschar bis zum Fahrstuhl, mit dem sie in die Tiefgarage kamen. Die Türen öffneten sich, und sie betraten die leere Kabine. Sobald sie sich wieder geschlossen hatten und der Fahrstuhl sich nach unten in Bewegung setzte, zog Ty sie in sine Arme und presste sie an sich.


  „Ein Glück. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch aushalte, dich nicht so wie jetzt zu spüren.“


  Claire war überzeugt, dass die glühende Lust, die ihren Körper erfüllte, jeden Moment ihre Knochen schmelzen lassen würde. Halt suchend schlang sie die Arme um Ty, damit sie nicht kraftlos zu Boden glitt. Sie spürte seine Erektion, und es machte sie stolz, dass sie der Grund für seine Erregung war. Sie, Claire Daniels.


  Der Gedanke erregte sie. Sie wurde feucht.


  Ty umfasste ihre Brüste, seine Handflächen glitten über ihre Brustwarzen, und Claire stöhnte auf.


  Als im Fahrstuhl ein Ping ertönte und die Kabine anhielt, lösten sie sich leise fluchend voneinander.


  Die Türen öffneten sich zum ersten Parkdeck, und ein weiteres Pärchen stieg dazu. Die beiden hielten deutlich Abstand zueinander, und die Frau beschwerte sich bei ihrem Mann, weil der sich offenbar nicht gemerkt hatte, auf welchem Deck sie geparkt hatten.


  Entspannt lehnte Ty sich an die Rückwand, Claire stand neben ihm. Die beiden vor ihnen blickten starr zur Tür. Claire zuckte zusammen, als sie Tys Hand hinten an einem ihrer Schenkel spürte.


  Langsam ließ er sie unter den Saum ihres Kleids gleiten. Sein sanftes Streicheln steigerte ihre Erregung, und das entging auch Ty nicht, denn er schob seine Finger noch höher bis in ihren Slip. Sie versuchte, einen Überraschungslaut mit einem Hüsteln zu tarnen, doch der Mann vor ihnen warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.


  Ihr höfliches Lächeln wirkte vermutlich nicht sehr überzeugend, denn Ty ließ in diesem Moment die Finger zwischen ihren Schenkeln nach vorn gleiten und streichelte sie.


  Claire konnte nicht fassen, dass sie in einem Fahrstuhl und in Gegenwart von Fremden jeden Moment kommen würde.


  Der Fahrstuhl hielt an und das Pärchen stieg aus.


  Sobald die Türen sich wieder geschlossen hatten, fuhr Claire herum und drückte den Nothalt. Dann drängte sie Ty gegen die Wand und schob die Hand, mit der er sie so quälend gereizt hatte, zurück in ihren Slip. Fordernd bewegte sie die Hüften.


  Es gab keinen zweiten Mann auf der Welt, der sie so sehr erregte. Wo immer sie auch war, sie sehnte sich nach seinen Berührungen. Das Verlangen nach ihm war so verzehrend, dass Claire sich wie ein Scheiterhaufen vorkam, der nur auf den zündenden Funken wartete, damit er in Flammen aufgehen konnte.


  „Tu das nie wieder“, warnte sie ihn leise. „Aber wenn du mich schon so reizt, dann musst du es auch zu Ende führen.“


  „Was immer du willst.“ Auch seine Stimme klang gepresst.


  Sie war unglaublich erregt, und als Ty den Kopf auf ihre Brust senkte und mit den Lippen den zarten Stoff des Kleids zur Seite schob, um an einer der harten Knospen zu saugen, glaubte Claire allen Ernstes, sie würde vor Verlangen den Verstand verlieren.


  „Jetzt. Bitte. Jetzt sofort.“ Sie zerrte an seinen Hosenreißverschluss, bis sie ihn offen hatte, dann streifte sie ihm die Hose über die Hüften hinunter. Seine Erektion ragte ihr entgegen. Offenbar war er mit jetzt sofort einverstanden.


  Er drehte sie mit dem Rücken zu sich, und sie stemmte die Hände gegen die Fahrstuhlwand. Dann schob er ihr das Kleid bis über den Po hoch. Den Slip zerriss er mit einer lässigen Handbewegung.


  Claire war alles recht, was dazu führte, dass sie Ty in sich spürte, bevor sie vor Verlangen nach ihm umkam. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, während er sich mit der anderen stöhnend ein Kondom überstreifte. Dann spürte sie ihn zwischen den Schenkeln. Unwillkürlich bewegte sie die Hüften. „Jetzt“, drängte sie ihn. Sie konnte es nicht mehr abwarten.


  Als er in sie eindrang, nahm sie ihn tief in sich auf. Immer tiefer stieß er zu, während sie sich in völligem Einklang bewegten. Mit einer Hand reizte er weiter ihre Brust, während er mit der anderen zwischen ihre Schenkel griff und sie dort streichelte.


  Seine Stöße wurden härter, während er sie mit den Fingerkuppen immer fordernder reizte, bis Claire laut seinen Namen ausstieß und sich ihrem Orgasmus hingab. Sie schloss die Augen und es kam ihr vor, als wäre sie in eine andere Dimension geschleudert worden.


  Schließlich löste sich die erregte Anspannung in ihr, und in diesem Moment erstarrte Ty auf dem Höhepunkt. Er stöhnte heiser, und Claire erschauerte erneut.


  Erschöpft sanken sie zu Boden, und erst als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, hörten sie die Stimmen, die von überall her zu kommen schienen. Sie sahen sich in die Augen und mussten sich beherrschen, um nicht loszulachen.


  Ty stopfte sich ihren Slip in die Tasche und richtete sich auf. Dann reichte er ihr die Hand und half ihr hoch.


  „Irgendwie schaffst du es immer wieder, dass ich meinen Slip verliere.“


  „Das ist mein liebstes Hobby.“


  Während Claire sich das Kleid glatt strich, setzte er den Fahrstuhl wieder in Bewegung. Als die Türen sich schließlich öffneten, standen vier Leute wartend davor.


  „Das ist wirklich der langsamste Fahrstuhl der Welt“, stellte einer von ihnen fest.


  Claire zuckte nur mit den Schultern und beherrschte sich mühsam. „Finden Sie? Mir kam er ziemlich schnell vor.“


  


  7. KAPITEL


  Auf den atemberaubenden Fahrstuhl-Sex ließen sie wunderschönen zärtlichen Sex im Bett folgen, und nun saß Ty ans Kopfende des Bettes gelehnt da und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können, dass Claire ihm so viel bedeutete. Er fühlte sich ihr ausgeliefert, denn er konnte nichts tun als den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu genießen.


  Was in zwei Monaten werden sollte, war ihm allerdings völlig unklar. Er wollte unbedingt weg aus Dallas, aber zusammen mit der Stadt würde er auch Claire verlassen. Diese Vorstellung bedrückte ihn so sehr, dass er sie einfach verdrängte.


  Am liebsten würde er Claire mitnehmen. Er könnte ihr Paris, London und die ganze Welt zeigen. Ja, das werde ich ihr vorschlagen, dachte er.


  Leider kannte er sie bereits gut genug um zu wissen, dass sie ablehnen würde. Frauen, die die Kopfkissen farblich auf die Gardinen und die Bilderdrucke an den Wänden abstimmten, lebten nicht gern den Großteil des Jahres aus dem Koffer. In diesem Punkt war er sich ganz sicher.


  „Du wirkst in Gedanken versunken“, stellte Claire leise fest, als sie mit zwei Gläsern Wein zurück ins Schlafzimmer kam. „Ich fühle mich sehr dekadent dabei, mitten am Nachmittag im Bett zu liegen und Wein zu trinken.“


  „Ich dachte gerade an dich“, erwiderte er. „Und im Moment gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre als hier in deinem Bett.“ Er drehte sich auf die Seite und nahm ihr eines der Gläser ab, dann rückte er zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  Sie setzte sich neben ihn. Durch das dünne Tanktop, das sie trug, konnte er die Umrisse ihrer Brustwarzen erkennen. Obwohl sie gerade eben erst miteinander geschlafen hatte, erregte ihn dieser Anblick sofort wieder.


  Immer ruhig, sagte er sich, hier geht es nicht nur um Sex. Nicht bei Claire.


  Allerdings war Sex der Ausgangspunkt dessen, was sich zwischen ihnen entwickelte.


  „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie die Party für dich gelaufen ist. Hast du jeden Anwalt dieser Stadt mit deinem Charme um den Finger gewickelt?“


  „Selbstverständlich. Was dachtest du denn?“ Lachend trank sie einen Schluck. „Nein, im Ernst, es war ziemlich gut. Ich habe eine ganze Reihe von Leuten getroffen, und Mellie Jo hatte einen fantastischen Vorschlag für die Wohltätigkeitsgala, die wir nächsten Monat veranstalten. Ehrlich gesagt könnte ich dabei deine Hilfe gebrauchen.“


  „Inwiefern? Was benötigt ihr?“


  „Dich.“ Sie lächelte. „Und vielleicht noch jemanden aus deinem Bekanntenkreis.“


  Misstrauisch zog er die Augenbrauen zusammen. „Raus mit der Sprache.“


  „Wir wollen Dates mit Prominenten versteigern. Und wenn du eine der Schauspielerinnen, die du in L. A. kennst, bitten könntest, sich für einen Lunch mit einem Star hier bei uns zur Verfügung zu stellen, würden viel mehr Gäste kommen und mitsteigern. Ich weiß, dass ich dich damit um einen großen Gefallen bitte, aber ich bin sicher, wir würden damit eine Menge Geld für einen guten Zweck zusammenbekommen.“


  „Hilfe für Legastheniker.“


  „Genau.“


  „Und ich wäre der Junggeselle, der sich versteigern lässt.“


  „Äh … ja.“


  „Würdest du mitbieten?“


  „Natürlich, aber wenn die Sache so läuft, wie wir es uns vorstellen, müsste ich ziemlich bald aussteigen. Ich bin Staatsangestellte, schon vergessen? Das bedeutet, dass ich auch nur die staatlichen Bezüge bekomme.“


  „Würde es dir nichts ausmachen zuzusehen, wie eine andere Frau mich ersteigert?“ Es war als Scherz gemeint, doch an Claires Miene sah er, dass diese Vorstellung ihr tatsächlich zusetzte. Die Erkenntnis ließ ihn lächeln. „Hey, ich werde es nicht tun, wenn du es nicht willst.“


  „Du kannst mich viel zu leicht durchschauen.“ Sie atmete tief durch. „Ich bin nur egoistisch und will dich mit niemandem teilen, aber natürlich möchte ich, dass du da mitmachst. Der Zweck ist mir zu wichtig.“


  „Mir auch. Und da du es möchtest, bin ich einverstanden.“


  „Danke. Wieso ist dir das Ganze denn so wichtig?“ Sie zögerte. „Ich will dich nicht aushorchen, aber du … ich weiß nicht … du hast so abwesend gewirkt, als ich die Organisation auf der Party das erste Mal erwähnt habe.“


  Ty sprach nicht gern darüber, doch es war Teil seiner Identität, und er wollte ihr diese Seite von sich nicht verheimlichen. „Ich bin auch Legastheniker. Lesen und Zahlen erkennen, das war schon immer die Hölle für mich.“


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mitfühlend an. Allerdings konnte er kein Mitleid in ihrem Blick erkennen, und dafür war er ihr dankbar.


  „Hat man das schon erkannt, als du noch ein Kind warst? Soweit ich weiß, kann man, wenn man es schon in jungen Jahren diagnostiziert, dem Kind helfen, sich über das Vergleichen und Unterscheiden der Buchstabenfolgen soweit selbst zu helfen, dass das Lesen keine so riesige Hürde mehr ist.“


  „Tja, bei mir wurde es leider nicht erkannt. Und als ein Beratungslehrer mich zum ersten Mal nicht als Klassenclown, sondern als Schüler mit einem Handicap gesehen hat, hatten mich bereits alle, meine Eltern eingeschlossen, als Versager abgestempelt. Für sie war ich jemand, der lieber früher als später lernen sollte, wie man in einem Imbiss die Friteuse bedient, denn zu mehr taugte ich in ihren Augen nicht.“


  So oft er sich auch sagte, dass es ihm nichts ausmachte, so deutlich hörte er noch immer seine Eltern, wie sie ihm davon abrieten, sich an einem College anzumelden, weil er ohnehin abgelehnt werden würde. Letztlich hatte es seine Eltern noch mehr erstaunt als ihn selbst, als er angenommen wurde, doch dann war er dort gescheitert, weil der Kampf mit Buchstaben und Zahlen zu anstrengend war, um in den Kursen mitzuhalten.


  Claire drückte seine Hand. „Es tut mir leid, dass deine Eltern so …“


  „So sind sie nun mal.“ Er atmete durch. „Ich habe es akzeptiert, und es geht mir gut. Ich höre mir viele Audiobücher an und vertraue beim Computer auf die Autokorrektur und die Rechtschreibhilfe. Außerdem habe ich gleich an meinem ersten Tag in Los Angeles einen Buchhalter eingestellt. Ich komme wirklich gut zurecht.“


  „Ja, ich weiß.“ Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich finde dich überwältigend, und ich glaube, du bist einfach der perfekte Kandidat für diese Auktion. Können wir deine persönlichen Erfahrungen einsetzen? Das mit deinen Eltern brauchen wir ja nicht zu erwähnen, aber dein Handicap?“


  Eigentlich wollte er nicht, dass alle Welt von seiner Schwäche wusste. Sein Bild in der Öffentlichkeit war nur Fassade und nicht der wirkliche Mensch. Andererseits jedoch …


  „Glaubst du, es spielt eine Rolle?“


  „Meinst du das ernst?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Sieh dir doch an, was du alles erreicht hast. Du bist ein Vorbild. Dir gehören die angesagtesten Clubs in L. A., und du wirst jeden Abend mit einem anderen Starlet an deiner Seite gesehen. Die Kids bewundern dich. Du bist einfach perfekt.“ Wieder gab sie ihm einen flüchtigen Kuss. „Und das meine ich in vieler Hinsicht.“


  Ty zog sie an sich, weil er ihre Nähe spüren wollte.


  „Und was ist mit dir?“, fragte Claire und schmiegte sich seufzend an ihn. „Gibt’s bei dir was Neues und Aufregendes an der PR-Front?“


  „Es klingt wirklich sehr gut.“ Er nickte. „Joe hat ein paar ausgezeichnete Ideen. Viel ungewöhnlicher als die des Teams, das ich beauftragt habe. Er hat mich ehrlich beeindruckt. Ich werde mich mit ihm treffen, und wenn mir bisher nichts Gravierendes entgangen ist, werde ich mit ihm zusammenarbeiten. Ich will, dass das ‚Heaven‘ mit einer spektakulären Eröffnung startet, und dafür brauche ich den Besten.“


  „Ausgezeichnet.“ Sie wollte sich freuen, dass für ihn alles nach Plan lief, jedoch …


  Ohne darüber nachzudenken richtete sie sich auf und versuchte nicht länger, ihre Frustration zu verbergen.


  Beruhigend strich er ihr über den Rücken. „Claire? Was ist?“


  „Bonita hat Joe in einem Abstellraum mit einer anderen Frau erwischt.“


  Ty wirkte geschockt. „Ist sie ganz sicher? War es kein Missverständnis?“


  „Nein.“ Claire dachte an das Foto, das sie auf Bonitas Handy gesehen hatte. „Ich würde sagen, sie hat das alles ganz richtig aufgefasst.“


  „Dann vergessen wir das Ganze. Ich werde weiter mit meiner bisherigen Agentur arbeiten.“


  „Wirklich?“ Es überraschte sie, wie schnell und endgültig er seine Entscheidungen traf. „Ich dachte, für dich ist jeder frei, solange er keinen Ring an seinem Finger trägt.“


  „Generell sehe ich das auch so. Kein Mann sollte eine Frau, mit der er keine feste Bindung hat, anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass er ein Date mit einer anderen hat. Wenn er Bonita aber als seine feste Freundin bezeichnet, dann ist es auch ohne Ring am Finger nicht richtig, was er getan hat. Er treibt es mit einer anderen Frau im Abstellraum während einer Party, zu der Bonita und er gemeinsam eingeladen haben? Wer so was tut, muss schon ein ziemlicher Mistkerl sein.“


  Während er sich übers Bett lehnte und nach seinem Handy tastete, fragte Claire sich benommen, welchen Status sie für ihn hatte. War sie für ihn eine feste Freundin, oder gehörte sie in die Rubrik, die nicht informiert zu werden brauchte, wenn er mit einer anderen ausging?


  „Hallo, Lucy. Ich habe einem Kerl namens Joe gesagt, er solle dich wegen eines Termins anrufen. Gib ihm bitte keinen. Sag ihm einfach, ich würde mit meinem bisherigen Plan weitermachen. Danke.“ Er legte auf und wandte sich wieder ihr zu. „Erledigt.“


  Ich könnte mich in ihn verlieben, dachte sie. „Seine Ideen haben dir gefallen.“


  „Stimmt, aber ich bin wählerisch, wenn es um die Menschen geht, mit denen ich zusammenarbeite.“


  Verlegen rutschte Claire zur Seite. Sie hatte Angst, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. „Hast du Hunger?“ Sie schob sich an den Bettrand, doch er hielt sie an der Hand fest.


  „Claire?“


  „Alles bestens“, versicherte sie ihm. „Ich hätte nur nicht gedacht, dass du … also, ich weiß, dass du es nicht für mich getan hast, aber … ach, du bringst mich völlig durcheinander.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Zärtlich küsste er sie. „In meinem Kopf veranstaltest du auch ein ziemliches Chaos.“


  Claire seufzte und strich ihm sanft durchs Haar, dabei stand sie auf. Sie wollte ihm nahe sein, aber Ty würde nicht lange in Dallas bleiben, und irgendwie musste sie ihre Gefühle schützen. „Hast du nun Hunger?“


  „Einen Bärenhunger.“


  „Dann hätten wir uns wirklich auf dem Weg hierher etwas mitbringen sollen. Ich sehe mal, ob die Kühlschrankfee inzwischen da war und irgendwas aufgefüllt hat.“


  Barfuß ging sie in die Küche. Hermione schlängelte sich zwischen ihren Füßen hindurch und gab sich alle Mühe, sie stolpern zu lassen.


  Claire war dankbar dafür, denn wenn sie sich auf jeden Schritt konzentrieren musste, vergaß sie wenigstens für diese Zeit die zahllosen Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten. Er ist der Richtige, rief eine Stimme unermüdlich. Ihr müsst nur euer Leben irgendwie aufeinander abstimmen.


  Schon der Gedanke machte ihr Angst, denn noch nie zuvor hatte ihr Herz in der Nähe eines Mannes vor Aufregung so schnell geschlagen. Sie kannte Ty kaum, und trotzdem kam es ihr manchmal vor, als würde sie ihn besser kennen als jeden Freund und jede Freundin. Selbst mit Joe, dem einzigen Mann, mit dem sie eine längere Beziehung gehabt hatte, hatte sie nicht so gut zusammengepasst wie mit ihm. Sie waren wie zwei Puzzleteile, die sich ergänzten.


  Seufzend öffnete sie den Kühlschrank. „Ich sehe gerade in den Kühlschrank“, rief sie. „Und ich habe … nichts und nichts.“


  Lachend folgte er ihr in die Küche. „Nichts, das klingt doch lecker. Vielleicht mit etwas Pesto?“


  „Das wäre schön.“ Sie schloss den Kühlschrank und ging in die Speisekammer. „Ganz im Ernst, die Regale sind leer, und allmählich brauche ich etwas Richtiges zu essen. Wobei deine Erdbeeren mit Schokosauce natürlich unschlagbar sind.“


  Sie sah zu ihm auf, als er sich neben sie stellte, um ebenfalls einen Blick in die Speisekammer zu werfen.


  „Da hast du doch eine Dose mit Tomaten in Basilikum.“ Fragend sah er sie an. „Vielleicht auch Hühnchen?“


  Zweifelnd öffnete sie die Tiefkühltruhe und wühlte darin herum, doch Ty entdeckte die Packung Hühnerbrust eher als sie.


  „Ja“, antwortete sie, als er die Packung bereits herausgeholt hatte. „Ich habe Hühnchen.“


  Er lächelte. „Geh und setz dich. Kraul Hermione und überlass das Dinner mir.“


  „Im Ernst?“ Bisher hatte sie ihn Schokosauce in der Mikrowelle aufwärmen sehen, aber eine komplette Mahlzeit?


  „Zu zwei meiner Clubs gehört auch ein Restaurant. Ich bin kein Meisterkoch, aber ich bin in einer Küche auch nicht hilflos.“


  „Brauchst du keine Küchenhilfe?“ Einerseits war es ihr peinlich, dass sie einen Gast für sich kochen ließ, andererseits kam sie sich wie die Hauptgewinnerin in einer Lotterie vor, weil in ihrer Küche ein Mann stand, der kochen konnte.


  „Wenn du magst, kannst du helfen. Oder du lässt dich von mir verwöhnen.“


  „Selbst schuld.“ Claire setzte sich an den Küchentisch. „Dann sehe ich dir zu.“


  „Wenn du schon Publikum spielst, kannst du aber wenigstens noch eine Flasche Wein aufmachen.“


  „Ja, das bekomme ich hin.“


  Während Ty eine Packung Nudeln, eine Dose Lachs und ein paar schon etwas weiche Tomaten hervorkramte, durchsuchte Claire das Weinregal, bis sie eine Flasche Pinot Noir entdeckte, die sie für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatte. Sie öffnete sie und schenkte ihnen beiden ein Glas ein, dann setzte sie sich wieder und sah zu, wie er geschickt in ihrer Küche hantierte. „Wo hast du Kochen gelernt?“


  „Bei meiner Mom. Es war Teil ihres Plans, mir wenigstens irgendeine Fähigkeit zu vermitteln, damit ich in der Lage bin, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn ich schon nicht Arzt oder Anwalt werden kann.“


  Er warf ihr ein Lächeln zu, bei dem sie Schmetterlinge im Bauch bekam.


  „Mir hat es nur Spaß gemacht, weil ich dabei mit Messern hantieren konnte.“


  „Sie hat sich die Zeit genommen, dir das Kochen beizubringen, aber sie hat sich nie mit dir hingesetzt, um herauszufinden, wieso du nicht besser lesen kannst?“


  „So ist meine Mom. Das ist typisch für meine Eltern. Sie sind in ihren eigenen Vorstellungen gefangen und können nicht über den Tellerrand hinwegsehen.“


  „Was machen sie denn beruflich?“


  „Meine Mutter arbeitet in einer Bank, und mein Vater ist Autohändler. Als gemeinsames Hobby giften sie sich ständig an.“


  „Und wieso hast du einen Club eröffnet und kein eigenes Restaurant?“


  Er kramte den Mixer aus dem Schrank und pürierte die Tomaten, etwas Basilikum und noch ein paar Nüsse, die er entdeckt hatte.


  „Ein Club ist leichter auf die Beine zu stellen. Anfangs gab es nur Drinks. Es kommt nur auf die Musik an, dazu eine außergewöhnliche Tanzfläche und ein bisschen Alkohol.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt verfügt jeder Club über eine Küche, in der spezielle hauseigene Appetizer angerichtet werden. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe mich weiterentwickelt.“


  Er startete den Mixer, und Claire schwieg, weil sie den Lärm nicht übertönen wollte. Als er das Gerät wieder abschaltete, sah er lächelnd zu ihr.


  „Jetzt mache ich genau das, wozu ich Lust habe. Beruflich läuft für mich alles perfekt.“


  „Und privat?“ Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, sobald sie die Frage ausgesprochen hatte. Er hielt inne und wandte sich zu ihr um.


  „Im Moment“, sagte er in einem Tonfall, der sie innerlich schmelzen ließ, „ist mein Privatleben auch fast perfekt.“


  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, lächelte sie nur und trank einen Schluck Wein. Mein Privatleben ist im Moment auch so ziemlich perfekt, dachte sie.


  Keine Stunde später wurde ihr fast perfektes Leben durch eine fast perfekte Mahlzeit ergänzt. Claire konnte nicht sagen, wie er es bewerkstelligt hatte, aber irgendwie hatte er aus den wenigen Zutaten, die in ihrer Küche verfügbar waren, ein fantastisches Pastagericht gezaubert. „Entweder kannst du tatsächlich ausgezeichnet kochen, oder ich war unglaublich hungrig.“


  „Ich bin so gut.“


  Bei seinem Blick war sie sich nicht sicher, ob er über seine Fähigkeiten als Koch sprach. „Ja“, sagte sie im gleichen vieldeutigen Tonfall wie er, „das ist mir aufgefallen.“


  „Claire.“


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ihr Name aus seinem Mund und sein verlangender Blick, das reichte, um sie zu erregen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen und kam sich schon wie eine Süchtige vor, die diesen Mann wie eine Droge brauchte.


  Er ergriff ihre Hand und zog sie vom Stuhl hoch. Dann führte er sie zum Sofa.


  „Du bist so unglaublich schön.“


  Bei dem Kompliment wurden ihre Wangen warm. Es schmeichelte ihr, und sie fragte sich, ob sie jemals genug davon bekommen konnte, so etwas von Ty zu hören. Ständig dachte sie an ihn, er war in ihr Leben getreten und hatte ihr Herz erobert, und sie wollte ihn am liebsten immer bei sich haben.


  Er zog sie an sich und küsste sie so vielversprechend, dass sie in ihrer Lust zu ertrinken glaubte. Das war mehr als nur ein Kuss, es kam ihr wie eine Attacke mit vollem Körpereinsatz vor.


  Mit beiden Händen streichelte er ihre Brüste und strich über ihre Hüften hinab. Gleichzeitig reizte er mit der Zunge die empfindsamen Stellen hinter ihren Ohren und am Hals. Ihre Haut schien überall zu kribbeln, und es dauerte nicht lange, da ertrug sie es nicht mehr. „Fass mich an“, flehte sie ihn an. „Berühr mich jetzt.“


  Ty zögerte nicht, sondern schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie dort. Fordernd reizte er sie und drang schließlich mit dem Finger so tief in sie ein, dass Claire nach Luft rang und den Rücken durchdrückte.


  „Das ist es“, stieß er heiser aus. „Genau so. Lass dich gehen. Ich will es spüren, wenn du für mich kommst.“


  „Bitte.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Es gab nur dieses eine Wort in ihrem Kopf. Sie war ihm und seiner Fingerfertigkeit hilflos ausgeliefert.


  Ty beugte sich vor und küsste ihre Brüste erst durch das Top hindurch, dann zerrte er mit den Zähnen den Stoff beiseite und umschloss eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen.


  Claire atmete keuchend aus. Heiße Schauer durchrieselten ihren Körper von den Brüsten bis tief zwischen ihre Schenkel. Es war wie ein Vorgeschmack auf den erlösenden Orgasmus, den er ihr bereiten würde.


  „Komm, Claire“, flüsterte er. „Jetzt.“


  Sie wollte noch nicht, nicht jetzt, obwohl ihre Erregung sich von Sekunde zu Sekunde steigerte, sie an den Abgrund zerrte, um sie über die Klippe zu stürzen, tiefer und tiefer, in den Grand Canyon.


  „Noch nicht“, antwortete sie tonlos. „Ty, bitte. Ich brauche dich jetzt in mir.“


  Während Claire sich auf die Knie aufrichtete, streifte Ty Hose und Shorts ab.


  „Kondom“, stieß er aus.


  „Verdammt.“ Sie hatte keine, aber sie wollte auch nicht warten.


  „In meiner Brieftasche.“


  Sie registrierte, dass er sich aus dem Bett beugte und nach seiner Brieftasche angelte. Das war einen Kuss wert, und während er sich das Kondom überstreifte, presste sie ihre Lippen auf seine, drang tief mit der Zunge in seinen Mund vor, um ihm eine Idee davon zu vermitteln, was sie von ihm erwartete.


  „Ins Schlafzimmer?“, fragte er flüsternd.


  Sie wollte keine Sekunde länger warten. Er war bei ihr, und sie verlagerte ihr Gewicht, sodass sie die Spitze seines Glieds zwischen ihren Schenkeln fühlte. Sie war so weit.


  „Stütz mich“, sagte sie und nahm ihn in sich auf. Als Ty sie noch fester an sich zog, und seine Arme um sie legte, schnappte sie nach Luft.


  Seufzend kostete sie das Gefühl aus, vollkommen eins mit ihm zu sein. Ihr Vergnügen steigerte sich noch, als er zu ihrer Überraschung dicht an ihrem Ohr flüsterte: „Claire.“ Und dann, nach einem genüsslichen Stöhnen: „Oh Gott … Claire.“


  Er schob sein Becken vor, und sie kam ihm entgegen. Ihre Körper kollidierten mit einer Kraft, die Berge versetzen konnte, auf jeden Fall aber sie.


  „Härter“, forderte sie ihn auf, wobei sie mehr stöhnte als sprach.


  Ty umfasste ihren Po und steigerte das Tempo. Claire schloss überwältigt die Augen.


  „Leg deine Beine um mich“, verlangte er rau.


  Sie folgte seiner Aufforderung, und er hob sie bei jedem seiner Vorstöße an und ließ sie hart auf seinen Schoß sinken. Die Intimität zwischen ihnen war berauschend.


  „Halt dich fest“, befahl er und drückte sie rücklings gegen die Wand.


  Claire keuchte auf, als er erneut in sie eindrang, und dieses Mal war sie nicht in der Lage, den Stoß abzufangen, und hatte das Gefühl, ihn zu absorbieren, vollständig. Sie war davon überzeugt, gleich vor Vergnügen zu bersten.


  „Mehr“, stieß sie keuchend aus. Sie wollte alles von ihm, und sie wollte es jetzt, sofort.


  Ty gab es ihr. „Ich bin gleich so weit, Claire.“ Er stöhnte dicht an ihrem Ohr. „Claire, süße Claire, ich bin so weit.“


  „Warte auf mich.“ Zitternd schob sie eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sich selbst, bis ihr Körper sich anspannte. Als sei das der Startschuss gewesen, ließ Ty sich gehen. Es kam ihr vor wie eine Explosion, als er sich aufbäumte, wie eine Schockwelle, die sie beide auf den Höhepunkt katapultierte. Ihr Geist schien befreit über ihnen zu schweben, und sie sah, wie verdammt perfekt Ty und sie miteinander harmonierten.


  „Heiliger Bimbam.“ Ty keuchte und presste sie mit seinen starken Händen an sich. „Wow.“


  Vorsichtig legte er sie ab und schob sich auf sie, wobei er leicht über ihren Bauch strich.


  „Ich finde, Betten werden ziemlich überbewertet“, stellte Claire atemlos fest. „Ein Sofa reicht völlig aus.“


  „Ganz deiner Meinung.“ Er lachte leise. „Aber ich glaube, ich könnte dir zeigen, welche Vorzüge ein Bett zu bieten hat, wenn du mich lässt.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah das übermütige Funkeln in seinem Blick. „Schon wieder?“


  „Ich krieg einfach nicht genug von dir.“


  „Komisch, mir geht es genauso.“


  Ty rappelte sich auf, nahm sie wie eine Braut auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett hinab.


  Diesmal war ihr Liebesspiel zärtlich und süß. Er ließ sie dabei keine Sekunde lang aus den Augen. Es war, als wollte er nicht den kleinsten Moment versäumen, um nichts von dem zu verpassen, was sie empfand. Sie kam in seinen Armen, und als die letzten Wellen des Höhepunkts in ihr abebbten, hielt er sie immer noch eng umschlungen. Liebevoll strich er mit den Lippen über ihr Haar, während er ihr Zärtlichkeiten zuflüsterte.


  Als Claire einschlief, fühlte sie sich nicht nur beschützt, sondern geliebt. Es war ein verdammt schönes Gefühl, und es beherrschte sie auch noch, als leichte Bewegungen neben ihr sie weckten. Sie rollte sich herum und sah Ty neben sich im Bett sitzen.


  Sanft streichelte sie seinen nackten Rücken. „Ty?“


  „Guten Morgen.“ Lächelnd drehte er sich zu ihr um.


  „Du bist schon wach?“


  „In Anbetracht der Tatsache, dass ich mein eigener Chef bin und eine nackte Frau bei mir habe, kann ich es selbst nicht fassen, dass ich das sage, aber ich muss nach Hause, mich umziehen und zur Arbeit.“


  Sie gähnte und reckte sich. Wohlige Wärme durchrieselte sie, doch sie war enttäuscht, weil er gehen musste. „Das ist bei mir ganz anders. Ich bin nur ein Rädchen in der Maschinerie. Heute Abend bin ich mit meiner Chefin zum Dinner verabredet, und dann habe ich eine ganze Woche Urlaub.“


  „Ja, streu nur Salz in meine Wunden.“


  Triumphierend lächelte sie ihn an und wackelte mit den Augenbrauen. „Du hast keine, nirgendwo am Körper. Davon habe ich mich gestern Nacht gründlich überzeugt.“


  „Ja, das hast du.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie lange und zärtlich. „Und jetzt hör lieber auf, von letzter Nacht zu reden, sonst komme ich nie aus diesem Bett.“


  „Wäre das so schlimm?“


  „Ich könnte mich sehr leicht daran gewöhnen.“


  Ein weiterer Kuss, und Ty glitt aus dem Bett und zog seine Hose an. Claire beobachtete ihn dabei. Schwer zu glauben, dass er sowohl nackt als auch bekleidet so gut aussah. Schließlich schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und folgte ihm nach draußen bis zum Auto. „Ich will ja nicht albern oder gierig klingen, aber hast du irgendwelche Pläne für …“


  „Morgen?“, schlug er sofort vor, und sie lächelte.


  „Genau.“


  „Der einzige Plan, den ich habe, ist dich zu treffen.“


  Das, dachte sie, ist die perfekte Antwort.


  


  8. KAPITEL


  Als Ty ankam, saßen nur zwei Männer, die er nicht kannte, auf dem Sofa in Matts Haus. Er fragte sich, ob inzwischen irgendeine Feueralarmübung stattgefunden hatte, denn einen anderen Grund für die makellose Ordnung konnte er sich nicht vorstellen. Er musste zugeben, dass es ihm gefiel.


  Er war es gewohnt, sein eigenes Reich zu haben, doch während der Monate bei seinem Freund hatte er es auch genossen, wieder in einer typischen Junggesellenbude zu leben.


  Jetzt jedoch …


  Jetzt hatte er Claire kennengelernt und die Art wie sie lebte. In ihrem Haus herrschte eine so entspannte Atmosphäre, dass es sich wie ein richtiges Zuhause anfühlte, obwohl es teilweise noch eine Baustelle war.


  Er dachte an sein eigenes Haus in L. A., das von einer Innenarchitektin eingerichtet worden war. An den Wänden hingen Kunstwerke, die ihm nichts bedeuteten, und auch mit der Farbauswahl hatte er nichts zu tun gehabt. Er hatte Claire gesagt, es sei für ihn kein Zuhause, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie wahr das war.


  Knapp zehn Jahre lebte er mittlerweile in Kalifornien, aber er fühlte sich dort immer noch nicht heimischer als in Dallas. Er beneidete Claire darum, dass es einen Ort gab, an dem sie sich zu Hause fühlte. Zwar gestand er es sich nur ungern ein, aber die Vorstellung, so eine Basis zu haben, bekam etwas Verlockendes für ihn.


  Er ging in die Küche, weil er vermutete, dort ein Bier zu finden, und seine Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Er schenkte sich gerade ein Guinness ein, da ging die Haustür auf.


  „Yo!“, rief Matt durchs Haus. „Wer ist da?“


  Ty schwieg, weil er wusste, dass sein Freund ihn finden würde, und tatsächlich kam Matt als erstes in die Küche und holte sich ebenfalls ein Guinness aus dem Kühlschrank.


  „Gib’s auf, Kumpel. Ich seh’s dir an, dass dich etwas beschäftigt.“ Matt trank einen großen Schluck. „Geht’s um die Frau?“


  „Das tut es.“ Ty gab lieber gleich zu, was er vor seinem Freund ohnehin nicht verheimlichen konnte.


  „Und sie kommt mit all dem klar?“


  „Mit all dem? Womit?“


  „Mit deinem Leben, Mann. Heute sind neue Fotos aufgetaucht.“


  „Verdammt.“ Entnervt ballte er die Hände zu Fäusten. „Wieso können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Die Fotos sind nicht so schlimm. Nur ihr zwei im Club. Und ein paar aus dem ‚Starr Resort‘. Allerdings wird spekuliert, ob das Vorbild aller überzeugten männlichen Singles jetzt eine feste Bindung eingeht.“


  „Nach zwei Dates mit ihr?“


  Matt zuckte mit den Schultern. „Scheint so, als würden die Leute dasselbe auf den Fotos sehen wie ich.“


  „Tja, sie ist schon was Besonderes. Verdammt, ich glaube, sie könnte die Richtige für mich sein. Zumindest ist sie die erste Frau, die mich auf diesen Gedanken bringt.“


  „Was für Gedanken.“


  „Wir zwei. Zusammen. Für immer.“ Es kam ihm vor, als hätte Claire ihn mit irgendeinem Virus infiziert, der jetzt seine ganze Weltsicht durcheinanderbrachte.


  Matt schüttelte den Kopf. „Du weißt, wie gern ich dich habe, aber du bist einfach nicht der Typ für Heim und Familie. Eine dauerhafte Bindung passt nicht zu dir. In deiner Branche ist es doch so: Sobald ein Club gut läuft, gründest du den nächsten. Du hast jetzt schon ein richtiges Imperium. Sobald dein neuester Club Erfolg hat, langweilst du dich und ziehst weiter.“


  Matt hatte recht, er kannte ihn genau, das war der Grund, weshalb sie so gute Freunde waren.


  „Mit Frauen ist es bei dir genauso.“ Matt strich sich durchs Haar. „Schon damals, seit der vierten Klasse. Erinnerst du dich noch an Dana Harper?“


  „Für Dana Harper habe ich nicht das empfunden, was ich jetzt für Claire empfinde.“ Ty fand es befreiend, das auszusprechen, was in den letzten Tagen in ihm gewachsen war. „Sie ist …“ Er verstummte und wünschte, er könnte Matt erklären, was Claire ihm bedeutete. Vom ersten Moment an war es ihm vorgekommen, als hätte sie bei ihm einen Schalter umgelegt, und diese Empfindung war immer stärker geworden. Jetzt fühlte er sich einsam, sobald sie nicht mehr an seiner Seite war, doch gleichzeitig empfand er eine beruhigende Sicherheit, weil er wusste, dass sie auf ihn wartete. Leider hatte er keine Ahnung, wie er Matt das alles beschreiben sollte, daher sagte er nur: „Ich will, dass es mit ihr klappt.“


  „Du kennst sie doch gerade mal seit drei Sekunden, Kumpel.“


  „Ja, ich weiß.“ Ihm war klar, dass die Leute ihn für verrückt halten mussten, weil er so stark für eine Frau empfand, die er erst vor kurzem getroffen hatte, dennoch kam ihm dieses sehnsuchtsvolle Brennen fast tröstlich vor. Er setzte sich auf eine der Stufen, die hinauf ins Wohnzimmer führten. „Habe ich dir je erzählt, wie es dazu kam, dass ich das ‚Heaven‘ gekauft habe?“


  Max lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube nicht.“


  „Ich hatte Geld gespart und wusste, dass ich einen Club eröffnen wollte, okay? Die Frage war wann und wo und wie ich in Los Angeles Räume finden sollte, die ich mir leisten konnte. Außerdem war für mich klar, dass ich sie nicht mieten, sondern sie auf jeden Fall besitzen wollte. Es durfte also nicht zu teuer sein, da klar war, dass der Club anfangs kaum Profit abwerfen würde.“


  „Klingt logisch. Und?“


  „Es war eine ziemlich anstrengende Zeit. Ich hab überall gesucht und war schon ziemlich verzweifelt, und da sah ich es. Es war wie ein Hieb in die Magengrube, und ich wusste vom ersten Moment, dass es genau das war, wonach ich gesucht hatte.“


  „Schöne Geschichte, Mann, und wo ist die Beziehung zu dieser Frau?“


  „Ich fand immer, so müsste es sein, wenn man sich verliebt.“ Er dachte an Claire und daran, was er bei ihr empfand. „Und ich glaube immer noch, dass ich damit recht habe.“


  „Schon klar.“ Matt nickte. „Aber jetzt lass mich mal die Stimme der Vernunft sein. Als du das ‚Heaven‘ gekauft hast, hattest du vorher keine fünfzehn andere Clubs und hast sie wieder verworfen. Außerdem ist Claire eine Frau und kein Gebäude. Du kannst sie nicht so umbauen, wie es dir gefällt. Obendrein kannst du sie nicht behalten, nur weil du sie willst.“


  „Was willst du mir damit sagen?“


  „Ich sage dir nur, dass du die Tatsache akzeptieren musst, dass sie vielleicht die perfekte Frau für dich ist, du aber nicht der perfekte Mann für sie bist.“


  Bei Matts Worten wurde ihm eiskalt, denn er wusste, dass sein Freund auch damit recht hatte.


  „Du willst in nicht mal zwei Monaten nach Paris gehen. Glaubst du, sie wird mitkommen? Nach allem, was ich über Claire Daniels weiß, wird sie hierbleiben.“


  „Ich weiß.“ Bedrückt seufzte Ty. „Glaub mir, darüber habe ich auch schon nachgedacht.“


  „Und was wirst du tun?“


  „Keine Ahnung.“ Er wünschte, er hätte eine einfache Antwort. „Ich weiß es einfach nicht.“


  „Das war wirklich ein sehr nettes Dinner. Danke für die Einladung.“


  Richterin Monroe winkte ab und sah Claire an. „Unsinn, für solche albernen Nettigkeiten kennen wir zwei uns schon zu lange, finden Sie nicht?“


  „Allerdings.“ Claire unterdrückte ein Lächeln.


  „Haben Sie Ihren Urlaub bisher genossen?“ Fragend hob Richterin Monroe die Augenbrauen. „Denn ich erwarte Sie nächste Woche voller Tatendrang und Energie zurück. Auf Ihrem Schreibtisch stapeln sich die Akten, und vielleicht bekommen wir auch noch den Einspruch gegen die Boreman-Todesstrafe dazu.“


  „Ich bin bereit. Und wenn sich im Fall Boreman schon vorher etwas tut, können Sie mich jederzeit anrufen.“


  „Ich weiß.“ Die Richterin nickte. „Ich will nicht das Thema wechseln, aber ich habe mit einem Freund vom Juristenverband gesprochen, der der Ansicht ist, Sie sollten nächstes Jahr in einem der Gremien den Vorsitz übernehmen.“


  „Wirklich?“ In einem Gremium des Juristenverbands zu sitzen war ein gewaltiger Karrieresprung. „Was meinen Sie? Ich will mich während meines ersten Jahres in einer Kanzlei nicht noch unnötig mit zusätzlichen Aufgaben überlasten.“


  Die Richterin tätschelte ihr die Hand. „Genau das habe ich mir auch überlegt. Rufen Sie ihn an, sagen Sie, Sie fühlen sich geehrt, wollen sich aber ganz auf Ihren Job und die Verpflichtungen konzentrieren, die Sie jetzt schon haben. Sie werden doch weiterhin in dieser Wohltätigkeitsorganisation arbeiten, oder?“


  „Auf jeden Fall.“


  Wieder nickte Richterin Monroe. „Gut. An Ihrer Stelle würde ich zwei, drei Jahre warten, bis ich beim Juristenverband ein Amt übernehme, aber vielleicht sollten Sie sich auch für eine der staatlichen Organisationen entscheiden. Wenn Sie eine Richterstelle anstreben, wäre es nur logisch, wenn Sie versuchen, vom Gouverneur berufen zu werden, um irgendwann zu kandidieren. Er wird Sie aber nicht berufen, wenn er nicht von Ihnen weiß.“


  „Guter Plan.“ In Claires Kopf drehte sich alles. Ja, sie wollte eine Richterstelle, aber das lag noch in weiter Zukunft. Einerseits wusste sie zwar, dass alles, was sie jetzt tat, Auswirkungen auf ihre zukünftige Karriere hatte, trotzdem fiel es ihr schwer, zwischen ihrem Vorsitz in der Organisation, die sich um die Förderung von Legasthenikern kümmerte, und ihrem endgültigen Karriereziel eine Verbindung zu sehen.


  Der Kellner brachte ihnen Desserts und Kaffee. Die Richterin trank einen Schluck und sah sie über den Rand der Tasse hinweg an.


  „Und jetzt lassen Sie uns darüber sprechen, wie man auf sich aufmerksam macht.“


  Claire schluckte einen Bissen Crème Brulée hinunter und nickte. „Ich tue es zwar nicht aus diesem Grund, aber ich kann mir gut vorstellen, dass die Auktion, die ich in ein paar Wochen veranstalte, diesem Zweck dient. Es ist die richtige Art von Publicity, denn es geht dabei um das Wohl der Gemeinschaft und all das.“


  „Ganz Ihrer Meinung, aber das ist nicht die Art von Aufmerksamkeit, die ich gemeint habe.“


  Verunsichert leckte Claire sich die Lippen. Der durchdringende Blick der Richterin erinnerte sie viel zu sehr an den tadelnden Blick ihrer Mutter. „Es geht um das Foto, stimmt’s?“ Sie seufzte. „Vom Silvesterabend.“


  „Und um die danach.“ Die Richterin nickte.


  „Verstehe.“ Am Morgen hatte sie ein paar davon gesehen, doch alle waren harmlos im Vergleich zu dem von dem Kuss. „Mir wäre es natürlich lieber, wenn mein Bild nicht überall im Internet auftauchen würde, aber dagegen kann ich nichts tun. Außerdem“, sie hob den Kopf, „bereue ich den Kuss nicht im Geringsten, nur den Aufruhr, den er nach sich gezogen hat.“


  Richterin Monroe lachte leise. „Ich habe mich ein bisschen über Ihren Mr Coleman informiert. Keine Frage, er hat sich alles selbst erarbeitet, aber bekannt ist er für sein Partyleben und dafür, dass die Frauen an seiner Seite ständig wechseln.“


  „Ich weiß.“


  „Ich will ganz ehrlich sein, Claire, es macht keinen guten Eindruck.“


  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie blickte starr auf ihr Dessert. „Das ist mir klar. Wahrscheinlich will Mr Thatcher mich genau aus diesem Grund nächste Woche sprechen.“


  „Da können Sie sicher sein.“ Über den Tisch hinweg drückte die Richterin ihr die Hand. „Als Ihr Mentor kann ich Sie nur warnen, als Ihre Freundin sage ich Ihnen: Ich weiß genau, was Sie fühlen.“


  „Ich mag ihn. Im Grunde mehr als das. Und trotz seines Rufs bin ich überzeugt, dass er mich auch mag.“


  Sehr ernst nickte die Richterin. „Halten Sie mich bitte nicht für prüde. Persönlich freut es mich für Sie, dass Sie jemanden gefunden haben, mit dem Sie ausgehen und sich amüsieren können, aber die meisten Menschen tauchen mit ihrer neuesten Eroberung nicht gleich im Internet auf.“


  „Ich weiß.“ Claire atmete tief durch. „Trotz dieses kleinen Skandals ist er ein guter Mensch, und ich empfinde mehr als nur Sympathie für ihn.“ Sie hatte viel über Tys Ruf nachgedacht. Hätte man sie zusammen mit Joe fotografiert, hätte sich niemand groß darüber ereifert, doch obwohl Ty ein besserer Mensch war als Joe, konnte durch ihn ihr guter Ruf ruiniert werden. Das war einfach nicht fair.


  „Hat es denn eine Zukunft?“


  Wieder leckte Claire sich die Lippen. „Was meinen Sie damit?“ Im Grunde wusste sie bereits, worauf die Richterin hinauswollte.


  „Wenn eine Beziehung mit einem Mann wie Ty Coleman zu einem Haus, Kindern und Familie führt, dann wird man Ihnen letztlich nichts vorwerfen. Sie sind dann die Frau, in die er sich verliebt hat, und als solche sind Sie natürlich einzigartig und umwerfend.“ Belustigt sah die Richterin sie an. „Das ist vielleicht nicht fair, aber so ist es nun mal. Aber wenn es einfach endet und die Medien auch darüber berichten, dann …“ Richterin Monroe seufzte und trank von ihrem Kaffee. „So etwas kann einen jahrelang verfolgen. Daher meine Frage: Hat das, was zwischen Mr Coleman und Ihnen ist, eine Zukunft?“


  Claire holte tief Luft. „Ich fürchte, es kann für uns gar keine gemeinsame Zukunft geben. Nicht bei dem, was er sich zum Ziel gesetzt hat.“ Sie konnten sich vielleicht noch ein paar Monate lang bestens amüsieren, doch wenn er in Paris oder Hongkong war und sie in Dallas zurückblieb, würde alles ersterben. Und wenn sie vielleicht in einigen Jahren vor dem Senat stand und sich für einen Richterposten am Landgericht bewarb, würde irgendjemand diese Affäre erwähnen und damit ihre Chancen ruinieren.


  Schon der Gedanke deprimierte sie.


  „Claire.“


  Die Richterin sprach in sanftem Tonfall, und nicht zum ersten Mal in ihrem Leben dankte Claire ihrem Schicksal dafür, dass es sie zu dieser gutherzigen Frau geführt hatte, die für sie Freundin, Ersatzmutter, Vorbild und Chefin war.


  „Es ist nur so, dass …“ Entnervt seufzte sie. „Ich will ihn nicht aufgeben, verstehen Sie?“


  Richterin Monroe lächelte nachsichtig. „Ich weiß.“


  „Wie könnte ich das tun?“ Claire sprach jetzt mehr zu sich als zur Richterin. „Wie kann ich mich von jemandem trennen, nach dem ich mich so sehr sehne?“


  „Denken Sie an alles andere, wonach Sie sich ebenfalls sehnen, und dann entscheiden Sie, ob alles zusammenpasst.“


  „Und wenn nicht?“


  „Dann, Claire, müssen Sie sich entscheiden.“


  Ty unterdrückte ein Gähnen, während er im Ferrari zu seinem Büro im „Heaven“ fuhr. Sein frühmorgendliches Treffen mit dem Landschaftsgärtner war gut gelaufen, und er war froh, so einen tüchtigen Mann gefunden zu haben.


  Er war erst drei Blocks weit gekommen, als er sich dabei ertappte, dass er an seinem Handy den Lautsprecher eingeschaltet und Claires Nummer gewählt hatte. Belustigt und erstaunt zugleich schüttelte er den Kopf.


  Yeah, dachte er, verliebt!


  Es fühlte sich verdammt gut an.


  Ein paar Mal klingelte Claires Telefon, bevor ihr Anrufbeantworter ansprang. Selbst ihrem Ansagetext hörte Ty wie gebannt zu, bis der Piepton erklang. „Hey, ich bin’s“, meldete er sich. „Tut mir leid, ich habe nicht dran gedacht, wie früh es gerade ist. Hoffentlich hab ich dich nicht geweckt.“ Er legte auf und ging in Gedanken seine Termine für diesen Tag durch. Nicht lange, und er zählte lächelnd die Stunden, bis er und Claire sich wiedersehen würden.


  Leider verging ihm das Lächeln, als er in seinem Büro ankam.


  „Ihre Mom hat angerufen“, teilte Lucy ihm nach der Begrüßung mit. „Und erinnern Sie sich noch an den Kerl, von dem Sie gesagt haben, er werde wegen eines halbstündigen Termins nachfragen? Der war überhaupt nicht glücklich darüber, dass er keinen bekommt.“


  „Dann muss er lernen, mit Enttäuschungen umzugehen.“ Ty dachte an seine Mutter. Er musste sie zurückrufen, auch wenn ihm davor graute.


  Mist.


  „Er ist in Ihrem Büro.“ Lucy seufzte.


  Ty schloss einen Moment die Augen und zählte bis zehn. „Verdammt, Lucy, was haben Sie sich dabei gedacht?“


  Entschuldigend hob sie die Schultern. „Er ist einfach an mir vorbeigestürmt. Ich schwöre, ich hätte die Polizei rufen müssen, um ihn aufzuhalten, und ich dachte, das würden Sie vielleicht nicht wollen.“


  „Nein.“ Er atmete tief durch. „Ist schon okay, ich bin Ihnen nicht böse. Über diesen Besucher ärgere ich mich dagegen umso mehr.“


  „Es tut mir ehrlich leid, Sir.“


  „Schon in Ordnung, Lucy.“ Er konnte sich ziemlich gut ausmalen, was geschehen war. Joe war hereingestürmt und hatte die Arme völlig verängstigt. „Klingeln Sie mich in fünf Minuten mit der Gegensprechanlage an und sagen Sie, dass der Sicherheitsdienst unterwegs ist.“


  „Soll ich ihn denn alarmieren?“


  „Nein. Sagen Sie nur, dass die Männer auf dem Weg sind.“


  Sie nickte, und Ty betrat sein Büro.


  „Joe, was für eine Überraschung.“


  „Das wäre es nicht, wenn Sie mir wie vereinbart einen Termin gegeben hätten.“


  „Richtig.“ Ty setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Sie können mir die halbe Stunde zugestehen, die Sie mir versprochen haben. Ich möchte meine Chance, um Ihnen aufzuzeigen, was ‚Power Publicity‘ Ihnen zu bieten hat.“


  „Ich glaube, ich kann mein Ziel auch mit dem Team erreichen, das ich entsprechend meiner Bedürfnisse ausgewählt habe, aber ich weiß Ihre Sorge um den Erfolg meines Unternehmens sehr zu schätzen.“


  „Verdammt!“ Joe gab sich keine Mühe mehr, seine Wut zu verbergen. „Was zum Teufel ist passiert? Unser Gespräch ist gut verlaufen, und dann verpassen Sie mir auf einmal ohne jede Erklärung einen Tritt.“


  „Sagen wir mal, dass ich wenig beeindruckt davon bin, wie Sie Ihre Freundin behandeln. Im Abstellraum fremdgehen, das ist nicht das Verhalten eines Mannes, dem ich die Verantwortung dafür übertragen möchte, wie mein Club in der Öffentlichkeit dargestellt wird.“


  Fassungslos sah Joe ihn mit offenem Mund an. „Wegen so einer Kleinigkeit verweigern Sie mir diese Chance? Nicht zu glauben! Bonita hat mir verziehen, aber Sie tun es nicht?“


  „Es überrascht mich, dass sie so nachsichtig ist“, erwiderte Ty kühl. „Ich bin es nicht.“


  Mühsam beherrscht nickte Joe. In seinen Wangen zuckte ein Muskel und trotz des Sonnenlichts, das durchs Fenster schien, wirkte seine Miene düster.


  „Also schön. Wie auch immer.“ Er stand auf. „Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Coleman. Denken Sie an meine Worte. Wir sind noch nicht miteinander fertig.“


  Er ging und knallte die Tür hinter sich zu.


  Gerade als Ty entnervt ausatmete, meldete Lucy sich über die Gegensprechanlage. „Das waren keine zwei Minuten. Soll ich trotzdem wegen des Sicherheitsdienstes durchrufen?“


  Er musste lachen. „Nein, Lucy, das hat sich erledigt.“


  „Verstanden. Ich habe Ihre Mutter in der Leitung.“


  „Danke.“ Mein Tag wird anscheinend nicht besser, dachte er.


  „Als ob das die Art wäre, wie ich meinen Sohn sehen will!“, sagte seine Mutter anstelle einer Begrüßung. „Dieses nette Mädchen mit solchen Fotos ins Internet bringen! Also wirklich, Ty. Manchmal denkst du einfach nicht nach.“


  Er senkte den Kopf, weil er es nicht ausstehen konnte, dass wenige Worte von ihr genügten, damit er sich wie ein kleiner Junge fühlte. „Ich freue mich auch, von dir zu hören, Mom. Es war schön, euch zu Weihnachten zu sehen.“


  Sie schwieg einen Moment verdutzt, weil sie sich zu Weihnachten gar nicht gesehen hatten, dann stieß sie einen langen Seufzer aus.


  „Du musst endlich sesshaft werden, Ty. Das Leben ist keine ewige Party. Nimm Vernunft an und werde erwachsen.“


  „Meine Karriere ist keine Party, Mom. Ich bezahle meine Rechnungen, finanziere Stipendien und habe genug Geld, um zu verreisen. Ein bisschen bleibt bei meinen ständigen Vergnügungen sogar übrig, um eure Hypothek abzubezahlen.“ Er hatte gehofft, mit diesen Zahlungen könnte er seinen Eltern zeigen, dass er finanziell abgesichert war und verantwortungsbewusst mit seinem Geld umging. Seine Hoffnung, sie würden ihn dann nicht mehr als Versager ansahen, hatte sich leider nicht erfüllt. Er begriff nicht, wieso die Beziehung zu seinen Eltern so kompliziert war.


  Bei Claire konnte er sich nicht vorstellen, dass sie es jemals darauf anlegen würde, ihn wie einen Idioten oder einen Versager dastehen zu lassen. Und ganz bestimmt würde sie auch ihre Kinder nicht als Versager abstempeln.


  Wieso malte er sich plötzlich aus, Kinder mit Claire zu haben? Ty verdrängte den Gedanken und klinkte sich geistig wieder in den Redefluss seiner Mutter ein, die ihm gerade versicherte, sein Vater und sie wüssten es natürlich zu schätzen, dass er ihre Raten bezahlte, sie würden sich lediglich wünschen, dass er sein Geld auf anständigere Art verdienen könnte als mit diesen Clubs.


  „Mit ehrlicher Arbeit, Ty. Bei deinen Schwierigkeiten hättest du auf dem Bau anfangen sollen.“


  „Entschuldige bitte, wenn ich mein Leben so führe, wie es mir gefällt.“


  „Willst du denn tatsächlich immer in der Zeitung auftauchen? Gefällt es dir, wenn deine Freundin vor aller Welt als Schlampe hingestellt wird? Das arme Ding ist die Tochter eines Senators. Sie stirbt bestimmt vor Scham.“


  Weil seine Mutter damit der Wahrheit zu nahe kam, richtete Ty sich auf. „Hör mal, Mom, es war wie immer sehr schön, von dir zu hören, aber ich bekomme gerade einen Anruf auf der anderen Leitung.“


  Er legte auf, ließ sich in seinen Stuhl sinken und schloss die Augen. Inständig hoffte er, dass sich alles zum Positiven wendete. Widerwillig musste er seiner Mutter recht geben. Diese dämlichen Fotos in den Internet-Blogs waren für Claire sicher die reinste Hölle.


  


  9. KAPITEL


  „Mr Thatcher ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.“


  Das Lächeln der Sekretärin war nichtssagend, und Claire hatte immer noch keine Ahnung, was ihr bevorstand.


  „Claire!“ Mit ausgestreckter Hand begrüßte Malcolm Thatcher sie an der Tür, während Errol Dain hinter ihm aufstand. „Wie schön, dass Sie heute Zeit haben. Wir wollten Sie nicht während Ihres Urlaubs behelligen.“


  „Ich wollte lieber jetzt kommen als erst nächste Woche.“ Sie atmete tief durch und lächelte. „Um alles zu klären.“


  Als die beiden Männer einen Blick tauschten, wusste Claire, dass es um die Fotos ging.


  „Setzen Sie sich doch bitte, meine Liebe. Ehrlich gesagt wollten wir Ihnen nur versichern, dass wir hundertprozentig hinter Ihnen stehen.“


  „Hundertprozentig“, wiederholte Dain bekräftigend.


  „Jeder Mensch macht mal Fehler.“


  „Das kann jedem passieren“, pflichtet Dain ihm bei.


  „Wir Juristen verstehen das nur zu gut.“


  „Es ist eine Frage des Vorsatzes.“ Dain hob eine Hand. „Sicher haben Sie nicht beabsichtigt, dass diese unseligen Fotos in die Öffentlichkeit gelangen.“


  „Ich habe nicht einmal beabsichtigt, dass jemand sie schießt.“ Claire lächelte säuerlich.


  „Absolut richtig.“ Thatcher blickte Dain tadelnd an, als wäre Claire seine Musterschülerin. „Meine Rede. Hätten Sie das geahnt, wären Sie nicht einmal in diesen Club gegangen.“


  „Also haken wir das Ganze als einmalige Fehleinschätzung ab.“


  Die Hoffnung, die bereits in ihr aufgekeimt war, erstarb schlagartig. „Sie meinen Ty Coleman, stimmt’s?“


  „Ganz bestimmt ist er ein netter Mann, aber Sie haben ganz offensichtlich Ihren Ruf zu schützen.“


  „Genau wie Sie.“ Claires Stimme klang tonlos.


  „Selbstverständlich.“


  „Verstehe.“ Lächelnd stand sie von ihrem Stuhl auf. „Dann hätten wir fürs Erste ja alles geklärt. Ich … ja, ich schätze, dann sehe ich Sie beide im Juli wieder.“


  „Wunderbar.“


  „Wir freuen uns darauf.“ Dain war die Liebenswürdigkeit in Person.


  „Sie werden für unsere Kanzlei eine echte Bereicherung sein, Claire, und eines Tages werden Sie auf dem Richterstuhl sitzen.“


  Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Das habe ich vor, Sir.“ Die Erfahrungen, die sie in einer Kanzlei wie dieser sammeln konnte, würden sie auf ihrem Weg ein gutes Stück nach vorn bringen, doch während die beiden Männer sie zurück zum Fahrstuhl begleiteten, konnte Claire an nichts anderes denken als daran, dass sie Ty aufgeben musste.


  Mit diesem Mann konnte sie ihre Zukunft in der Juristerei vergessen, aber sie wollte sich ihre Zukunft nicht selbst verbauen. Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, machte Claire die Augen zu und tat, wonach ihr schon während des kurzen Gesprächs gewesen war: Sie weinte.


  Manchmal, dachte Claire, können Urlaubstage unerträglich sein.


  Mit Hermione auf dem Arm stand sie in ihrer Küche vor der Mikrowelle und wartete darauf, dass das Popcorn zu knistern aufhörte. Wäre sie jetzt im Büro, könnte sie sich mit Arbeit davon ablenken an Ty, ihre Zukunft oder die blöden Fotos im Internet zu grübeln.


  Kein Gefühlschaos, nur zielgerichtete Arbeit.


  Dabei gab es auch zu Hause eine Menge zu tun. Die Gala zur Förderung der Legastheniker kam immer näher, und auf ihrem Schreibtisch lag ein riesiger Stapel Papiere, die sie durchsehen musste. Ihre To-do-Liste war endlos lang, und eigentlich hätte sie noch herumtelefonieren müssen, um Sponsoren zu finden und Firmen, die gegen eine großzügige Spende auf der Gala einen Tisch für sich und ihre Geschäftsfreunde reservierten.


  Leider konnte sie sich auf nichts konzentrieren, weil ihre Gedanken ständig um Ty kreisten. Daher war es vielleicht besser, dass sie im Moment frei hatte. Sonst würde sie wegen Konzentrationsmangels binnen fünf Minuten gefeuert werden.


  Die Mikrowelle gab ein „Bing“ von sich, und die Katze sprang von Claires Arm, und sie zuckte zusammen. Im nächsten Moment erschrak sie gleich noch einmal, weil das Telefon klingelte.


  Den ganzen vergangenen Tag über hatte sie Tys Anrufe ignoriert und ihn immer wieder auf den Anrufbeantworter sprechen lassen. Ja, ich bin feige, dachte sie. Im Moment brachte sie es einfach nicht über sich, den Hörer abzunehmen und Ty zu sich einzuladen.


  Sie brauchte Zeit für sich, um ihre Gedanken zu ordnen und sich über das Wesentliche klar zu werden.


  So sehr sie es auch genoss, Ty um sich zu haben, weil sie sich bei ihm so lebendig wie noch nie zuvor fühlte, musste sie sich doch eingestehen, dass er in weniger als zwei Monaten nur noch eine schöne Erinnerung sein würde.


  Das wussten sie beide, obwohl sie diesen Punkt nie offen angesprochen hatten.


  Ihre Karriere dagegen …


  Ihre berufliche Zukunft war fest vorgezeichnet, und diese Chancen, die sie sich erarbeitet hatte, musste sie schützen.


  Der Anrufbeantworter sprang an, und sie hörte ihre eigene Stimme und dann den Piepton.


  „Claire? Ich bin’s noch mal, Ty. Ich will dich nicht bedrängen, wenn du nicht mit mir reden willst, aber allmählich mache ich mir Sorgen. Kannst du mir nicht wenigstens eine SMS schicken, damit ich weiß, dass es dir gut geht? Dann spüre ich zwar immer noch den Stich in meinem Herzen, den du mir versetzt, indem du mir ausweichst, aber wenigstens weiß ich, dass du nicht irgendwo tot im Graben liegst.“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Im letzten Moment, kurz bevor er auflegte, hob sie den Hörer ab. „Ty?“ Zuerst hörte sie ihn nur atmen.


  „Claire. Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Ja, ich weiß. Hör zu, es tut mir wirklich leid. Ich, ich … ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.“


  „Hoffentlich bedeutet die Tatsache, dass du jetzt mit mir sprichst, dass dein abschließendes Urteil zu meinen Gunsten ausgefallen ist.“


  Claire schloss die Augen und erwiderte nichts.


  „Oder etwa nicht?“


  „Ty.“


  „Nein, sprich es nicht aus. Ich will es nicht hören.“


  „Letztlich hast du doch ohnehin vor, wieder von hier zu verschwinden.“ Sie zögerte, weil sie darauf wartete, dass er das Unvermeidliche leugnen würde. Als er schwieg, schloss sie die Augen. „Du wirst gehen, und ich will nicht nur eine Affäre für dich sein.“


  „So sehe ich dich auch nicht, Claire.“


  „Ich bekomme jetzt bereits ordentlich Gegenwind. Diese elenden Fotos …“


  „Es tut mir unendlich leid, Claire, aber ich schwöre dir, wir finden eine Lösung. Du bist für mich keine Affäre.“


  „Hast du vor, in Dallas zu bleiben?“


  „Viele Paare führen eine Fernbeziehung.“


  Sie zögerte. Dies ist der entscheidende Punkt, dachte sie. Dies ist die Grenze, die im Sand vor mir gezogen wurde. Bisher habe ich sie noch nie überschritten, aber jetzt muss ich es tun. Wenn ich es nicht jetzt gleich mache, wird es später nur noch mehr wehtun. „Ja, manche Paare.“ Sie seufzte. „Aber für mich ist das nichts, Ty.“


  „Verstehe.“


  „Ich glaube nicht.“ Entnervt strich sie sich durchs Haar. „Zwischen uns kann sich keine richtige Beziehung entwickeln, und an einer Affäre bin ich nicht interessiert.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie bedrückt weg. „Du wirst mich zurücklassen, und dann stehe ich mit den kläglichen Überresten meines guten Rufs da.“


  „Claire.“


  „Es tut mir leid.“ Jedes Wort fiel ihr schwer. „Es tut mir wirklich leid, Ty, aber ich muss jetzt auflegen.“


  Nachdem Claire aufgelegt hatte, starrte Ty auf das Telefon. Er kam sich idiotisch vor. An diesem Gefühl hatte sich auch nichts geändert, als er eine Viertelstunde später in die Küche ging, um sich ein Bier zu holen, weil er nichts mit sich anzufangen wusste.


  „Du siehst fertig aus.“ Matt blickte vom Küchentisch hoch, an dem er gerade einen Big Mac aß und nebenbei ein Schriftstück redigierte.


  „So fühle ich mich auch.“ Er berichtete seinem Freund vom Gespräch mit Claire.


  „Shit.“ Matt schüttelte den Kopf. „Manchmal macht es keinen Spaß, recht zu haben.“


  „Mir gefällt das auch nicht so richtig“, gab Ty zu.


  „Und was wirst du jetzt tun?“


  Er schüttelte den Kopf. Was konnte er denn noch tun?


  „Du könntest hierbleiben, ein Haus kaufen und deine Geschäfte von hier aus betreiben. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, steigst du eben in ein Flugzeug und verreist so lange wie nötig. Und wenn du zurückkommst, warten Frau und Kinder auf dich, und am Sonntagnachmittag seid ihr alle bei mir zum Grillen eingeladen.“


  „Seit wann grillst du am Sonntag?“


  „Wenn du sesshaft wirst, fange ich das Grillen an.“


  Ty musste lachen und war seinem Freund dankbar.


  „Also, was hast du jetzt vor?“


  Er trank einen Schluck Bier. „Ich bin mir nicht sicher, welche Möglichkeiten ich habe.“


  Matt legte den Stift beiseite. „Du? Du bist dir nicht sicher? Der Mann, der mit nichts weiter als seinen Kleidern auf dem Leib nach Los Angeles gegangen ist und jetzt über ein Imperium verfügt, das ihm ein Dutzend Mal mehr einbringt als ich verdiene? Du weißt nicht, was du tun kannst?“


  „Hier geht es nicht um irgendein Grundstück, Matt. Sie ist eine Frau, und sie hat sich in ihrem sturen Kopf eine feste Meinung gebildet.“


  „Ja, dass sie keine Affäre will. Beweis ihr, dass es keine Affäre zu sein braucht. Verdammt, Ty, du musst sie davon überzeugen, dass sie ohne dich nicht leben kann.“ Matt zuckte mit den Schultern. „Das würde ich zumindest ohne zu zögern tun, wenn es eine Frau gäbe, die mir so viel bedeutet.“


  „Wie geht’s dir?“ Alyssa reichte Claire ein randvolles Glas Wein.


  „Es ging mir schon besser.“ Seit drei Tagen war es Claire nicht gelungen, Ty aus dem Kopf zu bekommen. Das war zum Teil auch seine Schuld, denn von zehn Uhr vormittags bis fünf Uhr nachmittags schickte er ihr stündlich Geschenke.


  Ihr Wohnzimmer quoll über vor Blumen und Pralinen. Sie hatte auch schon Theaterkarten für den Broadway bekommen, Tickets für Sportveranstaltungen und Geschenkgutscheine für Boutiquen und Restaurants.


  „Jetzt sehe ich ein, dass ich mich in einen Mann mit einem dicken Bankkonto hätte verlieben sollen“, sagte Alyssa, als Claire ihr die Vielzahl der Geschenke aufzählte.


  „Ich weiß nicht, ob es mich ärgert oder ob ich es witzig finden soll.“


  „Es ist in jedem Fall originell.“ Alyssa hob ein riesiges Schokoladenschwein hoch. „Und witzig.“


  „Aber es ist überflüssig.“ Claire trank von dem Wein.


  „Was meinst du damit?“


  „Er tut das alles, damit ich ständig an ihn denke.“ Sie hob die Schultern. „Und das ist unnötig, denn ich kann, verdammt noch mal, ohnehin an nichts anderes denken.“ Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken. „Keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich am Montag wieder arbeiten muss. In meinem Zustand bin ich zu nichts zu gebrauchen.“ Sie konnte von Glück sagen, dass der Oberste Gerichtshof wenigstens den Fall mit der Todesstrafe übernommen hatte, sodass sie sich zumindest keine schwerwiegenden juristischen Abhandlungen in ihrem liebeskranken Kopf zurechtlegen musste.


  „Du könntest doch zu ihm gehen und alles mit ihm klären. Bei Chris und mir hat es funktioniert.“


  „Wir passen einfach nicht zueinander. Er hasst Dallas, und ich will nicht aus dem Koffer leben. Das kann ich auch gar nicht, denn ich liebe meinen Beruf und starte mit meiner Karriere gerade erst durch. Das werde ich nicht aufgeben, nur um an Tys Seite durch die weite Welt zu reisen.“ Sie seufzte. „Ich wünschte fast, ich wäre ihm nie begegnet. Mit ihm zusammen zu sein ist sehr unterhaltsam, aber was ist in zehn Jahren? Dann bekommen meine Freunde Richterposten, oder sie leiten ihre eigenen Kanzleien und ich?“


  „Verstehe schon.“


  „Verdammt.“ Wütend wischte sie sich die Augen. Claire hasste es zu weinen. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn in ihr Gefühlschaos herrschte. „Lass uns einen Film ansehen. Ich will einen, in dem viel kaputt geht.“ Sie richtete sich auf. „Eine absolut unromantische Zerstörungsorgie. Genau das Richtige für mich.“


  „Da lässt sich bestimmt was finden.“ Alyssa zappte durch die Kanäle, und ließ auf einem Bezahlsender schließlich einen Actionfilm freischalten.


  Zwei Stunden ließen sie sich von dem spannenden Film ablenken, und als der Abspann lief, hängte Alyssa sich ihre Handtasche über die Schulter und umarmte Claire zum Abschied, wobei sie ihr versicherte, es werde bestimmt alles wieder gut.


  „Freut mich, dass du es so optimistisch siehst.“


  „Wir hatten eine Abmachung, und da sich bei mir alles zum Besten entwickelt hat, wird es auch bei dir klappen. Wir haben dasselbe Karma.“


  „Auf mein Karma würde ich zurzeit lieber verzichten.“


  „Hab Vertrauen.“ Noch einmal zog Alyssa sie in die Arme. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Du und Ty, ihr müsst einen Mittelweg finden. Du vermisst ihn doch, Claire, das sieht man dir auf den ersten Blick an.“


  Entnervt verdrehte Claire die Augen und hielt ihrer Freundin die Tür auf. „Danke für die aufmunternden Worte.“ Sie sah Alyssa nach, bis die ins Auto gestiegen und losgefahren war. Auch dann noch blieb sie reglos stehen und fragte sich, was sie anstellen konnte, um nicht mehr an Ty denken zu müssen.


  Leider fiel ihr nichts ein, außer Schokokekse zu backen. Das lenkte sie zwangsläufig sehr ab, da sie eine erbärmliche Köchin war und sich daher die ganze Zeit über stark konzentrieren musste.


  Sie war einkaufen gewesen, wobei sie auch ständig an Ty hatte denken müssen, und jetzt hatte sie so viele Vorräte, dass sie sie niemals aufessen konnte, weil sie auch das Einkaufen, genau wie jetzt das Kochen, als Ablenkungsmaßnahme benutzt hatte.


  Während die Kekse im Ofen buken, sah sie sich „Die Spur des Falken“ an, doch diesmal fand sie Humphrey Bogart nur deprimierend. Anschließend aß sie fünf der nur schwer genießbaren Kekse und legte sich mit einem Buch ins Bett.


  Mittlerweile freute sie sich darauf, wieder zur Arbeit zu gehen, denn auch wenn sie sich nur schlecht konzentrieren konnte, so war sie dort wenigstens abgelenkt.


  Gerade als die Buchstaben vor ihren Augen zu verschwimmen begannen, riss das Klingeln des Telefons auf ihrem Nachttisch sie aus ihrem Dämmerschlaf. Sie dachte gar nicht darüber nach, als sie nach dem Telefon griff und die Sprechtaste drückte.


  „Claire.“


  Seine Stimme klang so warm und weich, dass es ihr vorkam, als würde ihr eine Spur warmer Honig den Rücken hinablaufen.


  „Ty.“ Sie schluckte. Es kostete sie viel Mühe, deutlich zu sprechen. „Ich sollte auflegen. Ich habe sowieso fast geschlafen. Eigentlich wollte ich gar nicht ans Telefon gehen.“


  „Du liegst schon im Bett?“


  „Ja, ich …“


  „Was hast du an?“


  „Bitte nicht, Ty.“ Ich muss auflegen, dachte sie. Ich muss es beenden. Doch irgendwie brachte sie es nicht fertig.


  „Darf ich mir nicht vorstellen, wie du in einem alten T-Shirt und einem pinkfarbenen Slip unter der Decke liegst?“


  „Bitte.“


  „Ich kann mir das nämlich sehr genau vorstellen, Claire. Ich kenne jede Einzelheit an dir. Die kleinen goldenen Sprenkel in deinen warmen braunen Augen. Auch die lockige Strähne, die dir oben auf dem Kopf immer nach hinten fällt. Ich sehe alle deine kleinen Muttermale vor mir, Claire.“


  Jedes seiner Worte klang sanft wie ein Schlaflied.


  „Vier hast du über deiner rechten Brust, und wenn du einen BH trägst, dann sind sie ganz dicht unter dem Träger. Und direkt neben deinem Bauchnabel hast du auch einen kleinen Fleck.“


  Sie versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.


  „Berührst du sie für mich, Claire? Diese kleine Stelle mit dem Muttermal an deinem Nabel? Nur ganz leicht mit der Fingerspitze.“


  „Ja.“ Erst, als sie es aussprach, merkte sie, dass sie mit der freien Hand bereits über die Stelle strich.


  „An der Innenseite deines rechten Schenkels ist auch ein kleiner Leberfleck. Kannst du deine Fingerkuppe küssen und dann mit der Hand über diese Stelle dort unten streichen? Dann ist es so, als hätte ich dich dort geküsst.“


  „Ich …“


  „Bitte, Claire. Ich möchte mir vorstellen, dass meine Lippen deinen Körper erkunden.“


  In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Haut kribbelte, als sie sich einen Kuss auf die Fingerkuppe gab und dann den winzigen Leberfleck innen an ihrem Schenkel ertastete.


  „Hast du es getan?“


  „Ja.“


  „Und jetzt lass die Hand höhergleiten, bis zwischen deine Schenkel. Bist du feucht?“


  „Ja.“


  „Halte das Telefon so, dass du dich mit beiden Händen streicheln kannst.“


  Sie nickte, weil sie vergessen hatte, dass Ty sie nicht sehen konnte. Ohne darüber nachzudenken, streichelte sie mit der anderen Hand ihre Brüste und reizte ihre Brustwarzen, die sofort hart wurden. Dabei bewegte sie die Hüften rhythmisch vor und zurück, um das Verlangen noch weiter zu steigern.


  „Wie schaffst du das?“, stieß sie flüsternd aus. „Du brauchst nur mit mir zu sprechen, und schon vergehe ich vor Lust.“


  „Wo ist deine Hand, Claire? Was tust du mit deiner Hand.“


  „Ich streichle meine Brüste.“


  „Sind die Knospen aufgerichtet?“


  „Ja, sie sind ganz hart.“ Ihr Körper schien zu glühen.


  „Ich lecke jetzt mit der Zungenspitze darüber. Kannst du es spüren?“


  Claire stöhnte auf. Zu einer anderen Antwort war sie im Augenblick nicht fähig.


  „Gut so. Und jetzt streichle dich zwischen den Schenkeln.“


  Sie tat es. Ihre Erregung war stark und mitreißend.


  „Ich bin es, der dich berührt“, flüsterte Ty ihr zu. „Ich spüre die kleine Perle an meinen Fingern. Ich fühle dich. Und jetzt komme ich mit meiner Zungenspitze. Immer schneller.“


  Claire fühlte es. Ja, sie spürte seine Zunge. Ein Schauer durchlief sie.


  „Ich lecke dich. Ich sauge an dir. Darling, du schmeckst fantastisch.“


  „Hör nicht auf.“ Flehend keuchte sie in den Hörer und bewegte die Hand zwischen ihren Schenkeln immer schneller.


  „Niemals.“ Sein Tonfall wurde drängend. „Komm für mich, Claire. Komm jetzt für mich.“


  „Ja!“


  Der sanfte verführerische Klang seiner Worte rauschte über sie hinweg, und sie bäumte sich auf dem Bett auf und stieß Tys Namen aus, davon überzeugt, es seien tatsächlich seine Hände, die sie spürte. Als sie kam, schrei sie beinahe in den Telefonhörer hinein: „Jaaa!“


  


  10. KAPITEL


  Tys Finger schmerzten, so sehr sehnte er sich danach, Claire wirklich zu berühren und zu streicheln. Er wollte fühlen, wie sie erschauerte, wenn sie kam, doch sie war am anderen Ende der Stadt. Dort lag sie nackt mit dem Telefon am Ohr im Bett, und er saß im Auto auf dem Parkplatz hinter dem „Decadent“.


  Vergeblich hatte er versucht, die Frau aus seinen Gedanken zu verdrängen, die er am liebsten ständig im Arm halten wollte, die Frau, in deren Armen er sich am liebsten verlieren würde.


  Er hatte es kommen sehen, doch er hätte niemals erwartet, dass ihm das so sehr zu schaffen machen würde. Am schlimmsten daran war, dass er nicht wusste, wie er Claire für sich gewinnen sollte. Als er zu Matt sagte, dies lasse sich nicht mit den Verhandlungen um ein Baugrundstück vergleichen, ahnte er nicht, wie recht er damit hatte.


  Alles, was er tun konnte, war zu versuchen, in ihren Gedanken zu bleiben und in ihrem Herzen.


  Sex, dachte er, doch er wollte viel mehr als nur Sex.


  Seit drei Tagen rief er sie nun jeden Abend zur Schlafenszeit an. Sie verfielen stets in einen sinnlichen Rhythmus, seine Worte wirkten wie ein Aphrodisiakum zwischen ihnen. Er streichelte sie mit seiner Stimme und stellte sich vor, wie sie sich seinen Berührungen entgegendrängte, ihre Lippen leicht geöffnet, ihr Körper bereit für ihn.


  Verdammt! Schon bei dem Gedanken daran bekam er eine Erektion. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann wünschte er Claire flüsternd eine gute Nacht. Ihre kleinen Seufzer und schweren Atemzüge verstärkten seine Sehnsucht nach ihr noch, und es war viel mehr als der Hunger nach Sex.


  „Claire“, stieß er tonlos aus, weil er diese Sehnsucht nicht länger für sich behalten konnte. „Ich vermisse dich, Claire.“


  Angespannt wartete er auf ihre Antwort, doch er hörte sie nur atmen.


  Dann endlich – dem Himmel sei Dank – hörte er ein geflüstertes „Ich dich auch.“


  Das gab ihm den Rest. Sie legte zwar sofort auf, um jedes weitere Gespräch zu vermeiden, doch er wusste, dass er einen Schritt weitergekommen war. Es war eine Kleinigkeit, doch er hatte Hoffnung.


  Von dieser Hoffnung zehrte er den ganzen nächsten Tag, bis er beschloss, noch einen Schritt weiterzugehen. Er musste sie einfach sehen, um sie davon zu überzeugen, dass sie zusammen sein konnten, denn die Trennung war für sie beide die reinste Hölle.


  Irgendwie musste es einen gemeinsamen Weg für sie geben. Zwischen ihnen existierte zwar eine Kluft, aber er war fest entschlossen, eine Brücke darüber zu schlagen.


  Das würde allerdings nicht per Telefon funktionieren.


  Es war Zeit, aufs Ganze zu gehen. Zeit, die schweren Geschütze der Romantik aufzufahren.


  Sie kam zu spät, und allmählich wurde er nervös. Den ganzen Tag hatte Ty mit Büroarbeiten verbracht und alle möglichen Details mit Fred besprochen, doch dabei hatte er sich ständig darauf gefreut, Claire am Abend zu sehen, vorausgesetzt, sie ließ ihn überhaupt ins Haus.


  Wenn sie allerdings gar nicht nach Hause kam, konnte er all seine Pläne vergessen.


  Wo steckt sie denn, verdammt?


  Darüber wollte er lieber nicht weiter nachdenken, denn die Vorstellung, dass sie vielleicht gerade ein Date mit einem anderen hatte, war einfach zu deprimierend. Stattdessen wartete er und wartete noch ein bisschen länger.


  Als Mitternacht vorüber war und es auf eins zuging, spielte er mit dem Gedanken, aufzugeben und wieder nach Hause zu fahren. Gerade wollte er seinen Palm, auf dem er ein paar Dokumente durchgelesen hatte, zuklappen, als er das Scheinwerferlicht eines Wagens bemerkte.


  Gespannt hielt er den Atem an. Ja! Es war tatsächlich ein VW-Käfer, der in die Auffahrt einbog. Claire stieg aus.


  Zuerst bemerkte sie ihn nicht, weil sie sich darauf konzentrierte, ihre Handtasche vom Beifahrersitz zu nehmen. Dabei beugte sie sich weit vor, und Ty musterte ungehemmt ihren runden Po in der eng anliegenden Jeans. In seiner Fantasie strich sie sich über die Rundung, weil er es sich wünschte, und dann malte er sich aus, er selbst streichle ihren Po.


  Mehr als alles andere wünschte er sich im Moment jedoch, sie einfach nur im Arm zu halten.


  Claire hängte sich die Handtasche über die Schulter und ging einen Schritt in Richtung Haustür, dann blieb sie misstrauisch stehen. „Hallo?“


  Belustigt wartete er reglos, denn ihm war klar, dass sie nicht Ty Coleman vor sich sah, sondern einen Handwerker im Overall mit Cap auf dem Kopf und einem großen Werkzeugkoffer. „Claire“, sagte er leise. „Ich bin’s.“


  Sie ließ die angespannten Schultern sinken, und bei der Freude und Erleichterung, die sich auf ihrem Gesicht zeigten, zog sich sein Herz vor Glück zusammen. Auch wenn sie es noch so oft leugnen würde, er wusste in diesem Moment, dass sie sich freute, ihn zu sehen.


  Nach der ersten Überraschung zog sie die Augenbrauen zusammen und schürzte die Lippen. „Was tust du hier?“


  „Ich habe auf dich gewartet, aber ehrlich gesagt wollte ich gerade wieder nach Hause fahren, als ich dich kommen sah.“


  Sie ging zur Tür. Während sie aufschloss, warf sie einen Blick auf den Werkzeugkoffer, den er sich im Baumarkt besorgt hatte.


  „Und was in aller Welt ist das da?“ Sie stieß die Tür auf.


  „Seit acht.“


  Verständnislos sah sie ihm in die Augen, dann hielt sie sich erschrocken eine Hand vor den Mund. „Du wartest seit acht Uhr?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich musste dich einfach sehen, Claire.“


  Es gelang ihr nicht, ein gerührtes Lächeln zu unterdrücken.


  „Ich weiß. Das geht mir genauso.“


  Ty sah, wie sie die Augen schloss und tief durchatmete. Obwohl sein Herz vor Freude raste, wusste er, dass dieses Eingeständnis sie Überwindung gekostet hatte.


  „Komm lieber rein. Bei unserem Glück sitzt in irgendeinem Auto an der Straße ein Fotograf, und morgen können wir uns dann im ‚National Enquirer‘ bewundern.“


  Er deutete auf seine Arbeitskleidung. „Ich bezweifle, dass sie mich in dieser Verkleidung erkennen. Ich bin nur ein einfacher Handwerker, der sich pflichtbewusst um die Fußböden im Haus kümmern will, Ma’am.“


  „Um die Fußböden?“


  „Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir zeige, wie du den Beton beizen kannst.“ Er hörte sie leise nach Luft schnappen und dann tonlos seinen Namen ausstoßen.


  „Das ist … wow!“ Gerührt biss sie sich auf die Unterlippe und hielt ihm die Tür auf. „Aber nur wegen der Fußböden. Ich will, dass wir uns da einig sind.“


  Er trat ein. „Und wenn ich dich aus dem anderen Zimmer anrufe? Können wir auch über andere Dinge reden, wenn wir es übers Telefon tun?“


  „Ty.“


  Er schloss die Tür, wobei er den Werkzeugkasten auf der Veranda ließ. „Ich habe dich vermisst.“ Langsam trat er einen Schritt näher zu ihr und hoffte inständig, dass sie nicht zurückwich.


  „Ich habe dich auch vermisst.“


  Sie blieb reglos stehen, und Ty dankte seinem Schicksal dafür.


  „Aber wir müssen uns an Regeln halten.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, einen Vertrag unterschrieben zu haben. Da war nichts Kleingedrucktes, wonach ich mich richten muss.“


  „Als wir … also am Telefon … da haben wir Regeln aufgestellt.“


  Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine Locke nach hinten. Sanft ließ er den Handrücken über ihre Wange gleiten. Es fühlte sich so sinnlich an, dass er nicht sicher war, ob er sich an irgendwelche Abmachungen würde einhalten können. Möglich, dass sie sich an irgendwelche Spielregeln halten wollte, aber er war nicht sicher, ob er überhaupt mitspielen wollte.


  „Ty? Hörst du mir zu?“


  „Ich war schon immer der Typ, der die Regeln bricht, Claire.“


  Sie leckte sich die Lippen. „Ich nicht.“


  „Vielleicht solltest du jetzt damit anfangen.“ Er trat noch näher zu ihr. „Lass uns gemeinsam ein paar Regeln brechen. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.“


  Sie sah ihm in die Augen, und bei ihrem betrübten Blick zuckte er innerlich zusammen.


  „Kannst du mir so etwas überhaupt versprechen? Ich bereue ja jetzt schon, was geschehen ist, auch wenn ich es nicht will. Ich will keine einzige Minute mit dir bereuen, aber verdammt …“


  Sie wandte sich ab und ging in ins Wohnzimmer, das immer noch wie ein Schlachtfeld aussah.


  Ty blieb reglos im Flur zurück. Er hatte keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten sollte, aber eines wusste er genau. Er konnte es nicht ertragen, sie so deprimiert zu sehen. Also ging er zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Zärtlich presste er die Lippen an ihr rechtes Ohr. „Ich würde dir niemals wehtun. Niemals, Claire. Ich will auch nicht, dass du irgendetwas bereust. Also sag mir: Willst du, dass ich gehe?“


  Er wollte es nicht, aber wenn sie ihn darum bat, dann würde er gehen, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte.


  Er spürte, wie ihre Schultern sich hoben und senkten. Dann kam sie offensichtlich zu einem Entschluss, denn sie holte tief Luft und richtete sich auf.


  „Nein.“ Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Ich will nicht, dass du gehst, denn ich habe dich entsetzlich vermisst, aber wie soll es nur weitergehen?“


  „Immer einen Schritt nach dem anderen.“ Er senkte den Kopf, ihre Lippen zogen ihn magisch an. „Zuerst geht es so für uns weiter.“


  Unendlich zärtlich streifte er mit den Lippen ihren Mund und ließ ihr dabei alle Zeit der Welt, um sich zurückzuziehen, wobei er inständig flehte, dass sie es nicht tat.


  Anscheinend hatte er einen Schutzengel, der es gut mit ihm meinte, denn Claire zuckte nicht zurück. Ganz im Gegenteil. Sie öffnete sich seinem Kuss, erwiderte ihn, schlang die Arme um seinen Körper und zog ihn an sich.


  „Ich habe dich entsetzlich vermisst, Ty.“ Claire seufzte.


  „Ich weiß gar nicht mehr, wie ich es so lange aushalten konnte, dich nicht im Arm zu halten“, sagte er.


  Bei seinen Worten wurde ihr warm. Die Nächte, in denen sie wach gelegen und sich vorgestellt hatte, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, waren ihr endlos vorgekommen. Jetzt war er hier in ihren Armen, und obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich dumm von ihr war, weil sie damit ihre Karriere gefährdete, wollte sie ihn niemals wieder loslassen.


  Wenn er Dallas verließ, würde sie vor Kummer umkommen, und wenn noch einmal in den Medien über ihre Beziehung berichtet würde, wäre es das Ende ihrer beruflichen Träume. Entschlossen verdrängte sie all diese Gedanken und genoss einfach den Augenblick. Nur dieser Moment war wichtig, nur dieser Mann.


  Es war ihr egal, ob sie sich unverantwortlich oder einfach nur menschlich verhielt.


  „Wir brauchen Regeln.“ Behutsam löste sie sich von ihm und musste sich beherrschen, um bei seinem verlangenden Blick, der genau das ausdrückte, was auch in ihr vorging, nicht gleich wieder schwach zu werden. „Von jetzt an müssen wir uns an Regeln halten, Ty.“


  „Alles, was du willst. Im Moment bin ich zu jedem Eingeständnis bereit.“


  Sie musste lachen. „Daran werde ich dich erinnern, wenn du nackt vor mir liegst, doch jetzt müssen wir Grundlegendes klären.“


  Fragend hob er eine Augenbraue. „Soll ich einen Notar kommen lassen?“


  „Sehr witzig.“ Entnervt verzog sie das Gesicht. „Reiß dich zusammen und hör mir zu.“


  Lächelnd gab er ihr einen Kuss auf die Nase. „Ich bin so froh, dass du mich hereingelassen hast.“


  Genau das dachte sie zwar auch, doch sie beherrschte sich. „Ich habe dich lediglich reingelassen, weil du mir bei den Fußböden helfen willst. Ich erwarte, dass diese Böden auch tatsächlich gemacht werden. Sonst müsste ich dir Vorspiegelung falscher Tatsachen vorwerfen.“


  „Ich werd’s mir merken. Allerdings habe ich für Tawny Martin ein paar Bonuspunkte verdient.“


  „Wie bitte?“ Claire wusste, dass Tawny Martin im vergangenen Jahr für ihre Rolle in einer der beliebtesten TV-Serien einen Emmy gewonnen hatte. „Heißt das, du …“


  „Sie freut sich schon auf die Auktion. Ihr Sohn ist ebenfalls Legastheniker, und sie hat Verbindungen zu Dallas, weil ihre Schwester hier lebt. Daher war sie sofort bereit mitzumachen.“


  „Ty! Ich danke dir!“ Sie zog ihn wieder an sich und gab ihm einen innigen Kuss. „Mellie Jo wird außer sich sein vor Freude.“


  „Mir egal, solange du dich auch freust.“


  „Glaub mir, das tue ich.“


  „Dann können wir das mit den Regeln jetzt vergessen?“ Er klang hoffnungsvoll.


  Tadelnd räusperte sie sich. „Kommen wir zu den Regeln: Keinerlei Fotos oder Kommentare in Blogs, auf Twitter oder sonst wo im Internet. Sobald über uns in irgendeiner Weise berichtet wird, an der jemand Anstoß nehmen könnte, ist es aus. Wenn mir Fotografen aufs Dach klettern, um durch den Schornstein Fotos zu machen, dann ist Schluss. Das will ich alles nicht.“


  Beim Gedanken an die Fotos schloss sie einen Moment lang die Augen. Es lag nicht daran, dass über sie berichtet wurde, aber Claire wollte nur in die Medien, wenn sie als Richterin ernannt wurde oder irgendeinen wichtigen Fall gewonnen hatte.


  Fotos von ihr, wie sie auf Zehenspitzen stand und einen Mann küsste, fielen in eine völlig andere Rubrik.


  „Ich glaube, darauf können wir uns einigen“, stimmte er zu. „Sollen wir uns Verkleidungen zulegen?“


  „Wie bitte?“


  „Du weißt schon: Perücken, lange Mäntel, falsche Bärte. Damit wir unerkannt in die Welt hinausgehen können.“


  „Jetzt merke ich erst, wie sehr ich dich vermisst habe.“ Sie musste lachen, schlang die Arme wieder um ihn und schmiegte sich an ihn. „Ich glaube, die Verkleidungen können wir uns sparen. Wir müssen nur im Haus bleiben. Ehrlich gesagt ist das Schlafzimmer meiner Meinung nach der perfekte Ort, um sich zu verstecken und der Presse aus dem Weg zu gehen.“


  „Darling.“ Lachend hob er sie auf die Arme. „Deine Vorschläge werden immer besser.“


  Während ihre Katze Hermione ihm zwischen den Füßen entlangstrich, ihre Art, ihn willkommen zu heißen, trug Ty sie ins Schlafzimmer, wobei er aufpasste, nicht zu stolpern.


  „Tut mir leid, Kätzchen.“ Mit einem Fuß schob er die Tür zu. „Aber hier drin ist jetzt kein Platz für dich. Schließlich können wir nicht sicher sein, dass in deinem Halsband keine Kamera versteckt ist.“


  „Hüte deine Zunge.“


  Aus seinem Lächeln sprach pure Lust.


  „Vielleicht fällt dir ja was ein, wie du mich zum Schweigen bringen kannst.“


  Dieser Aufforderung folgte Claire nur zu gern. Ihre Küsse waren wild, und sie rissen sich gegenseitig die Kleider vom Körper. Es kümmerte sie nicht, ob Nähte rissen oder Knöpfe abflogen. Schließlich war es Tage her, seit sie das letzte Mal zusammen gewesen waren. Es war unbeschreiblich, fantastisch überwältigend. Und als Ty endlich in sie eindrang, hatten sie beide immer noch Kleidungsstücke an Armen und Beinen hängen.


  Der Orgasmus raubte Claire den Atem, und sie schrie ihre Lust laut hinaus. Er war so viel besser, da Ty bei ihr war und sie berührte, sie ausfüllte, und sie nicht auf ihre Erinnerung und ihre Fantasie zurückgreifen musste.


  Völlig erschöpft, verschwitzt und atemlos lächelten sie sich schließlich an.


  „Wir sind füreinander geschaffen“, stieß Ty aus. „Zusammen schaffen wir es, Claire.“


  Fast verzweifelt hoffte sie, dass es so war. „Halten wir uns an die Regeln und sehen, was passiert. Ich stürze mich nicht kopflos in ein tiefes Becken, Ty. Dafür bedeuten mir meine Karriere und mein Herz zu viel.“


  Er nahm ihre Hand und strich behutsam mit dem Daumen darüber.


  „Du bestimmst das Tempo. Was immer du auch willst, du brauchst es nur zu sagen.“


  Leider wusste sie, dass das nicht stimmte, denn was sie von ihm wollte, war, dass er in Dallas blieb. In diesem Moment jedoch war sie glücklich darüber, ihn wenigstens in dieser Nacht bei sich zu haben. Ein Tag nach dem anderen, dachte sie. Wir verstecken uns hier im Haus und tun so, als wäre dies hier die Realität und als gäbe es dort draußen überhaupt keine Presse.


  Das war eine schöne Fantasie, und weil Ty wieder bei ihr war, gab sie sich dieser Vorstellung gern hin.


  „Was beschäftigt dich so sehr?“, fragte er und strich ihr über die Wange.


  „Tut mir leid, ich höre sofort auf zu denken. Versprochen.“


  „Vielleicht gelingt es mir, dich abzulenken.“


  Behutsam drehte er sie auf den Rücken und setzte sich rittlings über sie. Mit einem Finger strich er ihr vom Kinn bis hinunter zum Nabel, und sie merkte, dass es funktionierte. Als er mit den Lippen der Spur seiner Finger folgte, konnte Claire keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es gab nur noch Verlangen und Lust, und all das schenkte ihr Ty. Mit ihm war sie vollkommen.


  Er war es, den sie liebte.


  Damit musste sie sich im Moment begnügen.


  Die Männer, die Ty damit beauftragt hatte, die Betonböden in Claires Haus herzurichten, erledigten ihre Arbeit so schnell, dass es wie ein Kinderspiel aussah.


  Das Ganze zog sich zwar über mehrere Tage hin und war eine schmutzige Angelegenheit, doch Ty war jede Anstrengung recht, denn danach sah Claire ihn immer wie ihren großen Helden an, wenn sie ihr Wohnzimmer betrat.


  „Es ist so schön, dass ich am liebsten gar keine Möbel hineinstellen würde.“


  „Kein Problem. Ein Anruf genügt, und alles wird abgeholt und an Bedürftige verteilt.“


  „Da landet es sowieso bald“, wandte sie ein. „Ich habe mir das alles nur als Übergangslösung besorgt, weil ich mich erst endgültig einrichten wollte, wenn die Wände und der Boden fertig sind.“ Überglücklich strahlte sie ihn an. „Kommst du mit auf Shoppingtour ins Möbelhaus?“


  „Du kleine Hexe.“ Dafür erntete er einen strafenden Blick. „Aber ja, das würde ich sehr gern.“


  Als sie das Haus verließen, trug er eine Baseballkappe, und Claire hatte sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt und das Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Das war zwar etwas albern, denn Jeder, der sie etwas eingehender ansah, konnte sie trotzdem erkennen, doch in der Verkleidung fühlte sie sich etwas sicherer.


  Sie hatte ihm auch einen Transponder für das Garagentor gegeben, sodass er jederzeit dort parken und von dort aus ins Haus gelangen konnte, so musste er nicht die Haustür benutzen.


  „Hast du mit deinen Eltern gesprochen?“, fragte sie, als sie sich dem Möbelhaus näherten.


  Verwundert warf er ihr einen Blick zu, doch sie sah zum Seitenfenster hinaus. „Ja, mit meiner Mom. Sie ist der Meinung, ich hätte dein Leben ruiniert. Meinen Job findet sie unwürdig. Es war keine sehr angenehme Unterhaltung.“


  „Das tut mir leid. Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Es war nur …“ Sie zögerte. „Ach, egal.“


  „Nein, sag schon.“


  „Ich dachte nur, wenn du ihretwegen aus Dallas weg willst, dann gibt es vielleicht einen Weg, wie ihr euch wieder versöhnt.“


  „Das glaube ich nicht.“ Er atmete tief durch. „Manchmal ist jede Hoffnung umsonst, so sehr man sich auch etwas wünscht.“


  Einen Moment presste sie die Lippen aufeinander. „Wie zum Beispiel, dass du bleibst.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich. „Claire, ich …“


  „Nein, es ist schon okay. Ich verstehe es ja, aber dies ist eine große Stadt. Du könntest jahrelang hier leben, ohne ihnen jemals zu begegnen. Jetzt bist du auch schon fast sechs Monate hier, ohne sie gesehen zu haben.“


  „Es geht nicht nur um meine Eltern. Es gibt Ziele, die ich erreichen will. Dafür muss ich die Stadt verlassen.“


  „Und Pendeln kommt für dich nicht infrage, stimmt’s?“


  „Jeden Tag nach Paris und zurück, das kommt zeitlich nicht ganz hin.“ Er nahm ihre Hand, während er an einer Ampel darauf wartete, dass es grün wurde. Gleich dahinter lag das Möbelhaus.


  „Vergiss es einfach. Ich breche im Moment meine eigenen Regeln, das ist nicht fair. Ich spiele Klette und werde ernst.“


  „Das macht nichts“, sagte er sanft. „Ich mag Kletten.“ Sie hatten zwar noch keines ihrer Probleme aus der Welt geschafft, dennoch fand er, dass sie sich einem Kompromiss annäherten. Irgendeinen Weg musste es geben, denn er sehnte sich so verzweifelt danach, dass er den Gedanken nicht ertrug, sie könnten möglicherweise keine Lösung finden.


  Dafür ging es bei der Möbelsuche umso leichter. In Rekordzeit hatte Claire alles zusammen, was sie für das Wohnzimmer brauchte. Nun zerrte sie ihn in kleine originelle Läden, um mit Kunstwerken und Deko-Artikeln noch etwas Flair in ihr Haus zu bringen.


  Die Tage und Nächte vergingen wie im Flug, besonders da Claire tagsüber arbeitete und er abends im „Decadent“ war und noch vieles für das „Heaven“ erledigen musste.


  Im Vergleich zu anderen Juristen hatte Claire zwar sehr humane Arbeitszeiten und konnte jeden Tag um fünf Uhr nachmittags Feierabend machen, doch sie musste obendrein die Wohltätigkeitsgala organisieren. Daher erledigte sie abends noch viele Telefonate, um Versteigerungsobjekte zu organisieren und das Catering zu klären.


  Aus ihrem Haus war ein richtiges Heim geworden, und Ty musste sich eingestehen, dass es ihm gefiel. Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich nicht darauf, Dallas wieder zu verlassen.


  Es tat gut, am Ende eines Arbeitstages zu Claire zurückzukehren und sich bei ihr willkommen zu fühlen. Das war das komplette Gegenteil zu seiner Kindheit, als er immer den Wunsch gehabt hatte, ins Haus zu schleichen und sich in seinem Zimmer zu verstecken, bis er am nächsten Morgen wieder fliehen konnte.


  Claires Haus war deutlich kleiner als seins in Los Angeles, und dennoch fühlte er sich bei ihr viel mehr zu Hause als jemals in L. A.


  Das lag natürlich hauptsächlich an ihr.


  Ty konnte sich nicht vorstellen, jemals genug von ihr zu bekommen. Sie konnten sich über alles unterhalten, angefangen bei Kinofilmen bis hin zu Gartenarbeit, und sie lachten oft zusammen. Der Sex war umwerfend, und Ty war überzeugt, dass er sich in einem wunderschönen Traum befand, aus dem er aufwachen würde, wenn ihn jemand kniffe.


  Hoffentlich gibt es Niemanden, der so grausam zu mir ist, dachte er.


  „Ich habe alle meine Ersparnisse zusammengekratzt“, teilte Claire ihm eines Abends mit, als sie erschöpft im Bett lagen. „Trotzdem wird es nicht reichen. Ich werde dich nicht ersteigern können.“


  Die Auktion sollte am kommenden Tag stattfinden, und er hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, er sei nicht nervös. „Ich kann dir ja was leihen.“


  „Das wirst du schön bleiben lassen. Das wäre ja Betrug.“


  „Findest du? Letztlich ist es doch egal, von wem das Geld kommt.“


  „Ty, du könntest jeden, der zu dieser Gala kommt, spielend überbieten, aber damit würde die ganze Versteigerung absurd. Das werde ich nicht zulassen.“


  Resignierend hob er die Hände. „Also schön, kein Problem.“


  Sie warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. „Hauptsache, du findest an der Frau, die dich ersteigert, nicht mehr Gefallen als an mir.“


  Lachend zog er sie an sich. „Keine Bange. Gewährst du mir denn wenigstens die Ehre, und begleitest mich zum Ball, Cinderella?“


  Sie presste die Lippen aufeinander.


  Unwillkürlich hielt er den Atem an und hoffte, dass sie von ihrem Grundsatz, sich nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen zu lassen, um den Medien nicht neues Futter zu geben, abrückte. Diesmal war das Glück leider nicht auf seiner Seite.


  „Wir zusammen auf einer Wohltätigkeitsgala? Nach all diesen Fotos?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das sähe zu sehr nach einem Date aus.“


  „Das könnte es ja auch sein.“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Ach, Ty, wir wissen doch beide, dass uns das nirgendwohin bringt. Du gehst aus Dallas weg, falls du das vergessen hast. Und ich will in der Presse nicht als eine der Frauen aus deinem Harem hingestellt werden. Das bin ich nämlich nicht. Also bitte mich nicht, mit dir zusammen dort hinzugehen.“


  „Na schön.“ Er gab nach. „Dann werde ich mich darauf beschränken, dir quer durch den Saal heiße Blicke zuzuwerfen.“


  „Einverstanden. Ich werde dir auch welche zuwerfen. Wenn du mich suchst, ich stelle mich neben den Schokoladenbrunnen.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist, aber mir bedeutet es sehr viel.“


  „Du könntest doch mit mir reisen, Claire. Begleite mich nach Europa.“


  „Und wann soll ich meine Arbeit machen?“


  „Das Internet ist eine wundervolle Erfindung.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche ein Büro und ein Zuhause. Im Ernst, ich kann unterwegs nicht arbeiten. Außerdem spielt meine Karriere sich hier ab. Hier in Dallas muss ich mir einen Ruf aufbauen. In Italien ist es den Leuten egal, ob ich ans Bezirksgericht berufen werde.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wieso bleibst du nicht hier? Kauf dir ein Haus und nutze die wundervolle Erfindung Internet, um nur dann ins Ausland zu fliegen, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.“


  „Claire …“


  „Das ist hart, nicht wahr, wenn man den Spiegel vorgehalten bekommt.“


  „Irgendwie müssen wir eine Einigung finden.“


  Sie lächelte und küsste ihn. „Das hoffe ich, denn ich kann mir nicht mehr erklären, wie ich jemals ohne dich leben konnte.“


  „Glaub mir, Darling“, er zog sie an sich, „das Gefühl kenne ich.“


  


  11. KAPITEL


  Obwohl es Ty war, der versteigert wurde, und nicht sie, war Claire vor Nervosität speiübel. Immer wieder lief sie quer durch den Ballsaal und versuchte, ihre Aufregung in positive Energie umzusetzen.


  Bislang lief die Spendengala blendend. Das Essen mit Tawny Martin war für über zweitausend Dollar versteigert worden, und auch die Gegenstände, die auf langen Tischen ausgestellt waren, hatten bei einer stillen Auktion hohe Preise erzielt. Sie hatte ihre Ansprache bereits gehalten, also gab es im Grunde überhaupt keinen Anlass mehr, nervös zu sein.


  Jetzt stand Ty oben auf der Bühne und sprach gelassen und redegewandt über die besonderen Herausforderungen, die er während seiner Schulzeit hatte meistern müssen. Claire war unglaublich stolz auf ihn und bereute jetzt, dass sie ihm verboten hatte, ihr Geld für die Versteigerung zu leihen. Wahrscheinlich springe ich der Frau, die mit dem höchsten Gebot den Abend mit ihm gewinnt, an die Gurgel, nur damit sie ihn nicht in ihre gierigen Finger bekommt.


  Ty beendete seine Ansprache, und Mellie Jo bestieg das Podium. Bevor Claire sich’s versah, hatte die Auktion begonnen. Aus finanzieller Sicht war sie ein voller Erfolg. Die gebotene Summe stieg und stieg.


  Claire empfand das Ganze trotzdem als reinsten Horror.


  Immer wieder ließ Ty den Blick durch den Saal kreisen, und wenn er sie entdeckte, lächelte er.


  Er gehört mir, dachte sie. Mir ganz allein. Diese besitzergreifende Seite war ihr selbst neu, doch sie konnte sich dagegen genauso wenig wehren wie gegen die Eifersucht, die siedendheiß in ihr hochkochte.


  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Ihr seid kein Paar. Er verlässt Dallas, und früher oder später wird er mit einer anderen Frau zusammen sein.


  Das war eine Tatsache, und dennoch wollte Claire das im Moment nicht akzeptieren. Sie wollte etwas dagegen unternehmen.


  Als das Date mit Ty zum Eröffnungsabend seines Clubs „Heaven“ an eine schlanke Blondine im hautengen schwarzen Kleid ging, war Claire die Einzige im ganzen Saal, die nicht applaudierte. Sie stand nur da, hielt die Hände dicht voreinander und erkannte, dass sie es nicht schaffte zu klatschen.


  Damit ging es ihr nicht um dieses Essen, das war etwas, womit sie zurechtkam. Nein, ihr war schlagartig klar geworden, dass sie sich nicht von Ty trennen wollte. Sie wollte nicht länger so tun, als wären sie kein Paar.


  Letztlich war es nicht nur eine Frage, wer wo lebte. Im Leben ging es auch um Liebe, Gefühle und Genuss – und nicht nur um den Job. Sie brauchte Ty bei sich, um sich lebendig zu fühlen. Und wenn sich das nicht mit ihrer Karriere vereinbaren ließ, dann musste sie eben umplanen.


  Sie musste nur noch herausfinden, wie.


  Nach der Gala hatte Ty auf direktem Weg ins „Decadent“ gemusst, doch obwohl sie ihn nicht mehr getroffen hatte, war Claire in bester Stimmung, als sie am nächsten Morgen ins Büro kam. Sie hatte beschlossen, für ihn und sich eine Lösung zu finden, wie sie zusammen bleiben konnten, und dieser Entschluss reichte, um sie innerlich vor Freude hüpfen zu lassen.


  Als sie ins Büro der Richterin ging, pfiff sie den Song, den sie auf der Fahrt im Radio gehört hatte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, Myrna, die Sekretärin, würde ihr die Laune verderben, doch der Empfangsbereich war leer.


  Stirnrunzelnd klopfte sie an die Tür des Büros von Richterin Monroe und trat ein, als die Richterin von drinnen rief.


  Dort war auch Myrna, und die beiden Frauen sahen sie mit ernster Miene an, als sie eintrat.


  „Was ist passiert?“


  „Schließen Sie bitte die Tür, Myrna.“ Richterin Monroe nickte ihrer Sekretärin zu.


  „Richterin, was …“ Claire wurde nervös. Eine geschlossene Tür bedeutete bei der Richterin nichts Gutes.


  „Sind Sie heute schon Ihre E-Mails durchgegangen? Waren Sie auf einigen der Portale, auf denen Sie Mitglied sind?“


  Mit wachsender Furcht schüttelte Claire den Kopf. „Wieso?“


  „Kommen Sie herum zu mir.“


  Die Richterin deutete auf den Monitor und rückte gleichzeitig zur Seite, als wolle sie ihr etwas Privatsphäre geben.


  Nein, dachte Claire, dass sind alles keine guten Zeichen. Ihre Befürchtung bestätigte sich, als sie das Foto auf dem Bildschirm sah. Ty und sie wie in einem Pornofilm beim Sex im Fahrstuhl auf dem Weg zum Parkdeck des „Starr Resorts“.


  Erst als sie etwas sagen wollte, merkte sie, dass sie sich eine Hand vor den Mund geschlagen hatte. Langsam ließ sie die Hand sinken. „Wie … wer … oh, das tut mir entsetzlich leid.“


  Die Richterin hob die Brauen. „Es tut Ihnen leid? Claire, Sie müssen sich hier für nichts entschuldigen außer für Ihr mangelndes Urteilsvermögen. Betten und Schlafzimmer wurden erfunden, um so etwas wie das hier zu vermeiden.“


  „Es ist meine Schuld.“ Sie flüsterte nur noch. „Ich wollte nicht mehr warten.“


  „Claire.“ Der Tonfall der Richterin klang scharf. „Es ist nicht Ihre Schuld. Der Schuldige ist Joe Powell, wenn das, was eine junge Frau namens Bonita sagt, zutrifft.“


  Abrupt hob sie den Kopf. „Woher wissen Sie das?“


  „Sie hat vorhin angerufen. Myrna hat mit ihr gesprochen. Anscheinend war diese Bonita fast hysterisch. Sie sagte, sie habe mit ihm Schluss gemacht, weil er sie betrogen habe und weil er Ihnen das angetan habe. Natürlich hat Myrna nachgefragt, was sie damit meint …“


  „Und so haben Sie dieses Foto entdeckt.“


  „Ja.“


  Benommen blickte Claire wieder auf den Monitor. Sie kochte vor Wut auf Joe. Am liebsten hätte sie sofort das Telefon abgenommen und ihn angerufen, doch das tat sie nicht. Es gab dort draußen viele wie Joe, und sie konnte nicht alle wutentbrannt anrufen, wenn ein schreckliches Foto im Internet auftauchte.


  Sie musste lernen, damit umzugehen.


  Claire atmete tief durch. „Zum Glück habe ich keine Cellulitis.“


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Richterin Monroe.


  Trotz all der Erniedrigung und Demütigung gab es für Claire nichts, wonach sie sich in diesem Moment mehr sehnte als nach Ty. Sie verabscheute Joe für das, was er getan hatte. Es war unendlich peinlich, doch sie musste ihm dafür danken, dass er ihr geholfen hatte, Klarheit über ihre Gefühle für Ty zu erlangen. Das dumme Foto war ihr vollkommen egal, für sie zählte nur der Mann, mit dem sie darauf zu sehen war.


  „Ich verstehe.“ Die Richterin musste lächeln, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Sie müssen mich ihm unbedingt mal vorstellen. Ich habe den Eindruck, dass dieser Mann in der Realität noch beeindruckender ist als in der Zeitung.“


  „Das werde ich.“ Claire biss sich auf die Unterlippe und deutete dann auf den Bildschirm. „Es kommt mir vor, als hätte ich Sie enttäuscht.“


  „Nur, wenn Sie sich unter einem Stein verkriechen und sich nicht der Realität stellen, wenn Sie das alles ignorieren oder nicht daraus lernen.“


  Claire dachte an Ty. Sie wollte zu ihm, so schnell wie möglich.


  Nur eines musste sie noch tun, bevor sie zu ihm konnte. „Keine Sorge, Richterin. Ich habe schon sehr viel gelernt, das kann ich Ihnen versichern.“


  Ty konnte sie nicht erreichen. Claires Mailbox war voll und zeichnete keine Nachrichten mehr auf. Verdammt.


  Andererseits, was sollte er ihr zu diesen pornografischen Bildern auch sagen? Dass es ihm leidtat? Nein, den Sex im Fahrstuhl bereute er nicht. Und er war es nicht gewesen, der dieses Foto ins Internet gestellt hatte. Was also tat ihm dann leid?


  Nichts.


  Allerdings tat es ihm weh, dass Claire es sehen musste. Was ging ihr durch den Kopf bei dem Gedanken, dass die Leute in Dallas sie jetzt anders behandeln würden? Sie beide hatten nichts Falsches getan, abgesehen davon, dass sie nicht an die Sicherheitskameras im Fahrstuhl gedacht hatten.


  Da Claire schon wegen der Kussfotos ihr Verhalten ihm gegenüber geändert hatte, würde sie sich jetzt, nach den gestochen scharfen Sexbildern, wahrscheinlich in irgendeine Höhle zurückziehen, um niemandem mehr in die Augen sehen zu müssen.


  Es gab nichts, was er an dieser Situation ändern konnte, doch zumindest konnte er etwas tun, wodurch er sich besser fühlen würde.


  Keine zehn Minuten später stand er im Fahrstuhl hinauf zu den Büros von „Power Publicity“. Kurz darauf wurde er in Joes Büro geführt.


  Es vergingen keine drei Sekunden, und er hatte dem Widerling die Faust ins Gesicht gerammt. „Verschwinden Sie aus meinem Leben“, warnte er ihn. „Und halten Sie sich von Claire fern. Noch eine einzige solche Aktion, und ich sorge dafür, dass es Ihnen richtig wehtut. Glauben Sie mir, ich kenne genug Ihrer Kunden, um sicherzustellen, dass Ihre Agentur in die Knie geht.“


  Damit verließ er das Büro, vorbei an reglosen Angestellten, hinter ihm Joe, der sich die blutende Nase hielt.


  Es war vielleicht nicht die beste Lösung, aber zumindest hatte er etwas Druck abgebaut. Leider konnte er in Bezug auf Claire nicht so leicht Ordnung in seine Gefühle bringen. Sie war viel komplizierter. Vermutlich schloss sie ihn jetzt aus ihrem Leben aus.


  Deshalb tat er genau das, was sie im Moment garantiert am wenigsten wollte: Er fuhr direkt zu ihrem Haus, um dort auf sie zu warten.


  Claire war froh, Malcolm Thatcher in seinem Büro anzutreffen, denn sie war sich nicht sicher, ob ihr Mut sie nicht verlassen würde, wenn sie warten müsste. Sie hatte ihrem zukünftigen Chef etwas mitzuteilen, und das hätte sie auch in die Gegensprechanlage gesprochen, selbst wenn er sich die Nachricht dann von seinem Sicherheitsteam hätte vorspielen lassen müssen.


  „Claire.“ Malcolm begrüßte sie im Empfangsbereich. „Ist alles in Ordnung?“


  „Haben Sie gesehen, was heute in den Blogs kursiert?“ Als Antwort reichte ihr ein Blick in sein gerötetes Gesicht. „Tja, das ist genau der Grund, weshalb ich hier bin. Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?“


  „Selbstverständlich.“


  Er führte sie in sein makellos ordentliches Eckbüro und bot ihr einen Platz an. Claire lehnte es ab, sich zu setzen. Sie wollte lieber im Stehen sprechen. „Also gut, ich fange einfach an.“ Sie atmete tief durch. „Eine kluge Frau hat mir mal gesagt, dass ich mich entscheiden und herausfinden muss, was wichtig für mich ist. Das weiß ich schon seit langem sehr genau. Ich will ans Berufungsgericht. Berufungsverfahren waren schon immer meine Leidenschaft.“


  „Wir sind natürlich hocherfreut, das zu hören“, setzte Mr Thatcher an, „aber …“


  Sie hob einen Finger. „Nein, lassen Sie mich aussprechen. Ich liebe diese Fälle, und ich will in dem Bereich praktizieren. Das würde ich sehr gern hier in dieser Kanzlei tun, aber wenn das nicht möglich ist, werde ich woanders eine Stelle finden. Lassen Sie mich ganz deutlich werden: Mir geht es nicht nur darum, ob Sie mich bitten zu gehen, weil heute früh dieses widerliche Foto aufgetaucht ist. Mir geht es genauso darum, ob Sie mich wegen irgendwelcher anderen Fotos ablehnen. Ich gebe zu, das Bild aus dem Fahrstuhl ist wirklich die Höhe, und ich übernehme dafür die Verantwortung, aber ein Foto davon, wie Ty Coleman und ich uns küssen? Entschuldigen Sie, aber das hat nichts mit meinen Fähigkeiten als Juristin zu tun. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich gehe, dann bitten Sie mich auch nicht, in Zukunft nicht mehr in den Medien und im Internet zu aufzutauchen, denn das lässt sich nicht vermeiden, weil ich vorhabe, auch in Zukunft mit Mr Coleman zusammen zu sein. Mehr noch als nach einer Stelle am Berufungsgericht sehne ich mich nach ihm, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand über mein Verhalten urteilt, den dieses Thema im Grunde nichts angeht.“


  Malcolm nickte. „Ich verstehe. Dann wünsche ich Ihnen beiden alles Gute.“


  Claire hielt den Atem an, weil sie sich die Enttäuschung über diese deutliche Abfuhr nicht anmerken lassen wollte.


  „Natürlich hoffe ich, dass sie sich bei uns wohl genug fühlen, um den Job in unserer Kanzlei zu übernehmen. Denn nur so könnten wir Ihnen zeigen, dass es andere Seiten an uns gibt als unser vielleicht etwas unglücklich vorgetragener Wunsch, Sie möchten sich nicht mehr mit Mr Coleman in der Öffentlichkeit sehen lassen.“


  Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Verstehe ich Sie richtig? Sie ziehen Ihr Stellenangebot nicht zurück?“


  „Ganz im Gegenteil. Gerade eben haben Sie die Charakterzüge gezeigt, die uns von Anfang an so sehr an Ihnen gefallen haben. Sie haben Leidenschaft, und Sie können sehr beharrlich und überzeugend sein.“ Er stand auf und streckte die Hand aus. „Genießen Sie Ihre restliche Zeit bei der Richterin. Der öffentliche Aufruhr wird abebben, Claire, das ist bei solchen Geschichten immer so.“


  Er hat recht, dachte sie. Jeder Skandal verblasst mit der Zeit.


  Liebe dagegen konnte eine Ewigkeit andauern. So lange wie ein Leben oder eine Beziehung. Dafür musste man sie nur am Leben erhalten.


  Genau das wollte sie tun. Nicht eine Sekunde wollte sie noch damit warten, ihr gemeinsames Leben mit Ty zu beginnen.


  Diesmal allerdings überlegte sie sich schon auf der Rückfahrt, was sie sagen würde. Sie wollte ihn anrufen und ihn zu sich einladen, und sobald er kam, würde sie ihm alles ganz offen erklären, denn sie war bereit zu Kompromissen.


  Im Grunde war sie zu fast allem bereit, wenn es bedeutete, dass sie zusammen sein konnten.


  Hoffentlich kommt er mir entgegen, dachte sie. Es war ihr wichtig, dass jeder auf den anderen zuging. Wenn sie das nicht taten, hatten sie keine Zukunft. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht doch noch scheiterten, verursachte panische Angst bei ihr.


  Als sie in die Auffahrt fuhr, sah sie sein Auto nicht, doch das war nicht ungewöhnlich, denn normalerweise parkte er gleich in ihrer Garage.


  Und tatsächlich: Als sie das Haus betrat, saß Ty bereits am Küchentisch.


  „Claire.“ Er beeilte sich aufzustehen. „Es tut mir so leid, ich …“


  Sie legte einen Finger an ihre Lippen. „Ich habe lange nachgedacht, und ich habe dir etwas zu sagen. Dass mein Foto in den Zeitschriften und in Internet-Blogs auftaucht, kann ich verkraften. Vielleicht nicht solche wie heute, jugendfrei sollten sie schon sein, aber es ist okay, wenn darin deutlich wird, wer ich bin und wie ich zu dir stehe. Doch das klappt nur, wenn wir wirklich zusammen sind. Solche Demütigungen bin ich nicht zu ertragen bereit, wenn wir nur eine flüchtige Affäre haben.“


  „Du weißt genau, dass ich mehr als das will.“


  „Ich kann keine Beziehung mit einem Mann führen, der nicht da ist.“


  Er zog die Brauen hoch. „Ich bin hier, Claire.“


  „Aber nicht, wenn du in Dubai oder Australien oder in Paris bist. Und ich kann nicht aus Dallas fort. Das will ich auch nicht. Hier ist mein Zuhause.“ Sie seufzte. „Im Grunde stimmt das nicht. Ich könnte weg.“ Sie sah Tys freudige Überraschung. „Aber nur, wenn ich der festen Überzeugung bin, dass wir uns irgendwo anders ein Zuhause aufbauen. Ich werde Dallas nicht verlassen, um ständig umherzuziehen.“


  „Ich …“


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, antworte jetzt nicht. Ich habe heute schon alles gesagt, was ich zu sagen hatte, und jetzt möchte ich nur noch ein Bad nehmen und ausschlafen. Lass uns morgen weiterreden.“


  Sie führte ihn zur Haustür. Dort gab sie ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. „Denk über das, was ich gesagt habe, nach, und dann sehen wir uns morgen Abend zur großen Eröffnung.“ Sie strich ihm über die Wange und musste sich beherrschen, um nicht zu weinen. Sie hoffte inständig, dass er sich auch nur halb so sehr nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Zusammen mit Ty trat sie nach draußen.


  „Ich liebe dich, Ty. Wir sehen uns morgen.“


  Damit kehrte sie ins Haus zurück, schloss die Tür und lehnte sich von innen gegen das schwere Eichenholz.


  Hoffentlich habe ich nicht gerade einen riesigen Fehler gemacht, dachte sie.


  Wenn er bedachte, was er alles in den letzten vierundzwanzig Stunden erledigt hatte, war Ty selbst überrascht, dass er es tatsächlich pünktlich zur Eröffnung des „Heaven“ schaffte. Er hatte noch höllisch viel im letzten Moment zu tun gehabt, und gleichzeitig gingen ihm unzählige Gedanken durch den Kopf.


  Er war sogar zum Haus seiner Eltern in Plano gefahren. Dort hatte er zwar nicht angehalten, aber er hatte auch nicht den üblichen drängenden Wunsch verspürt, sofort wegzurasen, bis der Tank leer war. Also verbuchte er diesen Schritt als Teilerfolg.


  Natürlich hatte er noch ein paar letzte, ganz besondere Vorbereitungen getroffen. Für eine davon hatte er Matts Hilfe in Anspruch genommen.


  „Jetzt liegt es an dir“, hatte Matt gesagt. „Vermassle es nicht.“


  Er hatte seinem Freund versichert, dass genau das die Absicht hinter seinem Plan war. Matt hatte eingewilligt, als Ersatzjunggeselle einzuspringen, und auch Alicia Barkley, die diesen Abend mit ihm ersteigert hatte, hatte bereitwillig zugestimmt. Zum Glück hatte Alicia eine romantische Ader, und ihr gefiel seine Geschichte. Mehr noch als das gefielen ihr die Limousine und Matt, sein Vertreter.


  Das zumindest war geklärt.


  Und der Rest? Der Teil, der Claire betraf?


  Dass sie nicht zu Hause sein könnte, war Ty bei seinen Planungen nicht in den Sinn gekommen. Jetzt kam er sich albern vor, weil er vor ihrem Haus wartete, während hinter ihm die Limousine stand. Er musste pünktlich zur Eröffnung erscheinen.


  Nachdem er eine Nachricht für Claire zwischen Tür und Rahmen gesteckt hatte, lief er zurück zur Limousine, stieg ein und genehmigte sich einen Scotch. An diesem Abend musste er vor großem Publikum sprechen, und für das, was er dort sagen wollte, brauchte er all seinen Mut.


  Das „Heaven“ sah fantastisch aus, stellte er fest, als er dort ankam. Sein Team hatte großartige Arbeit geleistet. Die Leuchtbuchstaben schienen über dem Gebäude zu schweben und tauchten alles in einen unwirklichen Glanz. Obendrein leuchtete der Vollmond am Himmel und machte die Stimmung perfekt.


  Ty wünschte sich nur, Claire wäre bei ihm, um das hier gemeinsam mit ihm zu erleben. Er suchte mit Blicken die vor dem Eingang wartende Menge ab, konnte sie jedoch nicht entdecken. Schlagartig fühlte er sich einsam und konnte sich nicht vorstellen, den Abend ohne sie zu bewältigen, doch das Podium war errichtet, und es war fast Zeit. Ihm blieb keine Wahl.


  Langsam fuhr die Limousine die Auffahrt hinauf, und als Ty ausstieg und das Podium betrat, schlug ihm begeisterter Applaus entgegen.


  Lächelnd hob er die Hände und winkte ab, und die Gäste wurden allmählich leise.


  „Hier steht zwar extra ein Podium“, begann er die Pressekonferenz, „aber keine Angst. Ich werde mich kurz fassen, denn ich weiß, dass die meisten von euch nur aus einem Grund hier sind. Ihr wollt hinein und tanzen.“


  Die Wartenden jubelten, und er ließ noch einmal den Blick suchend über die Menge gleiten. Immer noch kein Anzeichen von Claire.


  „Vorher will ich euch aber von einer ganz besonderen Frau erzählen. Wahrscheinlich haben viele von euch schon Fotos von ihr gesehen, dann wisst ihr bereits, wie schön sie ist. Doch vielleicht wisst ihr noch nicht, wer sie ist. Ihr Name ist Claire, und sie ist die Frau, die ich liebe.“


  Als er jetzt wieder in der Menge nach ihr suchte, entdeckte er sie. Sie sah ihn völlig überrascht an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie ihm etwas sagen, wüsste aber nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Die Gäste um sie herum traten einige Schritte zurück und blickten zu ihr statt zu ihm.


  „Claire“, fuhr er fort, „es tut mir wirklich leid. Ich liebe dich.“


  Ich liebe dich auch, formte sie mit den Lippen, und die Leute um sie herum klatschten Beifall.


  „Wenn man einen Menschen liebt, verändert sich vieles“, erklärte er. „Einige von euch wissen vielleicht, dass ich gerade plane, auch im Ausland Clubs zu eröffnen. Diesen Plan verfolge ich weiterhin, aber ich werde viele Aufgaben an mein Team delegieren, damit ich nicht mehr so häufig verreisen muss. Ich werde hierbleiben, hier in Dallas.“ Er atmete tief durch. „In meiner Heimatstadt.“


  Die Menge war völlig still. Claire hörte nur ein leises Pochen und erkannte, dass es ihr eigener Herzschlag war.


  „Um auch den letzten Zweifler davon zu überzeugen, wie ernst es mir damit ist“, jetzt sah Ty nur noch sie an, „habe ich heute eine Anzahlung für ein Haus hier in der Stadt geleistet. Natürlich kann ich von dem Kauf wieder zurücktreten, und vielleicht tue ich das auch, denn im Grunde habe ich hier in Dallas bereits ein Zuhause, aber ob ich von nun an dort lebe, muss erst noch ausdiskutiert werden.“


  Sie nickte nur leicht, doch Ty bemerkte es, und sein Lächeln verstärkte sich.


  Ein Zuhause.


  Er will bei mir leben, schoss es ihr durch den Kopf. Bei mir wohnen. Er liebt mich.


  „Claire Daniels.“ Ty räusperte sich und hob das Mikrofon dichter an seinen Mund. „Dieser Club ist dir gewidmet, weil er ‚Heaven‘ heißt und ich gar nicht wusste, was der Himmel ist, bis ich dir begegnet bin.“ Unverwandt sah er ihr in die Augen. „Ich liebe dich. Kommst du jetzt endlich zu mir und zerschneidest das Band?“


  Diese Bitte kam für sie völlig überraschend, doch als die Menge sie sanft in Richtung Podium drängte, folgte sie lachend der Aufforderung. Als sie es erreichte und Ty sanft mit den Fingerspitzen über ihre Hand strich, schmolzen ihre letzten Zweifel dahin. „Du willst wirklich hierbleiben?“, fragte sie ihn flüsternd.


  „Ja, ich bleibe.“


  „Wieso?“


  „Weil ich dich liebe, und weil bei dir mein Zuhause ist.“


  „Aber deine Kindheit. Deine Eltern.“


  Er hob die Schultern. „Das ist alles nebensächlich.“ Entschieden nickte er ihr zu. „Hier ist meine Heimat, weil du hier bist.“


  Überglücklich erwiderte sie sein Lächeln. Die Knie wurden ihr weich, doch Ty stützte sie. Dann reichte er ihr die Schere, und unter donnerndem Applaus zerschnitt sie das Band vor den Eingangstüren des Clubs. Sie trat zur Seite, damit die Gäste hinein konnten, und schmiegte sich in Tys Arme.


  „Bist du dir sicher?“


  „Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher wie jetzt“, gestand er ein. „Allerdings muss ich zugeben, dass mir das Haus, für das ich die Anzahlung geleistet habe, im Grunde nicht gefällt. Mir schwebt ein ganz anderes Zuhause vor, und das hat wunderschöne gebeizte Zementböden.“


  Claire lachte. „Tja, dieses Haus ist sehr gefragt, aber ich kenne die Besitzerin. Vielleicht kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.“


  „Fantastisch.“


  „Du hättest doch einfach mit mir sprechen können.“ Sie deutete auf die Menge. „Das hier wäre nicht nötig gewesen. Jetzt weiß die ganze Welt von uns.“


  „Und? Ist das schlimm?“


  Darüber dachte sie einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein.“


  „Gut, denn ich wollte, dass alle wissen, dass du zu mir gehörst.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen. „Und dass ich zu dir gehöre. Ich liebe dich, Claire, und werde es immer tun.“


  Als die Gäste applaudierten und die Kameras klickten, küsste Ty sie erneut unter dem am Himmel stehenden Vollmond.


  Das, dachte Claire, landet garantiert wieder in den Internet-Blogs.


  – ENDE –


  


  Sarah Mayberry


  Bad Boys verführen besser


  


  1. KAPITEL


  Elizabeth Mason starrte auf die Hochzeitsgeschenkeliste in ihrer Hand. Auf teurem Büttenpapier, unter dem grün-goldenen Logo von Harrods, standen die Namen der edelsten Marken: Villeroy & Boch, Royal Doulton, Lalique, Noritake, Le Creuset. Als Wünsche waren zwei Tafelservices aufgeführt – eins für den täglichen Gebrauch, eins für festliche Anlässe –, außerdem Kochgeschirr, Gläser, Besteck, ein Champagnerkübel, verschiedene Utensilien für die Bar, Vasen, Platten, Tischtücher …


  Wenn ihre Hochzeitsgäste nur die Hälfte der aufgezählten Sachen schenkten, dann hätten Martin und sie ein Haus voll hochwertiger schöner Stücke für den Start ins Eheleben. Ihr Heim wäre perfekt bis ins kleinste Detail.


  Elizabeth presste eine Hand an ihre Brust. Wieder verspürte sie diesen Druck. Als ob ihr die Luft knapp wurde. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich aufs Atmen.


  Ein, aus. Ein, aus.


  Über Lautsprecher erklang leise Klaviermusik. Ein Verkäufer streifte sie flüchtig im Vorbeigehen und führte eine Kundin zum Royal-Worcester-Porzellan. Elizabeth fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern über den Rücken rann.


  Sie musste diese Panikattacken in den Griff bekommen. Eigentlich sollte sie glücklich sein. In acht Wochen würde sie heiraten und ein neues Leben beginnen. Das sollte ihr keine Angst machen.


  „Diese hier sind wundervoll, Elizabeth.“


  Elizabeth sah, wie ihre Großmutter ein Glas aus einer Serie von Waterford Crystal hochhielt. Die auf Hochglanz polierte Champagnerflöte, die genau zu den Gläsern zu passen schien, die ihre Großeltern zu Hause hatten, funkelte im Licht.


  „Wirklich schön“, stimmte Elizabeth zu. „Aber ich glaube, Martin mag es lieber moderner. Die Gläser von Riedel haben es ihm sehr angetan.“


  Dabei stieg ihr eine verräterische Hitze in die Wangen. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. Sie war diejenige, die ein moderneres Design bevorzugte – Martin waren Gläser vollkommen egal. Doch sie brachte es nicht fertig, zu ihrer Meinung zu stehen.


  „Sieh dir das Glas bitte genauer an und fühl mal, wie es in der Hand liegt“, forderte ihre Großmutter sie auf und winkte sie heran.


  Elizabeth verzichtete darauf, ihren Einwand zu wiederholen. Sie wusste, was sonst passieren würde. Grandma würde natürlich nichts sagen, weil es nicht ihre Art war, Missfallen direkt zu äußern, aber sie würde beleidigt die Mundwinkel herabziehen und für den Rest des Tages reserviert sein. Vielleicht würde sie auch auf ihre Herzschwäche anspielen und nicht zum Dinner erscheinen.


  Es war emotionale Erpressung. Darin war Grandma meisterhaft. Im Laufe der Jahre hatte sie Elizabeths Entscheidungen – im Großen wie im Kleinen – manchmal nur mit einem Wedeln der Hand oder der beiläufigen Erwähnung von Kopfschmerzen beeinflusst. Obwohl Elizabeth die Manipulation durchschaute, gab sie immer nach. Es war einfacher so – und ehrlich, war es denn wirklich so schlimm, aus Gläsern von Waterford statt von Riedel zu trinken, wenn es ihre Großmutter glücklich machte?


  Statt also auf ihrem Standpunkt zu beharren, ging Elizabeth zu ihrer Großmutter, nahm ihr das Glas ab und pflichtete ihr bei, dass es sehr angenehm in der Hand liege und wie geschaffen für besondere Gelegenheiten sei. Daraufhin wandte sich ihre Großmutter unverzüglich an eine Verkäuferin, um sich nach dem Warenbestand und einer Nachkaufgarantie zu erkundigen.


  Elizabeth stand höflich lächelnd daneben. Um sie herum bewegten sich Verkäufer zwischen den Auslagen und unterhielten sich leise und in ehrfürchtigem Ton mit ihren Kunden. Wohin sie auch schaute, überall waren zerbrechliche, kostbare Dinge kunstvoll arrangiert, um selbst die anspruchvollsten Betrachter in Versuchung zu führen.


  Ihr Blick fiel auf einen Tisch mit Whiskey-Karaffen aus geschliffenem Glas. Plötzlich hatte sie eine Vision, wie sie den Tisch packte und mitsamt den Karaffen umwarf. Das Bild war so real, dass sie fast schon das Krachen von zersplitterndem Glas und die entsetzten Schreie der umstehenden Leute hörte.


  Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Hände ineinander.


  Nicht, dass sie befürchtete, sie könnte den Tisch tatsächlich umwerfen. So etwas Ungeheuerliches würde sie niemals tun.


  Trotzdem wich sie noch einen Schritt weiter zurück.


  Es ist nur Lampenfieber vor der Trauung, redete sie sich ein. Nichts Besorgniserregendes. Jede Braut empfindet so vor ihrer Hochzeit.


  Nur, dass dies nicht der einzige rebellische Impuls war, den Elizabeth in letzter Zeit verspürt hatte. Vergangene Woche, beim Lunch der „Friends of the Royal Academy“, hatte sie nur mühsam den Drang unterdrücken können, aus Leibeskräften zu schreien, als der alte Mr Lewisham sich über die Qualität der Servietten im Coffeeshop der Akademie ausgelassen hatte und darüber, was diese über den „Verfall der Sitten“ aussagte. Und gestern hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihre Schritte vor einem Tattoo-Studio in der Nähe des Bahnhofs King’s Cross verlangsamt hatte, um das archaische Rosenmotiv am Arm des Mädchens hinter dem Tresen zu bewundern. Sie hatte sogar schon einen Fuß über die Ladenschwelle gesetzt, ehe sie wieder zur Besinnung gekommen war und sich daran erinnert hatte, wer sie war.


  „Elizabeth, hörst du mir überhaupt zu?“


  Elizabeth schrak zusammen. Sowohl die Verkäuferin als auch ihre Großmutter musterten sie und warteten auf ihre Antwort.


  „Entschuldige, Grandma, ich habe geträumt“, sagte sie.


  Ihre Großmutter tätschelte ihr liebevoll den Arm. „Komm und sieh dir das Wegdwood-Porzellan an.“


  Elizabeth setzte wieder ein Lächeln auf und ließ sich ergeben von Grandma fortführen.


  Am frühen Abend kehrte Elizabeth zur georgianischen Stadtvilla ihrer Großeltern in Mayfair zurück. Ihre Großmutter war bereits nach dem Lunch nach Hause gefahren, um ihre Mittagsruhe zu halten, während Elizabeth noch einen Termin mit dem Floristen hatte. Unterwegs hatte sie noch in der Boutique ihrer Freundin Violet hereingeschaut, sodass es bereits sechs Uhr schlug, als sie die Halle betrat. Sie ließ ihre Tasche vom Arm gleiten und zog ihre Handschuhe aus.


  Es war Dienstag, was bedeutete, dass Martin jede Minute hereinkommen würde. Er aß jeden Dienstag hier zu Abend. So wie er jeden Mittwoch Squash spielte und sie jeden Freitag zum Dinner ausführte. Wenn sie sich beeilte, hatte sie noch genug Zeit, um sich vor seiner Ankunft frisch zu machen.


  Die Haushälterin hatte Elizabeths Post akkurat auf den Tisch in der Halle gestapelt. Elizabeth blätterte die Briefe auf dem Weg zur Treppe rasch durch. Ein offiziell wirkender Umschlag weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie blieb stehen. Martin hatte sie gebeten, eine Kopie ihrer Geburtsurkunde anzufordern, damit er die Heiratserlaubnis beantragen konnte. Sie riss den Umschlag auf, um sich zu vergewissern, dass die Urkunde endlich gekommen war. Ein weiterer Punkt, den sie von ihrer Liste streichen konnte.


  Sie faltete das Blatt Papier auseinander und überflog die Angaben. Elizabeth Jane Mason, geboren am 24. August 1980, Name der Mutter Eleanor Mary Whittaker, Name des Vaters …


  Die Handschuhe entglitten ihren Fingern.


  Sam Blackwell.


  Wer, zum Teufel, ist Sam Blackwell?


  Ihr Vater war John Alexander Mason, geboren am 16. Januar 1942, gestorben vor dreiundzwanzig Jahren beim selben Segelflugzeugabsturz wie ihre Mutter.


  Es musste sich um einen Irrtum handeln! Anders konnte es gar nicht sein.


  Elizabeth richtete den Blick auf die geschlossene Tür am Ende des Gangs. Mit der Urkunde in der Hand und einem mulmigen Gefühl im Bauch schritt sie darauf zu. Aus dem Arbeitszimmer ihres Großvaters waren Stimmen zu hören, doch zum ersten Mal in ihrem Leben trat sie ohne Anklopfen ein.


  „Hier ist etwas verkehrt“, platzte es aus ihr heraus.


  „Elizabeth. Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl nach Hause kommst“, sagte Martin lächelnd.


  Er stand auf und ging zu ihr, um sie zu küssen. Wie immer war er tadellos gekleidet. Der maßgeschneiderte dreiteilige Anzug und die gestreifte Seidenkrawatte saßen perfekt, das dunkle Haar war sorgfältig gescheitelt.


  Anstatt ihm ihre Wangen zum Kuss zu bieten, hielt sie ihm die Urkunde hin.


  „Schau mal. Da ist ein Fehler. Man hat einen falschen Namen für meinen Vater auf der Geburtsurkunde eingetragen.“


  Einen Sekundenbruchteil lang verharrte Martin regungslos. Dann warf er ihrem Großvater einen kurzen, unergründlichen Blick zu, bevor er sich das Papier ansah.


  „Ich hatte angenommen, du würdest mir das Dokument direkt ins Büro schicken lassen“, meinte er ruhig, aber in seinem Ton lag unterschwellige Spannung.


  Elizabeth musterte erst ihn, dann das ausdruckslose Gesicht ihres Großvaters – und begriff.


  Es war kein Irrtum.


  „Was ist los?“ Ihre Stimme klang fremd, unsicher und fast schrill.


  „Setz dich doch bitte, Elizabeth“, bat ihr Großvater sie.


  Sie ließ sich zu einem der schwarzen Ledersessel vor dem gewaltigen Mahagonischreibtisch führen. Ihr Großvater wartete, bis Martin sich in den anderen Sessel gesetzt hatte, bevor er zu sprechen begann.


  „Leider ist es kein Fehler. Der Mann, den du als deinen Vater kanntest, John Mason, war in Wahrheit dein Stiefvater. Er hat deine Mutter geheiratet, als du zwei Jahre alt warst.“


  Einen Moment lang war nur das Ticken der Uhr zu hören. Elizabeth war sprachlos.


  Nach dem Tod ihrer Eltern, mit sieben, war sie am Boden zerstört gewesen. Während der ersten Monate, die sie bei ihren Großeltern gewohnt hatte, hatte sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint. Sie hing an den kleinen Andenken an ihre Kindheit: dem Steiff-Teddy, den ihre Eltern ihr zum vierten Geburtstag geschenkt hatten, den Fossilien, die sie bei einem gemeinsamen Ausflug gefunden hatten, der leeren Parfumflasche, die einst den Lieblingsduft ihrer Mutter enthalten hatte.


  Doch nun erfuhr sie von ihrem Großvater, dass ihre Eltern nicht beide tot waren, sondern dass es ihr Stiefvater war, der zusammen mit ihrer Mutter gestorben war. Ihr richtiger Vater – der Mann, der auf ihrer Geburtsurkunde eingetragen war – lebte vielleicht noch.


  „Warum habt ihr mir das nie erzählt?“


  „Weil es nicht notwendig war. Ich will nicht ins Detail gehen, aber Sam Blackwell ist kein Mann, den wir uns in deinem Leben wünschen. John Mason war in jeder anderen Hinsicht dein Vater, deshalb sahen wir keinen Sinn darin, etwas auszugraben, das am besten für immer vergessen bleiben sollte“, erklärte ihr Großvater.


  Seine Rede enthielt so viele Annahmen, so viele Urteile. Alle Entscheidungen waren über ihren Kopf hinweg getroffen worden.


  Elizabeth ballte die Hände zu Fäusten. „Lebt er noch? Mein richtiger Vater?“


  „Ich glaube, ja.“


  Sie beugte sich vor. „Wo? Was macht er? Wohnt er in London? Wie kann ich mit ihm in Kontakt treten?“


  „Elizabeth, ich weiß, dass dies ein Schock für dich ist, doch wenn du erst einmal in Ruhe über alles nachgedacht hast, wirst du mir sicher zustimmen, dass dein Leben sich dadurch nicht wesentlich verändert“, warf Martin ein.


  Fassungslos drehte sie sich zu ihm um. „Du hast es gewusst!“


  „Dein Großvater hat es mir anvertraut, nachdem ich um deine Hand angehalten hatte.“


  „Du weißt es seit sechs Monaten und hast mir nichts gesagt?“


  „Sei Martin nicht böse. Ich hatte ihn darum gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Ich hielt es für unnötig, dich wegen nichts in Aufregung zu versetzen“, erwiderte ihr Großvater.


  Wegen nichts? Nichts?


  „Ich bin dreißig Jahre alt. Ich brauche nicht beschützt zu werden. Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren. Und dass mein Vater noch am Leben ist, ist nicht nichts. Ganz im Gegenteil!“


  Martin bewegte sich sichtlich unbehaglich in seinem Sessel. Ihr Großvater legte die Hände flach auf den Schreibtisch und musterte Elizabeth mit stetem Blick.


  „Wir haben getan, was wir für das Beste hielten.“


  Dies wäre normalerweise der Punkt, an dem sie klein beigeben würde. Ihre Großeltern hatten sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen und alles getan, um ihr eine glückliche Kindheit zu bieten. Sie hatten sie auf die besten Schulen geschickt, jede Schüleraufführung und jeden Elternabend besucht, waren in den Ferien mit ihr nach Frankreich und Italien geflogen – trotz der Herzschwäche und zarten Konstitution ihrer Großmutter. Elizabeth war mit einem starken Gefühl von Verpflichtung ihnen gegenüber aufgewachsen und mit der Entschlossenheit, ihnen nie mehr zur Last zu fallen als unbedingt nötig.


  Sie hatte erst in der Schule und später an der Universität ausgezeichnete Leistungen erbracht. Nie war sie abends lange aus gewesen oder betrunken nach Hause gekommen. Sie hatte niemals einen One-Night-Stand gehabt. Selbst ihr zukünftiger Ehemann hatte den Segen ihrer Großeltern, weil er in der Rechtsanwaltskanzlei ihres Großvaters arbeitete.


  Sie schuldete ihnen so viel – alles, wirklich. Doch sie schuldete auch sich selbst etwas. Und was ihre Großeltern getan hatten, war falsch.


  „Ihr hättet mir die Entscheidung überlassen müssen. Ihr hattet kein Recht, mir das zu verheimlichen.“


  Damit ihr in ihrer Wut nicht noch etwas herausrutschte, das ihr hinterher leidtun könnte, stand sie auf und verließ den Raum. Martin eilte ihr nach.


  „Elizabeth. Warte.“


  Er hielt sie am Ellbogen fest. Sie wirbelte herum und riss sich los.


  „Wag es nicht zu sagen, dass ich mich beruhigen soll oder dass es keine Rolle spielt, Martin. Wag es nicht.“


  Ihre Brust hob und senkte sich erregt. Er trat einen Schritt zurück, sichtlich getroffen von ihrer heftigen Reaktion.


  „Wenn ich es dir hätte erzählen können, ohne das Vertrauen deines Großvaters zu missachten, hätte ich es getan. Glaub mir“, versicherte er ernst.


  „Du bist mit mir verlobt, Martin. Findest du nicht, dass du mehr zu mir als zu meinem Großvater halten solltest?“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Unter normalen Umständen ja, aber dein Großvater und ich haben nicht nur eine persönliche, sondern auch eine geschäftliche Beziehung.“


  „Ich verstehe.“ Das tat sie wirklich. Martin hoffte, noch dieses Jahr zum Partner in der Kanzlei aufzusteigen. Da wollte er natürlich keine Unruhe stiften.


  Er ergriff ihre Hand. „Elizabeth, wenn wir in Ruhe über alles reden, wirst du bestimmt einsehen, dass alles nur zu deinem Besten geschah.“


  Sie lachte ungläubig. „Zu meinem Besten? Woher um alles in der Welt willst du wissen, was zu meinem Besten ist, Martin? Du bist so damit beschäftigt, mir zu sagen, was gut für mich ist, dass du gar nicht merkst, wer ich bin oder was ich wirklich will. Es ist wie mit den furchtbaren Waterford-Champagnergläsern. Niemand interessiert sich dafür, was ich denke, und ich bin so erbärmlich feige, dass ich es auch noch hinnehme.“


  Martin runzelte die Stirn. „Welche Champagnergläser? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Natürlich wusste er es nicht, aber für sie hing alles unentwirrbar miteinander zusammen: die Wut auf ihre Großeltern und auf Martin, ihre Panik wegen der Hochzeit, das erdrückende Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn ihre Großeltern eine Entscheidung für sie trafen oder Martin in diesem besänftigenden Tonfall mit ihr redete und sie so behandelte, als bestünde sie aus feinem Porzellan.


  „Ich kann das nicht“, erklärte sie entschlossen. „Es ist ein Fehler.“


  Es war ihr plötzlich völlig klar.


  Martin legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Elizabeth, du steigerst dich da in etwas hinein.“


  Seine fürsorgliche Umarmung brachte das Fass zum Überlaufen. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und machte sich von ihm los.


  „Ich möchte die Hochzeit absagen.“


  Martin blinzelte, dann griff er wieder nach ihr. „Das meinst du nicht ernst. Du bist nur aufgeregt.“


  Sie hielt ihn auf Abstand. „Violet rät mir schon seit Monaten, einmal innezuhalten und darüber nachzudenken, was ich tue. Sie hat recht. Ich will dies alles nicht. Ich habe das Gefühl zu ersticken.“


  „Violet. Ich hätte mir denken können, dass sie etwas damit zu tun hat. Welchen Unfug hat sie dir nun wieder eingeredet? Wie herrlich es ist, sich als oberflächliche Schlampe durchzuschlagen? Oder vielleicht, wie man sich möglichst schnell eine Leberzirrhose antrinkt?“


  Er hatte Violet nie gemocht, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Ihre beste Freundin hatte ihn von Anfang an nicht ausstehen können.


  „Nein. Sie hat mich nur darauf hingewiesen, dass ich in diesem Jahr dreißig werde und immer noch das Leben führe, das meine Großeltern für mich bestimmt haben.“


  „Was für ein hanebüchener Unsinn.“


  Elizabeth musterte ihn, wie er da in seinem feinen Maßanzug und makellos weißen Oberhemd vor ihr stand. Er verstand sie nicht. Vielleicht konnte er es auch nicht.


  Sie wusste von seiner Kindheit, von der Armut und den Opfern, die seine alleinerziehende Mutter aus der Arbeiterschicht hatte bringen müssen, um ihn auf die Universität schicken zu können. Das Leben mit ihr, Elizabeth, als seiner Ehefrau wäre die Erfüllung all seiner Bestrebungen. Die hoch bezahlte Stellung in einer renommierten Anwaltskanzlei, eine Frau aus gutem Hause, der Urlaub an der französischen oder italienischen Riviera, die Mitgliedschaft in all den richtigen Herrenklubs.


  „Wir können nicht heiraten, Martin. Du weißt nicht, wer ich bin“, sagte sie leise. „Wie könntest du auch? Ich weiß es ja nicht einmal selbst.“


  Sie drehte sich um und ging.


  „Elizabeth. Können wir nicht wenigstens in Ruhe darüber reden?“


  Sie ging einfach weiter. Ihre Großeltern würden außer sich sein, wenn sie hörten, dass sie die Hochzeit abgesagt hatte. Sie würden mit allen Tricks versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Und sie war so daran gewöhnt, sich zu fügen, dass sie fürchterliche Angst hatte, am Ende doch noch auf sie zu hören und Martin zu heiraten. Sie sah sich schon all die teuren Haushaltswaren von Harrods in ihrem ehelichen Heim auspacken.


  Sie brauchte Zeit für sich. Zum Nachdenken. Um alles zu verarbeiten. Irgendwo, wo sie ihre Ruhe hatte. Sie dachte an Violets Apartment über deren Geschäft und verwarf den Gedanken sogleich wieder. In Violets hektischer Welt würde sie kaum Ruhe und Frieden finden. Außerdem würden ihre Großeltern sie dort zuerst suchen. Dann erinnerte sie sich daran, was sie zu Martin gesagt hatte – Ich weiß ja nicht einmal selbst, wer ich bin –, und wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie würde zu ihrem Vater gehen. Wo immer er stecken mochte. Sie würde ihn aufspüren, mit ihm reden und bei der Gelegenheit herausfinden, wer Elizabeth Jane Mason wirklich war und was sie wollte.


  Vier Tage später ließ Elizabeth die Scheibe ihres Mietwagens herunter und atmete gierig die frische Luft ein. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Sie war nun schon beinahe dreißig Stunden um die halbe Welt gereist. Jetzt rauschte die fremdartige Gestrüpplandschaft Australiens an ihr vorbei, während sie von Melbourne Richtung Südwesten nach Phillip Island fuhr, einer kleinen Insel in der Western Port Bay.


  Während der vergangenen Tage hatte sie sich in einem Hotelzimmer in Soho verkrochen, bis Violet über einen Cousin bei der Polizei in Erfahrung gebracht hatte, dass Sam Blackwell sich auf Phillip Island im australischen Bundesstaat Victoria aufhalten sollte. Daraufhin hatte Elizabeth sofort ein Zimmer in einem Hotel vor Ort gebucht und sich ins Flugzeug gesetzt.


  Mit ihren Großeltern hatte sie nur kurz telefoniert, um ihnen zu versichern, dass es ihr gut ging, und sie zu bitten, ihre Entschluss, die Hochzeit abzusagen, zu verstehen. Ihr Großvater hatte natürlich versucht, sie umzustimmen, doch sie hatte das Gespräch abgebrochen.


  Künftig würde sie sich von niemandem mehr in ihre Entscheidungen hineinreden lassen.


  Vor ihr tauchte die San Remo Bridge auf. Elizabeth überquerte einen breiten Streifen Wasser, dann war sie endlich auf der Insel. Der Gedanke, ihren Vater zu treffen, zum ersten Mal in sein Gesicht zu sehen und vielleicht eine Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden zu entdecken, verscheuchte ihre Müdigkeit.


  Sie konnte nicht sagen, was sie sich von dieser Begegnung versprach. Ein Gefühl von Zusammengehörigkeit? Näheres über ihre Herkunft? Einen Ersatz für die Eltern, die sie so früh verloren hatte?


  In Wahrheit konnte sie sich kaum an ihre Mutter und ihren Vater – beziehungsweise den Mann, den sie als ihren Vater kannte – erinnern. Ihre Mutter war ihr als stets ein wenig traurig, ihr Stiefvater als zurückhaltend im Gedächtnis geblieben. Dennoch hatte der Verlust ihrer Eltern eine Lücke in ihr Leben gerissen, die ihre Großeltern bei aller liebevollen und umsichtigen Fürsorge nicht hatten füllen können.


  Elizabeth umklammerte das Lenkrad fester und sprach sich in Gedanken Mut zu, als sie in die von Bäumen umsäumte Hauptstraße von Cowes einbog, dem größten Ort auf der Insel. Es war sehr gut möglich, dass ihr Vater gar nichts von ihrer Existenz wusste. Deshalb sollte sie ihre Erwartungen an die erste Begegnung nicht zu hoch schrauben, sondern realistisch sein. Sie waren Fremde. Obwohl sie dieselbe DNS hatten, war das noch lange kein Grund zu glauben, dass sie spontan eine besondere Verbindung zueinander spüren würden.


  Trotzdem zog sich ihr Magen vor Nervosität zusammen, als sie um die Ecke bog und vor einem hellen Bungalow mit dem architektonischen Charme eines Schuhkartons hielt. Mit dem tiefen Vorsprung über der schmucklosen Betonterrasse, Schiebefenstern aus Metall und dem fleckigen braunen Rasen machte das Haus nicht gerade einen ansprechenden Eindruck.


  Kein Vergleich mit den eleganten historischen Villen in Mayfair. Elizabeth wischte sich ihre plötzlich feuchten Hände an der Hose ab.


  Sie hatte keine Ahnung, was für ein Mensch ihr Vater war. Welche Art von Leben er führte. Wie er reagieren würde, wenn seine verlorene Tochter auf seiner Schwelle auftauchte.


  Ihr Großvater hatte offensichtlich keine hohe Meinung von Sam Blackwell. Elizabeth fragte sich, warum, und war nahe daran gewesen, vor ihrer Abreise eine Erklärung von ihm zu verlangen, doch nach einigem Hin und Her hatte sie sich dagegen entschieden. Sie würde mit ihrem Vater reden und sich ihre eigene Meinung über ihn bilden.


  Dazu musste sie allerdings endlich den Mut aufbringen, aus dem Auto zu steigen und an seiner Tür zu klingeln.


  Tu es einfach, Elizabeth.


  Sie rührte sich immer noch nicht. Diese Begegnung bedeutete ihr so viel. Es war eine Chance, sich mit jemandem zusammengehörig zu fühlen. Eine Chance, wieder einen Vater zu haben.


  Seit sie die Hochzeit hatte platzen lassen, war ihr Leben wie auf den Kopf gestellt, und sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Ein erschreckender Gedanke. Aber sie weigerte sich, ihren Entschluss zu bedauern. In Wahrheit hatte sie Martin nie so geliebt, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Sie hatte ihn gern. Sie bewunderte seine vielen guten Eigenschaften. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Doch er machte sie auch wütend und ließ sie sich sehnen nach … etwas, das sie nicht einmal benennen konnte.


  Elizabeth holte tief Luft. Es wurde Zeit, mit dem Grübeln aufzuhören und zur Tat zu schreiten.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, stieg aus dem Wagen und trat in die heiße Sonne Australiens.


  


  2. KAPITEL


  Nathan Jones wachte auf und dachte einen Moment lang an gar nichts. Für einen Sekundenbruchteil fühlte er nichts, wusste er nichts, erinnerte er sich an nichts.


  Es war für ihn der beste Teil des Tages.


  Dann wurde er richtig wach, und alles war wieder da: die Erinnerungen, die Schuld, die Scham, die Angst. Erdrückend und erbarmungslos.


  Er starrte an die Decke und fragte sich, weshalb er das alles überhaupt noch auf sich nahm, tagein, tagaus. Sein Leben war so gut wie freudlos und voller Schmerz.


  Nach einer Weile zwang er sich, sich aufzurichten und die Beine über die Bettkante zu schwingen. Schließlich hatte er keine andere Wahl. Er war nicht der Typ, der einfach alles hinwarf. Auch wenn ihm der Gedanke manchmal äußerst verlockend erschien.


  Sein Kopf dröhnte. Nathan atmete tief durch. Es würde schon bald vorbeigehen. In den vergangenen vier Monaten hatte er genug Erfahrungen mit Kopfschmerzen gesammelt, um wenigstens so viel zu wissen.


  Entscheidend war, dass er die Nacht durchgeschlafen hatte. Dafür nahm er den Brummschädel gern in Kauf.


  Er stand auf und fuhr sich durchs Haar, dann nahm er das Handtuch vom Fußende des Bettes und wickelte es sich um die Taille. Auf dem Weg zur Tür fuhr er sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er brauchte etwas zu trinken. Und vielleicht etwas zu essen. Wobei er sich in Bezug auf das Essen noch nicht sicher war.


  Die grelle Mittagssonne blendete ihn, sobald er aus der Studiowohnung in den Hof trat. Mürrisch hielt er sich den Unterarm vors Gesicht. Sah so aus, als ob es wieder ein grässlich schöner Tag werden sollte.


  Er ging zum Haupthaus und betrat die Küche. Der Fußboden war sandig unter seinen nackten Füßen. Nathan lächelte in sich hinein. Sam würde bei seiner Rückkehr garantiert einen Anfall bekommen. Wohl kaum jemand achtete so sehr auf Ordnung wie er. Sammy war ein richtiger Saubermann.


  Nathan nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, legte den Kopf in den Nacken und trank gierig. Dann stellte er die fast leere Flasche auf den Tresen. Er wollte gerade unter die Dusche gehen, als es an der Haustür klopfte.


  Er runzelte die Stirn. Er erwartete niemanden und wollte auch nicht unbedingt jemanden sehen. Das war der Sinn seines Aufenthalts auf der Insel – Abgeschiedenheit. Ruhe und Frieden. Abstand.


  Er ging in den Flur und konnte durch das Glas in der Tür eine Silhouette erkennen. Während er im Hintergrund blieb und noch überlegte, ob er aufmachen sollte oder nicht, hob die Gestalt die Hand und klopfte noch einmal.


  „Komme“, rief er und war sich dabei bewusst, dass er sich wie ein alter Griesgram anhörte.


  Er zog die Tür auf und sah eine große, schlanke Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen und dunkelblauen Augen vor sich. Ihr hellblondes Haar hatte sie zu einer Frisur aufgesteckt, die ihn an Grace Kelly und andere Filmstars der goldenen Zeit erinnerte.


  „Ja?“, fragte er noch schroffer. Wahrscheinlich, weil er nicht damit gerechnet hatte, eine so schöne Frau vor sich zu haben.


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Dabei schweifte ihr Blick von seinem Gesicht über seine Brust, seinen Bauch und tiefer, dann wieder hinauf zu seiner Brust. Schließlich richtete sie den Blick auf einen Punkt direkt hinter seiner rechten Schulter und räusperte sich.


  „Verzeihen Sie die Störung. Ich suche Sam Blackwell. Mir wurde gesagt, dass er hier wohnt.“


  Ihre Stimme war hell, ihre Aussprache glasklar mit einem vornehmen Akzent, wie er ihn mit Mitgliedern des britischen Königshauses in Verbindung brachte.


  „Die Adresse stimmt, aber Sam ist nicht da“, erwiderte er.


  „Können Sie mir sagen, wann er zurückkommt?“ Sie schaute kurz und nervös auf seine Brust, bevor sie den Blick wieder auf den Punkt hinter seiner rechten Schulter fixierte. Bei ihrer Verlegenheit hätte man fast glauben können, dass sie noch nie zuvor eine nackte Männerbrust gesehen hatte. Vor sechs Monaten noch hätte ihm ihre Verwirrung wahrscheinlich geschmeichelt – schließlich war sie sehr attraktiv.


  Doch das war vor sechs Monaten gewesen.


  „Sam kommt erst im neuen Jahr zurück“, antwortete er. „Versuchen Sie es nach dem fünften oder sechsten Januar.“


  Er begann, die Tür zu schließen.


  „Im neuen Jahr? Aber bis dahin vergeht fast noch ein ganzer Monat!“ Zum ersten Mal sah sie ihm richtig in die Augen. Ihr Blick war fassungslos und vielleicht auch ein bisschen enttäuscht.


  Sein Bauchgefühl riet ihm, die Fremde fortzuschicken. Er hatte genug eigene Probleme.


  „Ich kann es nicht ändern, tut mir leid“, sagte er stattdessen schon etwas verbindlicher.


  Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. Bei der Bewegung sprang ihre Leinenbluse auf, sodass er einen Blick auf cremefarbene Spitze und Seide in ihrem Ausschnitt erheischen konnte.


  „Haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen kann?“


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, doch die werde ich nicht einfach so an irgendjemanden herausgeben.“


  Sie blinzelte. „Ich bin nicht irgendjemand, das versichere ich Ihnen.“


  „Wenn Sie Ihre Handynummer und eine Nachricht bei mir hinterlassen wollen, richte ich sie ihm gern aus.“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist keine Angelegenheit, die sich mit einer Nachricht regeln lässt.“


  Nathan zuckte mit den Schultern. Wenn sie seinen Vorschlag nicht annehmen wollte … „Dann müssen Sie eben warten, bis Sam wieder in der Stadt ist.“


  „Ich bin Tausende von Meilen gereist, um ihn zu sehen, Mr …?“ Sie hielt inne und wartete, dass er seinen Namen nannte.


  „Nate. Nathan Jones.“


  „Ich bin Elizabeth Mason.“


  Sie streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern schüttelte er sie. Ihre Finger waren kühl und schlank, ihre Haut fühlte sich sehr weich an.


  „Ich muss wirklich dringend mit Sam Blackwell sprechen“, fuhr sie fort und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn wohl umstimmen sollte.


  „Wie ich schon sagte, hinterlassen Sie Ihre Nummer, und ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt.“


  Sie zog ihre fein geschwungenen Brauen zusammen. „Vielleicht können Sie mir wenigstens verraten, wo er ist, wenn Sie mir seine Nummer nicht geben wollen.“


  „Hören Sie, Miss Mason, worum es sich auch handeln mag, falls Sam Ihnen Geld schuldet oder sonst etwas, ich kann nicht mehr tun, als ihm eine Nachricht von Ihnen ausrichten. Das war’s, Ende der Diskussion.“


  „Ich bin nicht hier, um Schulden einzutreiben.“ Die Vorstellung schien sie zu schockieren.


  „Was auch immer. Entweder Sie nehmen meinen Vorschlag an, oder Sie lassen es bleiben.“


  Als sie ihn daraufhin nur anstarrte, zuckte er mit den Schultern. „Schön“, meinte er und fing wieder an, die Tür heranzuziehen.


  „Er ist mein Vater. Sam Blackwell ist mein Vater“, platzte es da aus Elizabeth Mason heraus.


  Das allerdings ließ ihn innehalten.


  Sam hatte nie eine Tochter oder überhaupt ein anderes Familienmitglied erwähnt. Nathan runzelte die Stirn. „Sam weiß nicht, dass Sie kommen, richtig?“


  „Richtig.“ Sie lachte nervös. „Ich habe sogar den Verdacht, dass er nicht einmal weiß, dass es mich gibt. Unter diesen Umständen war es natürlich unglaublich dumm von mir, einfach ins Flugzeug zu steigen, um ihn aufzusuchen, aber ich habe nicht einmal daran gedacht, dass er gar nicht hier sein könnte …“


  Nathan wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihre Stimme brach und ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Du hättest die Tür schließen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Kumpel.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte einige Male. Nathan durchdachte und verwarf eine Reihe von möglichen Reaktionen, bevor er widerwillig die Tür weit öffnete.


  „Kommen Sie rein.“


  Sie sah ihn dankbar an und trat ein. Er führte sie in die Küche.


  „Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?“


  „Ja, bitte.“


  Er winkte sie zu einem der Stühle mit den zerschlissenen Kunststoffbezügen, die um den Tisch standen, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit frischem Leitungswasser.


  „Danke“, sagte sie, als er ihr das Glas reichte. „Ich verliere sonst nicht so leicht die Fassung. Es war nur ein sehr langer Flug, und außerdem ging es in letzter Zeit bei mir ziemlich drunter und drüber. Ich hätte wirklich gründlicher überlegen sollen, bevor ich einfach …“ Sie schüttelte den Kopf. Die Hand mit dem Glas zitterte. „Entschuldigung. Ich rede zu viel. Das ist normalerweise auch nicht meine Art.“


  Sie lächelte schwach und wirkte dabei so verletzlich, so verloren und verwirrt.


  Eine innere Stimme warnte Nathan. Er konnte keine Komplikationen gebrauchen.


  „Hören Sie, ich möchte nicht in irgendwelche Familienstreitigkeiten hineingezogen werden.“


  Ihr Lächeln schwand. „Dergleichen haben Sie nicht zu befürchten, Mr Jones. Ich habe Ihnen lediglich meine Situation erklärt.“


  „Nun, auch davon möchte ich lieber nichts wissen.“


  „Selbstverständlich.“ Die Stuhlbeine scharrten auf dem Linoleumfußboden, als sie abrupt aufstand. „Wenn Sie mir nun bitte die Nummer meines Vaters geben, werde ich Sie keinen Moment länger belästigen.“


  Nathan griff nach dem Block und Kugelschreiber neben dem Telefon und schob ihr beides über den Tresen hin. „Geben Sie mir Ihre Nummer, und ich sorge dafür, dass Sam sie bekommt“, wiederholte er. Auch wenn sie schön war und vielleicht sogar einen tollen Po unter der zerknitterten Leinenhose hatte, würde er sie nicht ohne Weiteres auf seinen alten Freund hetzen.


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Sie stellen sich immer noch stur? Nach allem, was ich Ihnen gerade erzählt habe?“


  „Sam ist mein Freund.“


  Sie presste die Lippen zusammen und hob das Kinn. „Na schön. Vielen Dank für das Wasser.“ Steif wandte sie sich in Richtung Tür.


  „Haben Sie nicht etwas vergessen?“, fragte er und tippte mit dem Stift auf den Block.


  Sie drehte sich um. Ihre Nasenflügel bebten vor Ärger, als sie ihm den Stift aus der Hand riss und ihren Namen und ihre Telefonnummer in eleganter, geschwungener Handschrift notierte. Danach ließ sie den Kugelschreiber fallen und hob ihr Kinn noch höher.


  „Ich finde selbst hinaus, danke“, sagte sie ungeheuer würdevoll.


  „Wo wohnen Sie?“


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angehen sollte.“


  „Falls Ihr Handy aus irgendeinem Grund nicht funktionieren sollte, könnte ich Sie trotzdem erreichen“, erklärte er mit dem letzten Rest an Geduld. Er hatte schließlich nicht darum gebeten, dass Miss Mason ihre Probleme bei ihm ablud.


  „Es wird schon funktionieren.“


  Der Blick, mit dem sie ihn maß, war so arrogant, ihre Kopfhaltung so gebieterisch, dass er genug hatte.


  „Auch gut. Machen Sie mir aber keinen Vorwurf, falls ich Sie dennoch nicht erreichen kann.“


  Ein Muskel in ihrer Wange zuckte. Nathan hatte fast den Verdacht, dass sie mit den Zähnen knirschte.


  „Ich wohne im ‚Isle of Wight‘“, antwortete sie schließlich.


  „Ich werd’s mir merken.“


  Unschlüssig blieb sie noch eine Sekunde lang stehen, ehe sie zur Haustür schritt. Dort drehte sie sich kurz um und warf ihm durch den langen Flur einen kühlen Blick zu.


  „Übrigens, Mr Jones, dort, wo ich herkomme, ist es Sitte, sich anzuziehen, bevor man Besuch empfängt.“


  Sie war so hochnäsig, so würdevoll, dass Nate sich nicht zurückhalten konnte – er lachte schallend. Als er sich wieder gefangen hatte, war sie schon fort.


  Das Lächeln schwand langsam von seinen Lippen. Es war lange her, dass er so herzhaft gelacht hatte. Sehr lange.


  Aus unerfindlichen Gründen ging er ans Wohnzimmerfenster und schob den Vorhang beiseite. Trotz ihrer unnahbaren Art hatte Elizabeth Mason einen sexy Hüftschwung. Nathan schaute ihr fasziniert nach.


  Sie stieg ins Auto, fuhr aber nicht los. Stattdessen blieb sie reglos sitzen, den Kopf gesenkt.


  Wahrscheinlich überlegt sie, was sie als Nächstes tun soll, dachte er.


  Er sagte sich, dass es ihn nichts anging, doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Und er konnte auch nicht aufhören daran zu denken, wie ihre Hand gezittert hatte. Wie verloren und verstört sie unter der stolzen Fassade gewirkt hatte.


  „Verdammt.“


  Er holte Boardshorts aus der Wäsche, zog sie schnell an und ging über den heißen Betonweg zu Elizabeths Auto. Sie sah ihn nicht kommen und schreckte zusammen, als er an die Beifahrertür klopfte. Zögernd ließ sie die Scheibe herunter.


  „Sam ist bis zum Start der Regatta in Sydney und wird frühestens an Silvester in Hobart sein“, sagte er. „Aber wenn er erfährt, dass Sie hier sind, wird er bestimmt sofort zurückkommen.“


  „Regatta? Welche Regatta?“


  „Die Sydney-Hobart-Regatta.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Davon habe ich schon gehört. Ist die nicht sehr gefährlich?“


  „Sam ist ein erfahrener Segler. Einer der besten.“


  „Ist das seine Hauptbeschäftigung? Segeln?“


  „Er heuert meistens als Bootsmann an, und manchmal übernimmt er für die Besitzer die Überführungen ihrer Yachten in andere Häfen.“


  Nathan trat einen Schritt zurück, um zu signalisieren, dass die Frage-Antwort-Stunde damit beendet war. Der Rest war eine Sache zwischen Vater und Tochter.


  „Ich melde mich, sobald ich mit Sam gesprochen habe“, versprach er.


  Sie nickte, startete den Wagen und fuhr los.


  Nathan schaute ihr nach, bis sie um die Ecke gebogen war. Gewissensbisse plagten ihn. Er hätte ihr mehr helfen sollen. Sie hatte einen weiten Weg hinter sich auf der Suche nach einem Mann, von dem sie nichts wusste. Er hätte Sam sofort anrufen sollen, ihm erzählen sollen …


  Er hielt inne. Wie kam er dazu, für Elizabeth Mason den Ritter in glänzender Rüstung zu spielen? Hilflose Mädchen aus der Gefahr zu retten war schließlich nicht seine Stärke. Er brauchte sich ja nur daran zu erinnern, was mit dem letzten Mädchen passiert war, das auf seine Hilfe vertraut hatte.


  Sein Nacken verspannte sich. Ein schmerzhaftes Pochen hinter Stirn und Augen begann. Sein Herz raste, Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Olivia. Verdammt noch mal.


  Nathan starrte auf den vertrockneten Rasen, bis er sich wieder im Griff hatte. Dann kehrte er ins Haus zurück. Auch wenn er normalerweise versuchte, nicht vor vier Uhr nachmittags zu trinken, ging er direkt in die Küche und holte eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Er trank sie schnell aus, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Alkohol ihn von innen wärmte. Wodka würde natürlich schneller wirken, wie alle anderen hochprozentigen Getränke. Nathan war sich nicht sicher, warum er an Bier als Therapie seiner Wahl festhielt. Vielleicht wegen der Illusion, dass er immer noch einen Rest von Selbstbeherrschung hatte?


  Wie auch immer. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, und er griff mit weniger Hast nach dem zweiten Bier.


  Später würde er vielleicht ein wenig herumtelefonieren und hören, wer zum Surfen zu den Summerlands oder einem der anderen Strände fuhr und ihn mitnehmen könnte. So würde er die Zeit totschlagen, bis er in den Pub gehen und anfangen konnte, sich wieder bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.


  Dann hätte er wieder einen Tag überstanden. Hipp, hipp, hurra.


  Elizabeth starrte auf die abbröckelnde Farbe an der Decke. Gelächter und Stimmengewirr drang durch das offene Fenster herein. Sie hatte während der vergangenen drei Stunden versucht zu schlafen, aber in ihrem Hotelzimmer gab es nur einen alten Ventilator, der vergeblich gegen die Hitze kämpfte. Obwohl sie nur in Unterwäsche auf dem Bett lag, schwitzte sie wie in einer Sauna. Einer lauten Sauna, dank der Tatsache, dass das Fenster sich direkt über dem Biergarten befand.


  Sie war so müde, dass sie eigentlich schlafen können müsste, doch ihre Gedanken kreisten unaufhörlich nur um das eine. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Bleiben und warten, bis ihr Vater nach Hause kam? Nach Sydney fahren und versuchen, ihn dort irgendwie aufzuspüren? Oder etwa kleinlaut nach England zurückkehren?


  Sie hasste die Vorstellung, dass sie den weiten Weg umsonst gemacht haben könnte, aber der Gedanke, zu warten und ihr Vertrauen allein in Nathan Jones zu setzen, erfüllte sie schlichtweg mit Verzweiflung.


  Sie schnaubte und warf sich auf den Rücken. Jedes Mal, wenn sie an Nathan Jones dachte, regte sie sich aufs Neue über seine gleichgültige Art auf.


  „Blöder Strandgammler“, murmelte sie.


  Genau das war er. Offensichtlich hatte er sich gerade erst aus dem Bett gerollt, als er ihr mittags die Tür geöffnet hatte, das kurze schwarze Haar zerzaust, die hellblauen Augen blutunterlaufen. Im Vorbeigehen hatte sie sogar einen Hauch von abgestandenem Bier an ihm gerochen.


  Was die Art betraf, wie er nur mit einem ausgefransten Handtuch um die Hüften seinen lächerlich durchtrainierten Körper zur Schau gestellt hatte …


  Elizabeth drehte sich auf die Seite, beunruhigt über die Bilder, die ihr immer wieder durch den Kopf schwirrten. Nathans tiefbraune breite Schultern. Seine leicht behaarte Brust. Die muskulösen Oberarme.


  Sie setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


  An Schlaf war vorläufig nicht zu denken.


  Sie ging über den abgenutzten Teppich zu den Einkaufstaschen, die sie von ihrem kurzen Bummel in der Main Street mitgebracht hatte. Bis sie im Hotel eingecheckt hatte, war ihre Leinenbluse völlig durchgeschwitzt gewesen. Sie hatte für einen Sommer gepackt, wie sie ihn aus England kannte – auf die australische Hitze war sie nicht vorbereitet gewesen. Schnell hatte sie begriffen, dass sie ein paar leichtere Sachen brauchte, wenn sie die nächsten Tage überstehen wollte, ohne verrückt zu werden. Also hatte sie sich ein gelb-rotes Sommerkleid und einige helle Tops gekauft. Nichts davon entsprach ihrem eigentlichen Stil – maßgeschneidert, elegant –, aber die luftigen Teile waren bei diesem Wetter viel passender.


  Nun zog sie das Kleid an und betrachtete sich im fleckigen Spiegel an der Rückseite der Badezimmertür. Der Rock war ein wenig kürzer, als ihr lieb war – knapp kniefrei –, und das Oberteil mit den Nackenträgern bedeutete, dass sie keinen BH tragen konnte. Dafür war der Baumwollstoff herrlich kühl im Vergleich zu ihren anderen Kleidungsstücken.


  Sie steckte ihr Haar wieder zu einem Knoten hoch und sah auf die Uhr. Erst sechs. Der ganze Abend lag noch vor ihr, lang und leer.


  Vielleicht könnte sie die Main Street noch etwas gründlicher erkunden, solange es hell war. Oder an der Hafenmole oder am Strand spazieren gehen.


  Sie trat ans Fenster, um es zu schließen, bevor sie den Raum verließ. Dabei fiel ihr Blick auf das fröhliche Treiben im Biergarten. Dutzende von Gästen in Shorts, Badekleidung oder bunten Sommersachen waren um die Tische versammelt, tranken Bier und Wein und lachten.


  Bisher hatten entweder ihre Großeltern oder Martin im Urlaub die Auswahl der Hotels und Restaurants bestimmt. Sie hatten stets noble Häuser ausgesucht, in denen es diskret und leise zuging – ganz anders als hier.


  Da erklang schallendes Gelächter, und sie ertappte sich dabei, dass sie lächelte.


  Wenn Violet hier wäre, würde sie sich dazusetzen und sich amüsieren, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.


  Elizabeth runzelte die Stirn, zog das Fenster zu und verriegelte es.


  Sie war nicht Violet. Sie konnte nicht einfach nach unten gehen, einen Drink bestellen und sich unters Volk mischen. Das passte einfach nicht zu ihr.


  Wer sagt das? Ich dachte, du wolltest herausfinden, wer du wirklich bist, was du wirklich willst? Gehört dazu nicht auch, dass du mal etwas Neues ausprobierst?


  Elizabeth musste zugeben, dass ihre innere Stimme recht hatte. Wenn sie sich selbst finden wollte, dann sollte sie allmählich zu suchen beginnen. Sie musste ihre alten Verhaltensmuster durchbrechen.


  Entschlossen schnappte sie sich ihre Handtasche und den Zimmerschlüssel und ging nach unten in die Bar, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Nervös blieb sie einen Augenblick lang am Eingang stehen, ein wenig eingeschüchtert von dem Lärm und dem Gedränge. Der Geruch von Bier, gebratenem Fleisch und Sonnenmilch hing in der Luft, und der Teppichboden war klebrig von verschütteten Drinks und voller Sand, der vom Strand mit hereingeschleppt worden war.


  Es ist nur ein Pub, sagte sie sich, und es sind nur Menschen. Nichts, wovor man Angst haben müsste.


  Sie atmete tief durch und bahnte sich den Weg durch die Menge an den Tresen.


  „Was kann ich dir bringen, Love?“, fragte die Barkeeperin.


  „Ich nehme Pimm’s und Limonade, danke.“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Pimm’s. Meine Güte, das habe ich seit Jahren nicht ausgeschenkt.“ Sie drehte sich zu dem Mann um, der am anderen Ende des zerschrammten Holztresens arbeitete. „Trev, haben wir Pimm’s, was meinst du?“


  „Pimm’s? Keine Ahnung. Ich schau’ hinten nach.“ Der Barkeeper musterte Elizabeth neugierig.


  „Nur keine Umstände, es ist schon in Ordnung“, versicherte Elizabeth verlegen. Sie kam sich richtig dumm vor. Natürlich hatten sie hier kein Pimm’s. Schließlich war sie nicht in England.


  Sie deutete auf das beschlagene Bierglas, das die Barkeeperin gerade einem anderen Gast reichte. „Ich nehme eins davon.“


  „Ein VB? Kein Problem.“


  Eine Minute später bekam Elizabeth ein großes Glas Victorian Bitter gereicht. Sie trank den ersten Schluck und war überrascht, wie eiskalt das Bier war. Nach der Hitze des Tages war das jedoch sehr angenehm. Sie nahm noch einen Schluck und erspähte einen leeren Tisch in der Ecke. Gut. An einem Tisch würde sie sich sicherer fühlen.


  Sie drängte sich an ein paar breiten Rücken vorbei und wollte gerade ihr Glas abstellen, als eine dunkelhaarige Frau im selben Moment an den Tisch trat. Verdutzt schauten sie einander an.


  „Ich würde das ‚unentschieden‘ nennen. Was meinst du? Wollen wir würfeln?“, fragte die Frau scherzhaft. Elizabeth erkannte sofort den Londoner Akzent.


  „Es ist okay. Du warst zuerst hier“, erwiderte sie höflich.


  „Hey! Engländerin! Cheers!“, sagte die andere und lächelte erfreut. Sie hob ihr Glas und stieß mit Elizabeth an. „Willkommen im Klub.“


  Die Frau hieß Lexie und bestand darauf, dass sie sich den Tisch teilten. Auf ihre unbekümmerte Art zog sie Elizabeth ins Gespräch und lud sie zu einem zweiten Bier ein. Daraus wurden drei, weil Elizabeth sich revanchieren wollte. Bis es draußen dunkel wurde, war sie schon ziemlich beschwipst. Zu der Zeit tauchte auch Lexies Freund Ross mit dem Rest seiner Clique auf. Elizabeth wurde herzlich in die Runde aufgenommen, und als die anderen zum Tanzen in den Biergarten gingen, stand sie ebenfalls auf und mischte sich unter die Leute.


  Sie wiegte entspannt die Hüften im Takt der Musik und schaute sich zufrieden lächelnd um. Trotz ihrer anfänglichen Hemmungen hatte sie sich mit Lexies lauter Clique amüsiert. Sehr sogar. Zum ersten Mal in ihrem Leben war niemand da, der ihr Verhalten kritisch beobachtete und nur darauf wartete, sie zu ermahnen. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, was Martin oder ihre Großeltern über sie dachten.


  Sie war ganz allein. Frei. Jedenfalls für den Moment.


  In dieser Sekunde fiel ihr Blick auf Nathan Jones, der ihr gegenüber mit einem Bierglas in der Hand an der Wand lehnte und sie leicht grüblerisch lächelnd musterte.


  


  3. KAPITEL


  Nathan starrte über ein Meer von Menschen zu der Frau in dem luftigen hellen Kleid. Es war schon erstaunlich, welchen Unterschied ein paar Stunden und, wie er vermutete, einige Gläser Bier ausmachten. Die blasse, angespannte Society-Prinzessin von heute Mittag hatte sich in eine verführerische Blondine mit rosigen Wangen, schwingenden Hüften und einem verträumten Lächeln verwandelt. Er hätte sie beinahe nicht erkannt, doch ihre Haltung war unverwechselbar.


  Sein Blick schweifte wieder über ihren Körper. Ihr gelb-rotes Kleid endete knapp über den Knien, die Träger des Oberteils waren im Nacken zusammengebunden. Der Ausschnitt war für Inselverhältnisse bescheiden – die Hälfte der Mädchen im Pub war direkt vom Strand gekommen, und es gab etliche Bikini-Oberteile oder knappe Tops zu bewundern –, aber er war tief genug, um zu enthüllen, dass Elizabeth Mason tolle Brüste hatte.


  Nathan hob sein Glas und trank einen tiefen Schluck, ohne sie dabei eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, als ihre Blicke sich trafen, doch sie schaute nicht weg.


  Er war sich nicht sicher, was gerade passierte. Obwohl er sie attraktiv fand, war sie nicht der Typ Frau, mit der er sich zuletzt die Zeit vertrieben hatte – wobei Zeitvertreib eine Umschreibung für unkomplizierten Sex war. Zu mehr taugte er in diesen Tagen nicht. Elizabeth Mason hingegen sah nach Komplikationen aus, und das schon, bevor er von dem Hintergrund ihres Besuchs erfahren hatte.


  Trotzdem zog ihn irgendetwas an ihr magisch an.


  Schließlich war sie es, die den Blickkontakt beendete und sich umdrehte.


  Gegen seinen Instinkt, der ihn ausdrücklich warnte, stieß er sich von der Wand ab und ging zu ihr. Bei jedem Schritt sagte er sich, er sollte es sich noch einmal überlegen und lieber die Gesellschaft einer anderen Frau suchen, aber er blieb erst dicht hinter ihr stehen. Elizabeth musste sein Herannahen gespürt haben, denn ihre Haltung veränderte sich.


  „Ich dachte mir schon, dass Sie in der Nähe sind, als Tania mir erzählte, jemand hätte ein Pimm’s bestellt“, sagte er.


  Sie wandte sich nicht um, zuckte nicht einmal zusammen.


  Nathan lächelte. Seit der dritten Klasse war er nicht mehr mit Schweigen bestraft worden. Es hatte schon damals nicht funktioniert.


  Er lehnte sich ein wenig näher hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Möchten Sie, dass ich verschwinde, Betty?“


  „Was glauben Sie?“, fragte sie, ohne sich zu rühren.


  Er war ihr so nah, dass er die feinen blonden Härchen an ihrem Nacken sehen konnte. „Ich glaube, dass das ein ziemlich langer Blick war, den Sie mir eben gerade geschenkt haben.“


  Endlich drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen wurden groß, als sie merkte, wie dicht er vor ihr stand. Rasch trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Arme schützend vor der Brust.


  „Angst vor mir, Betty?“, fragte er amüsiert.


  „Natürlich nicht. Und übrigens heiße ich Elizabeth.“


  Er hielt den Kopf schräg. Bildete er es sich nur ein, oder klang ihr Akzent noch hochnäsiger?


  „Elizabeth ist ein ziemlich strenger Name, finden Sie nicht? Dabei muss ich an alte Ladies mit Zepter und Keuschheitsgürtel denken.“


  „Es ist ein sehr alter, sehr traditioneller Name, und es ist zufällig der Name, den meine Eltern für mich ausgesucht haben.“


  „Wie ich schon sagte: streng.“


  Sie holte tief Luft. Nathan lächelte noch breiter. Sie war so spröde, so korrekt – und so ungeheuer leicht zu provozieren. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  „Was genau wollen Sie, Mr Jones?“


  Er trank einen Schluck und ließ den Blick von ihrem Kinn zum Ausschnitt ihres Kleides schweifen. Der Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase, leicht und frisch mit Zitrusnote.


  „Nur nett sein. Mich vergewissern, dass Sie gut untergebracht sind“, erwiderte er.


  Sie musterte ihn kühl. „Vielleicht wären Sie so freundlich, mich aufzuklären. Soll mich das alles beeindrucken? Ihr Lächeln, die Andeutungen und die Tatsache, dass Sie zu dicht vor mir stehen?“


  „Was glauben Sie?“


  „Ich versichere Ihnen, das wollen Sie gar nicht wissen.“


  „Ich kann mit Kritik umgehen, Betty. Schießen Sie los.“


  Sie sah ihn von oben herab an, was bei dem Größenunterschied zwischen ihnen eine erstaunliche Leistung war. „Meine Großmutter hat mir beigebracht, wenn man nichts Nettes über jemanden sagen könne, solle man gar nichts sagen.“


  „Ihre Großmutter. Das erklärt allerdings einiges.“


  Elizabeth kniff die Augen zusammen. „Na schön, da Sie darauf bestehen, sollen Sie wissen, was ich über Sie denke: Sie scheinen sich einzubilden, dass Ihr überproportionierter Körper und ein einigermaßen gutes Aussehen Ihnen den Freibrief geben, sich bei Frauen alles herausnehmen zu können.“


  Er lachte. „Überproportioniert? Welche meiner Körperteile meinen Sie damit?“


  Fasziniert beobachtete er, wie sie errötete.


  „Sie haben die hellste Haut, die ich je gesehen habe“, murmelte er. Alle anderen in der Bar waren braun gebrannt, doch sie stach rein und kühl wie eine Lilie aus der Menge hervor. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich weich und glatt an wie Seide.


  Sie schluckte hörbar. „Geht es Sie etwas an?“


  „Wissen Sie, das könnte tatsächlich sein, Betty“, antwortete er zu seiner eigenen Überraschung.


  Er ließ die Hand sinken. Eigentlich hatte er sie nur necken wollen, um die Zeit totzuschlagen und sich zu amüsieren. Aber sie war nicht der Typ, mit dem man sich amüsierte. Sie war … beunruhigend anders mit ihrem vornehmen Akzent, dem stolz erhobenen Kinn und dem unsicheren Blick. Einen Augenblick lang sahen sie sich schweigend an.


  „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Mr Jones.“


  Das brachte ihn wieder zum Schmunzeln. „Niemand hat Sie darum gebeten, Betty.“ Dann, weil sie ihm zu kompliziert, zu beunruhigend, zu herausfordernd erschien, hob er sein Glas. „Cheers“, sagte er, drehte sich um und ging, bevor sie etwas erwidern konnte.


  Nathan Jones war einfach unglaublich. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Elizabeth ihn nur für mürrisch, unhöflich und wenig hilfsbereit gehalten, aber jetzt ergänzte sie die Liste mit „unerträglich eingebildet“ und „von sich überzeugt“. Was fiel ihm nur ein, sie so zu berühren und so dicht vor ihr zu stehen, dass sie das Waschmittel, mit dem er seine Hemden wusch, und den salzigen Duft seiner sonnenwarmen Haut riechen konnte?


  Und wie er sie ausgelacht und dann so angeschaut hatte, als ob er direkt durch ihr Kleid sehen könnte …


  Noch nie zuvor war sie einem Mann wie ihm begegnet. Selbstgefällig, arrogant und körperlich so präsent, dass sie sich unwillkürlich vorstellte, wie er auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht in die Matratze …


  Elizabeth trank einen großen Schluck Bier. Wie kam es bloß, dass ihre Gedanken bei Nathan Jones automatisch unter die Gürtellinie wanderten?


  Sie blickte sich unauffällig um und entspannte sich etwas, als sie ihn nirgends entdecken konnte. Vielleicht hatte er den Pub schon verlassen, und sie würde nichts mehr mit ihm zu tun haben müssen.


  Eine vergebliche Hoffnung. Eine halbe Stunde später sah sie ihn eng umschlungen mit einer kleinen Rothaarigen im aufreizenden Minikleid tanzen. Die Frau wand sich in seinen Armen, lachte ihn an und legte ihre Hand flach an seine Brust. Nathan sagte etwas zu ihr, dann hob er plötzlich den Kopf und schaute in Elizabeths Richtung. Sie spannte die Schultern an, als ihre Blicke sich trafen. Hätte sie sich nur abgewandt, bevor er sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete. Wenn sie es doch jetzt wenigstens noch täte.


  Sofort, ehe er einen falschen Eindruck bekam.


  Er hob eine Augenbraue. Lächelte leicht.


  Eingebildeter Kerl.


  Sie riss ihren Blick von ihm los.


  Klar, was er nun dachte: dass die verklemmte Engländerin scharf auf ihn war. Als ob sie so dumm wäre, sich auf einen Mann wie ihn einzulassen, einen Mann, der offensichtlich nur an Sex interessiert war. Einen Mann, der nur seinen Spaß mit ihr haben wollte. Einen Mann, der wahrscheinlich alle Regeln der Kunst beherrschte.


  Eine Hitzewelle durchströmte sie.


  Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst, Elizabeth Jane. Er fasziniert dich. Du schaust ihn an und kannst dir jede deiner erotischen Fantasien mit ihm vorstellen.


  Es stimmte, auch wenn der Gedanke sie nervös machte. Sie fand Nathan Jones sexuell anziehend. Extrem anziehend.


  Wie ärgerlich.


  Er war so selbstsicher gewesen, als er vorhin zu ihr herübergeschlendert war. So überzeugt von seiner Wirkung. Und obwohl sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, wusste er, wie es in ihr aussah. Sein Blick eben hatte es ihr verraten.


  „Verflucht“, flüsterte sie erstickt.


  Sie hatte das Gefühl, innerlich zu brennen. Ihr Herz schlug schneller, und wieder überlief sie ein heißer Schauer. Sie presste das Bierglas an eine Wange, um sich abzukühlen.


  Verrückt. Einfach verrückt. Noch nie hatte sie sich so überreizt gefühlt. Es musste am Bier liegen. Sonst …


  Jemand umfasste ihr Handgelenk und zog sie in Richtung Tanzfläche.


  „Komm, Betty, amüsier dich“, murmelte eine Stimme. „Tanz mit mir.“


  Sie blickte Nathan ins Gesicht. Er sah wirklich umwerfend aus. Kantige Wangenknochen, gerade Nase und feste, perfekt geschwungene Lippen.


  Trotzdem wehrte sie sich und schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht tanzen. Nicht mit Ihnen.“


  Es war gelogen und zugleich die Wahrheit. Er machte ihr Angst. Angst vor sich selbst.


  Sie versuchte, ihren Arm zurückzuziehen. Nathan ließ sie jedoch nicht los.


  „Bist du verheiratet?“, fragte er.


  „Nein.“ Beinahe zwar, aber nicht ganz.


  „Hast du eine feste Beziehung?“


  „Nein.“ Nicht mehr.


  „Wo liegt dann das Problem?“


  Aus seinem Mund hörte es sich so einfach an, als ob nur das zählte, was sie und er in diesem Moment wollten. Kein Gedanke an morgen. Keine Verpflichtungen oder Erwartungen.


  Als sie ihm die Antwort schuldig blieb, ließ er sie los.


  „Deine Entscheidung, Betty.“


  Sie sollte sich darüber ärgern, dass er weiterhin die alberne Koseform ihres Vornamens benutzte und sie einfach, leicht bedauernd lächelnd, stehen ließ. Doch sie ärgerte sich nicht. Vielmehr überkam sie ein Anflug von Panik, weil sie sich gerade eine wundervolle Gelegenheit entgehen lassen hatte. Wann würde sie jemals wieder einen Mann wie Nathan treffen? Einen unglaublich erotischen Draufgänger, der nur sein Vergnügen im Kopf hatte? Wann würde sie jemals wieder so weit fort von zu Hause sein, so anonym und frei?


  Weil sie auf keine der Fragen eine Antwort wusste, redete sie sich ein, dass sie beinahe eine große Dummheit begangen hätte, und versuchte, so zu tun, als ob sie Spaß hatte.


  Sie sah Nathan lachen und mit einer anderen Frau tanzen. Danach mit noch einer. Elizabeth trank noch mehr Bier und ließ ihren Blick über seinen großen, kräftigen Körper schweifen, während er sich über die Tanzfläche bewegte oder später entspannt mit einigen Freunden zusammenstand. Sie erinnerte sich an den Ausdruck in seinen Augen und daran, wie er ihre Wange berührt hatte. Dann wieder dachte sie an zu Hause und an all die Male, bei denen sie ihre eigenen Wünsche unterdrückt hatte, um nur ja immer das Richtige zu tun und ein braves Mädchen zu sein.


  Ihr fiel der unwirkliche Moment im Kaufhaus Harrods ein, als sie in ihrer Fantasie all die glänzende, teure Perfektion zerstört hatte.


  Ich will ihn. Warum kann ich ihn nicht haben?


  Es gab Gründe – natürlich gab es Gründe –, aber sie waren nicht gut genug. Sie hingen mit Vernunft und Sicherheit zusammen, doch Elizabeth hatte genau das satt. Sie wollte das Unbekannte! Nur dieses eine Mal. Niemand würde es je erfahren. Es würde ihr Geheimnis bleiben, ihr ganz persönliches, verrücktes Erlebnis.


  Sie stellte ihr Glas ab, atmete tief durch und schob sich durchs Gedränge. Nach noch nicht einmal zwei Schritten sah sie, wie Nathan sich von seinen Freunden abwandte und dem Ausgang zustrebte.


  Eine Welle der Enttäuschung überrollte sie. Er ging! Das durfte nicht sein, nicht jetzt, wo sie endlich den Mut aufgebracht hatte, ihn um das zu bitten, was sie wirklich wollte. Wenn sie diese Chance verpasste, würde sie vielleicht nie wieder den Mut dazu haben.


  Fast verzweifelt folgte sie ihm, aber als sie sich endlich an den letzten Gästen vorbeigedrängt hatte und hastig in den Flur stürzte, war Nathan bereits fort.


  Unschlüssig blieb sie stehen. Sie konnte ihm schließlich nicht einfach nachlaufen. Oder? Er hatte sein Interesse signalisiert, sie hatte ihn abgewiesen. Es war vorbei, die Chance vertan.


  Ihr Frust war so groß, dass sie, ohne weiter zu überlegen, die Doppeltür aufstieß und nach draußen in die warme Nacht trat. Von Nathan war in beiden Richtungen der Straße keine Spur. Dann blickte sie auf die gegenüberliegende Seite und sah eine dunkle Gestalt den Weg zum Strand einschlagen.


  Wie in Trance überquerte sie die Straße und ging bis zur Einmündung des Pfades. Der Mond war von Wolken verhangen, der Strand düster, das Meer glitzerte schwarz in der Ferne. Elizabeth setzte einen Fuß auf den Sandweg, bevor sie wieder stehenblieb.


  Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Was dachte sie sich dabei, einem fremden Mann nachzulaufen, nur weil er sie auf gewisse Weise angesehen und gewisse Dinge zu ihr gesagt hatte? Offensichtlich wollte er nach Hause. Sein Interesse an ihr war längst verflogen. Sie sollte umkehren, bevor die Sache peinlich wurde.


  Resigniert wandte sie sich ab.


  „Betty?“


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Am Ende des Pfades konnte sie Nathans Silhouette erkennen, eine große, kräftige Gestalt.


  Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab, ehe sie zu ihm hinunterging.


  „Willst du schon nach Hause?“, fragte sie unsicher.


  „Nur etwas frische Luft schnappen. Ziemlich warm da drin.“


  Was bedeutete, dass sie ihm ganz unnötig wie ein törichter Teenager nachgelaufen war.


  „Ich dachte nur … Du hast mich vorhin aufgefordert“, erklärte sie umständlich. „Vielleicht könnten wir nachher, wenn du zurück bist …“


  Seine Augen funkelten. „Du möchtest mit mir tanzen, Betty?“


  Elizabeth kam sich unglaublich dumm und durchschaubar vor. Die Situation war einfach demütigend. Es hatte schon seinen Grund, dass sie so lange gezaudert hatte. Sie hatte so etwas noch nie gemacht und keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte. Vielleicht hatte sie ihn ja auch völlig missverstanden, und er hatte wirklich nur mit ihr tanzen wollen.


  „Vergiss es“, murmelte sie.


  Sie wandte sich ab, doch er hielt sie mit einer warmen Hand am Unterarm fest.


  „Komm“, sagte er sehr weich.


  Behutsam zog er sie an sich. Einen Augenblick lang widersetzte sie sich, weil ihre letzten Zweifel sich meldeten, aber als er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste, hob sie das Gesicht.


  Sanft fuhr er mit der Zungenspitze über ihre geschlossenen Lippen, bis Elizabeth unwillkürlich den Mund öffnete. Sie war überrascht, wie zärtlich Nathan war, wie süß er schmeckte. Das Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen, war berauschend. Stöhnend bog sie den Kopf zurück, als er sie noch fester an sich drückte und ihren Mund noch gründlicher mit seiner Zunge erforschte.


  Er löste die Hand von ihrem Hals, strich über ihre Schulter und berührte ihre Brust. Glühende Hitze durchströmte sie. Elizabeth war so erregt, dass es ihr beinahe unerträglich schien. Sie presste die Knie zusammen, krallte die Fingernägel in seine muskulösen Schultern und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.


  Nathan streifte eine ihrer Brüste über dem Stoff des Kleides, dann schob er seine warme Hand unter das Oberteil, kniff in die nackte Brustwarze und drehte sie aufreizend zwischen den Fingern.


  Elizabeth keuchte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie derart intensives Verlangen verspürt. Noch nie hatte sie einen Mann so heftig begehrt.


  Er drängte sich mit den Hüften an sie, sodass sie seine Erektion fühlte. Elizabeth konnte nicht widerstehen und presste ihre Hand an die kräftige Wölbung unter dem Hosenschlitz.


  Nathan murmelte etwas Undeutliches an ihren Lippen, ehe er den Kopf senkte und heiße Küsse auf ihrem Hals und Dekolleté verteilte. Er sog eine Brustwarze mit dem Stoff in seinen Mund, während er Elizabeths Po mit beiden Händen umfasste und sie noch fester an sich drückte. Seine Finger glitten von hinten zwischen ihre Beine, spielerisch und zugleich erregend. Elizabeth erschauerte vor Lust und stöhnte.


  „Bitte“, stöhnte sie und warf den Kopf zurück. „Bitte.“


  Schwer atmend hielt er einen Moment inne. „Komm, Betty“, sagte er dann und führte sie hinunter zum Strand. Ihre Füße in den Sandalen sanken tief in den Sand, und sie hatte Mühe, mit seinen langen, eiligen Schritten mitzuhalten.


  Als die Lichter der Main Street nur noch schwach in der Ferne schimmerten, blieb er stehen und zog sie wieder an sich.


  „Betty.“ Er küsste sie, und sie fühlte, wie er an ihren Lippen lächelte.


  Wahrscheinlich sollte sie ihn verbessern, dass sie Elizabeth hieß, doch es war ihr plötzlich gleichgültig, wie er sie nannte. Sie hatte nur einen Gedanken: dass er endlich ihre heiße Sehnsucht befriedigen möge.


  Sie strich über seinen muskulösen Bauch zum Bund seiner Jeans. Er trug keinen Gürtel, und die Nietenknöpfe im Hosenschlitz ließen sich leicht öffnen. Vorsichtig schob sie die Finger unter den Stoff, berührte und streichelte ihn.


  Nathan küsste ihren Hals und löste die Schleife in ihrem Nacken. Die Nachtluft fühlte sich kühl an ihren nackten Brüsten an, als das Oberteil des Kleides bis zur Taille herabfiel. Er betrachtete sie bewundernd, umfasste ihre Brüste und rieb die Spitzen mit seinen Daumen.


  Sie begann, ungeduldig an seiner Jeans zu zerren, und versuchte, sie ihm von den Hüften zu streifen.


  „Langsam, Betty“, flüsterte er.


  „Ich will dich.“ Das waren die kühnsten Worte, die sie je ausgesprochen hatte. „Ich will dich in mir spüren. Jetzt.“


  Nathan ließ sich nicht lange bitten. „Was immer die Lady wünscht.“


  Gemeinsam sanken sie in den Sand. Elizabeth lag auf dem Rücken und spreizte die Schenkel, als Nathan sich über sie schob. Abwechselnd liebkoste er erst die eine, dann die andere Brust mit seinen Lippen und seiner Zunge. Elizabeth bog sich ihm entgegen und schrie auf. Sie war nah dran, völlig die Beherrschung zu verlieren. Er hatte ihr noch nicht einmal den Slip ausgezogen, und schon war dies der erfüllendste, aufregendste Sex ihres Lebens! Nathan strich leicht über die Innenseite eines ihrer Oberschenkels. Es fühlte sich so gut an. Sie schnappte nach Luft, als sie seine Finger auf ihrer Unterwäsche spürte.


  „Mm“, murmelte er genießerisch und streichelte ihre empfindsamste Stelle durch den seidenen Stoff, bevor er seine Hand unter den Slip gleiten ließ und mit einem Finger in sie eindrang.


  Elizabeth keuchte und biss sich auf die Lippen. Auffordernd hob sie die Hüften an und gab ihm zu verstehen, dass sie mehr wollte. Als er daraufhin einen zweiten Finger folgen ließ, begann sie lasziv mit dem Becken zu kreisen.


  Es war so gut. So verdammt gut.


  Nathan zog sich einen Augenblick lang zurück und zerrte seine Jeans herunter, während Elizabeth sich den Slip von den Beinen streifte und ihn achtlos beiseitewarf. Sie hörte das leise Knistern einer Plastikverpackung und hatte kaum Zeit zu begreifen, dass Nathan ein Kondom benutzte, bevor sie sein Gewicht schon wieder auf sich spürte. Instinktiv hob sie wieder die Hüften an, um ihm entgegenzukommen.


  Er keuchte vor Verlangen. Sie war so schön und weich und weiblich.


  Mit einem festen Stoß drang er in sie ein, so tief, dass es fast schon schmerzte. Stöhnend hielt sie sich an seinen Schultern fest. Dann fing er an, sich rhythmisch zu bewegen, geschmeidig, kraftvoll und unglaublich erregend. Gleichzeitig reizte er wieder ihre Brüste mit den Lippen, spielte mit Zunge und Zähnen an den harten Spitzen. Elizabeth ließ ihre Hände zu seinem festen Po gleiten und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.


  Das war genau das, was sie wollte. Hemmungsloses Verlangen. Glühende Leidenschaft. Wilde Begierde.


  Unaufhaltsam baute sich Druck in ihr auf. Sie sehnte den Höhepunkt herbei und fürchtete ihn zugleich. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Was sie gerade erlebte, war mehr, als sie sich je vorgestellt hatte, wenn sie sich selbst befriedigte – keine zärtlichen Worte und respektvollen, behutsamen Berührungen, sondern Leidenschaft pur. All ihre Wünsche gingen in Erfüllung, außer … „Könnten wir … Könntest du … Ich meine, könnten wir es auf den Knien machen? Du hinter mir?“, fragte sie.


  Nathan verharrte mitten in der Bewegung.


  Kurz befürchtete sie, dass sie alles verdorben hatte. Martin war schockiert gewesen, als sie ihn einmal gebeten hatte, sie von hinten zu nehmen. Sie selbst hielt den Wunsch nicht für allzu ungewöhnlich, aber vielleicht durfte man nicht darum bitten. Es gab schließlich so viele Dinge, die sie nicht wusste. So viele Dinge, die sie nie ausprobiert hatte. Doch plötzlich wich Nathan zurück und packte sie an den Hüften. Vor Aufregung stockte ihr der Atem, als sie seinem Drängen folgte, sich umzudrehen und auf die Knie aufzurichten. Er schlug ihren Rock hoch, und sie krümmte den Rücken, sich ihm schamlos anbietend. Leise aufstöhnend glitt er wieder in sie hinein, sogar noch tiefer als zuvor. „Oh. Ja! Ja!“, stieß sie erregt hervor. Es war besser als in ihren verwegensten Fantasien.


  Nathan zog sich zurück, nur um von Neuem in sie einzudringen. Er wollte Befriedigung – ihre und seine.


  Elizabeth wurde von einem Schauer nach dem anderen geschüttelt. Hitzewellen durchströmten sie, rissen sie immer tiefer in einen Strudel der Ekstase. Sie keuchte und drängte sich mit dem Rücken an Nathan, der von hinten einen Arm um sie schlang. Seine Hand glitt über ihre Brüste, dann an ihrem Bauch hinab und zwischen ihre Schenkel. Er streichelte sie geschickt im selben Rhythmus, wie er sich in ihr bewegte, und da war es endgültig um sie geschehen. Der Höhepunkt war überwältigend. Elizabeth atmete zischend ein und rief Nathans Namen. Stöhnend wand sie sich vor Lust, und immer noch hörte es nicht auf. Es war wie ein Rausch. Sie spürte, wie Nathan sich anspannte und sein Tempo noch steigerte, bevor er sich nach einem letzten leidenschaftlichen Stoß auf dem Gipfel seiner Lust erschauernd an sie presste.


  Einen Augenblick lang verharrten sie in völliger Regungslosigkeit, ehe er sich von ihr löste. Erschöpft ließ sie den Kopf sinken. Ihre Muskeln zitterten immer noch von der Anstrengung. Ihr war sogar ein wenig schwindelig.


  „Und ich dachte, Engländerinnen seien prüde“, meinte Nathan amüsiert.


  „Das dachte ich auch.“


  Sie lachte. Sie fühlte sich wunderbar. Erlöst. Entspannt. Erleuchtet.


  In diesem Augenblick zählte nichts anderes. Nicht die Tatsache, dass sie einander kaum kannten oder dass sie Tausende von Meilen von ihrer Heimat entfernt war oder dass sie keine Ahnung hatte, was ihr die Zukunft bringen würde. Es gab nur das Hier und Jetzt. Und das war unglaublich gut.


  


  4. KAPITEL


  Nathan blinzelte im Morgenlicht und strich eine hellblonde Strähne aus seinem Gesicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit galten seine Gedanken nach dem Aufwachen nicht gleich Olivia. Der Grund dafür war die Frau, die mit dem Rücken zu ihm in seinem Bett lag. Er hatte einen Arm um sie gelegt, seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Brust.


  Elizabeth Mason. Sams Tochter. Die gar nicht so prüde englische Prinzessin.


  Verlangen stieg in ihm auf, als er sich an die vergangene Nacht erinnerte. Nach dem leidenschaftlichen Sex am Strand hatten sie sich bei ihm zu Hause noch einmal geliebt. Ihre Schreie hatten in der Dunkelheit widergehallt.


  Nein, sie war kein bisschen prüde.


  Sie regte sich. Ihr Po stieß an seine Erektion. Nathan hauchte einen Kuss auf ihren Nacken, dann biss er sanft hinein. Elizabeth streckte sich, inzwischen offenbar wach.


  Gut.


  Er rieb eine ihrer Brustwarzen mit seinem Daumen, während er die zarte Haut an ihrem Hals mit der Zunge reizte. Elizabeth fing an, sich in seinen Armen zu winden. Er schob eines ihrer Beine mit einem Knie nach vorn und griff hinter sich auf den Nachttisch. Wenige Sekunden später hatte er sich ein Kondom übergestreift und drang behutsam in sie ein, während sie sich ihm lustvoll seufzend entgegenbog.


  Sie war wundervoll weich und duftete so süß. Er zog sich zurück, um wieder in sie einzutauchen, diesmal nur mit der Spitze seines Gliedes. Elizabeth stöhnte, und er fühlte, wie sie sich um ihn anspannte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zärtlich und langsam zu lieben. Aber sie drängte sich immer fordernder an ihn, sodass er sich nicht länger zügeln konnte. Mit festem Griff packte er sie an den Hüften, und sie drehte sich sofort auf den Bauch und kniete sich hin.


  Nathan spürte, wie sehr sie es auf diese Weise liebte. Ihre Erregung spornte ihn noch mehr an. Auf ihrem Höhepunkt bog sie den Rücken durch und hielt sich am Laken fest. Ihre erstickten Laute brachten ihn endgültig um die Beherrschung. Keuchend beugte er sich über sie, während er sich für ein paar kostbare Sekunden in einem Rausch der Sinne verlor.


  Das ultimative Vergessen. Wenn es doch nur länger dauern würde …


  Elizabeth sank danach auf den Bauch. Nathan rollte sich von ihr herunter und warf sich auf den Rücken. Eine Weile lang blieben sie beide still. Nur ihr schweres Atmen und das Rascheln der Blätter im Amberbaum vor dem Fenster waren zu hören. Der Duft ihres Parfums hing verführerisch in der Luft. Nathan ließ seinen Blick über die makellose helle Haut ihres Rückens und ihren runden Po schweifen.


  Dieser Po … Dieser Po verlockte ihn dazu, eine Million unanständiger Dinge auf einmal zu tun.


  „Wie spät ist es?“ Ihre Stimme klang heiser.


  „Gleich sieben.“


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und musterte ihn aus den Augenwinkeln. Er zog eine Braue hoch.


  Elizabeth wirkte zutiefst verunsichert und verlegen. Vielleicht war seine erste Einschätzung doch nicht so weit hergeholt. Vielleicht war sie doch ein wenig prüde.


  „Guten Morgen“, sagte sie steif.


  „Auf jeden Fall war es ein ziemlich guter Start in den Tag.“


  Sie drehte sich auf den Rücken, wobei sie sorgfältig das Laken über ihren Brüsten festhielt. Nathan amüsierte sich im Stillen darüber – schließlich waren sie noch vor wenigen Minuten äußerst intim miteinander gewesen.


  Sie schaute durchs Zimmer und runzelte die Stirn. Er folgte ihrem Blick und ahnte, was sie bekümmerte: Ihr Kleid lag gleich hinter der Tür unordentlich auf dem Fußboden, ihre Sandalen daneben. So verwunderte es ihn nicht, dass sie nach dem T-Shirt angelte, das am Fußende des Bettes hing. Stumm beobachtete er, wie sie hastig hineinschlüpfte, bevor sie das Laken zurückschlug und aufstand. Mit dem Rücken zu ihm stieg sie in ihr Kleid und zog sein T-Shirt erst aus, als ihre Brüste züchtig bedeckt waren. Nathan brachte es nicht über sich, sie darauf aufmerksam zu machen, dass der Rock sich hinten verheddert hatte, sodass die Rückseite eines hübschen Oberschenkels und eine halbe Pobacke entblößt waren. Vermutlich würde sie die Brise an ihrer nackten Haut spüren, sobald sie ins Freie trat.


  Elizabeth nahm ihr Haar am Hinterkopf zusammen und drehte es zu einem Knoten ein, der von selbst hielt. Sie hatte schlanke Arme und Hände und bewegte sich anmutig wie eine Tänzerin. Er sah ihr gern zu, auch wenn er ihre plötzliche Schamhaftigkeit ziemlich absurd fand.


  Er war so in die Betrachtung versunken, dass er erst, als sie ihre Sandalen überstreifte, begriff, dass sie kurz davor war, zur Tür hinauszulaufen.


  „Gibt es einen Schuhsonderverkauf in der Stadt, von dem ich nichts weiß?“, fragte er trocken. Statt erleichtert zu sein, dass sie keine Anstalten machte zu klammern, verletzte es ihn, dass sie es nach dem besten Sex seines Lebens offensichtlich kaum abwarten konnte zu verschwinden.


  „Wie bitte?


  Er zuckte mit den Schultern und dachte nicht daran, es zu erklären. Wenn sie gehen wollte, dann sollte sie es tun. Er würde sie gewiss nicht bitten zu bleiben.


  Mit einem Ruck schlug er die Decke zurück und stand auf. Elizabeth schnappte hörbar nach Luft. Ihr heißer Blick tat Einiges für sein angekratztes Ego. Wenn er wollte, könnte er sie in wenigen Sekunden wieder im Bett haben.


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da griff sie schon nach der Türklinke.


  „Ich muss wirklich gehen“, sagte sie.


  Dann, bevor er den Mund öffnen konnte, um zu antworten, war sie fort.


  Nathan blinzelte. Verdammt. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so eilig das Weite gesucht hatte.


  Er schüttelte seinen Ärger ab und schlüpfte in eine Cargohose. Na und? Sie hatten Sex gehabt, es war gut gewesen, sie war verschwunden. Kein Drama. Ende der Woche würde er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.


  Genau so wollte er es. Keine Versprechungen, keine Verpflichtungen, keine Schuldgefühle.


  Elizabeth fand vom Haus ihres Vaters leicht zum Strand zurück. Dort brauchte sie nur ihre linke Schulter zum Wasser zu drehen und geradeaus zu gehen, bis sie zum Pier gelangte und von dort zur Main Street. Alles wäre ganz einfach gewesen, wenn ihr nicht bei jedem Schritt peinlich bewusst geworden wäre, dass sie keinen Slip trug. Und das nach drei Runden sehr heißen, hemmungslosen Sex’ mit einem Mann, der im Schlafzimmer keine Wünsche offenließ.


  Was war sie nur für ein Flittchen!


  Wie sie ihm nachgelaufen war. Wie sie ihn angemacht hatte. Die Art – sie presste die Hände an ihre Wangen, als die Erinnerung sie einholte –, wie sie ihn gebeten hatte, sie von hinten zu nehmen.


  Sie war schamlos. Vollkommen schamlos.


  Und das Schlimmste war: Sie bereute nichts. Es war wundervoll gewesen. Sie hatte sich so frei gefühlt, so lebendig. Und Nathan war so überwältigend leidenschaftlich und einfühlsam gewesen. Er hatte ihr nie das Gefühl gegeben, dumm, verdorben oder schlecht zu sein, sondern sich einfach mit ihr fallen gelassen. Allein der Gedanke daran weckte in ihr den Wunsch zu …


  Sie kreischte leise auf, als eine frische Brise ihren Rock hochwirbelte. Panisch drückte sie den Stoff herunter. Eine ältere Frau führte ihren Hund spazieren, und zwei Jogger liefen am Strand entlang. Elizabeth war sich sicher, dass sie mit einem Blick auf ihr verschmiertes Make-up und ihr zerzaustes Haar alle sofort erfasst hatten, dass sie gerade aus dem Bett gekrochen war. Sie brauchte nicht noch ihren nackten Unterleib zu enthüllen, um dren schlechten Eindruck zu bestätigen.


  Was sie wieder zu ihrem Problem brachte: Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Slip geblieben war. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihn nach dem Sex am Strand wieder angezogen hatte oder nicht. Das Erlebnis hatte sie so aufgewühlt, so berauscht, dass sie sich unmöglich an diese Einzelheit erinnern konnte.


  Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte sie. Was, wenn sie den Slip im Sand liegen gelassen hatte? Die Vorstellung, dass irgendjemand ihn fand, bereitete ihr äußerstes Unbehagen. Wenn Grandma sie jetzt sehen könnte …


  Elizabeth verdrängte den Gedanken. Sie weigerte sich, sich wegen vergangener Nacht zu schämen. Ja, sie hatte Sex mit einem fast Fremden gehabt. Den ersten One-Night-Stand ihres Lebens. Aber es war wild und sinnlich gewesen, und sie würde es nicht bereuen. Es war ihre Privatsache, und niemand brauchte je davon zu erfahren.


  Dennoch hielt sie auf dem ganzen Weg zum Pub Ausschau nach ihrem Slip. Vergeblich. Wahrscheinlich war er mit einer Welle ins Meer gespült worden. Sie hoffte es jedenfalls.


  Im Hotel war noch alles still. Erleichtert schlich Elizabeth nach oben in ihr Zimmer. Sie duschte sich, legte sich noch einmal ins Bett und dachte nach.


  Nathan hatte ihr angeboten, den Kontakt zu ihrem Vater herzustellen, auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre. Sie würde warten, bis sie etwas von Sam Blackwell hörte und dann weitersehen. Schließlich gab es nichts, was sie so schnell wieder nach Hause zog. Für sie als Aushilfslehrerin war das Semester bereits vorbei, deshalb könnte sie ihren Aufenthalt in Australien notfalls bis mindestens Mitte Januar ausdehnen.


  Vielleicht wäre es sogar besser für sie und ihre Großeltern, eine Weile lang Abstand zueinander zu haben, bevor sie nach England zurückkehrte. Damit sich der Ärger etwas legen konnte.


  In der Zwischenzeit würde sie ein wenig ihre Flügel ausbreiten. Den Ort erkunden, sich die Umgebung anschauen, die Menschen hier kennenlernen. Und vor allem herausfinden, was Elizabeth Mason wollte, wenn es nicht die Ehe mit einem netten, vollkommen perfekten Engländer war.


  Das sollte genügen, um ihre Tage auszufüllen. Was die Nächte betraf …


  Ein Dutzend heißer Erinnerungen schwirrten ihr durch den Kopf. Sie mochte in sexueller Hinsicht erschreckend naiv sein, aber sie wusste, dass es höchst gefährlich wäre, mit einem Mann wie Nathan mehr als eine Nacht zu verbringen.


  Nathan kam kurz nach sechs in den Pub. Vormittags war er mit Tommy zum Surfen in die Kitty Miller Bay gefahren, und am frühen Nachmittag hatte er den Rasen gemäht. Danach hatte er die alte Hängematte zwischen dem Studio und dem Amberbaum aufgehängt und in der einschläfernden Hitze ein paar Bier getrunken.


  Keine schlechte Weise, den Tag zu verbringen. Wenn er nur aufhören könnte zu denken. Fünf Minuten allein und ohne Ablenkung, und schon waren die quälenden Erinnerungen an Olivia wieder da.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, duschte er, zog sich Jeans und ein sauberes T-Shirt an und verließ das Haus. Im Pub gab es natürlich auch Bier, aber das wahre Lockmittel hieß Elizabeth Mason. Die Frau mit dem sexy Po und der weichen lilienweißen Haut. In all den Wochen, die er sich auf der Insel verkrochen hatte, war sie die einzige Person, die es geschafft hatte, ihn lang genug von dem Chaos in seinem Kopf abzulenken, um ihm spürbare Erleichterung zu verschaffen. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn so sehr an ihr faszinierte. Der Widerspruch zwischen ihrem korrekten Auftreten und der Art, wie sie in seinen Armen gestöhnt hatte? Der vornehme britische Akzent? Das Aufblitzen von Verletzlichkeit und Unsicherheit in ihren Augen?


  Sie war ihm ein Rätsel. Vielleicht war das die Erklärung. Eine blasse, wohlerzogene Ausländerin, die unter all den ungezwungenen, braun gebrannten Menschen fast exotisch wirkte. Wichtig war nur, dass er, wenn er mit ihr zusammen war, an nichts oder niemand anderes dachte.


  Sie saß mit ihren englischen Freunden in einer Ecke, als er die Bar betrat. Ihr Haar hatte sie wieder akkurat hochgesteckt, ihre Haltung war kerzengerade. Nathan schmunzelte. Er wettete, dass sie niemals krumm saß. Wahrscheinlich fluchte sie auch nie oder überquerte unachtsam die Straße oder mogelte bei der Steuererklärung.


  Da hob sie den Kopf, als ob sie spürte, dass er sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Er griff in die Vordertasche seiner Jeans und zupfte ein paar Zentimeter hellblauer Seide mit Spitze heraus, die sie morgens in ihrer Eile zurückgelassen hatte. Fragend hob er die Augenbrauen.


  Deiner?, formte er lautlos mit den Lippen.


  Bei ihrer Reaktion musste er sich ein Lachen verkneifen. Elizabeth zuckte entsetzt zusammen und errötete heftig. Sie umklammerte die Tischkante, dann sprang sie hoch wie eine Rakete und marschierte auf ihn zu.


  „Du bist widerlich“, herrschte sie ihn an, riss den Slip aus seiner Tasche und knüllte ihn in ihrer Hand zusammen. „Wie kannst du es wagen?“


  Er hatte sie nur necken wollen, doch nun sah er, dass sie ernsthaft verärgert war.


  „Hey, Betty. Beruhig dich.“ Er streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren, aber sie wich zurück.


  „Ich habe dir vertraut. Ich dachte, vergangene Nacht wäre eine Sache nur zwischen uns beiden. Wie unglaublich naiv und dumm von mir.“


  „Es tut mir leid, okay? Reg dich nicht so auf. Es war ein Scherz.“


  „Für dich vielleicht. Nur, dass jetzt jeder hier weiß, dass ich gestern Nacht mit dir geschlafen habe. Was müssen die Leute von mir denken?“


  Nathan runzelte die Stirn. Er hatte nicht ahnen können, dass sie so empfindlich reagieren würde. Dann allerdings fiel ihm ihre Verlegenheit von heute früh ein, und er gab zu, dass er vielleicht doch damit hätte rechnen müssen. Sie war offensichtlich eine Frau, die sich Sorgen um ihren Ruf machte. Bestimmt hatte sie morgens die Laken zerwühlt, damit das Hotelpersonal nicht merkte, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Vermutlich hatte sie sich den ganzen Tag lang mit der Frage gequält, wo ihr Slip geblieben war – und dann war er hereingekommen und hatte seine alberne Schau abgezogen.


  „Entspann dich, okay? Niemand hat es gesehen, und niemand denkt irgendetwas über dich. Die Leute hier sind viel zu sehr damit beschäftigt, selbst jemanden fürs Bett zu finden, um sich um uns zu scheren.“


  Elizabeth sah ihn an. Ihre Miene war starr. „Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich muss verrückt gewesen sein.“


  Sie sagte es so leise, dass er es beinahe nicht gehört hätte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, bahnte sich steif den Weg durch die Menge, bis sie die Treppe erreichte. Zwei Stufen auf einmal nehmend flüchtete sie nach oben.


  „Mist“, murmelte Nathan. Um nichts in der Welt hatte er sie verletzen wollen – nur ein wenig provozieren, um ihre Augen wieder kriegerisch blitzen zu sehen, bevor sie ihn ein weiteres Mal auf ihre hochnäsige Art beleidigte.


  Er stellte sich an den Tresen und stützte die Ellbogen auf. Bei nächster Gelegenheit würde er sich entschuldigen. Wenn sie sich erst einmal beruhigt hätte, würde sie ihn verstehen.


  Er versuchte, den Vorfall zu verdrängen, aber zehn Minuten später bekam er mit, wie eine Kellnerin Essen an dem Tisch servierte, an dem Elizabeth gesessen hatte. Ihre englischen Freunde wirkten verwirrt und schauten sich suchend nach Elizabeth um, während die Kellnerin mit einer Portion Burger und Pommes Frites stehenblieb.


  Na großartig. Elizabeth hatte seinetwegen auf ihr Abendessen verzichtet.


  Verdammt.


  Nathan schob sein Bierglas beiseite und ging durch den Pub.


  „Elizabeth hat sich etwas unwohl gefühlt“, erklärte er ihren besorgten Freunden. Er nahm der Serviererin den Teller ab. „Danke, Sally. Ich bringe ihr das aufs Zimmer.“


  „Gern. Vielen Dank, Nate.“ Sally lächelte ihm zu, bevor sie wieder in die Küche verschwand.


  Er wandte sich ab, ehe Elizabeths Freunde irgendwelche Fragen stellen konnten, ging noch einmal an den Tresen, um sich ihre Zimmernummer und ein Getränk geben zu lassen, und klopfte wenige Minuten später an ihre Tür.


  „Wer ist da?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.


  „Zimmerservice.“


  Wieder eine Pause. Dann öffnete sie die Tür.


  „Ich habe nichts … Oh. Du.“


  Ihr Gesicht war immer noch gerötet, und ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst.


  „Du hast deinen Burger vergessen. Und bestimmt bist du auch durstig.“


  Ihr Blick fiel auf das Glas mit Pimm’s und Limonade in seiner ausgestreckten Hand.


  „Ich bin nicht hungrig. Und ich habe auch keinen Durst.“


  Er drängte sich an ihr vorbei und stellte den Teller und das Glas auf den Nachttisch.


  „Iss lieber schnell, bevor es kalt wird.“


  „Ich bin nicht hungrig“, wiederholte sie. „Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du jetzt gehen würdest.“


  Er musterte sie und fragte sich, wie er ihren Zorn besänftigten könnte. „Elizabeth. Es tut mir leid, okay? Es war dumm. Wirklich dumm. Ich wollte dich nicht demütigen, sondern nur witzig sein. Okay?“


  „Witzig? Offenbar gehen deine Auffassung von Humor und meine weit auseinander. Eine sehr private Angelegenheit öffentlich zu enthüllen ist nicht meine Vorstellung von Komik.“


  „Hör zu, wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Doch ich kann es nicht. Und jetzt wird dein Burger kalt. Ich will mein Gewissen nicht auch noch damit belasten.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde kein Essen herunterwürgen, auf das ich keinen Appetit habe, nur weil du auf einmal Gewissensbisse hast.“


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Nathan nahm ein paar Pommes frites vom Teller und steckte sie ihr einfach in den Mund. Da sie viel zu gut erzogen war, um die Kartoffelstäbchen auszuspucken, musste sie wohl oder übel kauen.


  „Du bist wirklich unmöglich“, meinte sie wütend, nachdem sie geschluckt hatte.


  „Kann sein. Möchtest du noch mehr?“


  „Nein!“ Dann leckte sie sich unbewusst ein Salzkorn vom Mundwinkel ab.


  Nathan lachte. „Erwischt.“ Er hielt ihr den Teller hin. „Mit Hungern bestrafst du niemanden außer dich selbst.“


  „Du hältst dich wohl für sehr clever und charmant, nicht wahr?“ Elizabeth riss ihm den Teller aus der Hand und setzte sich damit aufs Bett.


  „Ehrlich gesagt, nein.“ Er nahm rittlings auf dem abgenutzten Stuhl am Fenster Platz und stützte die Unterarme auf die Rückenlehne.


  „Doch, das tust du. Du hältst dich für unwiderstehlich, aber das bist du nicht. Ich falle nicht auf dich herein. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich meine Gründe hatte, und ich esse jetzt auch nur deshalb, weil ich dafür bezahlt habe und hungrig bin.“


  Sie biss herzhaft in den Burger.


  „Wie du meinst, Betty.“


  Finster runzelte sie die Stirn. „Hör auf, mich so zu nennen. Ich heiße Elizabeth.“


  „Du hast recht. Betty passt nicht zu dir.“


  „Danke.“


  „Dann schon eher Lizzy.“


  Sie seufzte tief, verdrehte die Augen und aß weiter.


  „Gibst du mir etwas ab?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sich einfach eine Handvoll Pommes frites.


  „Kennst du den Film ‚Greystoke‘?“, fragte sie.


  „Ich glaube, ja. Das ist der komische Tarzan, nicht wahr? Mit Christopher Lambert? Warum?“


  „Du erinnerst mich an einen gewissen Mann, der von wilden Affen aufgezogen wurde.“


  Nathan lachte. „Nicht schlecht, Lizzy.“


  Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch um ihre Mundwinkel herum zuckte es verräterisch.


  „Wie ist der Burger?“


  „Sehr gut, danke“, gab sie widerwillig zu.


  „Ich wollte dir erzählen … Ich habe heute eine Nachricht auf Sams Mailbox gesprochen. Mit Glück meldet er sich bald bei mir.“


  „Oh. Darf ich fragen, wie die Nachricht lautet?“ Ihre Miene wirkte besorgt.


  „Keine Angst, ich bin nicht mit der Tür ins Haus gefallen und habe gesagt, dass seine verlorene Tochter plötzlich aufgetaucht ist. Ich habe ihn nur gebeten, mich anzurufen.“


  „Gut. Danke.“


  „Gern geschehen. Isst du den Rest des Burgers auch noch?“


  „Ich vermute, ich sollte dankbar sein, dass du ihn mir noch nicht aus der Hand gerissen hast“, sagte sie und reichte ihm den Teller. Während er den Burger verzehrte, trank sie einen Schluck von dem Mix aus Pimm’s und Limonade. „Soll ich dir hiervon auch etwas übrig lassen?“ Fragend hob sie eine Augenbraue.


  „Lizzy, das kannst du gern ganz für dich allein haben. Übles Zeug.“


  „Hast du es überhaupt schon einmal probiert?“


  „Ja. Einmal. Was mehr als genug ist.“


  „Es ist sehr erfrischend.


  „Sicher ist es das.“ Nathan stand auf und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. Elizabeth stellte das Glas ab und erhob sich ebenfalls.


  „Alles wieder gut?“, fragte er.


  Sie nickte. Anmutig wie immer. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  „Warte wenigstens, bis du weg bist, bevor du mich auslachst“, sagte sie steif.


  „Ich habe dich nicht ausgelacht, Lizzy.“


  Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. „Danke für das Abendessen. Und die Entschuldigung.“


  Er folgte ihr, blieb aber vor ihr stehen. „Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?“, fragte er und blickte auf ihre vollen Lippen.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“


  „Nein? Es würde zumindest Spaß machen.“ Er lehnte sich vor.


  Sie legte die Hände an seine Brust. „Hast du immer nur Spaß im Kopf?“


  Ein Bild von Olivia blitzte in seinem Kopf auf. Das Blut auf ihrem Gesicht. Ihre angstvoll aufgerissenen Augen.


  „Nein“, sagte er. Dann zog er Elizabeth an sich und küsste sie.


  Sie schmeckte süß und zugleich scharf nach dem Pimm’s. Nathan ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten und hinab zu ihrem runden Po. Sie stöhnte leise. Instinktiv drängte er sich mit den Hüften an ihren warmen, weichen Körper. Schon die ganze Zeit, seit er in ihrem Zimmer war, hatten der Duft ihres Parfums und ihre Nähe sein Verlangen geschürt – nun überlief ihn ein erwartungsvoller Schauer.


  Er löste eine Hand von ihrem Po und berührte ihre Brüste. Die Spitzen waren schon hart und zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Kleiderstoff ab. Langsam streifte er die Träger von ihren Schultern, zog das Oberteil herab und umfasste ihre nackten Brüste.


  Spielerisch zupfte er an den festen Brustwarzen, aber er wollte sie schmecken, so wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte. Sein Mund wanderte von ihren Lippen über eine ihrer Wangen, verweilte kurz an der zarten Haut unterhalb ihres Ohrs und glitt hinab zu ihren Brüsten. Die Spitzen waren blassrosa, klein und hübsch. Nathan reizte erst die eine, dann die andere mit seiner Zunge. Seufzend schob Elizabeth die Hände in sein Haar und drückte seinen Kopf an ihre Brüste.


  Als ob er irgendwo anders sein wollte …


  Bereitwillig spreizte sie die Beine, als er unter ihrem Rock über ihre Oberschenkel strich. Seine Erregung wuchs bei der Erinnerung daran, wie leidenschaftlich sie beim letzten Mal auf seine Berührungen reagiert hatte. Er streichelte sie durch den Seidenslip, und plötzlich konnte er keinen Augenblick länger warten. Ohne die Hand von ihr zu lösen, hob er den Kopf und drängte sie zwei Schritte nach hinten an die Wand. Elizabeth beobachtete ihn mit verschleiertem Blick, während er den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss öffnete. Er zog ein Kondom aus der Tasche und streifte es sich mit fliegenden Fingern über. Ungeduldig schob er ihren Slip einfach beiseite, hob eines ihrer Knie hoch und drang zügig in sie ein.


  Sie schloss die Augen und stöhnte. Woher wusste er immer, was sie sich wünschte?


  Nathan liebte die Laute, die sie beim Sex ausstieß, die leisen Seufzer und das Keuchen. Er packte ihre Hüften und fing an, sich in ihr zu bewegen. Sie war so heiß und fühlte sich unglaublich gut an. Spontan hob er auch ihr anderes Bein hoch, und sie verschränkte die Fußknöchel hinter seinem Rücken und drängte sich fest an ihn.


  Ja, ich will dich spüren …


  Er fühlte, wie sich die Spannung in ihr steigerte. Wieder küsste er abwechselnd ihre Brüste und sog an den Spitzen, bis sie erregt seinen Namen flüsterte. Sie klammerte sich an seine Schultern, hielt den Atem an und stieß sich auf dem Höhepunkt mit dem Rücken von der Wand ab.


  Nathan erstickte ihren erlösten Schrei mit einem Kuss. Er schloss die Augen und gab sich völlig seiner Lust hin, während Elizabeth ihre Bewegungen seinem Rhythmus anpasste. In diesen leidenschaftlichen Momenten schien außer ihnen niemand auf der Welt zu existieren. Alles andere war vergessen. Viel zu schnell erreichte er den Gipfel der Ekstase. Aufstöhnend drückte er sein Gesicht an ihren Hals, als noch einmal ein heftiges Zittern seinen Körper durchlief. Dann erst ließ die Anspannung in ihm allmählich nach.


  Eine Weile noch blieb er in dieser Haltung stehen. Er atmete den Duft ihrer Haut ein und bedauerte, dass er langsam wieder zur Besinnung kam.


  Ohne Elizabeth zwischendurch abzusetzen, trug er sie zum Bett und legte sie dort nieder. Und wieder fing er an, sie zu küssen, um noch einmal in ihren Armen Vergessen zu finden.


  


  5. KAPITEL


  Elizabeth wachte von einem leisen Türklappen auf. Sie öffnete die Augen und stützte sich in der Dunkelheit auf einen Ellbogen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war – in ihrem Schlafzimmer in Mayfair, in Martins Wohnung oder im Hotel in Soho? Dann fiel ihr schlagartig alles wieder ein: Nathan, sein Besuch in ihrem Zimmer, Sex an der Wand.


  Sie war in Australien. Und sie hatte gerade ihre zweite Nacht in den Armen des aufregendsten Mannes verbracht, den sie je kennengelernt hatte.


  Elizabeth dachte an all die Nächte mit Martin, in denen sie sich heimlich nach etwas anderem gesehnt hatte als nach seinen sanften, behutsamen Zärtlichkeiten. Sie hatte nicht gewusst, was dieses Etwas war, bis sie es bei Nathan gefunden hatte. Sie hatte sich Leidenschaft gewünscht. Fordernde Hände, lustvolles Stöhnen, hemmungslose Begierde.


  Seufzend drehte sie sich auf die Seite und starrte auf den Streifen Licht, der unter dem Vorhang am Fenster von draußen hereindrang.


  Bis vor ein paar Tagen hatte sie Sex noch nie woanders gehabt als in einem Schlafzimmer. Sie hatte nie eine andere als die Missionarsstellung ausprobiert. Und sie war gewiss noch nie gegen die Wand gedrückt worden von einem Mann, der sie so heftig begehrte, dass er sich noch nicht einmal die Mühe machte, ihr den Slip auszuziehen.


  Natürlich war es nur Sex. Die Befriedigung eines urwüchsigen Verlangens. Doch es fühlte sich nach viel, viel mehr an.


  Erinnerungen an die vergangene Nacht überfluteten sie. Nathans Körper, so fest und stark. Seine kraftvollen Bewegungen. Wie er sie kaum zu Besinnung hatte kommen lassen, bevor er wieder angefangen hatte, sie zu küssen und zu berühren. Er war ein unersättlicher Liebhaber. Getrieben, fast verzweifelt, als ob er in Leidenschaft und Verlangen das Vergessen suchte. Seine Blicke, seine glutvollen Zärtlichkeiten …


  Elizabeth lachte laut über ihr Abgleiten ins Melodramatische. Nathan Jones war ein Mann mit einem schönen Körper und einer sinnlichen Ausstrahlung. Mehr nicht. Es gab keinen Grund, irgendetwas anderes in sein zugegebenermaßen sehr intensives Liebesspiel hineinzuinterpretieren. Es war wundervoll, aber bedeutungslos, und sie sollte zufrieden damit sein.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Da sie nur eine Handvoll Leute in Australien kannte, nahm sie an, dass es Nathan war.


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie hatte gedacht, dass er nach Hause gegangen war, doch vielleicht hatte er nur etwas erledigen müssen und war zurückgekehrt, um eine Zusatzvorstellung zu geben. Freudig erregt stand sie auf, wickelte sich ein Badetuch um den Körper und öffnete die Tür.


  Dort schnappte sie nach Luft.


  Denn vor ihr stand, in einem sehr zerknitterten dreiteiligen Anzug, eine Reisetasche in der einen Hand, eine Aktenmappe in der anderen: Martin.


  „Mein Gott. Was um alles in der Welt machst du denn hier?“, fragte sie perplex.


  „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Am Telefon wolltest du es ja nicht.“


  „Aber … dies ist Australien!“ Sie begriff immer noch nicht ganz, dass er hier war.


  „Ja, nach fast vierundzwanzig Stunden in der Luft bin ich mir dessen sehr bewusst. Darf ich vielleicht eintreten?“


  Elizabeth zögerte. Sie hatte gerade die Nacht mit einem anderen Mann verbracht, Auch wenn sie nicht mehr mit Martin verlobt war, erschien es ihr sehr unpassend, ihn in das Zimmer mit dem zerwühlten Bett zu bitten. Zumal sie nur mit einem Handtuch bekleidet war.


  „Gib mir bitte einen Augenblick lang Zeit, ja?“


  Sie schloss die Tür, bevor er antworten konnte. Ärger stieg in ihr hoch, denn ihr war klar, dass nur Violet ihm verraten haben könnte, wo sie war. Zugleich hatte sie Schuldgefühle. Vor einer Woche noch hatte der Mann auf der anderen Seite der Tür allen Grund gehabt zu glauben, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen würde. Sie schuldete ihm eine Aussprache. Eine Erklärung.


  Rasch schlüpfte sie in eins ihrer neuen Sommerkleider, bürstete ihr Haar und band es zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammen. Dann strich sie die Laken glatt, zog die Vorhänge auf und ließ Martin herein. Sie bot ihm den einzigen Stuhl an und setzte sich auf die Bettkante.


  Er schaute sich erst im Zimmer mit dem schäbigen Teppich und den einfachen Möbeln um, bevor er den Blick auf Elizabeth richtete. Sie atmete tief durch.


  „Martin, ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, aber ich werde nicht mit dir nach London zurückkehren.“


  „Ich verstehe, dass du gespannt darauf bist, deinen biologischen Vater kennenzulernen …“


  „Das ist es nicht. Es tut mir unendlich leid, dass mir erst diese Geschichte die Augen geöffnet hat, doch ich kann dich nicht heiraten. Ich habe mir schon zu viele Entscheidungen von meinen Großeltern diktieren lassen, nur weil ich mich verpflichtet fühlte, es ihnen recht zu machen.“


  „Das wird sich alles ändern, wenn wir erst verheiratet sind. Du wirst in deinem eigenen Haus leben und deine eigenen Entscheidungen treffen. Ich habe gewiss nicht die Absicht, dir meinen Willen aufzuzwingen.“


  „Martin …“ Elizabeth verstummte und schaute ihn traurig an. „Verstehst du denn nicht? Sie haben dich als meinen Ehemann ausgesucht. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie sie uns auf der Firmenweihnachtsfeier an den selben Tisch gesetzt haben? Und wie mein Großvater dich immer wieder gebeten hat, ihm Papiere nach Hause zu bringen, die er in der Kanzlei ‚vergessen‘ hatte, nur damit wir uns ständig über den Weg liefen?“


  „Elizabeth, ich schwöre dir, ich will nur um deinetwillen mit dir zusammen sein. Ich liebe dich“, versicherte er ihr aufrichtig.


  Sie beugte sich vor und ergriff seine Hände. „Martin, ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst. Ich bin für dich die Enkelin des Mannes, den du mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt respektierst. Du hast es selbst einmal gesagt – du verdankst ihm alles. Wenn du mich anschaust, siehst du zuerst die Enkelin von Edward Whittaker und dann erst mich.“


  Er starrte sie an. Langsam schien er zu begreifen, dass er allein nach Hause zurückfliegen würde.


  „Es tut mir leid. Wirklich. Du bist ein wunderbarer Mann. Und eines Tages wirst du irgendeiner Frau ein wunderbarer, liebevoller Ehemann sein. Doch diese Frau werde nicht ich sein.“


  Seine Augen schimmerten verdächtig. Er stand auf, zog sein Handy aus der Tasche und rief die Fluggesellschaft an, um noch für denselben Abend einen Rückflug zu buchen.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Elizabeth, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  „Ich fahre nach Melbourne zurück.“


  „Zum Flughafen sind es von hier nur anderthalb Stunden. Du kannst doch wenigstens noch mit mir frühstücken, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich will dein Mitleid nicht, Elizabeth.“


  „Ich bemitleide dich nicht, Martin. Es tut mir nur furchtbar leid, wie alles gekommen ist. Aber es ist besser so. Irgendwo da draußen ist eine Frau, die deine Leidenschaft wecken wird, und nichts in der Welt wird dich davon abhalten, sie zu erobern. Ich freue mich schon darauf, von ihr erzählt zu bekommen, wenn es so weit ist.“


  Er senkte für ein paar Sekunden den Blick, bevor er sie wieder anschaute. Dann lächelte er schwach. „Also, wo frühstücken wir?“


  Nathan hatte an diesem Morgen eine Mitfahrgelegenheit nach Woolamai. Der hohe Wellengang lockte auch noch viele andere Surfer an, die die günstigen Bedingungen ausnutzen wollten. Er verbrachte eine Stunde auf dem Wasser, wobei zweimal eine Woge über ihm zusammenschlug und ihn erbarmungslos unter sich begrub. Als er wieder an den Strand kam, hatte er den Kopf frei und war halb verhungert.


  Ein paar Surfer aus Neuseeland nahmen ihn mit in die Stadt zurück. Während der Fahrt dachte er an Elizabeth. Ihre seidige Haut. Ihren süßen Geschmack. Den Duft ihres Haars.


  Er hatte sie in der vergangenen Nacht dreimal geliebt, und trotzdem wollte er sie schon wieder. Ihm war nicht ganz klar, was das zu bedeuten hatte, aber er würde es nicht hinterfragen. Die Bilder von heller Haut und hübschen rosa Brustwarzen lenkten ihn wenigstens von anderen, düsteren Erinnerungen ab.


  Nathan fragte sich, ob er Elizabeth an diesem Abend wiedersehen würde. Dann lächelte er vor sich hin. Er würde schon dafür sorgen. Warum es dem Zufall überlassen?


  Als er wenig später sein Surfbrett vom Dachgepäckträger herunterhievte und sich von den Neuseeländern verabschiedete, fiel sein Blick auf den dicken weißen Umschlag, der aus dem Briefkasten vorm Haus lugte. Seine Stimmung verschlechterte sich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – eine Erinnerung an all das, was er hinter sich gelassen hatte.


  Er zog das Kuvert im Vorbeigehen heraus und schaute nicht einmal auf das rot-schwarze Logo in der oberen linken Ecke. Nachdem er das Surfbrett neben der Hintertür abgestellt hatte, betrat er die Küche und warf den Brief in eine Ecke, wo schon ein ganzer Stapel ungeöffneter Umschläge lag. Eines Tages würde er sie alle in den Müll werfen.


  Nathan duschte schnell, zog sich frische Kleidung an und überlegte, was er als Nächstes tun könnte. Wegen des unseligen Briefs war er ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Erbärmlich, dass dies schon genügte.


  Wieder dachte er an Elizabeth, doch so kurz nachdem er ihr Bett verlassen hatte, wollte er sie nicht schon wieder aufsuchen.


  Unruhe erfasste ihn. Ohne ein Bier in der Hand konnte er schlecht allein sein, aber es war definitiv noch zu früh zum Trinken. Kurzentschlossen nahm er seine Brieftasche und verließ das Haus. Er würde ein paar Besorgungen in der Stadt erledigen und sich damit die nächsten ein, zwei Stunden ablenken.


  Die erste Person, die er in der Main Street sah, war Elizabeth. Sie saß an einem der Tische vorm Euphoria Café. Die Zurückhaltung, die er sich ihr gegenüber auferlegt hatte, war bei ihrem Anblick sofort vergessen. Er wollte gerade an ihren Tisch gehen, da kam ein großer dunkelhaariger Mann aus dem Café und setzte sich zu ihr. Nathan sträubten sich die Nackenhaare. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich, als der Unbekannte ihr tief in die Augen sah und ihre Hand ergriff. Elizabeth ließ es auch noch zu! Sie lachte sogar über etwas, das er sagte, und drückte seine Finger.


  Elizabeth hatte ihm gesagt, dass sie Single war. Sie hatte es am Strand mit ihm getrieben, später seine Laken zerwühlt, und vor ein paar Stunden hatte sie ihn hingebungsvoll mit dem Mund verwöhnt. Wer zum Teufel war also der Kerl? Dieser blasse, lächerlich korrekt gekleidete Typ mit dem Haarschnitt eines Bankers?


  Noch während Nathan in ihre Richtung marschierte, wurde ihm bewusst, dass seine Reaktion reichlich übertrieben war. Elizabeth war ihm keine Rechenschaft schuldig. Sie hatten nur unkomplizierten Sex ohne die geringsten Verpflichtungen gehabt.


  Warum stand er dann hier an ihrem Tisch und funkelte sie herausfordernd an?


  „Lizzy. Lange nicht gesehen“, sagte er.


  Ihre Augen wurden groß vor Schreck. „Nathan. Hallo. Hm, ja.“


  Als der andere Mann ihn abschätzend musterte, richtete sich Nathan unwillkürlich zu seiner vollen Größe auf und reichte ihm die Hand.


  „Nathan Jones.“


  „Martin St. Clair“, stellte sich der Mann mit dem gleichen harten Akzent wie Elizabeth vor.


  „Nathan wohnt mit meinem Vater in einem Haus. Er hilft mir, mit ihm in Verbindung zu treten“, erklärte Elizabeth, wobei sie nervös einen Teelöffel zwischen den Fingern drehte.


  „Ich verstehe. Es ist schön zu wissen, dass Elizabeth auch hier in der Fremde Freunde hat, die sie unterstützen“, meinte St. Clair.


  Die kurze Rede wirkte so steif, dass Nathan grinsen musste. St. Clair sah nicht viel älter aus als er – Anfang Dreißig –, also warum das affektierte Getue?


  „Es ist mir ein ganz besonderes Vergnügen, ihr zu helfen“, erwiderte er in anzüglichem Ton.


  Elizabeth kniff die Augen zusammen und lief rot an. St. Clair schaute stirnrunzelnd zwischen ihnen hin und her.


  „Kennen Sie Blackwell schon länger?“, fragte er.


  „Ungefähr zehn Jahre.“ Nathan hätte es näher erläutern können, doch er zog es vor, es nicht zu tun. Wissen war schließlich Macht.


  Er wandte sich an Elizabeth, die ihn jetzt finster anblickte. „Übrigens habe ich heute Abend wieder Zeit, mich in der Angelegenheit mit dir zu treffen“, fuhr er fort. „Um welche Zeit passt es dir?“


  „Ich melde mich bei dir“, entgegnete sie knapp.


  Er zuckte mit den Schultern. Dann, weil er sich durch ihren englischen Liebhaber – oder welche Rolle St. Clair auch für sie spielen mochte – provoziert fühlte, legte er seine Hand um ihren Nacken und gab ihr zum Abschied einen Kuss auf den Mund. Sie riss den Kopf zurück, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ.


  Nathan richtete sich auf. „Schön, Sie kennengelernt zu haben, Martin.“ Er winkte lässig, drehte sich um und schlenderte weiter in Richtung Bäckerei.


  So viel zu seiner geplanten Ablenkung.


  Elizabeth verabschiedete sich von Martin und blickte seinem Mietwagen nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann marschierte sie zum Strand hinunter. Was zum Teufel hatte Nathan sich dabei gedacht, so eine Show abzuziehen? War es ein Fall von Imponiergehabe unter Männern? Oder ein weiteres Beispiel für seinen verdrehten Sinn für Humor, wie er ihn bei der Nummer mit ihrem Slip bewiesen hatte?


  Was auch immer, es war inakzeptabel.


  Der Sand war glühend heiß, als Elizabeth in der Mittagssonne am Wasser entlangging, bis sie den Weg zur Straße einschlug. Sie sah Nathan in dem Moment, als sie um die Ecke des Hauses ihres Vaters bog: Er döste im Schatten eines großen Baumes in einer Hängematte und drückte dabei eine Bierflasche an seine nackte Brust.


  Obwohl sie wütend auf ihn war, stockte ihr beim Anblick seines schönen Körpers der Atem. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, ging zur Hängematte und riss ruckartig daran.


  Prompt fiel Nathan mit dem Gesicht nach unten ins Gras.


  Fluchend rollte er sich auf den Rücken und schaute zu ihr hoch. Seine Brust schimmerte nass vom verschütteten Bier. „Wofür war das denn?“


  „Rate mal.“ Sie versuchte nicht darauf zu achten, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten, während er sich aufrichtete. „Du hast dich unmöglich benommen“, warf sie ihm vor.


  „Ich habe eine Freundin zum Abschied geküsst. Was ist dabei?“


  „Das war kein Kuss. Das war ein Brandzeichen! Du hast dein Revier markiert.“


  „Bilde dir nicht zu viel ein, Sweetheart.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was war es dann? Warum hast du mich so vor Martin geküsst?“


  Er zuckte mit den Schultern und bückte sich, um die Bierflasche aufzuheben. „Ich weiß es nicht. Es war ein Impuls. Im Gegensatz zu gewissen anderen Menschen mache ich mir nicht ständig Gedanken darüber, was ich tue und was andere Leute davon halten könnten.“


  „Nun, vielleicht solltest du das. Es könnte dich zuweilen davor bewahren, dich wie ein Fünfzehnjähriger aufzuführen.“


  Zu ihrem Ärger lachte er nur. „Lizzy, deine Beleidigungen sind wirklich köstlich.“


  Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Versuch nicht abzulenken. Du wolltest mich heute Morgen in Verlegenheit bringen. Du magst es vielleicht nicht zugeben, aber ich weiß es, und du weißt es auch.“


  „Du bist viel zu verklemmt.“ Er versuchte, sie an sich zu ziehen.


  Sie wand sich aus seinem Griff. „Nein. Lass das. Guter Sex ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Auf Wiedersehen, Nathan.“


  Sie drehte sich um und ging fort.


  „Lizzy.“


  Sie bog um die Ecke in die Einfahrt. Dabei redete sie sich ein, dass es wahrscheinlich gut war, einen Schlussstrich zu ziehen unter das, was immer zwischen ihr und Nathan gewesen sein mochte. Sie war nicht hier wegen einer Urlaubsaffäre. Sie war hier, um ihren Vater kennenzulernen.


  „Elizabeth.“


  Nathan hielt sie an den Schultern fest, als sie auf die Straße treten wollte. In der hellen Mittagssonne standen sie sich gegenüber.


  „Es tut mir leid, okay? Ich habe gesehen, wie dieser Typ dich angeschaut hat, dabei hattest du mir gesagt, dass es keinen anderen gibt, und … Ich weiß nicht. Es hat mich einfach geärgert.“


  Irritiert starrte sie ihn an. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte Nathan ihr gerade zu verstehen gegeben, dass er eifersüchtig auf Martin war? Sie war keine Expertin, was unkomplizierten Sex betraf, dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass Eifersucht nicht dazugehörte. Vor allem nicht bei jemandem wie Nathan.


  „Du bist der verwirrendste Mann, den ich je getroffen habe.“


  Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du bist auch nicht gerade leicht zu durchschauen, Hoheit.“


  Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich zog und küsste. Er schmeckte nach Bier und Salz, und seine Haut fühlte sich sehr heiß an. Wie zwei verliebte Teenager standen sie eng umschlungen mitten auf dem Gehweg und konnten nicht aufhören, sich zu küssen.


  Schließlich löste er sich von ihr und nahm sie bei der Hand.


  „Komm mit mir duschen.“


  Doch Elizabeth blieb stehen und schüttelte den Kopf. Sie hatte in ihrem Leben zwei Liebhaber gehabt, einschließlich Nathan. Sie war nicht dumm, aber in Sachen Männer und Sex völlig unerfahren. Was wollte er von ihr? Heißen Sex, solange es Spaß machte? Noch eine Nacht? Eine Woche? Einen Monat?


  „Was ist das mit uns?“, fragte sie leise. Wahrscheinlich verstieß sie damit gegen ein ungeschriebenes Gesetz, trotzdem musste sie es wissen. Sie musste sich absichern, weil sie spürte, dass es sehr leicht wäre, sich von Nathans Sex-Appeal, seinem Charme und seiner starken Präsenz verzaubern zu lassen.


  „Es ist, was es ist, Lizzy. Spaß unter heißer Sonne – so lange, wie es dauert.“


  Ihr lag die Frage auf der Zunge, wie seine Eifersucht in diese lockere Sicht der Dinge passte. Aber dann zog er wieder an ihrer Hand, und sie ließ sich von ihm ins Haus führen. Sie sagte sich, dass sie ihm nur deshalb folgte, weil eine Dusche in der Hitze verlockend klang und sie noch nicht bereit war, den Sex aufzugeben.


  Zum Teil war das auch die Wahrheit.


  


  6. KAPITEL


  Sie wuschen sich gegenseitig unter der Dusche. Danach gingen sie über den Hof ins Studio und verbrachten den Nachmittag im Bett.


  Elizabeth hatte sich in jeder Beziehung noch nie so frei von Hemmungen gefühlt. Wenn sie mit Nathan zusammen war, Haut an Haut, vergaß sie alles um sich herum. Es gab nur die Liebkosungen seiner Lippen, die Berührungen seiner Hände und die kraftvollen Bewegungen seines Körpers.


  Nach Sonnenuntergang zog er sich eine Jeans an und zündete die Holzkohle im Grill auf dem Rasen an. Elizabeth kramte im Kühlschrank und würfelte einen Salat zusammen, während Nathan Steaks grillte. Sie saßen beim Essen auf einer Picknickdecke, danach schoben sie die Teller beiseite und streckten sich mit einem Bier in der Hand nebeneinander aus.


  Entspannt redeten sie über Bücher und Filme. Als Elizabeth ihre Lehrtätigkeit erwähnte, stellte Nathan interessiert Fragen. Es überraschte sie, wie belesen er war, wie fundiert seine Ansichten. Hinter dem schönen Gesicht und dem muskulösen Körper steckte ein sehr kluger Kopf.


  Er wollte wissen, warum sie im öffentlichen und nicht im privaten Schulsystem unterrichtete, und hörte aufmerksam zu, als sie ihm von dem Literaturkursus, den sie zuletzt gegeben hatte, erzählte. Später kamen sie auf das Thema Reisen. Sie erfuhr, dass er schon vor den Küsten Südamerikas und Afrikas gesurft war und dass er vor einigen Jahren fast zwei Monate lang in Rom gelebt hatte.


  Je weiter der Abend fortschritt, desto verwirrter wurde sie. Einerseits schien Nathan ein unbeschwerter Nichtstuer zu sein, andererseits hatte er offensichtlich einmal ein anderes Leben geführt, ein Leben außerhalb dieser kleinen Insel und dieses sehr bescheidenen, renovierungsbedürftigen Hauses.


  Sie schaute ihn an, den Kopf voller Fragen, die zu stellen sie sich nicht traute. Er hatte sie schließlich auch nichts Persönliches gefragt, und als sie den Tod ihrer Eltern erwähnt hatte, hatte er nicht einmal das übliche „Tut mir leid“ angeboten, bevor er das Thema wechselte. Er hatte nichts freiwillig von sich erzählt. Sie kannte kaum mehr von ihm als seinen Namen und seine Adresse.


  „Du hast wieder diesen Blick, Lizzy. Ich mag ihn nicht“, sagte Nathan.


  „Was für ein Blick ist das?“, fragte sie in ebenso beiläufigem Ton wie er.


  „Ein sehr nachdenklicher. Ich habe recht, nicht wahr? Du hast nachgedacht.“


  „Das lässt sich schwer ausschalten.“


  „Nun, da irrst du dich. Du brauchst nur etwas Ablenkung.“


  Sie beobachtete, wie er sein Bier abstellte, sich dann zu ihr herumrollte und ihr die Flasche aus der Hand nahm.


  „Ablenkung“, wiederholte sie. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, was er darunter verstehen könnte. „Irgendwelche Vorschläge?“


  „Hm. Mal sehen, ob mir etwas einfällt.“


  Nathan beugte sich über sie und berührte ihren Mund mit seinen Lippen, während er seine Hand zu ihrer Brust gleiten ließ und durch den Kleiderstoff sanft in die harte Spitze kniff. Elizabeth küsste ihn leidenschaftlich und wand sich ungeduldig in seinen Armen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder in sich zu spüren.


  Er löste seine Hand von ihrer Brust und strich langsam über ihre Rippen, dann ihren Bauch. Unterhalb ihrer Hüfte hielt er inne und ließ die Hand quälend lange Sekunden dort liegen. Elizabeth hob drängend die Hüften. Nathan lächelte und schob den Rock langsam hoch. Zugleich hauchte er einen Pfad von Küssen von ihrem Hals über ihre Brüste zu ihrem Bauch und umspielte ihren Nabel mit seiner Zungenspitze.


  Elizabeth bebte vor Erregung, während er seinen Mund immer tiefer nach unten bewegte. Wenn er dorthin wanderte, wohin sie glaubte, dann war dies noch ein Gebiet, auf dem sie beklagenswert unerfahren war. Sie hatte sich oft vorzustellen versucht, wie sich ein heißer Mund auf der zarten, sensiblen Haut zwischen ihren Beinen anfühlen mochte, es aber noch nie erlebt.


  Als Nathan mit der Zunge unter den Rand ihres Slips glitt, schnappte sie nach Luft. Lächelnd schaute er zu ihr hoch. Er musste an ihrem Zittern erkennen, wie erregt sie war.


  „Du magst das, Lizzy? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es viel früher getan.“


  „Ich weiß es nicht“, rutschte es ihr heraus. „Es ist das erste Mal.“


  Er verharrte regungslos. „Im Ernst?“


  Sie sah ihn schweigend an, um nicht noch mehr zu verraten. Er hatte auch so schon viel zu viel Macht über sie.


  Nathan schmiegte eine Wange an ihren Bauch und umarmte ihre Hüften. „Arme Lizzy. Ich werde dich für die verlorene Zeit entschädigen.“


  Durch den Stoff hindurch presste er einen Kuss auf das Dreieck zwischen ihren Schenkeln, während er die Ränder des Slips aufreizend langsam mit den Fingern nachzeichnete. Gemächlich hauchte er Küsse auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel, ließ aber die pochende, heiße Stelle aus, an der sie seine Berührung am meisten ersehnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und gab sich Mühe, ihre Ungeduld zu beherrschen. Nathan wollte sie offensichtlich auf die Folter spannen, und sie war entschlossen, es auszuhalten. Auch wenn es sie beinahe umbrachte.


  „Wir geht’s dir da oben?“, fragte er nach einer Weile, ein Lächeln in der Stimme.


  „Gut. Du Schuft“, antwortete sie keuchend.


  Er lachte und hakte einen Finger unter den Slip. Elizabeth hob die Hüften an, damit er ihn ihr leichter ausziehen konnte. Sie verspannte sich ein wenig, als er ihre Beine weit spreizte und sich danach Zeit ließ, sie im Mondlicht zu betrachten. Am liebsten hätte sie ihre Blöße mit der Hand bedeckt, doch sie wusste, dass ihn das nur noch mehr amüsieren würde.


  „Du bist so schön, Lizzy. Ich wette, dass du auch gut schmeckst“, flüsterte er und senkte den Kopf.


  Sie krallte die Hände in die Decke und stöhnte tief, als sie anfangs seinen warmen Atem und dann zum ersten Mal seine Zunge an der empfindsamen Knospe zwischen ihren Beinen spürte.


  Es war unglaublich. Unbeschreiblich erregend. Fast zum Verrücktwerden.


  Ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche. Kurz vorm Höhepunkt zitterte sie am ganzen Körper. Da drang Nathan mit einem Finger in sie ein, und sie verlor sich aufschreiend und sich aufbäumend in einem Rausch der Sinne. Es schien ewig zu dauern, bis die Wellen der Erregung allmählich verebbten. Nathan zog seine Jeans herunter und schob sich wieder über Elizabeth. Unglaublich, aber sie fühlte, wie sich die Spannung in ihr unter seinen schnellen Stößen bereits wieder aufbaute. Ihre leidenschaftliche Reaktion schien ihn noch mehr anzutreiben, sodass er rasch zum Höhepunkt gelangte.


  Erst, als er sich atemlos zurückzog, sie ermattet auf der Decke lagen und in den Sternenhimmel schauten, wurde Elizabeth bewusst, dass sie sich immer noch im Hinterhof befanden – im Freien, wo jeder sie sehen konnte, wenn er über den Gartenzaun blickte oder die Einfahrt hochging.


  „Ach, du meine Güte“, rief sie erschrocken aus, schlug ihren Rock herunter und setzte sich auf, um sich panisch umzuschauen.


  Nathan fing wieder zu lachen an.


  „Das ist nicht komisch. Jeder hätte uns sehen können. Mein Gott! Was, wenn die Nachbarn Kinder haben? Wir hätten ihnen einen Schock fürs Leben versetzen können!“


  „Die Nachbarn sind nicht zu Hause, Lizzy. Sie kommen erst im Januar zurück, kurz vor Schulbeginn.“


  Sie schüttelte den Kopf über ihre Unbekümmertheit. Wenn sie mit Nathan zusammen war, vergaß sie jede Vernunft. Es war mehr als ein wenig beunruhigend.


  Er richtete sich auf und legte sein Gesicht an ihren Hals.


  „Wie auch immer, ich würde mir eher Sorgen machen, dass sie uns hören, als dass sie uns sehen. Du bist sehr laut, Lizzy.“


  Sie schnaubte empört und versuchte, ihn wegzuschubsen.


  „Das bin ich nicht!“, widersprach sie, obwohl sie sich sehr wohl bewusst war, dass sie vor nicht einmal fünf Minuten hemmungslos gestöhnt hatte.


  Nathan ließ sie nicht los. Er hauchte Küsse auf ihren zarten Hals und reizte die sensible Haut unter ihrem Ohr mit seiner Zunge.


  „Ich mag es, wenn du dich gehen lässt. Ich mag es sehr“, flüsterte er.


  Und schon wieder stieg heißes Verlangen in ihr auf. Sie wandte ihm das Gesicht zu und küsste ihn hungrig. Gab sich von Neuem unbeschwert dem Moment hin und vergaß alles andere um sich herum.


  Nathan wachte keuchend und schweißgebadet auf. Bilder seines Albtraums schwirrten ihm noch durch den Kopf: das Blut, Olivia, die ihn anflehte, ihr zu helfen, die Dunkelheit, das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sein Herz raste wie verrückt, aber wenigstens war er nicht schreiend aufgewacht.


  Trotzdem regte sich Elizabeth neben ihm. Er rückte von ihr ab. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren ihre Fragen. Sie murmelte im Schlaf, dann wurde sie wieder ruhig.


  Leise stand er auf. Er wollte duschen, um sich abzureagieren.


  Er war halb auf dem Weg zur Tür, da klingelte sein Handy. Hastig holte er es aus der Jeans, die neben dem Bett lag. Elizabeth erwachte und blinzelte, während er auf das Display schaute und die Rufnummer erkannte.


  „Hallo, Sam“, sagte er ins Telefon.


  Elizabeth spannte sich an.


  „Nate. Ich hab’ nicht viel Zeit. Wir wollen zu einem Probelauf aufs Meer rausfahren. Was gibt’s?“


  „Ich muss mit dir reden“, erwiderte Nathan.


  „Schieß los.“


  Elizabeth setzte sich auf und zog das Laken über ihre Brüste. Ihr Blick war besorgt, und Nathan fühlte, welcher Druck auf ihm lastete, als er versuchte, den ersten Kontakt zwischen Vater und Tochter herzustellen.


  „Hier ist jemand, der dich unbedingt sehen möchte. Sie heißt Elizabeth Mason …“


  Elizabeth berührte seinen Arm und flüsterte: „Der Name meiner Mutter war Eleanor Whittaker. Er wird mit Mason nichts anfangen können.“


  „Ihre Mutter war Eleanor Whittaker“, fuhr Nathan fort und wartete erst einmal Sams Reaktion ab. Er hatte keine Ahnung, ob sein Freund überhaupt wusste, dass er ein Kind hatte, oder ob Elizabeths Angaben stimmten oder …


  „Wie hat sie mich gefunden?“


  Sam klang nicht besonders überrascht. Was nur bedeuten konnte, dass er durchaus von Elizabeths Existenz wusste.


  Trotzdem hatte er nie Kontakt zu ihr aufgenommen. Nathan runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du sie selbst fragen. Sie ist hier.“


  „Nein! Hol sie bloß nicht ans Telefon“, protestierte Sam spontan.


  Nathan war sich bewusst, dass Elizabeth auf jedes seiner Worte achtete. Er klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und suchte kurz ihren Blick. „Gib mir eine Minute“, sagte er leise zu ihr und ging hinaus.


  Er wartete, bis er draußen außer Hörweite war, bevor er wieder sprach.


  „Was ist los, Sam?“


  „Pass auf, ich kann das jetzt nicht. Vor der Regatta muss ich einen klaren Kopf behalten.“ Sam klang geradezu panisch.


  „Sie ist um die halbe Welt geflogen, um dich zu sehen.“


  „Ich habe sie nicht darum gebeten herzukommen.“


  „Sam, sie ist deine Tochter.“


  Er hatte Sam vor fast zehn Jahren auf einem Segeltörn auf dem Boot eines gemeinsamen Freundes kennengelernt. Sie waren zusammen gesegelt, sie hatten sich gemeinsam betrunken, und seit vier Monaten wohnten sie zusammen. Wenn jemand ihn gefragt hätte, dann hätte Nathan gesagt, dass Sam ein anständiger Kerl war – vollkommen besessen von der See, sicher, aber dennoch ein anständiger Kerl. Er konnte nicht glauben, dass Sam seine Tochter abwies, ohne überhaupt mit ihr geredet zu haben.


  „Ich kann jetzt keine Ablenkung gebrauchen, Nate. Dieses Jahr haben wir eine echte Chance auf den Sieg. Das ist eine ganz große Sache.“


  „Herrje, Sam, du müsstest dich einmal hören. Du sprichst von einer Segelregatta, die jährlich stattfindet, während deine Tochter um die halbe Welt geflogen ist, um dich zum ersten Mal in ihrem Leben zu sehen!“


  Nach kurzem Schweigen stieß Sam einen leisen Fluch aus.


  „Na schön. Gib ihr das Telefon. Ich rede mit ihr.“


  „Verdammt großzügig von dir.“


  „Sei nicht unfair. Du hast mich mit der Geschichte völlig überrumpelt.“


  „Stimmt.“


  Zögernd sah Nathan zur offenen Tür des Studios. Elizabeth würde von der reservierten Reaktion ihres Vaters mit Recht enttäuscht sein, deshalb war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, das Handy weiterzureichen. Dann jedoch zuckte er ungeduldig mit den Schultern. Das alles ging ihn nichts an. Nur weil er ein paar Mal mit Elizabeth geschlafen hatte, war er nicht für sie verantwortlich. Er hatte genug eigene Probleme.


  Elizabeth zog sich gerade an, als er hereinkam.


  „Er möchte mit dir reden“, sagte er.


  Sie zögerte einen Augenblick lang, bevor sie einmal tief durchatmete, die Schultern straffte und das Handy ans Ohr hielt.


  „Hier ist Elizabeth.“


  Seine gute Erziehung verlangte, dass Nathan sich zurückzog, aber er wollte sich zuerst vergewissern, dass Sam sich benahm. Aufmerksam musterte er Elizabeths Gesicht, während sie ihrem Vater zuhörte.


  „Nathan hat mir schon erzählt, dass du an der Regatta teilnimmst. Ich freue mich sehr darauf, nach Sydney zu fliegen und …“


  Sie runzelte die Stirn, als Sam sie unterbrach, und rieb sich eine Schläfe mit den Fingerspitzen.


  „Natürlich. Ich verstehe“, murmelte sie.


  Nathan verließ das Studio. Er wollte nicht länger Zeuge ihrer Enttäuschung sein. Er wollte nicht mit ihr fühlen. Er wollte überhaupt nichts fühlen. Die vergangenen Monate hatte er schließlich hart daran gearbeitet, einen Zustand völliger Gleichgültigkeit zu erreichen.


  Er ging ins Haus und kochte Kaffee, wobei er sich die ganze Zeit sagte, dass Elizabeth erwachsen war und selbst auf sich aufpassen konnte.


  Eine Weile später klapperte der Perlenvorhang vor der Tür. Nathan, der inzwischen angezogen war und sich gerade Milch in seinen Kaffee goss, drehte sich zu Elizabeth um. Sie war sehr blass.


  „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Sie gab ihm das Handy zurück.


  „Möchtest du Kaffee?“, fragte er. Auf keinen Fall würde er sie nach dem Gespräch mit Sam aushorchen. Er wollte sich nicht einmischen.


  „Nein, danke. Ich gehe liebe ins Hotel zurück. Danke für das Dinner und … alles.“


  Sie warf ihm ein höfliches Lächeln zu, bevor sie hinausging. Nathan lauschte, wie die Perlen aneinanderschlugen. Dann setzte er sich mit seinem Kaffeebecher grübelnd an den Küchentisch.


  Sie ist durcheinander. Wer weiß, was für einen Blödsinn Sam ihr aufgetischt hat, dachte Nathan. Er hatte bestimmt erzählt, wie immens wichtig die Regatta war, um sein mangelndes Interesse zu rechtfertigen.


  Sie verdiente Besseres. Verdammt, sie war auf der Suche nach ihrem Vater!


  Bevor er es sich anders überlegen konnte, stand er auf und eilte aus dem Haus. „Elizabeth“, rief er ihr nach.


  Sie blieb stehen und drehte sich um.


  „Hast du heute schon etwas vor?“, fragte er, als er sie eingeholt hatte.


  Sie runzelte die Stirn. „Nichts Bestimmtes. Ich dachte daran, ein Internet-Café zu suchen, damit ich meine E-Mails abrufen kann. Aber sonst …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  Nathan wollte ihre trüben Augen wieder zum Strahlen bringen. „Es kommt Nordostwind auf. Eine günstige Gelegenheit, den Kat herauszuholen.“


  „Den Kat?“


  „Einen Katamaran, den ‚Rubber Ducky‘. Bist du schon einmal gesegelt, Lizzy?“


  „Nein.“


  Er legte einen Arm um ihre Schultern. „Also noch ein erstes Mal. Was hältst du davon?“


  Sie wirkte verwirrt, dann schnaubte sie ärgerlich und versuchte, sich unter seinem Arm herauszuwinden.


  „Ich hätte mir ja denken können, dass du mir das bei nächster Gelegenheit unter die Nase reibst. Hätte ich bloß nichts gesagt.“


  „Deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben, Lizzy. Das verspreche ich dir.“ Er zog an ihrem Pferdeschwanz. „Also, was ist? Bist du dabei?“


  Sie zögerte einen Moment. Dann sah sie ihm fest in die Augen.


  „Ja, ich bin dabei.“


  „Das war wundervoll“, schwärmte Elizabeth einige Stunden später, als Nathan ihr nach ihrem ersten Segelausflug vom schnittigen Katamaran an Land half. „Ich kann gar nicht verstehen, warum ich das noch nie gemacht habe.“


  „Vielleicht, weil du auf einer kleinen Insel lebst, wo es die meiste Zeit regnet?“


  Sie streckte ihm kess die Zunge heraus. Er trat näher heran, und einen Moment lang glaubte sie, dass er sie küssen würde, aber stattdessen löste er nur den Gurt ihrer Schwimmweste.


  „Oh. Danke.“ Erleichtert legte sie das unförmige Teil ab und half Nathan beim Zusammenpacken der Ausrüstung.


  „Segeln kann süchtig machen, also pass auf“, sagte er, als er eine Rolle Tau auf das Trampolin zwischen den beiden Schiffskörpern warf. „Bei Sam ist es so: Er ist erst glücklich, wenn er draußen auf dem Wasser ist.“


  Es war das erste Mal, dass er ihren Vater erwähnte. Verwundert warf Elizabeth ihm einen Blick zu. Seine Miene war völlig neutral, als ob sie über das Wetter oder etwas ähnlich Banales sprächen.


  „Sam würde so ziemlich alles dafür tun“, fuhr er fort. „Am liebsten ist er tagelang allein auf See. Das ist wahrscheinlich die Erklärung dafür, dass er bestenfalls als schweigsamer Einzelgänger durchgeht.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was Nathan bezweckte: Er wollte ihr klarmachen, dass sie die Zurückweisung ihres Vaters nicht persönlich nehmen sollte, weil Sam von Natur aus ein Eigenbrödler war. Unter diesem Aspekt erschien ihr die Unterhaltung mit ihrem Vater in einem völlig anderen Licht.


  Wenn Sam wirklich so ein schwieriger Einzelgänger war, dann war es verständlich, dass er auf den ersten Kontakt mit seiner verlorenen Tochter mit Abwehr reagierte.


  „Danke“, sagte sie leise.


  Nathan wischte sich die Stirn mit dem Saum seines T-Shirts ab. „Ich schau’ lieber mal nach, ob jemand im Klubhaus ist, der uns helfen kann, den Katamaran wieder aufzubocken.“


  Elizabeth beobachtete ihn, während er den Strand hochging. Er war heute aus sich herausgekommen, um ihr eine Freude zu machen und mit dem Segelausflug von ihrer Enttäuschung abzulenken. Dann hatte er ihr auch noch geholfen, das Verhalten ihres Vaters besser zu verstehen. Dank schien ihm allerdings äußerst unangenehm zu sein.


  Als ihr bewusst wurde, dass sie ihm wie ein verliebter Teenager nachschaute, wandte sie den Blick ab. Sie musste vorsichtig sein. Nathan war anders als jeder andere Mann, den sie bisher kennengelernt hatte, und konnte ihr gefährlich werden – egal, wie oft sie sich versicherte, dass er nur ein Mann für eine schöne Urlaubsaffäre war.


  Sei sehr vorsichtig, Elizabeth.


  


  7. KAPITEL


  Nathan erwachte wieder mit Elizabeth an seiner Seite. Obwohl sich sofort Verlangen in ihm regte, war er angespannt.


  Er hätte sie gestern Abend nicht einladen sollen, zum Abendessen zu bleiben. Der Segelausflug war eine Sache, aber er hätte nicht für sie kochen und sie wieder verführen sollen. Und ganz bestimmt hätte er danach nicht mit ihr im Arm einschlafen sollen.


  Stattdessen hätte er sie zurück ins Hotel schicken sollen. Sie war ein liebenswerter Mensch. Er wollte sie nicht verletzten. Was unweigerlich passieren würde, wenn sie sich weiterhin träfen.


  Das Problem war, dass er sie wirklich mochte. Der Sex mit ihr war fantastisch, sie war klug und witzig und spielte keine Spielchen.


  Er jedoch war ein Mann, der fast jede Nacht unter Albträumen litt. Ein Mann, der sich aus seinem früheren Leben zurückgezogen hatte, um nicht völlig verrückt zu werden – falls das nicht schon geschehen war. Er war es nicht wert, etwas Ernstes mit ihr anzufangen. Außer Sex hatte er ihr nichts zu bieten, deshalb war es an der Zeit, die Reißleine zu ziehen. Vielleicht würde Elizabeth ihn erst dafür hassen, aber auf lange Sicht müsste sie ihm dankbar sein.


  Statt schon einmal damit anzufangen, auf Distanz zu gehen, indem er aufstand, blieb er liegen, strich sanft über ihre Schulter und atmete den Duft ihrer warmen Haut ein. Es führte kein Weg daran vorbei: Er hatte in ihren Armen während der vergangenen paar Nächte mehr Frieden und Trost gefunden als in den Monaten zuvor. So lächerlich es nach dieser kurzen Zeit auch scheinen mochte, er würde sie vermissen.


  Steh auf. Steh auf. Steh auf.


  Er hörte nicht auf die Stimme der Vernunft, sondern blieb noch eine halbe Stunde lang liegen, bis Elizabeth erwachte. Als sie merkte, dass er bereits wach war und sie beobachtete, lächelte sie.


  „Hallo“, murmelte sie weich.


  „Hi.“


  Sie strich mit der Hand über seinen Bauch. Er hielt sie fest, bevor sie die Finger um seine Erektion schließen konnte, und zwang sich auszusprechen, was gesagt werden musste.


  „Hör mal. Ich muss die Insel für ein paar Tage verlassen.“


  Sie verharrte in der Bewegung, und da wusste er, dass sie die unausgesprochene Botschaft hinter den beiläufigen Worten verstanden hatte.


  Langsam zog sie die Hand zurück. „Wann fährst du?“, fragte sie betont gleichmütig.


  „Heute Nachmittag wahrscheinlich“, log er.


  Sie nickte. „Dann wünsch ich dir eine gute Reise.“


  „Ja. Danke.“


  Es war eine absurd steife Unterhaltung, während sie nackt nebeneinander im Bett lagen. Nathan warf das Laken zurück und stand auf. Elizabeths Kleid und ihre Unterwäsche lagen ordentlich zusammengelegt auf einem Stuhl in der Ecke. Als er ihr die Sachen reichte, schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.


  Er wandte sich ab und schlüpfte in Cargoshorts.


  „Ich geh Kaffee kochen“, sagte er.


  Auf dem Weg über den vom Tau nassen Rasen zum Haus verfluchte er sich bei jedem Schritt für seine Grobheit. Doch auch wenn er es feinfühliger hätte anstellen können, war er davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.


  Er drückte gerade die Hintertür auf, als jemand ihn von hinten ansprach.


  „Nate.“


  Er blickte über die Schulter. Jarvie, sein Geschäftspartner, stand an der Hausecke. Nathan brauchte einen Moment, um die Sprache wiederzufinden.


  „Was machst du hier?“


  Jarvie hielt einen der verfluchten Umschläge hoch. „Ich bringe dir die Post.“


  Nathan trat von der Tür zurück. „Früher haben das Boten erledigt, die dafür bezahlt wurden.“


  „Früher haben die Empfänger ihre Briefe geöffnet.“


  „Du hast eine Vollmacht von mir. Mach mit der Firma, was du willst.“


  „Es ist auch deine Firma, Nate. Ich kann nicht alle Entscheidungen allein treffen.“


  Herrje. Das Thema hatten sie nun schon eine Million Mal gehabt. Nathan presste die Lippen zusammen. Er wollte nicht mehr darüber reden. Die Firma gehörte einem Mann, der nicht mehr existierte. Jarvie wusste das. Dass er es nicht akzeptieren konnte, war sein Problem.


  „Wir können so nicht weitermachen“, fuhr Jarvie fort. „Das Geschäft läuft am besten, wenn wir beide uns darum kümmern. Wir brauchen dich.“


  „Glaub mir, das tut ihr nicht. Du bist berechtigt, in meinem Namen zu handeln. Tu einfach, was immer du tun musst.“


  „So einfach ist das nicht, und du weißt das. Du bist derjenige, der die Software Smartsell entwickelt hat. Keiner kennt sie besser als du. Wir haben so viele Anfragen von Kunden …“


  „Stell mehr Programmierer ein.“


  „Sie sind nicht so wie du mit Smartsell vertraut.“


  „Sie werden das schon hinkriegen. Es geht nicht um Weltraumtechnik.“ Nathan wurde immer ärgerlicher. Warum konnte Jarvie ihn nicht endlich in Ruhe lassen?


  „Nate …“


  „Glaubst du vielleicht, mir gefällt, wie ich lebe? Hast du eine Ahnung …“ Schwer atmend verstummte er, ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder.


  „Ich weiß, dass es hart für dich ist, Mann. Aber du kannst dich nicht ewig verkriechen. Du musst nach Melbourne zurückkommen und wieder zu dieser Ärztin gehen. Sie hat dir doch geholfen, oder? Und wenn du dann ein paar Mal in der Woche in der Firma vorbeischauen könntest, würde es vielleicht wieder aufwärts gehen.“


  Wieder aufwärts gehen.


  Klar.


  Nathan lachte. Jarvie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung! Er wusste nicht, dass Nathan sich auch nach sechs Monaten noch mit Bier oder Wodka betäuben musste, um nachts Schlaf zu finden. Dass er nur das Quietschen von Reifen zu hören brauchte, um wieder von seinem Trauma eingeholt zu werden, stundenlang hilflos im Autowrack eingeklemmt zu sein. Jarvie hatte nicht wie er die Stimme seiner kleinen Schwester im Ohr, die ihn anflehte, irgendetwas zu tun, damit der Schmerz endlich aufhörte.


  Jarvie musste nicht damit leben, dass er für den Tod des Menschen, den er mehr als jeden anderen auf der Welt geliebt hatte, verantwortlich war.


  Zitternd vor Wut starrte Nathan seinen Freund an. „Du solltest jetzt gehen“, sagte er barsch und wandte sich ab.


  Jarvie trat ihm in den Weg. „Du kannst nicht immer davonlaufen.“


  „Lass mich vorbei.“


  „Erst, wenn du mir zugehört hast.“


  „Beweg dich“, stieß Nathan zwischen den Zähnen hervor.


  „Nein.“


  Nathan ballte die Hand zur Faust und holte zum Schlag aus. Wenn Jarvie einen Kampf wollte, war er bei ihm an der richtigen Adresse.


  „Nathan, nicht!“ Plötzlich war Elizabeth an seiner Seite und hielt seinen Arm fest. Sie war barfuß und ihr Haar zerzaust.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von der Auseinandersetzung mit angehört hatte. Beherrscht ließ er den Arm sinken und wich einen Schritt zurück.


  „Komm nicht wieder“, sagte er, bevor er sich umdrehte und vor dem Vorwurf im Blick seines alten Freundes flüchtete.


  Elizabeth sah Nathan nach, als er um die Hausecke verschwand. Sie konnte nicht fassen, dass er beinahe handgreiflich geworden wäre.


  „Mist“, murmelte Nathans Besucher frustriert.


  Sie schaute ihn an. Er war ungefähr in Nathans Alter, lässig, aber teuer gekleidet. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, streckte sie die Hand aus und stellte sich vor. „Ich bin Elizabeth Mason.“


  Höflich schüttelte er ihr die Hand. „Jarvie Roberts.“


  „Nathan ist bestimmt gleich wieder hier“, sagte sie. Er würde seinen Freund doch nicht einfach so stehenlassen.


  Jarvie lächelte ironisch. „Nein. Er wird erst zurückkommen, wenn er sich sicher ist, dass ich fort bin.“


  „Oh.“


  Jarvie musterte sie abschätzend, dann reichte er ihr den Umschlag. „Würden Sie ihm das bitte geben?“


  „Natürlich.“


  „Danke.“ Er hob zum Abschied die Hand und verließ das Grundstück.


  Elizabeth seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Was zur Hölle war das eben?, fragte sie sich.


  Sie hatte nur so viel von dem hitzigen Gespräch mitbekommen, dass sie sich zusammenreimen konnte, dass Nathan mit dem anderen Mann eine gemeinsame Firma hatte, von der er sich kürzlich zurückgezogen hatte. Sie blickte auf das Logo auf dem Umschlag. Smartsell. Sie hatte noch nie davon gehört, aber das bedeutete nichts.


  Nathan schien nicht der Typ zu sein, der eine Firma aus einer Laune heraus im Stich ließ. Auch wenn sie ihn zuerst für einen unbekümmerten Nichtstuer gehalten hatte, kannte sie ihn inzwischen ein wenig besser.


  Sie ging in die Küche und legte den Umschlag auf den Tisch. Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf den Zeitungsständer in der Ecke, der von ähnlich aussehenden Briefen überquoll. Bei genauerer Betrachtung stellte sie fest, dass alle das Smartsell-Logo trugen.


  Verwirrt und besorgt ging sie an den Strand, um Nathan zu suchen.


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er hatte am ganzen Körper gezittert, als sie seinen Arm berührt hatte, und sein Blick … Sie machte sich große Sorgen um ihn, obwohl er ihr heute Morgen mehr oder weniger deutlich den Laufpass gegeben hatte. Vielleicht war es dumm von ihr, aber sie konnte es nicht ändern.


  Nachdem sie ihn am Strand nicht gefunden hatte, ging sie zum Pub und suchte ihn im Biergarten und in der Bar. Vergeblich.


  Damit war sie am Ende ihres Lateins. Sie kannte Nathan nicht gut genug, um zu wissen, wo er sonst sein könnte.


  Lass es einfach, Elizabeth. Du bist nicht für ihn verantwortlich. Du hattest tollen Sex, doch für ihn ist es vorbei. Lass einfach los.


  Trotzdem setzte sie sich abends früher als sonst in die Bar und wartete auf Nathan. Er kam nicht. Gegen elf Uhr gab sie es auf. Sie ging nach oben in ihr Zimmer und sagte sich, dass es so das Beste wäre.


  Ihre heiße Urlaubsaffäre war endgültig vorbei.


  Nathan trank den letzten Schluck Bier und warf die leere Flasche ins Gras unter der Hängematte. Sie stieß klickend gegen eine andere leere Flasche, was nicht gerade ein Wunder war, da er seit seiner Rückkehr am späten Nachmittag getrunken hatte. Der Rasen war bereits mit Flaschen übersät.


  Nathan schloss die Augen und presste die Finger an die Lider. Er dachte an den Umschlag auf dem Küchentisch und alles, was er repräsentierte: den Erfolg, für den er so hart gearbeitet hatte, das große Haus, das teure Auto. Nichts davon bedeutete ihm noch etwas.


  Es war nicht so, dass er nicht versucht hatte, sein Leben nach dem Unfall wieder in den Griff zu bekommen. Er war wieder zur Arbeit gegangen und hatte sogar versucht, Auto zu fahren, nachdem sein Arzt ihm die Erlaubnis dafür gegeben hatte.


  Brechreiz stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie er sich überwunden hatte, sich hinters Steuer zu setzen. Auf dem Fahrersitz war er sofort von den Erinnerungen an jene Nacht übermannt worden. Quietschende Reifen. Das Zerbersten von Metall und Glas. Das Blut. Der Schmerz. Die Hilflosigkeit.


  Schwer atmend schwang er sich über den Rand der Hängematte und setzte die Füße auf den Boden. Es dauerte fünf Minuten, bis er die Übelkeit unter Kontrolle bekam. Dann stand er schwerfällig auf, ging ins Haus und direkt zum Kühlschrank. Er brauchte noch mehr Bier, um die Erinnerungen zu ertränken.


  Benommen starrte er mehrere Sekunden lang in die leeren Fächer des Kühlschranks. Es war nichts mehr zu trinken da. Fluchend riss er die Tür vom Gefrierschrank auf, wo er immer eine Flasche Wodka hatte. Er nahm sie heraus und fluchte wieder, als er sah, dass sie fast leer war.


  Wie hatte das passieren können? Er hatte immer Bier und Wodka im Haus. Immer. Nathan schlug die Tür zu und lehnte die Stirn an das kühle weiße Metall. Er hatte die Vorräte nicht aufgefüllt, weil er in letzter Zeit zu sehr mit Elizabeth beschäftigt gewesen war.


  Verdammt.


  Panik stieg in ihm auf. Es war nach Mitternacht, zu spät, um noch etwas zu besorgen. Wie aber sollte er ohne Bier die Nacht überstehen?


  Er ging ins Wohnzimmer und sank auf die Couch. Wenn er jetzt einzuschlafen versuchte, bevor die Wirkung des Alkohols nachließ, würde er es vielleicht schaffen. Morgen würde er dann weitermachen wie immer. Er würde Nachschub holen und diesmal darauf achten, dass er genügend in Reserve hatte.


  Nathan legte sich auf die Seite und zog die Beine an. Was für ein erbärmliches Bild, dachte er, ein erwachsener Mann, zusammengekrümmt auf der Couch wie ein Kind.


  Er schlang die Arme um die Knie, als das Zittern begann. Gequält schloss er die Augen und betete, dass er es bis zum Morgen überstehen möge.


  Elizabeth erwachte aus dem Tiefschlaf, als jemand an die Tür ihres Hotelzimmers klopfte. Erschrocken setzte sie sich auf und griff nach ihrem Morgenmantel, der am Bettende lag. Die Leuchtziffern auf dem Wecker zeigten drei Uhr morgens an.


  Sie ahnte, wer gekommen war, aber sie stellte sich auf Zehenspitzen und blickte vorsichtshalber durch den Spion. Nathan stand mit gesenktem Kopf auf der anderen Seite und stützte sich mit einem Arm am Rahmen ab.


  Sie öffnete die Tür. Nathan ließ den Arm sinken und richtete sich auf.


  „Hey.“


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  Er roch nach Bier. Sein Blick war glasig, auf seinem Gesicht stand feiner Schweiß. Er lächelte, doch seine Augen blieben dabei ausdruckslos.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er.


  Schweigend trat sie beiseite und beobachtete ihn, während er ins Zimmer ging. Er hatte eindeutig zu viel getrunken, doch da war noch etwas anderes. Etwas stimmte nicht mit ihm.


  „Wie wäre es, wenn ich uns einen Kaffee mache?“ Sie drehte sich zu der kleinen Teeküche in der Ecke um, aber Nathan schlang von hinten einen Arm um sie und ließ seine Hand unbeirrt auf ihre Brust gleiten. Er streichelte sie durch den seidenen Stoff, drängte sich mit den Hüften an sie und schmiegte seine Wange an ihren Nacken.


  Ihr Körper reagierte zwar wie immer auf die erregenden Berührungen, doch es lag etwas so Verzweifeltes in der Art, wie Nathan sie umfasste, dass Elizabeth sich zurückhielt. Mit ruckartigen Bewegungen und voller Ungeduld versuchte er, ihr den Morgenmantel von den Schultern zu streifen.


  „Nate. Ist etwas passiert?“


  Sie drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte, aber er senkte sofort den Kopf und fing an, sie verlangend zu küssen. Er packte ihren Po mit beiden Händen und rieb sich fordernd an ihr, aber dabei wirkte er angespannt und zitterte am ganzen Körper.


  Es schnürte ihr die Kehle zusammen. Er hatte kein Wort gesagt, dennoch spürte sie seinen Schmerz. Beruhigend streichelte sie seinen Rücken.


  „Es ist okay, Nate“, flüsterte sie. „Was immer es ist, es ist okay.“


  Ihm schien der Atem zu stocken. Er drückte sein Gesicht an ihr Haar und umarmte sie fest. Das Zittern wurde stärker, und er stöhnte erstickt. Elizabeth hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun könnte, um ihn zu trösten.


  „Es ist okay, Nate“, wiederholte sie. „Du bist hier sicher.“


  Sie legte eine Hand auf seinen gesenkten Kopf, die andere auf seinen Rücken und hielt ihn ebenso fest wie er sie, bis sein Zittern langsam nachließ.


  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, versuchte er, sie von sich fortzuschieben. Zweifellos schämte er sich seiner Schwäche. Elizabeth gab ihm jedoch keine Gelegenheit, sich zurückzuziehen. Stattdessen deutete sie zum Bett.


  „Setz dich“, forderte sie ihn auf.


  Er zögerte. Wahrscheinlich suchte er nach einer passenden Entschuldigung, um verschwinden zu können.


  „Mach schon“, drängte ihn Elizabeth.


  Mit verschlossener Miene schaute er sie an, bevor er nachgab und sich aufs Bett setzte. Sie kniete sich hin, zog ihm die Schuhe und Socken aus und löste den Reißverschluss seiner Jeans. Er lehnte sich zurück, damit sie ihm die Hose von den Hüften streifen konnte.


  „Leg dich hin“, sagte sie.


  Diesmal gehorchte er ohne Zögern und rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie streckte sich neben ihm aus, bettete seinen Kopf an ihre Brust und legte den Arm um seinen Oberkörper. Es dauerte einen Moment, bis Nathan sich ein wenig entspannte und sich an sie presste. Sein Atem ging stoßweise.


  Sie fühlte Nässe auf ihrer Haut und wusste, dass er weinte. Ihr stiegen ebenfalls Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie fort und hielt ihn einfach nur fest. Ihre Hände zogen beruhigende Kreise auf seinem Rücken.


  Nach einer Weile atmete er tief und regelmäßig. Elizabeth strich ihm das Haar aus der Stirn und schaute in sein Gesicht, das selbst im Schlaf noch immer angespannt vor Qual war.


  Was immer geschehen sein mochte, es berührte sie tief, dass er zu ihr gekommen war. Sie hörte nicht auf die warnende Stimme in ihrem Kopf. Nathan brauchte sie jetzt. Das war das Einzige, was zählte.


  


  8. KAPITEL


  Nathan erwachte in der Dunkelheit. Elizabeths Brust hob und senkte sich unter seiner Wange. Es dauerte einen Augenblick, bis die Erinnerung zurückkehrte. Sein Gesicht brannte vor Scham, als er daran dachte, wie er an ihre Tür geklopft und sich dann wie ein Verrückter auf sie gestürzt hatte. Was mochte sie nur über ihn denken? Ein Wunder, dass sie ihn nicht hinausgeworfen hatte.


  Vorsichtig löste er sich von ihr und rollte sich auf den Rücken. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er die Beherrschung verloren hatte. Und wie. Seit den ersten Tagen nach dem Unfall war er kein solches Nervenbündel mehr gewesen.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Elizabeth sanft.


  Er verkrampfte sich innerlich. Um ihnen beiden die Peinlichkeit zu ersparen, sich nach seinem Zusammenbruch in die Augen sehen zu müssen, hatte er eigentlich fort sein wollen, ehe sie aufwachte.


  „Möchtest du Wasser? Vielleicht Aspirin?“


  „Es geht mir gut. Danke.“


  Nach kurzem Schweigen hörte er sie einatmen. „Möchtest du darüber reden?“


  Er lächelte bitter. Ob er darüber reden wollte? Die Millionenfrage. Jeder, der sich sein Freund nannte, war in jenen Tagen versessen darauf gewesen zu reden, wohingegen er einfach nur vergessen wollte.


  Doch er konnte sich nicht einfach anziehen und verschwinden, nachdem er wie ein Baby in Elizabeths Armen geweint hatte. Er schuldete ihr wohl eine Erklärung.


  „Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Ich habe nicht um eine Entschuldigung gebeten, Nathan. Aber wenn du nicht reden möchtest, verstehe ich das.“


  Tröstend ergriff sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen, ohne noch etwas zu sagen.


  Wieder drohte ihn der Schmerz zu überwältigen. Nathan schluckte schwer und starrte an die Decke. „Ich hatte einen Autounfall“, begann er. „Vor sechs Monaten. Ich fuhr mit meiner kleinen Schwester Olivia von der Insel nach Melbourne zurück. Auf der Straße war eine Ölspur. Der Wagen kam ins Schleudern …“


  Elizabeth drückte seine Hand, und er atmete tief durch.


  „Wir prallten gegen einen Baum. Das Auto … das Auto wurde zusammengequetscht wie eine Ziehharmonika. Ich wurde am Kopf verletzt, blieb eine Weile bewusstlos. Olivia …“


  Ihm versagte die Stimme.


  „Du musst nicht darüber sprechen. Es ist okay“, flüsterte Elizabeth.


  „Ich möchte es aber.“


  Er brauchte einige Anläufe. Verzweifelt hielt er ihre Hand fest, während er ihr erzählte, wie er aufgewacht war und Olivia von Metall durchbohrt gefunden hatte. Wie blutverschmiert ihr Gesicht, wie eiskalt ihre Hand gewesen war. Wie sie gewimmert und geschrien hatte. Wie er nichts hatte tun können, weil er hilflos hinter dem Steuer eingeklemmt gewesen war.


  Als er zum Ende der Geschichte kam, stockte er. Er brachte es nicht über sich, darüber zu reden, wie Olivia ihn angefleht hatte, etwas zu tun, damit der Schmerz aufhörte – bis sie ganz still geworden war und ihr rasselnder Atem endgültig verklungen war. Und wie er ihre Hand umklammert gehalten hatte, bis die Rettungskräfte ihn aus dem Wrack schnitten und ihn zwangen, die Hand loszulassen.


  Elizabeth rollte sich auf die Seite, legte die Arme um ihn und drückte ihn fest. Lange sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann hob sie ihr Gesicht und küsste seine Stirn.


  „Es tut mir leid. Natürlich ist das armselig und ändert nichts. Aber es tut mir von Herzen leid, dass deine Schwester gestorben ist. Und es tut mir leid, dass du mit den Erinnerungen leben musst. Ich kann nur ahnen, wie schwer das für dich sein muss.“


  Er hatte es ihr nicht erzählt, weil er Mitleid erheischen wollte. Er hatte es nur getan, damit sie verstand, warum er mitten in der Nacht an ihre Tür gehämmert hatte und versucht hatte, in ihren Armen Vergessen zu finden.


  Dennoch taten ihm die ruhigen, ehrlichen Worte gut.


  Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, ihre geschlossenen Lider, ihre Nasenspitze. Schließlich küsste er ihren Mund und erwiderte den sanften Druck ihrer Lippen.


  Langsam verwandelte sich seine Dankbarkeit in Verlangen. Elizabeth schmiegte sich an ihn, ließ ihre Hand unter sein T-Shirt gleiten und streichelte seine Brust.


  Nathan schob ihren seidenen Morgenmantel auseinander, beugte sich über sie und sog an einer Brustwarze, während Elizabeth sich an seine Schultern klammerte und die harten Muskeln massierte. Sie pressten sich aneinander, Haut an Haut. Elizabeth zog seine Boxershorts herunter, legte ein Bein über seine Hüfte und drängte ihn, in sie hineinzugleiten.


  Sie fühlte sich so gut an. Als er sich in ihr zu bewegen begann, passte sie sich seinem Rhythmus an. Er umfasste ihre Brüste, reizte die Brustwarzen und küsste wieder ihren Mund. Sie strich mit den Handflächen über seinen Rücken und bohrte die Fingernägel bei jedem langsamen, geschmeidigen Stoß in seine Haut.


  Und dann spannte sie sich um ihn an und erreichte keuchend den Gipfel der Lust. Sein eigener Höhepunkt überrollte ihn mit einer Macht, die überwältigend war.


  Anschließend blieben sie noch eine Weile lang eng umschlungen liegen. Nathan genoss die Nähe und schloss die Augen.


  Elizabeth wusste es jetzt. Sie wusste alles. Er presste noch einen letzten Kuss auf ihre Wange, bevor er einschlief.


  Elizabeth wartete, bis Nathan ruhig und langsam atmete, bevor sie sich behutsam von ihm löste. Sie ging ins Badezimmer und zog so leise wie möglich die Tür hinter sich zu. Dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel und schlug beide Hände vors Gesicht.


  Wie entsetzlich, was Nathan durchgemacht hatte! Im Wrack eingeschlossen zu sein mit der sterbenden Schwester, ohne etwas tun zu können … Grauenvoll.


  Einen Moment lang war Elizabeth kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie atmete tief durch und presste die Fingerkuppen an die Augenlider, bis sie sich wieder gefasst hatte. Wenn sie die Nerven verlor, würde das niemandem etwas bringen. Nathan musste mit einem schlimmen Trauma leben. Er brauchte Unterstützung und Geduld, keine Tränen.


  Als sie aus dem hellen Bad kam, dauerte es ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit im Schlafzimmer gewöhnt hatten, aber dann sah sie, was sie bereits geahnt hatte – das Bett war leer.


  Nathan war fort.


  Sie setzte sich kurz hin und überlegte. So wie gestern sagte ihr eine innere Stimme, dass sie Nathan suchen sollte. Doch es gab etwas, das sie zuerst tun musste. Für sie beide.


  Elizabeth duschte sich, zog sich an und ging ins Internet-Café am Ende der Straße. Sie bezahlte die Gebühr, setzte sie sich in einen durchgesessenen Bürostuhl und legte ihre Finger auf die abgegriffene Tastatur.


  Zunächst rief sie ihre E-Mails ab. Violet hatte ihr geschrieben und entschuldigte sich umständlich dafür, dass sie Martin ihren derzeitigen Aufenthaltsort verraten hatte. Elizabeth antwortete ihr kurz, dass alles in Ordnung sei und sie und Martin sich als Freunde voneinander verabschiedet hätten. Nachdem sie die E-Mail abgeschickt hatte, tat sie das, weswegen sie eigentlich hergekommen war. Sie rief die Startseite einer Suchmaschine auf, tippte das Stichwort „posttraumatischer Stress“ ein und wartete, was das Internet ihr an Informationen anzubieten hatte.


  Eine Menge. Sie las über drei Stunden lang diverse Artikel über die verschiedenen Symptome und Behandlungsmöglichkeiten. Alles schien zu passen: Nathans übermäßiges Trinken, sein Bedürfnis nach ständiger Ablenkung und der Rückzug aus seinem früheren Leben. Wahrscheinlich litt er unter Schlafstörungen, schweren Albträumen und Panikattacken. Um das genau zu wissen, musste sie allerdings erst mit ihm reden.


  Am Ende ihrer Lektüre fühlte sie sich einigermaßen gut informiert.


  Gut genug, um zu erkennen, worauf sie sich einließ, wenn sie versuchen wollte, die Beziehung mit Nathan fortzuführen.


  Ihr war klar, dass die Überwindung des Traumas ein langer und schwieriger Prozess sein würde, falls das überhaupt möglich war. Manche Menschen erholten sich nie von solch einem einschneidenden Erlebnis.


  Es würde einiges auf sie zukommen. Sie musste sich entscheiden, ob sie das wirklich auf sich nehmen wollte.


  Sie kannte Nathan Jones seit fünf Tagen. Sie wusste nicht, auf welche Schule er gegangen war, wie seine Eltern hießen oder welches seine Lieblingsfarbe war. Sie wusste nicht, zu welchem politischen Lager er neigte, ob er Geld für irgendetwas spendete oder welche fünf Menschen – tot oder lebendig – er gern zum Dinner einladen würde.


  Sie wusste nur, dass er sie brauchte. Sie wusste, dass sie sich durch ihn schön, sexy und frei fühlte. Sie wusste, dass er trotz der Tragödie, die sein Leben überschattete, liebevoll und warmherzig war.


  Und sie wusste, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihm die Last von den Schultern nehmen zu können.


  Deshalb fiel ihr die Entscheidung nicht schwer.


  Vielleicht war sie verrückt, weil sie nach nur fünf Tagen so tief für ihn empfand. Aber sicher waren schon seltsamere Dinge auf der Welt geschehen. Sie konnte es nicht ändern: Er bedeutete ihr sehr viel.


  Bewaffnet mit ihren neuen Erkenntnissen machte sie sich auf die Suche nach ihm.


  Nathan ging Elizabeth in den nächsten Tagen aus dem Weg. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie er sich bei ihr ausgeheult hatte, ärgerte er sich wieder über sich selbst. Er hatte nicht das Recht, sich ihr in dieser peinlichen Weise aufzudrängen. Es war unendlich großherzig von ihr gewesen, ihm zuzuhören und ihn zu trösten, aber er würde ihre Gutmütigkeit nicht noch einmal ausnutzen. Auf keinen Fall.


  Das änderte jedoch nichts daran, dass er die ganze Zeit an sie denken musste, an ihre klare Stimme und das warme Licht in ihren Augen und die Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie sich nicht sicher war, ob er einen Scherz machte oder nicht.


  Schon verrückt, wie sehr man jemanden vermissen konnte, den man gerade erst kennengelernt hatte. Trotzdem stand für ihn fest, dass er sie nie wiedersehen wollte.


  Am dritten Tag seines selbst auferlegten Banns blickte er hoch, als er das Hauptsegel seines Katamarans auftakelte, und sah Elizabeth über den Strand direkt auf ihn zukommen. Sie trug hellrosa Boardshorts und ein langärmeliges blaues Lycra-Shirt. Weiße Zinksalbe bedeckte ihre Nase und Wangen, und ein schlabberiger Hut sorgte für zusätzlichen Sonnenschutz.


  Eigentlich nicht gerade eine verführerische Aufmachung, dennoch fand Nathan sie hinreißend. Lust und Verlangen regten sich in ihm, und er fixierte den Blick auf den Knoten, den er anzog, um sich nichts anmerken zu lassen.


  „Du bist schwer zu finden“, sagte sie, als sie neben dem Katamaran stehenblieb.


  „Ich hatte zu tun.“


  Er konzentrierte sich weiter auf seine Arbeit. Wenn er Elizabeth einfach ignorierte, würde sie vielleicht gehen. Er brauchte ihr Mitleid nicht.


  „Du schuldest mir noch eine Segelstunde“, erinnerte sie ihn.


  Da schaute er hoch und sah direkt in ihre dunkelblauen Augen. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte, doch er hatte auch nicht die Kraft, sie abzuweisen.


  „Lizzy …“ Seine Stimme war sehr leise.


  „Ja?“


  „Das wird nicht funktionieren.“


  „Warum nicht?“


  Er fluchte unterdrückt. „Du weißt, warum.“


  „Nein, Nathan, das weiß ich nicht.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich will dein Mitleid nicht, Elizabeth.“


  Als er ihren vollen Namen benutzte, zuckte sie leicht zusammen. Sie schien sich daran gewöhnt zu haben, dass er sie Lizzy nannte.


  „Auch gut, denn ich habe kein Mitleid mit dir. Ich fühle mit dir. Dein Schmerz geht mir sehr nahe. Aber ich bemitleide dich nicht, Nathan. Und wenn du den Unterschied nicht verstehst, dann solltest du vielleicht erwägen, künftig etwas weniger Bier zu trinken.“


  „Ich will auch dein Mitgefühl nicht“, erwiderte er fast trotzig.


  „Was willst du dann? Meinen Mund? Meine Brüste? Habe ich irgendwelche anderen nützlichen Körperteile vergessen?“


  Ärgerlich funkelte er sie an. „Du bist zu mir gekommen. Schon vergessen?“


  „Und neulich Nacht bist du zu mir gekommen“, entgegnete sie.


  Er wandte den Blick ab. „Das war ein Fehler.“


  „Nathan …“


  Ehe er begriff, was sie vorhatte, griff sie in sein Haar und küsste ihn. Er versuchte, ihr zu widerstehen, doch dann öffneten sich seine Lippen wie von selbst, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Als sie sich atemlos voneinander lösten, schaute er sie eindringlich an.


  „Du verstehst nicht“, sagte er. „Neulich Nacht … Das war nur die Spitze des Eisbergs.“


  Sie nickte und hob die Hand, um an den Fingern abzuzählen: „Erinnerungsblitze, Nachtschweiß, Panikattacken, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit. Ich habe mich bereits ein wenig in das Thema eingelesen.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich kann nicht einmal mehr Auto fahren.“


  Sie schwieg einen Moment. „Hast du es jemals wieder versucht?“, fragte sie dann.


  „Ja.“


  „Kannst du mitfahren, wenn jemand anderer am Steuer sitzt?“


  Er fuhr sich durchs Haar und blinzelte Richtung Horizont. Es war ihm unangenehm, darüber zu reden. „Ich halte es aus“, antwortete er widerwillig. „Aber ich hasse es, nachts zu fahren.“


  Sie nickte. „Okay.“


  Er schaute sie an. „Das ist alles?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist gut, all diese Dinge zu wissen.“


  „Lizzy …“


  Sie legte kurz einen Finger an seine Lippen. „Ich mag dich, Nathan Jones. Du bringst mich zum Lachen, du forderst mich heraus, und du bist sehr, sehr gut im Bett. Ich möchte weiterhin Zeit mit dir verbringen. Was ist daran so schwer?“


  „Ich bin ein nervliches Wrack, Lizzy. Du solltest lieber die Flucht ergreifen“, riet er ihr ernsthaft.


  „Ich tue es aber nicht.“


  Da umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde ich dich davonjagen.“


  „Du könntest es versuchen. Es gibt allerdings keine Garantie, dass es dir gelingen würde. Ich habe in letzter Zeit eigensinnige Züge an mir entdeckt.“


  „Lizzy.“


  „Schon wieder ‚Lizzy‘.“ Sie schlug einen scherzhaften Ton an, obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, als sie sich nach vorn beugte und ihn küsste.


  Am Abend lagen sie nach dem Essen auf der Picknickdecke auf dem Rasen. Nathan fütterte Elizabeth zum Nachtisch mit gegrillten Marshmallows.


  Er konnte kaum glauben, dass sie immer noch mit einem Schwächling wie ihm zusammen sein wollte. Als sie nach dem Segeln zu ihm gegangen waren, hatte sie ihn aufs Bett gedrückt und keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn trotz allem noch begehrte.


  „Ich weiß nie, wann es genug ist“, erklärte sie und rieb sich den Bauch. „Meine Mutter hat mich immer geneckt, wenn meine Augen wieder einmal größer als der Magen waren.“


  „Du vermisst sie.“


  Sie seufzte. „Albern, nicht wahr? Sie ist seit über zwanzig Jahren tot.“


  „Nein, das ist nicht albern“, erwiderte er und dachte an Olivia. Er würde niemals aufhören, seine fröhliche kleine Schwester zu vermissen.


  „Du hast nie von deinen Eltern erzählt“, sagte Elizabeth.


  Er schwieg einen Augenblick lang, bevor er antwortete. „Sie sind beide tot. Dad hatte einen Autounfall, als ich zehn war. Mum starb vor ein paar Jahren. Krebs.“


  „Das tut mir leid.“


  „Ja. Die Familie Jones ist nicht gerade vom Schicksal begünstigt“, sagte er.


  Elizabeth rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. „Deshalb muss es für dich noch schwerer gewesen sein, Olivia zu verlieren. Weil du ihr in den vergangenen Jahren die Eltern ersetzt hast.“


  Das stimmte. Olivia war mit zwölf zu ihm gekommen. Er hatte fünf wunderbare Jahre mit ihr gehabt, ehe sie gestorben war.


  Elizabeth berührte seine Brust. „Du willst nicht darüber reden.“


  „Dazu gibt es nicht viel zu sagen, oder?“


  Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. „Nein, ich vermute, du hast recht.“


  Er liebte sie wieder, als sie sich schlafen legten. Sie schlang die Beine um seine Taille und hielt sich an seinem Rücken fest, bis sie beide von einer Welle des Verlangens überrollt wurden. Danach zog er sie in seine Arme, strich mit den Fingern durch ihr Haar und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sein Leben ohne sie gewesen war.


  Er konnte es nicht. Wahrscheinlich, weil er es nicht wollte. Durch sie wurde alles schöner. Er liebte ihr Lächeln, er liebte es, sie zum Lachen zu bringen. Er liebte auch, wie sie zitterte, wenn er sie berührte, und wie sie auf ihre ruhige Art für ihn da war, wenn die Vergangenheit in ihm hochkam.


  Sie war klug und praktisch, warmherzig und mutig. Und jetzt lag sie hier in seinen Armen. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  „Du solltest dein Zimmer im Pub aufgeben und hier einziehen“, schlug er vor, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  Er fühlte, wie sie sich verspannte. Dann hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Sie schauten sich lange in die Augen, bevor sie den Kopf wieder an seine Brust legte. „Okay.“


  Er wartete darauf, dass sie noch etwas sagte, aber sie tat es nicht.


  „Wir können ins Haus ziehen, wenn dir das lieber als das Studio ist“, schlug er vor.


  Sie hob wieder den Kopf. „Was ist mit meinem Vater? Hat der nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Er kann im Gästezimmer schlafen.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. „Es ist dein Haus, stimmt’s? Meine Güte, ich bin manchmal so schwer von Begriff. Die ganze Zeit dachte ich, dass du bei meinem Vater zur Miete wohnst, dabei ist es genau umgekehrt, nicht wahr?“


  „Ich habe das Haus gekauft, um es zu renovieren. Es sollte etwas Schickes und Modernes werden – wie nebenan.“


  Sie rümpfte die Nase, und er lachte.


  „Vielleicht solltest du dir die Räume einmal genauer ansehen, ehe du ein Urteil fällst. Es ist recht hübsch da drüben. Italienische Steinfliesen. Holzarbeiten aus Teak. Alles vom Feinsten.“


  „Und ich wette: ohne jeglichen Charme. Nein, danke. Ich ziehe diese schlichten vier Wände jedem perfekt gestylten Ort vor. Jederzeit.“


  Er blieb einen Moment still. „Das heißt, du ziehst zu mir?“


  „Richtig.“


  Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, und er fuhr wieder mit den Fingern durch ihr Haar.


  Elizabeth würde bei ihm einziehen. Er wusste, dass es nur vorübergehend war, bis Sam von der Sydney-Hobart-Regatta zurückkehrte. Sie hatte noch keine Pläne gemacht, wie es nach dem Treffen mit ihrem Vater weitergehen sollte. Nathan war jedoch bewusst, dass ihr Zuhause woanders lag, weit fort von seiner sehr begrenzten Welt hier auf der Insel.


  Aber fürs Erste blieb sie. Das war mehr als genug für einen Mann, der es zu einer Kunst gemacht hatte, jeden Tag so zu nehmen, wie er kam.


  


  9. KAPITEL


  Eine Woche nach dem Tag, an dem Elizabeth bei Nathan eingezogen war, stand ein verbeulter Wagen mit Allradantrieb in der Einfahrt, als sie nachmittags vom Segeln nach Hause kamen.


  „Du scheinst Besuch zu haben“, sagte sie.


  Verwundert blickte sie Nathan an, der die Stirn runzelte.


  „Wer ist es?“, fragte sie.


  Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Das ist Sams Auto.“


  Sie erstarrte. Sam Blackwell. Ihr Vater.


  „Ich dachte, er würde erst nach Neujahr zurückkommen?“


  Es war erst der fünfzehnte Dezember. Sie war noch nicht auf eine persönliche Begegnung mit ihm vorbereitet. Hatte noch nicht einmal angefangen, darüber nachzudenken, was sie fragen oder ihm sagen wollte.


  „Das dachte ich auch.“ Nathan nahm ihre Hand und drückte sie. „Bist du okay?“


  Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja. Irgendwann muss ich ihn ja sehen, nicht wahr?“


  Sie gingen zum Hintereingang. Die Tür stand offen, der Perlenvorhang bewegte sich in der Brise. Das Radio in der Küche lief, und Elizabeth konnte erkennen, wie sich dort jemand bewegte. Ihr Vater.


  Beklommen verlangsamte sie ihre Schritte. Nathan blieb stehen und schaute sie fragend an.


  „Du brauchst noch einen Moment?“


  Sie nickte, dankbar für sein Verständnis. Er drückte noch einmal kurz ihre Hand, bevor er sie losließ und allein ins Haus trat.


  Elizabeth presste vor Aufregung die Hände flach an ihren Bauch. Gleich würde sie zum ersten Mal ihren leiblichen Vater sehen. Völlig unerwartet, trotz der Tatsache, dass sie nun schon seit über zwei Wochen seinetwegen hier war. Sie erhoffte sich so viel von diesem Treffen. Sie wollte wieder einen Vater haben. Sie wollte zu jemandem gehören.


  Es waren vielleicht zu viele Wünsche auf einmal, aber sie konnte es nicht ändern.


  Als sie Stimmen im Haus vernahm, fasste sie sich ein Herz und machte den nächsten Schritt.


  Das Klimpern des Perlenvorhangs kündigte ihr Erscheinen an, und zwei Köpfe drehten sich zu ihr um. Nervös lächelnd blieb sie gleich hinter der Tür stehen und schaute den Mann an, der am Küchentresen lehnte. Er war braun gebrannt und wirkte sehr fit. Sein kurzes Haar war grau durchwirkt, und er trug ein Poloshirt zur dunkelblauen Sporthose. Die Linien um seine blaue Augen und seinen Mund waren sehr ausgeprägt. Elizabeth versuchte eine Ähnlichkeit zwischen ihm und ihr zu entdecken. Die Augenfarbe vielleicht – obwohl ihre Mutter auch blaue Augen gehabt hatte. Vielleicht die Form des Kinns? Oder die hohe Stirn?


  Zögernd trat sie einen Schritt vor. „Hallo. Ich bin Elizabeth.“


  Er nickte. „Sam.“


  Auch er hatte sie gemustert, und sie wartete darauf, dass er noch etwas zu ihr sagte. Stattdessen wandte er sich von ihr ab und setzte das unterbrochene Gespräch mit Nathan fort.


  „Wie dem auch sei, ich rechne damit, dass es Wochen dauern wird, bis die Schwellung abgeklungen ist und sie entscheiden können, ob sie operieren können oder nicht. Verfluchte Ärzte.“


  Völlig perplex starrte Elizabeth auf Sams Profil. Sie hatte bestimmt nicht erwartet, dass ihr Vater sie überwältigt an seine Brust drücken würde oder etwas ähnlich Dramatisches, aber sie hatte irgendetwas erwartet. Irgendeinen Hinweis darauf, dass sie mehr für ihn war als eine flüchtige Bekanntschaft.


  Nathan schaute stirnrunzelnd zwischen ihr und ihrem Vater hin und her.


  „Sam hat mir gerade erzählt, dass er einen Bänderriss im Knie hat. Deshalb ist er vorzeitig zurückgekommen“, erklärte er.


  Da erst bemerkte Elizabeth die Krücken in der Ecke und die dicke Wölbung unter dem linken Hosenbein ihres Vaters.


  „Das muss eine große Enttäuschung für dich sein. Ich weiß, wie sehr du dich auf die Regatta gefreut hast“, sagte sie steif.


  Sam warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. „Enttäuschung ist nicht das richtige Wort. Ich werde alle wichtigen Regatten der Saison verpassen und eine Chartertour in die Karibik verlieren. Ich werde die nächsten Monate auf diese verdammten Dinger angewiesen sein.“ Gereizt stieß er die Krücken mit einer Faust an.


  Elizabeth suchte nach den passenden Worten, doch ihr Kopf war völlig leer. „Nun, das ist eine Enttäuschung“, wiederholte sie monoton.


  Ungeduldig zuckte ihr Vater mit den Schultern und griff nach den Krücken.


  „Ich gehe auspacken.“ Sein Blick schweifte über die Teller in der Spüle und die Zeitung, die Nathan auf dem Küchentisch liegengelassen hatte. „Sieht so aus, als ob es hier eine Menge zu tun gibt.“


  Er stützte sich auf die Krücken und humpelte über den Flur.


  Elizabeth starrte ihm lange nach. Sie stand einfach nur da, ließ die Schultern hängen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.


  Sie war eben zum ersten Mal ihrem Vater begegnet. Sie hatten sich gegenseitig vorgestellt. Und danach hatte er sie einfach ignoriert.


  „Alles in Ordnung?“ Nathan legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und rieb ihren Nacken mit seinen Daumen.


  „Ich habe nur … Ich dachte …“ Sie schüttelte den Kopf, unfähig, den Wirrwarr von verletzten Gefühlen, Trauer, Wut und Enttäuschung in Worte zu fassen.


  Nathan schlang von hinten einen Arm um sie, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Seine stille Unterstützung half ihr, sich zu beruhigen, und schließlich stellte sie sich der unbequemen Wahrheit.


  „Das wird nicht das, was ich mir gewünscht habe, nicht wahr?“


  Nathan zog sie noch fester an sich. „Gib ihm etwas Zeit.“


  „Nate. Der Mann ist nicht an mir interessiert. Ist es nie gewesen.“


  „Es liegt nicht an dir, Lizzy. Sam kennt dich nicht einmal. Was immer gerade vor sich geht, es ist sein Problem. Er ist am glücklichsten, wenn er allein ist. Das ist der Grund, weshalb er sich für mich um dieses Haus kümmert. Außerhalb der Saison leben nur etwa siebentausend Menschen auf der Insel, und das gefällt ihm.“


  Sie verstand, was er meinte, dennoch kam es ihr wie ein schlechter Scherz vor, dass ihr Vater, nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, nichts mit ihr zu tun haben wollte.


  „Wollen wir zusammen fürs Abendessen einkaufen?“, fragte Nathan aufmunternd.


  Weil sie einen Kloß im Hals hatte, konnte sie nur stumm nicken. Er drehte sie in seinen Armen um und hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.


  „Es ist sein Verlust, Lizzy. Glaub mir.“


  So viel Wärme lag in seinem Blick. Das half ihr schon sehr, mit der Enttäuschung fertig zu werden. Zärtlich berührte sie sein Gesicht. Er war ein wunderbarer Mann. Es erstaunte sie immer wieder, dass er bei all seinem Leid noch Gedanken für andere hatte.


  Einen Augenblick lang kämpfte sie mit dem Drang, endlich die Dinge auszusprechen, die ihr Herz bewegten. Es ist noch zu früh, sagte sie sich. Aber eines Tages würde sie sich nicht mehr auf die Zunge beißen. Eines Tages würde sie diesem wunderbaren Mann sagen, was sie für ihn empfand.


  Sie ließ die Hand sinken.


  „Lass uns gehen.“


  Nathan biss sich den ganzen Nachmittag und weit in den Abend hinein auf die Zunge. Er beobachtete, wie Sam bei gegrilltem Fisch, Garnelen und Salat mit am Tisch saß und Elizabeth weitgehend ignorierte. Eigentlich war Nathan nicht der Typ, der seine Nase in die Angelegenheiten anderer steckte. Er wollte ja schließlich auch nicht, dass andere Leute ihm ungefragt gut gemeinte Ratschläge erteilten.


  Doch während er zuhörte, wie Elizabeth beim Essen höflich Konversation mit ihrem Vater machte, und sah, wie sie Sams einsilbige Antworten, sein Schulterzucken und jegliches Vermeiden von Blickkontakt geduldig ertrug, verspürte er den Wunsch, auf irgendetwas einzuschlagen. Vorzugsweise auf Sam.


  Es überraschte ihn nicht, dass Sam nach dem Essen Müdigkeit vorschützte und sich schnell in sein Zimmer zurückzog. Nach kurzem Schweigen wandte sich Elizabeth lächelnd an Nathan.


  „Hast du Lust, Marshmallows zu grillen?“


  Ihr tapferes Lächeln brach ihm fast das Herz.


  „Sicher. Geh doch schon vor. Ich komme gleich nach“, sagte er beiläufig, während es in ihm brodelte.


  Er wartete, bis Elizabeth nach draußen gegangen war, bevor er zu Sams Schlafzimmer ging und anklopfte.


  „Wer ist da?“, fragte Sam.


  Nathan stieß die Tür auf. Sam saß in Boxershorts und Polohemd auf der Bettkante, und zum ersten Mal in all den Jahren, die Nathan ihn kannte, sah Sam älter aus als zweiundfünfzig.


  „Was zum Teufel ist los mit dir?“, fragte Nathan.


  „Lass mich in Ruhe, Kumpel.“


  „Nein, Kumpel, das tue ich nicht. Sie ist deine Tochter. Rede mit ihr. Lern sie kennen.“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Doch, das ist es. Es ist wirklich ganz einfach.“


  „Hör mal, ich weiß, dass du dir Gedanken um sie machst, aber es ist besser so. Ich habe gerade mit einem Freund in Melbourne telefoniert. Er lässt mich ein paar Wochen lang bei ihm wohnen.“


  „Was heißt das? Dass du morgen wieder verschwindest? Du gewährst ihr gerade mal einen Abend? Nachdem sie um die halbe Welt geflogen ist, um dich zu sehen?“


  Sam schwieg.


  „Du bist ein Idiot, weißt du das eigentlich?“, beschimpfte Nathan ihn. „Ein egoistischer Idiot.“


  Sam presste die Lippen zusammen und stand unbeholfen auf. „Bist du fertig?“ Er humpelte auf Nathan zu und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu drängen.


  Nathan tippte mit einem Finger an Sams Brust. „Wenn du das tust, wenn du morgen wirklich wegfährst, dann bist du das größte Weichei, das ich kenne.“


  „Das würde mich viel mehr treffen, wenn es nicht ausgerechnet von einem Mann käme, der seit vier Monaten seinen Kummer in Bier ertränkt.“


  Nathan zuckte zusammen.


  „Was ist? Austeilen kannst du, aber nicht einstecken?“, fragte Sam aufbrausend. „Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, solange du nicht einmal den Mumm hast, deine eigene verdammte Post zu lesen!“


  Sams Gesicht war rot vor Zorn, und eine Ader pulsierte heftig an seinem Hals.


  „Wenn du gehst, brauchst du nicht wiederzukommen“, erklärte Nathan.


  Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Die Tür knallte laut hinter ihm zu. Fluchend ging er in die Küche. Er ballte eine Hand zur Faust und war drauf und dran, ein Loch in einen der Hängeschränke zu schlagen. Dann erinnerte er sich daran, dass Elizabeth draußen auf ihn wartete.


  Er wollte nicht, dass sie mitbekam, was eben passiert war. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er ihrem Vater gedroht hatte, nur um ihn zum Bleiben zu bewegen.


  Er atmete langsam aus, stützte die Hände auf den Küchentresen und senkte den Kopf, während er immer noch um Fassung rang. Wenn Sam bei seinem Plan blieb und Elizabeth morgen hängen ließ …


  Nathan richtete sich auf. Noch war es nicht so weit. Jetzt wartete erst einmal Elizabeth auf ihn.


  Am nächsten Morgen lud Sam seine Sachen ins Auto und fuhr ab. Er hatte eine Entschuldigung für seine Abreise: Ein Freund brauchte seinen Rat beim Kauf eines Boots. Elizabeth hörte sich seine dürftige Erklärung an, dann ging sie ohne ein weiteres Wort fort. Noch vor ein paar Wochen hätte sie gelächelt und ihn freundlich verabschiedet, um den lieben Frieden nicht zu gefährden. Doch sie hatte sich verändert. Sie würde sich nicht mehr verstellen. Ihr Vater hatte seine Entscheidung getroffen, was sein gutes Recht war, ebenso wie es ihr gutes Recht war, enttäuscht zu sein.


  Aus Frust begann sie mit einem gründlichen Hausputz. Nathan beobachte ein paar Minuten lang, wie sie mit dem Staubsauger herumwirbelte, bevor er ihr lieber aus dem Weg ging. Sie machte den Kühlschrank sauber, wischte den Ofen ab und schrubbte die Spüle, bis sie sich etwas abreagiert hatte.


  Ihr Vater wollte nichts mit ihr zu tun haben. Es tat weh, aber wenigstens hatte Nathan sie gestern Abend vorgewarnt, sodass Sams Abreise sie nicht völlig unvorbereitet getroffen hatte. Trotzdem hatte sie bis zum Schluss gehofft, dass er bleiben würde.


  So viel zum Prinzip Hoffnung.


  Ihr Blick fiel auf Nathans ungeöffnete Post im Zeitungsständer. Entschlossen begann sie, die Umschläge nach Datum zu sortieren. Selbst wenn Nathan sie niemals öffnen sollte, brauchten sie nicht so unordentlich herumzuliegen.


  Er kam in die Küche, als sie die Briefe gerade zu zwei Stapeln auf dem Tisch aufgetürmt hatte.


  „Hi. Wo soll ich die hinlegen?“, fragte sie und hob ihr Haar im Nacken an. Es war fast Mittag, und im Haus wieder stickig und warm.


  Nathan schaute nur flüchtig auf die Umschläge. „Genau dorthin, wo sie vorher lagen.“


  „Wenn du möchtest, helfe ich dir, die Post durchzusehen. Nur für den Fall, dass etwas Wichtiges dazwischen ist.“


  „Ist es nicht.“


  Elizabeth zögerte kurz, dann nickte sie. „In Ordnung.“


  Sie nahm den ersten Stapel und kniete sich neben den Zeitungsständer.


  „Warte. Gib sie mir. Ich werfe sie weg“, sagte Nathan plötzlich.


  Überrascht schaute sie hoch. Er hatte die Hälfte der Briefe schon im Arm. Wortlos reichte sie ihm den Rest und sah ihm nach, als er damit zur Hintertür hinausging.


  Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie auf den Zeitungsständer. Vielleicht hätte sie diesen schlafenden Hund besser nicht wecken sollen. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, aber zugleich war ihr bewusst, das Verdrängen auf Dauer keine Lösung war.


  Seufzend richtete sie sich auf. Wenn Nathan seine Geschäftspost wegwerfen wollte, war das seine Sache. Sie hoffte nur, dass er eines Tages, wenn wieder ein solcher Brief ins Haus flatterte, den Drang verspüren würde, ihn zu öffnen.


  Nathan warf die Ladung Umschläge draußen in die Altpapiertonne. Das hätte er von Anfang an tun sollen. Warum Jarvie es für notwendig hielt, ihn auf dem Laufenden zu halten, war ihm schleierhaft.


  Okay. Das war eine Lüge. Er kannte den Grund: Jarvie wollte ihn mit Berichten von der Front nach Melbourne und in die Firma zurücklocken.


  Es würde nicht funktionieren, und Jarvie sollte das endlich begreifen. Nathan war nur noch ein stiller Teilhaber. Es war für alle Beteiligten besser so.


  Um Elizabeth aufzuheitern, rief er ihre englischen Landsleute Lexie und Ross an, und sie gingen abends zu viert essen. Nathan hörte Elizabeth reden und lachen, beobachtete das Spiel von Licht und Schatten auf ihrem Gesicht und bewunderte die anmutige Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie etwas besonders interessierte.


  Sam war so ein Idiot, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.


  Beim Dessert wurde Nathan schlagartig klar, dass es ohne ihren Vater nun nichts mehr gab, was Elizabeth in Australien hielt. In ein paar Tagen war Weihnachten – es lag nahe, dass sie nach Hause zurückfliegen würde, um die Feiertage mit ihren Großeltern und Freunden zu verbringen.


  Er drehte sein Weinglas auf dem Tisch.


  Er wollte nicht, dass sie ging.


  Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie sein Leben ohne sie aussehen würde. Er brauchte sie.


  Obwohl er glaubte, kein Recht zu haben, sie zu bitten dazubleiben, spielte er mit dem Gedanken. Sie könnten ins Haupthaus ziehen und es ganz nach ihren Wünschen herrichten lassen. Geld war schließlich kein Problem. Elizabeth bräuchte nicht zu arbeiten, wenn sie es nicht wollte. Er könnte ihr alles bieten, was ihr Herz begehrte.


  Nathan schluckte den letzten Rest Wein herunter.


  Er würde nichts von alledem vorschlagen. Wie gern er es auch täte.


  Er liebte sie zu sehr, um sie ins Netz zu locken.


  Er stellte sich der Erkenntnis. Natürlich liebte er Elizabeth. Könnte er doch nur die Zeit zurückdrehen! Vor sechs Monaten hätte er sie umworben und erobert. Er hätte alles getan, um sie glücklich zu machen.


  Aber er war nicht mehr der Mann, der er früher einmal gewesen war. Er taugte nichts mehr. Für eine Urlaubsaffäre mochte es reichen, doch auf lange Sicht war er für jeden nur eine Belastung.


  Die Einsicht lag für den Rest des Abends wie ein Stein auf seiner Brust.


  Später, als sie nach einem Strandspaziergang im Mondlicht nach Hause kamen, führte Nathan sie ins Studio und zog Elizabeth langsam aus. Er küsste ihre Schultern, drückte sie sanft aufs Bett, liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen und sog an den Spitzen. Sie stöhnte leidenschaftlich unter seinen Berührungen und spreizte die Beine. Nathan ließ seinen Mund über ihren Bauch wandern und lächelte, als ihr vor gespannter Erwartung der Atem stockte.


  Nicht aufhören, er soll niemals wieder damit aufhören, dachte sie.


  Er liebte die Art, wie sie auf seine Berührungen reagierte. So frei und ungezwungen. Trotz ihrer guten Manieren und ihrer sehr praktischen Veranlagung war sie im Bett willig und lustvoll, und das gefiel ihm sehr. Entschlossen hakte er die Daumen unter ihren Slip und zog ihn herunter. Elizabeth schob die Finger in sein Haar und spannte die Oberschenkel an, als er anfing, sie zu verwöhnen. So geschickt reizte er das Zentrum ihrer Lust mit seiner Zunge, dass sie keuchte und schließlich auffordernd das Becken anhob. Da entledigte er sich in Rekordzeit seines T-Shirts und seiner Hose und drang in Elizabeth ein.


  Überwältigt schloss er die Augen und versuchte, sich diesen Moment und das Gefühl bewusst ins Gedächtnis einzuprägen. Vielleicht würde er dann in manchen Nächten, wenn sie längst fort war, von ihr träumen können – statt von dem Schlimmen, das er erlebt hatte.


  Sie küssten sich leidenschaftlich, während er sich rhythmisch in ihr bewegte. Er spürte, dass sie jeden Augenblick ihren Höhepunkt erreichen würde, und streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel. Offenbar gefiel ihr, was er tat. Sie rief seinen Namen und klammerte sich an seinen Po, bevor sie sich wild aufbäumte und den Kopf in den Nacken warf. Nathan presste sie fest an sich, als er zusammen mit ihr von Wellen der Ekastase davongetragen wurde.


  Danach wollte er sich von ihr herunterrollen, doch sie hielt ihn fest.


  „Noch nicht.“


  „Ich bin zu schwer.“


  „Nein, das bist du nicht.“


  Sie schlang die Arme um ihn, während er auf ihr liegenblieb und ihren Herzschlag an seiner Brust fühlte. Nach einer Weile drückte sie ihr Gesicht an seinen Hals und atmete tief ein.


  „Okay“, flüsterte sie seufzend.


  Er lächelte schwach und glitt auf die Seite. „Wir können es noch einmal machen, wenn du mir zwanzig Minuten Erholung gönnst.“


  „Einverstanden. Aber die Uhr läuft, Mr Jones.“


  Nach dem zweiten Mal schlief sie erschöpft ein. Er lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, bis auch er endlich eindöste.


  Nathan wachte in den frühen Morgenstunden auf und starrte im Dunkeln an die Decke. Nach einer halben Stunde rückte er behutsam von Elizabeth ab und kletterte aus dem Bett. In Boxershorts trottete er nach draußen zur Altpapiertonne.


  Die Umschläge lagen noch dort, wo er sie hingeworfen hatte, oben auf einem Berg von Zeitungen. Er nahm sie mit in die Küche und setzte sich an den Tisch.


  Bis zur Morgenröte hatte er die Geschäftsberichte der vergangenen vier Monate durchgearbeitet. Die Lage für Smartsell war gewiss nicht schlecht, könnte aber besser sein. Bisher war Nathan für Entwicklung und Produktion verantwortlich gewesen, Jarvie für Marketing und Vertrieb. In letzter Zeit allerdings hatte Jarvie den Aufwand für Anzeigenkampagnen und andere Werbeaktivitäten deutlich eingeschränkt, vermutlich, weil er sich zu sehr mit dem Tagesgeschäft befassen musste. Auf lange Sicht könnte die Firma darunter leiden.


  Nathan machte sich Notizen, als der Perlenvorhang klapperte und Elizabeth die Küche betrat.


  „Du bist früh auf“, stellte sie fest. Ihr Blick fiel auf die geöffneten Kuverts und die Stapel aus Unterlagen.


  „Konnte nicht schlafen.“ Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Dann schaute er sie an.


  „Was hältst du von einem Trip nach Melbourne?“


  


  10. KAPITEL


  Elizabeth versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, als sie Nathan später am Morgen vor einem Geschäftsgebäude in Melbourne absetzte. Er hatte die Briefe geöffnet und sich mit ihrem Inhalt befasst. Sie war keine Psychologin, aber das konnte nur ein gutes Zeichen sein.


  Vielleicht …


  Vielleicht begann die Zeit doch, Wunder zu wirken. Vielleicht kam er langsam über den furchtbaren Verlust seiner Schwester hinweg.


  „Es wird voraussichtlich eine Weile dauern. Gute Einkaufsmöglichkeiten gibt es im City Center, außerdem sind dort auch zwei Kunstgalerien“, sagte Nathan, als er seine Unterlagen und sein Jackett nahm.


  „Keine Sorge. Wenn es dort ein Schuhgeschäft gibt, bin ich stundenlang beschäftigt.“ Aufmunternd legte sie eine Hand auf seinen Arm, bevor er ausstieg. „Viel Glück.“


  Am liebsten hätte sie ihn begleitet, doch Nathan brauchte mit Sicherheit keinen Beschützer. Also fuhr sie wie geplant zum City Center und besorgte einige Kleinigkeiten für ihre Großeltern und für Violet, die sie gleich als Geschenk einpacken ließ und danach zur Post brachte. Mit etwas Glück würden die Päckchen noch bis Weihnachten ankommen.


  Ein Geschenk für Nathan auszusuchen war weitaus schwieriger. Das Einzige, was sie ihm von Herzen wünschte – inneren Frieden –, lag nicht in ihrer Hand. Alles andere schien im Vergleich dazu unsinnig. Sie entschied sich schließlich für eine Brieftasche, weil sie bemerkt hatte, dass seine an den Ecken ausgefranst war. Dazu kaufte sie eine Flasche von dem Aftershave, das er besonders mochte.


  Anschließend machte sie einen Spaziergang durch die Stadt. Sie betrat das Parlamentsgebäude und bewunderte viktorianische Säulen und hohe Decken, als ihr Blick zufällig auf die Tafel mit den Regierungsbüros im Haus fiel. Die Behörde für Erziehung und Bildung befand sich im ersten Stockwerk.


  Zwanzig Minuten später blätterte Elizabeth die Unterlagen durch, die man ihr dort auf ihre Frage nach Arbeitsmöglichkeiten als Lehrerin in Australien ausgehändigt hatte. Die Bewerbung schien ein recht einfacher Vorgang zu sein, vor allem, weil sie einen australischen Vater angeben konnte. Sie lächelte bitter. Vielleicht war Sam Blackwell doch noch zu etwas nütze.


  Sie trank gerade einen Kaffee in der Staatsbibliothek, als Nathan sie auf dem Handy anrief.


  „Hi. Bist du fertig?“, fragte sie. Sie sah auf die Uhr und blinzelte verblüfft. Fast vier Uhr nachmittags. Nathan war demnach über fünf Stunden bei Smartsell gewesen war. Auch das musste wieder ein gutes Zeichen sein.


  Obwohl sie sehr neugierig war, wie es gelaufen war, hütete sie sich, gleich mit ihrer Frage herauszuplatzen.


  „Alles erledigt“, antwortete Nathan. „Kannst du mich jetzt abholen?“


  „Ich mache mich sofort auf den Weg“, versprach sie eifrig.


  Wegen der Rush Hour brauchte sie beinahe eine halbe Stunde, bis sie wieder vor dem Gebäude in der St. Kilda Road ankam, wo sie Nathan abgesetzt hatte. Er wartete schon am Straßenrand und stieg schnell in den Wagen ein.


  „Es tut mir so leid. Ich glaube, ich bin eine ungünstige Strecke gefahren“, sagte sie entschuldigend.


  „Kein Problem. Ich habe mir schon gedacht, dass viel Verkehr sein wird. Wie war das Einkaufen?“


  „Anstrengend. Ich musste mich beinahe mit einer anderen Frau um einen Kaschmirschal für meine Großmutter prügeln.“


  Nathan wirkte lockerer als auf der Hinfahrt, und Elizabeth fragte sich, ob sie überhaupt den Gedanken aussprechen sollte, der ihr auf der Fahrt gekommen war: die Tatsache, dass sie die Insel nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden.


  „Nate, es ist ziemlich spät. Wenn wir jetzt fahren …“


  Seine Miene versteinerte sich. „Ja.“


  Elizabeth gab ihm Zeit zu überlegen.


  „Was hältst du davon, in der Stadt zu übernachten?“, fragte er schließlich, ohne sie dabei anzuschauen.


  „Großartig. Dann können wir morgen Vormittag zurückfahren“, antwortete sie.


  „Wir könnten in ein Hotel oder zu mir gehen. Wie du möchtest.“


  Nathans Zuhause. Natürlich wollte sie gern sehen, wo er lebte. Dennoch scheute sie sich, die Entscheidung zu treffen.


  „Was ist dir lieber?“, wollte sie wissen.


  „Ich bin kein Kind, Lizzy. Sag mir, was du möchtest. Ich muss nicht bei jedem Schritt gehätschelt werden.“


  Bei seinem harschen Tonfall zuckte sie zusammen. Nach einem Moment angespannten Schweigens seufzte er schwer.


  „Sorry.“


  Mehr sagte er nicht. Doch er ergriff ihre Hand und drückte sie. Elizabeth schaute auf ihre verschränkten Finger.


  „Ich habe mich bei der Schulbehörde erkundigt“, sagte sie rasch. „Es sieht so aus, als ob ich meine Ausbildung problemlos in Australien anerkennen lassen und mich um eine Stelle als Lehrerin bewerben könnte.“


  Sie schaute ihn an. Nathan zeigte keine Reaktion.


  „Was ist mit deinen Großeltern?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. „Deinem Leben in London?“


  „Ich werde sie natürlich vermissen. Aber in London gibt es dich nicht, Nate.“


  Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Es dauerte nicht lange.


  „Großer Gott, Lizzy.“ Er riss sie in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte.


  Ein Lächeln ging über ihr Gesicht.


  Er wollte, dass sie blieb. Er war froh, dass sie nicht heimreiste.


  „Ich schätze, das beantwortet meine Frage“, meinte sie.


  Nathan lockerte seinen Griff und wich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Zärtlich berührte er ihre Wange.


  „Lizzy.“


  Er küsste sie mit so verzehrender Leidenschaft, dass ihr beinahe das Herz stehenblieb.


  „Ins Hotel oder zu mir?“, fragte er, als er sich endlich von ihr löste.


  Sie blickte demonstrativ auf die deutliche Wölbung unter seinem Hosenschlitz. „Was ist näher?“


  „Mein Haus.“


  Sie startete den Wagen. „Dann also zu dir.“


  Elizabeth brauchte zehn Minuten, um zu Nathans Haus am Albert Park zu gelangen. Er war zuletzt vor vier Monaten hier gewesen. Danach hatte er den Ort gemieden, der so viele Erinnerungen an Olivia barg.


  „Sehr elegant“, sagte Elizabeth beim Aussteigen und nickte anerkennend. „Hast du die Farben ausgewählt?“


  Er schüttelte den Kopf. Sie folgerte richtig, dass Olivia es getan hatte.


  „Sie hatte einen exzellenten Geschmack. Mir gefallen die glänzenden schwarzen Zierelemente an der hellen Fassade.“


  Nathan konzentrierte sich darauf, den passenden Schlüssel an seinem Schlüsselbund zu finden. „Sie war vielseitig begabt: Mode, Kunst, Musik. Sie hat immer an irgendetwas gearbeitet.“


  Weil er es nicht länger hinauszögern konnte, öffnete er das Tor und ging den kurzen Weg zu einer elegant gefliesten Veranda hoch. Dort steckte er den Schlüssel ins Schloss und machte die Haustür auf. Der Geruch von Bienenwachs und ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Erdbeerduft schlugen ihm entgegen. Olivias Duftkerzen.


  Elizabeth folgte ihm hinein. Ihre Schritte hallten laut auf dem Holzfußboden wider.


  „Das ist auch sehr schön. Führst du mich herum?“, fragte sie beiläufig.


  Es lag keine Erwartung in ihrer Stimme. Er konnte Ja oder Nein sagen, wie es ihm beliebte. Wie immer half ihm ihre kühle, sachliche Herangehensweise, sich an die Situation gewöhnen.


  Er zeigte ihr das große Wohnzimmer mit den hellen Möbeln, die Küche im Landhausstil mit weißen Schränken und Arbeitsflächen aus Pinie, dann einen modernen Freizeitraum mit riesigem Flachbildfernseher. Weil er eine Putzhilfe hatte, die einmal in der Woche nach dem Rechten sah und die Räume lüftete, war alles tadellos gepflegt.


  Elizabeth nahm einen Bilderrahmen vom Bücherregal. Das Foto zeigte Nathan mit Olivia am Strand. Sie war damals erst vierzehn und trotzdem schon eine aufblühende Schönheit gewesen.


  Elizabeth betrachtete das Bild lange, bevor sie es schweigend zurückstellte. Nathan führte sie durch die Halle und die Treppe hoch.


  „Gästezimmer, Bad, Büro, Schlafzimmer“, sagte er und deutete im Vorbeigehen auf jede Tür. Die Tür am Ende des Flurs erwähnte er nicht.


  Elizabeth trat ins Schlafzimmer und ließ ihren Blick über das Kingsize-Bett und die Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden schweifen. Dann fing sie an, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  „Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, vorhin war von Sex gleich nach Ankunft die Rede“, sagte sie, als Nathan sie regungslos beobachtete. Sie ließ ihre Bluse von den Schultern fallen, umarmte ihn und hielt ihn eine Weile lang einfach nur fest, ehe sie langsam seinen Gürtel aufschnallte und den Reißverschluss seiner Hose herunterzog.


  Trotz des Drucks, der auf ihm lastete, stieg Verlangen in ihm auf. Er drängte sie zum Bett und drückte sie auf die Matratze. Sie sah zu, wie er aus seinen Jeans trat. Er schob ihren Rock hoch, zog ihren Slip herunter und streichelte ihre empfindsamste Stelle, wobei er unablässig ihr Gesicht betrachtete.


  Ihre Lider wurden schwer, und sie biss sich vor Erregung auf die Unterlippe. Dann, als er mit einem Finger in sie eindrang, spannte sie sich um ihn an, krallte die Hände in die Quiltdecke und stöhnte tief.


  Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, was sie wollte. Also zog er seine Hand zurück und schob sich zwischen ihre Schenkel.


  „Ja, Nate, bitte“, hauchte sie.


  Langsam glitt er in sie hinein, während sie ihn seufzend empfing. Hemmungslos gaben sie sich ihrer Leidenschaft hin. Elizabeth strich über seine Schultern, seine Arme und seinen Po, während Nathan mit rhythmischen Stößen ihre Lust unaufhaltsam steigerte. Auf dem Höhepunkt, den sie gleichzeitig erreichten, klammerten sie sich erschauernd aneinander.


  „Danke“, flüsterte Nathan nach einer Weile.


  Sie sagte kein Wort, doch er wusste, dass sie verstand. Sie tat es immer.


  Später ließen sie sich Essen vom Thailänder um die Ecke liefern. Elizabeth beharrte darauf, dass sie beide danach ein Bad nahmen. Ihre Haut war noch feucht, als sie sich zum zweiten Mal in dieser Nacht liebten.


  Sobald sie fest eingeschlafen war, stand Nathan leise auf und ging barfuß zu Olivias Zimmer.


  Vor der Tür blieb er zögernd stehen. Wollte er sich dies wirklich antun? Er schloss einen Moment lang die Augen. Dann betrat er den Raum, machte das Licht an und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.


  Alles war noch so, wie Olivia es verlassen hatte. Ihr iPod lag auf dem Nachttisch, eine Jeans auf dem Bett. Auf dem Frisiertisch ihre typische Unordnung: Make-up und Bücher, Notizzettel und Schmuck. Nathan spielte mit einem ihrer Ringe, nahm ein Buch in die Hand und schlug es an der Stelle auf, die sie mit einem Eselsohr markiert hatte.


  Er setzte sich aufs Bett. Ihm war klar, dass er ihr Zimmer ausräumen sollte, aber er brachte es nicht übers Herz. Der Raum barg so viel Persönliches von ihr: die Fotos an der Wand, der selbstgemachte Quilt fürs Bett und die Vorhänge vorm Fenster, die sie genäht hatte. Er wollte das nicht wegpacken. Er war noch nicht bereit loszulassen.


  Noch lange blieb er mit gesenktem Kopf sitzen. Dann stand er auf, machte das Licht aus und ging wieder ins Bett.


  Am nächsten Morgen war Nathan sehr still, und Elizabeth tat ihr Bestes, um ihn auf dem Rückweg zur Insel aufzuheitern. Doch er blieb in sich gekehrt, bis sie gegen sechs Uhr abends vor seinem Haus vorfuhren.


  Ein schwarzer Sportwagen hielt in der Einfahrt.


  „Das ist Jarvies Auto, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ja.“


  In dem Moment stieg Jarvie aus, riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht und warf sie auf den Beifahrersitz. Er wirkte sehr wütend.


  „Was ist los, Nate?“, fragte sie verwirrt, aber er öffnete schon die Tür und stieg ebenfalls aus. Sie folgte ihm und sah gerade noch, wie Jarvie ihm eine Aktenmappe zuwarf. Nathan fing sie nicht rechtzeitig auf, sodass sich ein Bündel eng beschriebener Seiten flatternd über den Rasen verteilte.


  „Nein. Niemals“, stieß Jarvie erregt hervor. „Kapiert?“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Wenn du sie nicht willst, verkaufe ich meine Hälfte der Firma an jemand anderen. Mein Anwalt hat bereits alles vorbereitet.“


  Elizabeth stand daneben und versuchte zu begreifen, was da vor sich ging. Nathan wollte seinen Anteil verkaufen? Und warum sprach er von seinem Anwalt?


  „Das kannst du nicht tun“, entgegnete Jarvie heftig. „Wir haben das Unternehmen gemeinsam aufgebaut, Nate. Du und ich.“


  „Wenn du dir das Angebot genau durchliest, wirst du sehen, dass es mehr als fair ist. Ich weiß, dass du die nötigen Mittel aufbringen kannst. In ein paar Jahren wirst du schuldenfrei sein, und Smartsell wird ganz allein dir gehören.“


  Nathan klang sehr ruhig und vernünftig. Da erkannte Elizabeth, dass er mit dieser Konfrontation gerechnet hatte. Deshalb hatte es ihn auch nicht überrascht, Jarvies Wagen in der Einfahrt zu sehen.


  „Du warst gestern gar nicht bei Smartsell“, sagte sie ihm auf den Kopf zu. „Du warst bei deinem Anwalt, stimmt’s?“


  Nathan schaute sie nur an. Sie las die Antwort in seinen Augen.


  „Ich weiß, dass ich dich genervt habe“, räumte Jarvie ein, „und ich halte mich künftig zurück, wenn es das ist, was du willst. Aber zu verkaufen ist ein Fehler, Nate. Von mir aus lass dir ruhig noch Zeit, in die Firma zurückzukehren …“


  „Hör mir endlich zu, okay? Es ist vorbei. Smartsell steht nicht so gut da, wie es könnte. Du musst das Geschäft voranbringen, und dabei bin ich dir nur eine Last. Nimm das Angebot an, Jarvie.“


  „Nein.“


  „Dann werde ich an jemand anderen verkaufen.“


  Jarvie trat einen Schritt vor. „Tu das nicht. Du musst es nicht. Smartsell wird warten. Wir warten so lange, wie es dauert.“ Er klang nun eher verzweifelt als wütend.


  „Vertrau mir. In ein paar Tagen wirst du begreifen, dass es für alle das Beste ist“, versicherte Nathan.


  Er wollte sich abwenden, doch Jarvie packte ihn am Kragen.


  „Du kannst nicht einfach weggehen. Diesmal nicht. Ich lasse es nicht zu. Smartsell war unser Traum, Mann. Wir haben die Firma aus dem Nichts erschaffen. Du kannst das nicht alles mit einem Wisch auslöschen.“ Jarvies Gesicht verzerrte sich vor Wut und Trauer. „Ich will das nicht ohne dich machen, Nate. Bitte denk noch einmal darüber nach, was du tust.“


  „Lass mich los.“ Nathan versuchte, sich loszumachen, aber Jarvie hielt ihn fest.


  „Was auch Schlimmes geschehen ist, du darfst nicht alles wegwerfen, Nate. Du hast ein Leben, ein gutes Leben. Du kannst nicht einfach alle Brücken hinter dir abbrechen und gehen …“


  Jarvies Stimme zitterte, und er senkte den Kopf. Die Knöchel an seinen Fingern, die er in Nathans Hemd gekrallt hatte, traten weiß hervor. Nathan sagte nichts, sondern wartete geduldig ab, während er über Jarvies Schulter schaute.


  Sein Gesichtsausdruck ließ Elizabeth fast das Blut in den Adern gefrieren. Sie hatte geglaubt, dass es ihm langsam besser ging, dass er gestern einen riesigen Schritt nach vorn gemacht hatte. Doch die Leere in seinem Blick, die Resignation …


  Nach einer Weile voller Spannung löste Jarvie seine Hände. Nathan verharrte kurz, als ob noch eine andere Macht ihn festhielt, dann drehte er sich um und ging über die Straße in Richtung Strand.


  


  11. KAPITEL


  Elizabeth schaute Jarvies Wagen nach und marschierte wutschnaubend ins Haus. Nathan hatte eine schwerwiegende Entscheidung gefällt und sein Vorhaben sehr kalt, sehr überlegt durchgezogen.


  Kein Wort davon hatte er zu ihr gesagt, weder auf der zweistündigen Fahrt nach Melbourne noch gestern Abend noch heute Nachmittag auf dem Rückweg zur Insel. Sie hatte ihm von ihrem Plan, sich um eine Stelle als Lehrerin in Melbourne zu bewerben, erzählt – davon, ihre Heimat zu verlassen und auf die andere Seite der Erdkugel zu ziehen! –, und er hatte seinen schicksalhaften Entschluss die ganze Zeit über für sich behalten.


  Elizabeth war wütend und fühlte sich zugleich hilflos. Sie wusste einfach nicht mehr weiter. Wie sollte sie an Nathan herankommen, wenn er dichtmachte? Sie hatte sich dafür entschieden, ihn nicht unter Druck zu setzen, aber vielleicht hätte sie es tun sollen. Vielleicht hätte sie ihn zum Reden zwingen sollen, statt darauf zu hoffen, dass er sich von selbst öffnete.


  Seufzend fuhr sie sich durchs Haar und sah auf die Uhr. Nathan war jetzt schon fast eine halbe Stunde fort. Trotzdem konnte es noch lange dauern, bis er zurückkehrte.


  Draußen war es inzwischen dunkel. Elizabeth ging eine Weile lang in der Küche auf und ab, dann beschloss sie, zur Beruhigung eine Dusche zu nehmen. Vielleicht kehrte Nathan in der Zwischenzeit zurück, damit sie sich aussprechen konnten.


  Sie ging ins Bad und stellte die Dusche an. Wasser spritzte auf die Fliesen, und Elizabeth wollte die Kabine schließen, damit der Boden nicht noch nasser wurde, während sie sich auszog. Die Glastür glitt nur zwei Zentimeter weit, bis sie in der Führungsschiene verkantete. Elizabeth knirschte mit den Zähnen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Energisch zog sie an der Tür, doch die blieb stecken.


  Ist es zu viel verlangt, dass diese eine Sache klappt? Diese eine kleine Sache?


  Sie biss die Zähne zusammen, packte die Tür mit beiden Händen und versuchte, sie mit Gewalt zu bewegen.


  „Blödes Ding!“


  Keuchend drückte und zog sie abwechselnd. Sie wollte gerade aufgeben, als die Sperre sich plötzlich ruckartig löste. Elizabeth taumelte, verlor die Balance und rutschte auf den nassen Fliesen aus.


  Instinktiv ruderte sie mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dabei durchschlug ihre Hand krachend das Glas der Duschtür. Schneidender Schmerz durchzuckte Elizabeth, als sie sich an den scharfen Splittern den Arm aufschlitzte.


  Blut tropfte aus der Wunde, tiefrot und so schnell, dass Elizabeth einen Augenblick lang wie erstarrt dastand. Blut auf ihrem Arm, Blut auf dem Glas, Blut im Ausguss der Dusche, Blut auf den Fliesen.


  Sie musste versuchen, den Fluss zu stoppen – und zwar rasch. Das Handtuch lag auf dem Boden, und sie bückte sich, um es aufzuheben. Dabei wurde ihr fast schwarz vor Augen, sodass sie benommen auf die Knie sank.


  Blinzelnd kämpfte sie gegen das Schwindelgefühl an. Sie durfte nicht in Ohnmacht fallen. Nicht, solange ihr Arm noch so stark blutete.


  Zittrig faltete sie das Handtuch mit der linken Hand und wickelte es um ihren rechten Unterarm. Dabei sah sie auf die Wunde und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan.


  Ihr wurde übel. Fest drückte sie das Tuch auf die Verletzung. Sie erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, man sollte den Arm hochhalten. Oder galt das nur für Schlangenbisse? Sie schüttelte den Kopf. Es kostete sie viel Anstrengung, klar zu denken.


  Verspätet fiel ihr ein, dass sie einen Notarzt brauchte. Daran hätte sie zuerst denken sollen. Sie presste den rechten Arm an ihren Körper, umklammerte das Handtuch mit der linken Hand und lehnte sie sich mit der Schulter an die Wand. Sie versuchte aufzustehen, um zum Telefon in der Küche zu gelangen. Ihre Beine zitterten, und wieder kämpfte sie dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren.


  Gut. Dann krieche ich eben zum Telefon. Kein Problem.


  Aber selbst das ging über ihre Kraft hinaus. Sie schaute hinunter und sah, dass das Handtuch blutdurchtränkt war. Da begriff sie, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. In richtig großen.


  Sie schloss die Augen, und alles, woran sie denken konnte, war Nathan. Wenn sie es nicht zum Telefon schaffte, würde sie ihn nie wiedersehen. Sie würde nicht erleben, wie er sich erholte. Sie würde nie die Chance erhalten, ihm ihre Liebe zu gestehen. Er würde nach Hause kommen, sie finden und das Blut sehen …


  Oh nein, das kann ich ihm nicht antun.


  Mit letzter Kraft robbte sie in den Flur und starrte auf die Küchentür. Sie schien sehr weit entfernt. Aber sie musste es schaffen.


  Beweg dich oder stirb, Lizzy.


  Die Stimme in ihrem Kopf hörte sich wie Nathans Stimme an. Es war genau derselbe Ton, den er benutzte, wenn er ihr beim Segeln Befehle erteilte. Sie drückte das Kinn auf die Brust und schob sich wieder ein Stück vor.


  Komm schon, Lizzy. Weiter.


  Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die entsetzliche Schwäche an. Es waren nur noch gut vier Meter bis zum Telefon. Sie konnte doch vier Meter weit kriechen! Natürlich konnte sie das.


  Nathan saß am Strand, bis es beinahe völlig dunkel war. Er spielte mit dem Gedanken, in den Pub zu gehen, aber er wusste, dass Elizabeth zu Hause auf ihn wartete. Zweifellos mit einer Menge Fragen.


  Er hatte das Richtige getan. Für Smartsell, für Jarvie. Für sich. Ganz bestimmt.


  Olivia war tot. Das Firma, das Geld, der Erfolg – nichts davon bedeutete ihm noch etwas. Er würde alles sofort hergeben, nur um seine kleine Schwester wiederzubekommen. Aber das würde nie geschehen.


  Die Flut kam. Nathan beobachtete noch ein paar Minuten lang, wie die Wellen an den Strand rollten, dann stand er auf und trottete langsam nach Hause.


  Das Licht in der Küche brannte, doch Elizabeth war nicht dort. Nathan wollte gerade wieder hinausgehen, als er etwas aus den Augenwinkeln entdeckte. Er blickte in Richtung Flur und sah eine Gestalt zusammengekrümmt auf dem Teppich liegen. Entsetzt stürzte er vorwärts.


  Sie war bewusstlos, ihr Gesicht aschfahl, und überall klebte Blut – auf ihrer Brust, an ihren Jeans, auf dem Teppich. Das Handtuch um ihren Unterarm war rot durchtränkt.


  „Lizzy. Oh Gott!“


  Er warf sich auf die Knie und presste seine zitternden Finger an ihren Hals. Der Puls war schwach zu spüren. Erleichtert atmete er aus.


  Sie lebt. Gott sei Dank.


  Er erinnerte sich an einen Erste-Hilfe-Kursus und wusste, dass er versuchen musste, die Blutung zu stoppen, indem er den Arm abband und hochlagerte. Danach musste er einen Krankenwagen rufen, weil sie schon so viel Blut verloren hatte.


  Erinnerungen an eine andere Nacht drohten ihn zu überwältigen, aber er verdrängte sie und richtete sich auf. Er riss einen Stapel Handtücher aus dem Flurschrank, kniete sich wieder neben Elizabeth und zog das blutige Tuch von ihrem Arm. Sein Magen zog sich zusammen, als er das Ausmaß ihrer Verletzung sah. Rasch wickelte er ein frisches Handtuch um ihren Arm und schnürte es mit seinem Gürtel fest. Dann hielt er Elizabeths Hand hoch und zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.


  Seine Finger waren blutverschmiert und zitterten so heftig, dass er sich bei der Notrufnummer vertippte. Nervös wählte er noch einmal. Sein Blick schweifte immer wieder zu Elizabeths Gesicht. Sie war so blass. So furchtbar blass. Und ihre Hand war so kalt …


  „Hier Notrufzentrale. Um welche Art Notfall handelt es sich?“


  „Ich brauche einen Krankenwagen. Sie hat sich geschnitten, ich weiß nicht, wie. Sie blutet sehr stark. Sie ist bewusstlos.“


  „Sir, bitte geben Sie Ihre Adresse an.“


  „Radcliff Street Nummer 14 in Cowes.“


  „Cowes auf Phillip Island?“


  „Richtig. Wie schnell können Sie kommen? Sie hat viel Blut verloren.“


  „Ist es eine Privatadresse, Sir?“


  „Ja, verdammt. Sagen Sie mir, wie lange wird es dauern?“, schrie er ins Telefon. Elizabeth brauchte Hilfe, und zwar sofort.


  „Es hat einen Autounfall in der Nähe der Brücke gegeben, und alle drei Rettungswagen auf der Insel sind im Einsatz. Die Wartezeit beträgt dreißig Minuten.“


  „Was? Nein!“


  „Sir, Sie müssen ruhig bleiben. Haben Sie die Möglichkeit, die Patientin selbst ins Krankenhaus zu fahren? Die nächste Notaufnahme ist im Wonthaggi Hospital. Ich kann Ihnen beschreiben, wo das ist.“


  Nathan schloss eine Sekunde lang die Augen.


  „Ich weiß, wo das ist.“


  Ins Wonthaggi Hospital hatten sie ihn nach dem Unfall gebracht.


  „Geben Sie dort Bescheid, dass ich komme.“


  Er beendete das Gespräch und steckte das Handy weg. Dann schob er seine Arme unter Elizabeth und hob sie hoch, ohne darüber nachzudenken, wozu er sich gerade verpflichtet hatte.


  Sie hatte die Autoschlüssel auf dem Küchentresen liegen gelassen, und er lehnte sich zur Seite, um sie aufzuheben. Dann rannte er die Einfahrt hinunter zu ihrem Wagen. Irgendwie schaffte er es, die Tür aufzuschließen, Elizabeth auf den Beifahrersitz zu legen und sie anzuschnallen.


  Zitternd glitt er Sekunden später hinters Steuer. Sein Atem ging flach, und er verspürte Druck in der Brust. Übelkeit stieg in ihm auf, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.


  Denk nicht darüber nach, tu es einfach. Tu es einfach.


  Zähneklappernd legte er den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Der Wagen schleuderte aus der Einfahrt.


  Das Lenkrad in seiner Hand, die Beengtheit im Wageninnern, die Dunkelheit …


  Denk nicht daran, denk nicht daran.


  Olivias Hilfeschreie dröhnten in seinen Ohren. Er war schweißnass und keuchte angestrengt, während er auf die Kreuzung zur Main Street zuhielt. Scheinwerfer blitzten vor ihm auf, und er riss instinktiv das Steuer in Richtung Bürgersteig herum. Der andere Wagen glitt auf der Gegenfahrbahn an ihm vorbei, und Nathan erkannte, dass es nie die Gefahr eines Zusammenstoßes gegeben hatte.


  Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht.


  Die furchtbare Erkenntnis lähmte ihn. Er brachte es nicht fertig, den Fuß wieder aufs Gaspedal zu setzen. Völlig machtlos war er seinen traumatischen Erinnerungen ausgeliefert. Er schloss die Augen, beugte sich vor und presste die Stirn ans Lenkrad.


  Sie wird sterben, du Bastard. Lizzy wird sterben, wenn du dich nicht zusammenreißt und weiterfährst.


  Er schlug zwei-, dreimal hart mit dem Kopf ans Steuer. Der Schmerz half ihm, sich zu sammeln. Nathan atmete tief in den Bauch, lehnte sich zurück und fuhr nach einem Blick in den Rückspiegel und über die Schulter vom Straßenrand ab.


  Der Wagen flitzte durch die Nacht. Nathan atmete weiter in den Bauch. Kämpfte mit aller Kraft gegen die nächste Panikattacke an. Seine Hände umklammerten das Steuer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch allmählich bekam er seine Angst unter Kontrolle.


  Endlich erreichte er die San Remo Bridge. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief im Krankenhaus an, um anzukündigen, dass er in wenigen Minuten dort sein würde.


  Ein leises Stöhnen lenkte ihn kurz ab. Er warf einen Blick auf Elizabeth und sah, dass ihre Lider flatterten.


  „Lizzy. Es wird alles gut. Bleib ganz ruhig liegen, Liebling. Wir sind gleich im Krankenhaus.“ Beruhigend berührte er ihre Schulter. Sie war entsetzlich kalt.


  „Nate“, hauchte sie schwach.


  „Ich bin bei dir, Liebling. Wir schaffen das.“


  Mit glasigen Augen sah sie ihn an. „Du fährst.“


  „Halt durch, Lizzy.“


  Sie hob die linke Hand und ließ sie kraftlos wieder sinken. „So stolz auf dich“, murmelte sie undeutlich, bevor ihr die Augen zufielen.


  Mit hohem Tempo nahm Nathan die letzte Kurve. Das blau-weiße Neonschild des Krankenhauses war wie ein Leuchtfeuer am Ende der Straße. Er schlug mit der Faust auf die Hupe, als er scharf vor der Notaufnahme bremste. Dann stürzte er aus dem Wagen und rannte zur Beifahrerseite, während das Bereitschaftsteam mit einer fahrbaren Trage herbeieilte.


  „Wir übernehmen, Sir“, sagte eine Krankenschwester und zog ihn aus dem Weg.


  Elizabeth wurde mit geübten Griffen auf die Trage gelegt und im Eiltempo durch die Doppeltür geschoben, während ein Arzt nebenherlaufend schon die ersten Anweisungen erteilte.


  Nathan blieb zurück. Seine Arme hingen schlaff herab.


  Er hatte es geschafft.


  Er war überzeugt gewesen, dass er niemals wieder Auto fahren könnte, doch unter diesem extremen Druck hatte er seine Angst besiegt und es geschafft.


  Allerdings fühlte er keinen Triumph.


  Er fühlte gar nichts.


  Als Elizabeth erwachte, stieg ihr der Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Sie hörte Stimmen und wollte sich auf die Seite drehen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Benommen schlug sie die Augen auf und fand sich in einem weiß getünchten Krankenhauszimmer wieder. Ein Tropfhalter mit Infusionsbeutel stand neben ihrem Bett, das Röhrchen mit dem Schlauch steckte in ihrer Hand.


  Was um alles in der Welt …


  Dann fiel ihr alles wieder ein: die Fahrt nach Melbourne, der Streit zwischen Jarvie und Nathan, ihr Sturz im Bad und ihr verzweifelter Versuch, ans Telefon zu gelangen.


  Nathan hatte sie zum Krankenhaus gefahren.


  Sie runzelte die Stirn. Irrte sie sich auch nicht? Aber das Bild in ihrem Kopf blieb – Nathan hinterm Steuer, wie er ihr sagte, dass sie sich nicht bewegen sollte und dass alles gut werden würde.


  Sie hob den Kopf, aber der Stuhl neben ihrem Bett war leer.


  Wo war er? Sie war so stolz auf ihn. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie wollte ihn sehen und ihm danken und ihm all die Dinge sagen, die sie bis jetzt für sich behalten hatte.


  Ihre Lider wurden schwer. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und schlief erneut ein.


  Als sie wieder erwachte, war es ruhiger im Krankenhaus, das Licht schwächer. Also Nacht. Aber welche Uhrzeit? Und welcher Tag? Sie drehte den Kopf, um zu sehen, ob Nathan da war, doch wieder war der Stuhl neben ihrem Bett leer. Wo war Nathan? Sie wollte ihn sehen. Sie musste ihn sehen.


  Sie schniefte. Da bemerkte sie eine Bewegung an der Tür und sah gerade noch, wie sich eine Gestalt vom Türrahmen entfernte.


  „Nate?“, rief sie.


  Niemand antwortete.


  „Nate? Bist du das?“


  Immer noch keine Antwort. Elizabeth rutschte höher in ihren Kissen. Ihr wurde bewusst, dass die Gestalt kleiner und schmaler als Nathan gewesen war. Er konnte es gar nicht sein.


  Wo war er? Er hatte sie ins Krankenhaus gefahren. Warum war er nicht hier?


  Eine junge Krankenschwester brachte ihr eine Kleinigkeit zu essen. Elizabeth aß brav ihre Suppe und einen halben Becher voll Joghurt. Danach stattete ihr der behandelnde Arzt einen Besuch ab. Er erklärte ihr, dass die Arterie im Arm verletzt worden war und dass sie eine Bluttransfusion erhalten hatte.


  „Wann kann ich nach Hause?“, fragte sie.


  „Wir müssen morgen noch ein paar Tests machen, aber danach können Sie gehen. Halten Sie sich nur an unsere Anweisungen: viel Bettruhe, nicht zu hastig aufstehen, nichts Schweres heben.“


  Sie nickte gehorsam. Als der Arzt fort war, drehte sie sich seufzend zum Fenster. Sie fühlte sich einsam, und plötzlich überkam sie der kindische Drang, ihre Großeltern anzurufen. Nur, um ihre Stimmen zu hören. Sie konnte es natürlich nicht tun. Nicht vom Krankenhaus aus. Für ihre herzkranke Großmutter wäre die Aufregung Gift. Und ihr Großvater würde darauf bestehen, sofort zu ihr zu kommen und sie mit nach England zu nehmen, sobald sie fliegen durfte …


  Sie könnte aber Violet anrufen. Elizabeth griff nach dem Telefon, als sie aufschaute und eine Reflektion im Fenster sah – einen Mann, der in der Tür stand, gestützt auf ein Paar Krücken.


  Sie fing an, sich auf die andere Seite zu rollen, doch bis sie es geschafft hatte, war Sam Blackwell fort.


  „Ich weiß, dass du da bist, Sam“, rief sie.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann erschien er wieder an der Schwelle – mit zerknirschtem Gesicht. Bei seinem Anblick schien sich ihr Herz zusammenzuziehen.


  Dummes Herz, sagte sie sich und erinnerte sich daran, dass dieser Mann sie mehr als einmal enttäuscht hatte.


  „Warum bist du hier?“, fragte sie kühl.


  „Nate hat mich angerufen.“ Er blieb stur in der Tür stehen.


  „Verstehe. Da bist du natürlich sofort an mein Bett geeilt“, erwiderte sie sarkastisch. Die heftige Röte, die ihm ins Gesicht schoss, machte sie allerdings stutzig.


  War er wirklich um sie besorgt? Errötete er deshalb so heftig?


  „Warum? Wozu die Umstände, nachdem du mir auf der Insel nicht einmal einen Tag mit dir gegönnt hast?“


  Er fixierte das Wasserglas auf ihrem Nachttisch. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.“


  Elizabeth rutschte höher in ihren Kissen und musterte ihn. „Wenn wir uns schon unterhalten, könntest du dann wenigstens hereinkommen, damit ich nicht schreien muss? Ich vermute, dass es nebenan Patienten gibt, die gern schlafen würden.“


  Sichtlich widerwillig betrat Sam ins Zimmer. Es war fast schon komisch.


  „Ich dachte, ich interessiere dich nicht?“, sagte sie.


  „Das habe ich nie behauptet. Leg mir keine Worte in den Mund.“


  „Nun, jemand muss es ja tun, da du selbst nie etwas sagst.“ Zum Teufel mit der Höflichkeit, dachte Elizabeth. Sie hatte ihn lange genug mit Samthandschuhen angefasst.


  „Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Das muss dir als Erklärung genügen.“


  Sie schlug mit der flachen Hand aufs Bett. „Nein, verdammt, das genügt mir nicht! Ich bin deine Tochter, Sam. Du schuldest mir zumindest eine Erklärung, warum du nichts mit mir zu tun haben willst. Immer haben andere für mich entschieden – meine Großeltern, mein Verlobter. Es reicht mir. Ich werde entscheiden, was das Beste für mich ist, nicht du.“


  Sam runzelte die Stirn. „Dein Verlobter? Erzähl mir nicht, dass Nate dir einen Antrag gemacht hat.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein. Ich erzähle dir gar nichts, bevor du mir nicht erklärt hast, warum du gegangen bist und warum du jetzt hier bist und warum es das Beste für mich ist, wenn du mich ignorierst.“


  Sie musterte ihn kampflustig. Sie würde nicht locker lassen, bis er irgendetwas angeboten hatte. Irgendein Zeichen, dass ihm etwas an ihr lag.


  Er starrte auf den Boden. Gespannt hielt sie den Atem an. Wenn er sich jetzt abwandte, würde sie ihn nie wiedersehen. Das wusste sie. Es wäre für immer vorbei.


  Er hob das Kinn und sah ihr endlich in die Augen.


  „Na schön. Du willst es wissen, ich werde es dir erzählen. Danach kannst du mich zum Teufel schicken.“


  Elizabeth wartete schweigend ab.


  „Ich habe deine Mutter in Griechenland kennengelernt. Sie war gerade mit der Schule fertig und machte Urlaub mit Freunden. Sie war schön, lustig und liebte Partys. Wir, na ja, wir haben uns von Anfang an prächtig verstanden. Als ihre Freunde heimreisten, blieb Elle bei mir. Wir wohnten in einem kleinen Haus auf einer der Inseln, ganz nah am Strand.“


  Elizabeth fand es sonderbar, den Namen ihrer Mutter abgekürzt zu hören und zu erfahren, dass die kühle, immer etwas traurig wirkende Frau, die sie als ihre Mutter gekannt hatte, in ihrer Jugend ein fröhliches Partygirl gewesen sein sollte.


  „Hast du sie geliebt?“


  Ihr Vater wich ihrem Blick aus und zuckte mit den Schultern. „Wir waren beide erst neunzehn. Was wussten wir schon?“


  Sie wertete das als ein Ja.


  „Nach zwei Monaten eröffnete sie mir, dass sie schwanger war. Ich …“ Sam rieb sich die Stirn. „Ich habe es nicht besonders gut aufgenommen. Ich war wütend. Sie nahm eigentlich die Pille. Folglich dachte ich, sie wollte mich mit einem Kind an sich binden. Ich türmte. Nahm eine Chartertour zur Türkei an. Ließ sie allein zurück, ohne alles.“


  Elizabeth runzelte die Stirn. „Was heißt das: ‚ohne alles‘?“


  „Wonach hört es sich denn an?“, fragte Sam scharf. „Ohne Geld, ohne Essen, ohne Hilfe. Sie hatte Ärger mit ihren Eltern, weil sie bei mir geblieben war, deshalb konnte sie sich nicht an sie wenden. Ihre Freunde waren abgereist. Aber ich habe über all das nicht nachgedacht. Ich wollte weg, also bin ich gegangen.“


  Elizabeth hörte die Selbstverachtung aus seinem Ton heraus. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter sich gefühlt hatte, als sie, mit neunzehn schon schwanger, von ihrem Liebhaber in einem fremden Land sitzen gelassen wurde.


  „Was ist dann passiert? Ich vermute, sie kehrte nach England zurück?“


  „Ich weiß es nicht. Ich war ja nicht da. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie schließlich doch deine Großeltern angerufen hat.“


  Elizabeth blickte auf ihre Hände. Was Sam ihr erzählte, war nicht gerade eine Romanze, aber im Grunde auch nichts Besonderes. Ihr Vater war ein egoistischer, unreifer junger Mann gewesen, und ihre Mutter hatte den Preis für ihren jugendlichen Leichtsinn bezahlt. Es war eine Geschichte, so alt wie die Menschheit.


  „Nach einer Weile kam ich ins Grübeln. Ich bekam einen Job als Steward angeboten, eine Festanstellung. Da sagte ich mir, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, ein Kind zu haben, dass ich für euch beide sorgen könnte, ohne dass sich mein Leben wesentlich ändern müsste. Deshalb flog ich zu Elle nach England. Sie hatte dich inzwischen zur Welt gebracht. Ich besuchte sie im Haus deiner Großeltern. Die wollten nicht, dass ich mit ihr rede, doch sie bestand darauf, mich zu sehen. Sie brachte dich mit nach unten …“


  Sam räusperte sich. „Du warst so winzig. Hattest unheimlich viel blondes Haar. Große blaue Augen – wie meine Mutter. Elle erzählte mir, dass sie jemanden kennengelernt hätte und dass sie ihn heiraten würde. Dass der neue Mann in ihrem Leben dich adoptieren wollte. Dann kam er herein, und ich begriff, dass ich meine Chance verpasst hatte.“


  Elizabeth war verwirrt. Wenn das die ganze Geschichte war, welchen Grund hatte Sam dann, sie auf Abstand zu halten? Er war damals nach England gereist, weil er seine Vaterrolle annehmen wollte. Ein wenig spät vielleicht, aber immerhin. Und trotzdem stand er jetzt hier und war nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen.


  „Da ist noch etwas, nicht wahr?“, vermutete sie.


  Er schaute zur Tür, als ob er wieder flüchten wollte. Sein Widerwillen war deutlich spürbar. Dann seufzte Sam und hob den Kopf.


  „Ich könnte versuchen, es zu beschönigen und dir erzählen, wie dein neuer Vater und dein Großvater mir zugesetzt haben. Doch es ändert nichts an dem, was geschehen ist. Nachdem Elle mit dir nach oben gegangen war, um dich schlafen zu legen, kam dein Großvater mit einem Scheckheft herein.“


  Elizabeth starrte ihn an. „Sie haben dir Geld geboten, damit du dich von mir fernhältst?“


  „Und ich habe es angenommen.“ Während er das zugab, schaute er ihr endlich in die Augen, und sie sah, wie sehr er sich schämte.


  „Wie viel?“


  „Zehntausend Pfund.“


  „Was hast du damit gemacht?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals.


  „Das meiste habe ich vertrunken. Ich redete mir immer wieder ein, dass ich mir davon ein Boot kaufen würde oder es in einen Fonds investieren und zu deinem achtzehnten Geburtstag schicken würde. Doch ich habe es vertrunken, nach und nach. Sinnlos die Kehle hinuntergespült.“


  Danach herrschte tiefe Stille. Elizabeth wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Vater hatte zehntausend Pfund dafür genommen, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Er hatte seinen Anspruch auf sie verkauft.


  „Jetzt weißt du’s.“ Sams Stimme klang rau. „Du weißt, was für eine Art Mann ich bin und warum ich es für das Beste hielt, mich rar zu machen.“


  Er wandte sich zur Tür. Heißer Zorn stieg in Elizabeth auf, als sie beobachtete, wie ihr Vater zum Ausgang humpelte, um zum dritten Mal aus ihrem Leben zu verschwinden.


  „Du glaubst, du verdienst es nicht, mich zu kennen, und deshalb gehst du. Verstehe ich das richtig?“, fragte sie.


  Er blieb stehen. Obwohl sie nur sein Profil sah, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  „Du bist ein richtiger Heiliger, nicht wahr? Gut, du hast einmal für Geld auf mich verzichtet, aber diesmal willst du es tun, um mich vor dir zu beschützen. Wie nobel von dir.“


  Er wandte ihr sein Gesicht zu. „Willst du etwa, dass ich bleibe? Ich, ein Mann, der sein Kind verkauft hat?“


  „Verdammt noch mal, du bist mein Vater! Und ich weiß nichts von dir! Was glaubst du, wie ich das finde?“


  Ihre Stimme war immer lauter geworden. Eine Krankenschwester erschien besorgt an der Türschwelle.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja“, antworteten Elizabeth und ihr Vater wie aus einem Mund.


  Sie schauten sich an. Nach einem Moment zuckte die Schwester mit den Schultern und ging weiter.


  „Ich möchte wissen, woher ich komme“, fuhr Elizabeth eindringlich fort. „Ich will meinen richtigen Vater kennen.“


  Sie hörte, wie ihre Stimme schwankte, und blinzelte wütend. Ihr Vater starrte sie lange an. Dann ging er zum Stuhl neben ihrem Bett. Er nahm die Krücken unter seinen Armen heraus, setzte sich aber nicht gleich hin. Er sah Elizabeth wieder an, als ob er darauf wartete, dass sie Einwände erhob. Als ob er immer noch nicht ganz fassen konnte, dass sie ihm eine zweite Chance gab.


  Sie sagte nichts. Er war ihr Vater. Sie wollte eine Beziehung zu ihm aufbauen, auch wenn er nicht perfekt war.


  Nach ein paar Sekunden setzte er sich endlich.


  


  12. KAPITEL


  Sie redeten bis in die frühen Morgenstunden hinein, bis Elizabeth die Augen zufielen. Sie hatte erfahren, dass ihr Vater ein sehr interessantes Leben geführt hatte, voller Abenteuer. Aber auch ein einsames Leben. Er hatte sich nie mit einer anderen Frau irgendwo niedergelassen, und sie war sein einziges Kind geblieben. Die Zwischentöne ließen erahnen, dass die Ereignisse der vergangenen dreißig Jahre immer noch schwer auf ihm lasteten.


  Offenbar war er an ihrem Leben genauso interessiert wie sie an seinem. Er hörte ruhig zu, während sie seine Wissenslücken auffüllte, stellte Fragen, gab manchmal einen Kommentar ab. Als er wieder nach seinen Krücken griff, hatte sie das starke Gefühl, dass es eine Beziehung zwischen ihnen geben könnte – wenn sie beide es wollten. Sie fragte ihn nach Nathan, bevor er ging. Leider hatte er keine Informationen für sie. Nathan hatte ihn angerufen, um ihm mitzuteilen, was passiert war und wo sie sich befand, und das Gespräch beendet, ohne über etwas anderes zu reden.


  Obwohl sie hundemüde war, legte sich Elizabeth auf die Seite und starrte noch lange, nachdem ihr Vater gegangen war, aus dem dunklen Fenster.


  Warum ruft Nate nicht an? Warum besucht er mich nicht?


  Ein unbestimmtes Angstgefühl schnürte ihr die Kehle zu, als sie über den Grund nachdachte. Vielleicht hatte er niemanden gefunden, der ihn ins Krankenhaus fahren konnte. Nur weil er in einem Notfall seine Angst besiegt hatte, bedeutete das schließlich nicht, dass er geheilt war. Posttraumatischer Stress war ein anhaltender Zustand und nichts, das auf Knopfdruck abgestellt werden konnte.


  Aber selbst wenn er keine Möglichkeit hatte, sie zu besuchen, so hätte er sie zumindest anrufen können. Doch das hatte er nicht getan.


  Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie beunruhigt.


  Als sie zu sich gekommen war und sich daran erinnert hatte, dass Nathan gefahren war, hatte sie geglaubt, dass er den Durchbruch geschafft hatte. Vielleicht hatte sie dabei etwas übersehen. Vielleicht hatte ihn der Zwang, seine Angst zu besiegen, zurückgeworfen statt vorangebracht.


  Die ganzen Spekulationen führten zu nichts und verursachten ihr Kopfschmerzen. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, bis sie endlich einschlief.


  Sofort nach dem Aufwachen am nächsten Morgen drehte sie sich um und sah zum Stuhl neben ihrem Bett hinüber. Er war immer noch leer.


  Enttäuschung machte sich in ihr breit, gepaart mit innerer Unruhe. Sie verstand nicht, was da vor sich ging. Traurig richtete sie sich im Bett auf und blickte zur Tür – und da stand er.


  „Du bist hier“, sagte sie etwas dümmlich. Sie wartete darauf, dass er zu ihr ans Bett kam, um sie zu küssen, aber Nathan rührte sich nicht.


  „Was macht dein Arm?“, fragte er.


  „Er ist okay. Ein bisschen schmerzempfindlich, obwohl er nur mit ein Dutzend Stichen genäht werden musste. Erstaunlich, nicht wahr?“


  Elizabeth lächelte, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. All die Zweifel, die sie in den frühen Morgenstunden abgewehrt hatte, kehrten jetzt zehnfach zurück. Sie hatte sich gesagt, dass es eine Erklärung geben müsse, sich selbst ermahnt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, aber jetzt stand Nathan hier, blickte sie kalt und distanziert an, und sie bekam es mit der Angst zu tun.


  „Nate …? Was ist los?“


  Da wanderte ihr Blick hinter ihn und sie entdeckte, dass ihr Koffer in der Tür stand, daneben ihre Reisetasche.


  „Ich glaube, ich habe alles gepackt. Sollte etwas fehlen, schicke ich es dir hinterher“, sagte er.


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte sie. Obwohl sie es tat. Natürlich tat sie das.


  „Du solltest nach Hause fahren und Weihnachten mit deiner Familie verbringen.“


  „Aber … was ist mit uns?“


  „Du solltest nach Hause fahren“, wiederholte Nathan.


  Er fing an, ihr wirklich Angst zu machen. Der leere, leblose Ausdruck in seinen Augen. Die kalte, entschlossene Endgültigkeit in seiner Stimme.


  So war er auch mit Jarvie umgegangen. Genauso kalt hatte er Jarvie aus seinem Leben verbannt. Und nun versuchte er dasselbe mit ihr.


  „Was ist los, Nate? Rede mit mir. Was immer es ist, wir werden es klären.“


  „Es gibt nichts zu klären. Es hätte überhaupt nicht soweit kommen dürfen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es von vornherein nicht funktionieren konnte.“


  „Das stimmt nicht, Nate …“


  „Ich bin ein Wrack. Mein Leben ist verkorkst. Ich hatte kein Recht, dich da mit hineinzuziehen.“


  „Dein Leben ist nicht verkorkst, Nate. Du erholst Dich von einem dramatischen Trauma, ja, aber das bedeutet nicht, dass dein Leben vorbei ist. Es geht dir von Tag zu Tag besser. Die nächtlichen Schweißausbrüche haben aufgehört. Und du bist Auto gefahren, Nate. Du bist in ein Auto gestiegen und selbst gefahren! Bedeutet das nicht, dass du vor einem Wendepunkt stehst?“


  „Richtig. Und als nächstes hoppeln Häschen den Regenbogen entlang. Nein, so funktioniert das nicht, Elizabeth. Lass dir das von jemandem sagen, der mit diesem Elend seit sechs Monaten lebt.“


  Es lag so viel Bitterkeit und Zorn in seiner Stimme. Sie biss die Zähne zusammen. Er war vielleicht nicht in der Lage, das Licht am Ende des Tunnels zu sehen, doch sie konnte es. Und sie würde ihm weiter die Lampe halten, wenn es ihm half, durch ihn hindurchzugehen.


  „Ich weiß, es ist hart, was du durchgemacht hast. Aber du wirst darüber hinwegkommen. Ich glaube fest daran. Wir werden es langsam angehen lassen, Schritt für Schritt. Doch es wird dir gelingen. Wir werden es zusammen schaffen.“


  „Du weißt nicht, wovon du redest. Du hast ihre Schreie nicht gehört. Du hast nicht gesehen, wie man sie in einen Leichensack gelegt hat – wie ein Stück Fleisch. Nichts wird je wieder sein wie vorher. Nichts!“


  Elizabeth lehnte sich in ihre Kissen zurück. Sie hatte Nathans Angst erlebt, wusste, wie seine Albträume ihn quälten. Sie hatte beobachtet, wie er seinen Schmerz mit Alkohol betäubte. Sie wusste, dass er unter Reizbarkeit, Depressionen und Schlafstörungen litt. Sie hatte gesehen, wie er sich selbst in eine Sackgasse bugsiert und von seinem alten Leben verabschiedet hatte. Sie hatte seine Scham und seine Furcht gesehen.


  Aber was sie bis zu diesem Moment nicht gesehen hatte, waren die tiefen, selbstzerstörerischen Schuldgefühle, die all dem zugrunde lagen.


  Nathan gab sich die Schuld am Tod seiner Schwester.


  Es war so einfach, und doch hatte sie es bisher nicht erkannt.


  Er gab sich selbst die Schuld. Und offenbar empfand er die Symptome seines posttraumatischen Stresses unbewusst als gerechte Strafe für sein Verbrechen.


  „Du willst nicht, dass es dir besser geht“, vermutete sie. „Du denkst, du verdienst es nicht anders. Ist es nicht so?“


  „Verschon mich mit deiner Laien-Psychologie. Wir hatten eine Urlaubsaffäre. Es ist vorbei. Ende der Geschichte.“


  „Nein, Nate. Wir haben eine Beziehung. Ich liebe dich, und du liebst mich. Und der Gedanke, dass so viel Glück in Reichweite liegt, macht dich fertig. Deswegen wolltest du erst die Firma und dann mich loswerden. Ich dachte, du kannst das Licht am Ende des Tunnels nicht sehen. Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Du kannst es sehen – du glaubst nur, es nicht verdient zu haben. Du willst es nicht zulassen. Du willst weiter für Olivias Tod bezahlen.“


  „Das ist Unsinn. Ich verkaufe meinen Geschäftsanteil, weil es das Richtige ist. Und ich beende die Sache mit dir, weil sie keine Zukunft hat.“


  „Dann beantworte mir bitte folgende Frage, Nate: Wie bist du heute hierhergekommen? Bist du selbst gefahren?“


  Es war ein Schuss ins Blaue, doch sein Gesichtsausdruck bestätigte ihre Vermutung. Sie lächelte traurig. „Es geht dir jeden Tag besser. Aber es macht dich nicht glücklich, nicht wahr?“


  Nathans starrer Blick fixierte einen Punkt oberhalb ihrer Schultern. „Ich habe mit dem Reisebüro in der Main Street gesprochen. Morgen Abend gibt es einen Flug nach London und noch freie Plätze.“


  „Bist du zu schnell gefahren?“


  Überrascht von ihrer unverhofften Frage schaute er sie wieder an. „Wie bitte?“


  „Bist du zu schnell gefahren in der Unfallnacht?“


  „Nein.“


  „Warst du betrunken? Oder auf Drogen?“


  Er starrte sie einfach nur an. Sie kannte die Antwort natürlich bereits. Nathan war zu verantwortungsbewusst, um sich so leichtsinnig zu verhalten.


  „Hast du versucht gegenzusteuern?


  Er knirschte mit den Zähnen.


  „Hast du versucht, gegenzusteuern?“, wiederholte sie.


  „Ja.“


  „Sag mir, was du sonst noch hättest tun können. Sag mir, was du hättest tun sollen, um sie zu retten.“


  Seine Kinnmuskeln arbeiteten. In seinen Augen lagen so viel Schuldgefühle und Zorn, so viel Leid …


  „Es war ein Unfall, Nate. Ein schrecklicher, sinnloser, verhängnisvoller Unfall. Aber nicht deine Schuld. Niemand war schuld. Ich verstehe, wie hart es für dich sein muss, jemanden verloren zu haben, den du so sehr geliebt hast, aber dass du dich vom Leben abwendest, bringt dir Olivia nicht zurück.“


  Er senkte den Kopf. Einen Augenblick lang glaubte Elizabeth, zu ihm durchgedrungen zu sein, doch als er den Kopf wieder hob, war der kalte, distanzierte Gesichtsausdruck zurück.


  „Ich hoffe, dein Arm erholt sich schnell.“ Er drehte sich um und ging.


  „Nate. Wag es nicht, so wegzugehen!“


  Er ging einfach weiter.


  Sie warf die Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Der Schlauch von ihrem Tropf verfing sich am Bettgestell, und sie verlor kostbare Sekunden beim Entwirren. Als sie sich schließlich befreit hatte und aufstehen konnte, wurde ihr durch die plötzliche Bewegung schwindelig.


  Sie konnte nicht glauben, was gerade passierte. Wie durch ein Wunder hatten Nathan und sie zueinandergefunden, obwohl ihre Wege sich normalerweise nie gekreuzt hätten. Sie hatte sich in ihn verliebt, mit Haut und Haaren. Und nun warf er diese Liebe weg, ohne dafür zu kämpfen!


  War er wirklich so kaputt? Und wenn ja, wie hatte sie je hoffen können, ihn überzeugen zu können, dass er es verdient hatte, glücklich zu sein?


  „Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate? Hätte sie das?“, rief sie ihm nach.


  Sie hatte keine Ahnung, ob er sie noch gehört hatte. Sicher war nur, dass sie sich fühlte, als ob sie die wichtigste Schlacht ihres Lebens verloren hatte.


  Nathan redete sich ein, dass er das Richtige getan hatte. Während der ganzen Rückfahrt sagte er sich immer wieder, dass er nicht über Elizabeths Worte nachdenken sollte. Dass sie verwirrt und enttäuscht war und dass sie ihn und ihre gemeinsame Zeit bald vergessen würde.


  Er wollte glauben, dass es besser so wäre. Bevor sie auftauchte, hatte er alles im Griff gehabt. Und sobald sie fort wäre, würden sich die Dinge wieder ordnen. Alles würde so sein wie vorher.


  Aber sie hatte erraten, dass er selbst Auto gefahren war, um sie zu sehen.


  Er hatte sich gestern für einige Stunden Trevors Wagen geliehen und heute morgen wieder, um sich zu zwingen, mit seinen Ängsten fertig zu werden. Die Schweißausbrüche und das flache Atmen abzuwarten, bis er in der Lage war, ins Auto zu steigen und die Hände aufs Lenkrad zu legen, ohne dabei seine ihn anflehende Schwester zu hören.


  Er stellte Trevors Auto auf dem Parkplatz hinter dem Pub ab und gab den Schlüssel in der Bar ab. Dann ging er den Strand entlang nach Hause.


  In den vergangenen sechs Monaten hatte er sich zu einem wahren Meister der Verdrängung entwickelt, doch es war unmöglich zu vergessen, was Elizabeth im Krankenhaus zu ihm gesagt hatte.


  Dass er sich selbst bestrafen wollte.


  Dass er sich die Schuld an Olivias Tod gab.


  Dass er glaubte, es nicht verdient zu haben, glücklich zu sein.


  Er wollte das alles als Geschwafel aus psychologischen Ratgebern abtun, aber tief in seinem Innern hatten ihre Worte eine Saite zum Klingen gebracht.


  Dennoch war es seine Schuld, dass Olivia tot war. Er war gefahren. Ihr Schicksal – ihr Leben – hatte in seinen Händen gelegen. Und er hatte versagt.


  Sie war nicht mehr da. Seine kleine Schwester.


  Er hingegen hatte nicht einmal eine kleine Narbe von dem Unfall zurückbehalten, nachdem die Prellungen verschwunden und die Schwellungen abgeklungen waren. Er verfügte immer noch über seinen Wohlstand, seine Gesundheit, sein Leben. Über alles.


  Die Sonne brannte, als Nathan vom Strand in die Straße zu seinem Haus einbog. Er wusste, dass Bier im Kühlschrank lag und Wodka im Gefrierfach. Er konnte sich mit Alkohol betäuben. Zumindest, um die nächsten Tage zu überstehen, bis Elizabeth abgereist war. Danach würde wieder alles beim Alten sein. Die Tage. Die Bar. Die Nächte.


  Er betrat das Haus durch die Hintertür. Das Blut in der Küche und im Badezimmer hatte er noch in der Nacht von Elizabeths Unfalls aufgewischt. Der Fleck auf dem Teppich im Flur war nicht ganz herausgegangen. Wenn er nach rechts blickte, könnte er die dunkle Stelle erkennen, wo Elizabeth zusammengebrochen war.


  Nathan sah nicht hin. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich damit an den Küchentisch, trank einen großen Schluck und starrte an die Wand.


  Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate?


  Er hätte nie etwas mit Elizabeth anfangen dürfen. Er hätte sich niemals auf sie einlassen sollen. Er hätte niemals Trost und Zuspruch in ihren Armen suchen dürfen.


  Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate?


  Er knallte die Flasche so heftig auf den Tisch, dass das Bier überschäumte. Fluchend stand er auf und ging wieder zum Kühlschrank. Klar, etwas Stärkeres musste her. Bier allein würde heute nicht ausreichen.


  Er öffnete das Gefrierfach und starrte auf Eiscreme, Tiefkühlgemüse und Fleisch. Erst da erinnerte er sich daran, dass Elizabeth die Wodkaflasche in den Geschirrschrank verbannt hatte. Sie hatte behauptet, sie bräuchte den Platz im Gefrierfach, aber er wusste, dass es ein Teil ihrer Strategie war, ihn vom Trinken abzuhalten.


  Nathan durchquerte die Küche und öffnete den Wandschrank. Er konnte die Wodkaflasche sehen, sie lag an der Rückwand, doch sein Blick wurde von einer Tüte mit pinkfarbenen und weißen Marshmallows angezogen, die vorn stand. Ein kleiner Haftnotizzettel klebte daran, voll beschrieben mit Elizabeths altmodisch geschwungener Handschrift: Denk nicht einmal daran, diese ohne mich zu vertilgen!!!


  Es traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube.


  Er würde Elizabeth nie wiedersehen. Mit seinen heutigen Worten und Taten hatte er das erreicht. Nie mehr würde es ihr Lachen, ihre spöttischen Blicke und ihre besonnene Bestimmtheit geben. Nie mehr würde er ihre seidige Haut berühren oder ihre Küsse schmecken oder das warme, helle Licht in ihren Augen sehen. Niemals mehr würde er einen Raum betreten, ihr Parfum riechen und wissen, dass sie in der Nähe war. Es wäre so, als ob sie in jener Nacht in dem blutbefleckten Flur gestorben wäre. Sie würde nur noch eine Erinnerung sein.


  Aber sie war nicht wirklich tot. Sie würde in London sein und ihr Leben leben. Ihre Bräune würde verblassen, so wie die Erinnerungen an ihn. Irgendwann würde sie sich in jemand anderen verlieben. Sie würde heiraten und Kinder haben. Irgendein anderer glücklicher Kerl würde jede Nacht mit ihr zu Bett gehen, mit ihr alt werden, sie trösten, wenn sie es brauchte, und sie zum Lachen bringen, wenn sie traurig wäre, sie zur Weißglut treiben, sie herausfordern und sie bewundern.


  Er atmete schwer durch.


  Oh Gott, er wollte dieser verdammte Kerl sein. Er wollte in ihren Armen aufwachen und ihren warmen Körper an seinem spüren. Er wollte sie dabei beobachten, wie sie aufblühte und Dinge über sich selbst entdeckte, die sie bisher wegen ihrer zurückhaltenden und pflichtbewussten Art nicht zugelassen hatte. Er wollte das Glück, das sie so freigiebig, so offen anbot.


  Er wollte eine Zukunft voller Hoffnung und Möglichkeiten, nicht dieses Leben voller Bedauern und Furcht und Einsamkeit.


  Kaum hatte er sich seine eigenen Wünsche eingestanden, kamen jedoch die alten Schuldgefühle wieder hoch. Wie könnte er sich für so viel Glück öffnen, wo Olivia nicht mehr da war? Wie konnte er sich erlauben, ohne sie erfüllt zu leben? Wäre es dann nicht beinahe so, als ob ihr Tod ihm nichts bedeutete?


  … dass du dich vom Leben abwendest, bringt dir Olivia nicht zurück.


  Nathan schloss die Augen. Er wusste, dass Elizabeth recht hatte. Olivia war tot. Er vermisste sie wahnsinnig, er würde sie wahrscheinlich sein Leben lang jeden einzelnen Tag wahnsinnig vermissen, aber Schuldgefühle, Leiden und Selbstgeißelung, und wären sie noch so groß, würden sie nicht zurückbringen.


  Entscheidend war, dass sie tot war. Er aber lebte.


  Und er wollte so nicht weiterleben. Er wollte nicht zum Opfer seiner eigenen Erinnerungen werden. Er wollte nicht zulassen, dass Furcht sein Leben bestimmte.


  Doch vor allen Dingen wollte er nicht, dass Elizabeth ging. Innerhalb weniger Wochen hatte sie sein Leben umgekrempelt. Er brauchte sie. Er wollte sie. Er liebte sie. Sollte er deswegen ein schlechter Bruder und schwacher, egoistischer Kerl sein, so sei es drum.


  Er wählte das Leben. Er wählte Lizzy.


  Wenn sie ihn noch wollte.


  Im Bruchteil einer Sekunde entschloss er sich, einen Herzschlag später war er aus der Tür. Er fing an zu laufen. Er würde zum Pub zurückkehren, Trevor nochmals um sein Auto bitten. Elizabeth würde noch im Krankenhaus sein. Und falls nicht, würde er sie aufspüren. Wo auch immer sie hingegangen sein mochte.


  Seine Schritte gerieten ins Stocken, als er sah, dass ein verbeulter Wagen mit Allradantrieb vor seinem Haus einparkte. Eine Frau glitt vorsichtig vom Beifahrersitz, ein Mann mit Krücken wich ihr schützend nicht von der Seite.


  „Lizzy“, rief Nathan aus und blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie hob den Kopf. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war die reinste Kampfansage.


  „Bemüh dich nicht, mir zu sagen, dass ich fortgehen soll, Nathan, denn ich werde nirgendwo hingehen. Es hat mich mein halbes Leben gekostet herauszufinden, was ich will, und ich werde jetzt keinen Deut davon abweichen. Egal, was du sagst, ich bleibe, und ich werde dich weiter lieben, und du kannst nichts dagegen tun.“


  Mit drei großen Schritten war er bei ihr. Dann zog er sie an sich, lehnte seine Wange an ihren Scheitel und atmete ihren Duft ein.


  Elizabeth verharrte ganz still in seinen Armen. Er küsste ihr Haar. Langsam entspannte sich ihr Körper, und sie schlang ihren gesunden Arm um ihn.


  „Das bedeutet jetzt hoffentlich das, was ich vermute“, murmelte sie mit gedämpfter Stimme an seiner Brust.


  Er lächelte leicht.


  „Das war jetzt dein Stichwort, damit du etwas zur Bestätigung sagst. Für den Fall, dass du nicht von selbst darauf kommst.“


  Er löste sich nur so weit von ihr, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich liebe dich.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Er umfasste ihr Gesicht und strich mit seinem Daumen über ihren Wangenknochen.


  „Habe ich meinen Einsatz verpatzt?“, fragte er.


  „Nein, es war perfekt. Ich dachte nur, dass ich dich zu Boden zwingen müsste, bevor ich dich soweit habe, dass du es zugibst.“


  „Ich liebe dich, Lizzy. Ich will dich. Ich möchte, dass es funktioniert. Ich weiß, es war hart. Und wahrscheinlich ist es noch lange nicht vorbei. Ich werde wieder zu meinem Therapeuten gehen, meine Ärztin um Medikamente bitten. Ich werde tun, was ich kann. Aber …“


  Sie legte ihre Finger an seine Lippen. „Meine Liebe kümmert sich nicht um Wenn und Aber. Sie ist einfach da. Was auch immer passiert, wir werden damit fertig.“


  Sie sah ihm in die Augen, mit sehr ruhigem und festem Blick.


  „Lizzy“, murmelte er, doch die übrigen Worte, die er sagen wollte, blieben ihm im Hals stecken.


  Sie lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  „Ich weiß.“


  


  EPILOG


  Sechs Monate später


  Elizabeth sah auf ihre Armbanduhr und stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, um zu versuchen, über die Menschentraube vor dem internationalen Ankunftsschalter hinwegzuspähen.


  Nathan legte seinen Arm um ihre Schultern. „Entspann dich, Lizzy. Sie kommen durch diese Türen, wir werden sie sehen. Es ist ganz einfach.“


  Es war in dieser Woche die zweite Fahrt zum Flughafen. Ihre Großeltern, die ihrer Grandma zuliebe von London aus mit Unterbrechungen geflogen waren, waren am Montag angekommen. Elizabeth war von der Ankündigung ihres Besuchs mehr als überrascht gewesen. Nathan und sie hatten bereits geplant, nach London zu fliegen, um dort zu heiraten, doch die Mitteilung ihrer Großeltern hatte zu einer eiligen Umorganisation der Feierlichkeiten geführt, sodass sie und Nathan nun in zwei Wochen in Anwesenheit ihrer Großeltern und ihres Vaters den Gang einer wunderschönen gotischen Auferstehungskirche am Albert Park entlangschreiten würden.


  Natürlich machte sie sich Gedanken, wie ihre Großeltern und Sam nach so vielen Jahren, in denen eine Menge Fehler auf beiden Seiten gemacht worden waren, miteinander umgehen würden. Aber Sam war jetzt ein Teil ihres Lebens, ob es ihren Großeltern gefiel oder nicht. Sie mussten also miteinander auskommen.


  „Sag doch noch mal, wie lange bleiben all diese Hausgäste bei uns?“, fragte Nathan.


  „Grandma und Grandpa drei Wochen. Violet vier.“


  Er verzog das Gesicht. „Das ist eine ganz schön lange Zeit.“


  Sie wusste, woran er dachte. Ihre Großeltern im Haus würden ihrem Liebesleben garantiert einen Dämpfer versetzen.


  „Wir können uns immer für ein Wochenende davonstehlen. Auf die Insel.“


  Seine Augen blitzten auf. „Rede weiter.“


  „Wir könnten uns im Studio verkriechen und das ganze Wochenende lang nicht herauskommen.“


  Nathan senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Und dann?“


  Elizabeth drehte sich zu ihm um, schlang die Arme um seinen Hals und sagte mit leiser Stimme: „Dann kannst du mir beim Zensieren aller Arbeiten aus dem Leistungskurs Englisch helfen.“


  „Hm, das ist nicht ganz das, was ich mir vorstelle.“


  Er lächelte, und sie strich ihm übers Haar.


  „Lass mich nachdenken. Vielleicht fällt mir noch etwas anderes ein“, sagte sie.


  „Tu das.“


  Sein Mobiltelefon klingelte, und sie ließ die Arme sinken, damit er das Gespräch annehmen konnte. An seinem Blick erkannte sie, dass es sich um einen geschäftlichen Anruf handelte. Vor vier Monaten hatte er seine Tätigkeit bei Smartsell wieder aufgenommen, anfangs nur stundenweise, bis er nach und nach in den normalen Rhythmus zurückgefunden hatte. Jarvie war außer sich vor Freude, seinen Freund wieder an Deck zu haben.


  Es war nicht alles reibungslos verlaufen. Nathan hatte erneut unter Schlafstörungen gelitten, seit er zum Psychologen gegangen war. Die Therapie wühlte schlimme Erinnerungen auf. Zu Beginn hatte es Phasen gegeben, in denen er sich schlecht gelaunt von ihr zurückgezogen hatte. Aber sie bemühten sich beide beharrlich, und langsam veränderten sich die Dinge. Er fuhr immer noch ungern nachts – er zwang sich dazu, doch ihr war immer klar, dass es für ihn eine große Anstrengung war, eine Art Kraftprobe, die er sich selbst auferlegte. Sie wusste, dass er immer noch anfällig war für gelegentliche Panikattacken, aber auch diese wurden weniger.


  Im vergangenen Monat hatten sie Olivias Zimmer ausgeräumt. Es war herzzerreißend, all die Überreste eines Lebens zu ordnen, das kaum richtig begonnen hatte. Es war Nathans Entschluss gewesen, er hatte den Zeitpunkt bestimmt. Elizabeth hatte ein paar Dinge aufgehoben – einige Stofftiere, ein paar Kissen, die Olivia genäht hatte, ein paar zerlesene Kinderbücher. Eines Tages, wenn sie und Nathan Kinder hätten, wollte sie, dass diese eine Verbindung zu ihrer Tante hätten.


  „Lizzy.“


  Elizabeth tauchte aus ihren Gedanken auf und schaute Nathan an.


  „Irre ich mich, oder ist es tatsächlich dieser … wie heißt er doch noch gleich?“, fragte er, als er sein Handy wegsteckte.


  Sie folgte seiner Blickrichtung und blinzelte.


  Was um Himmels willen tat Martin hier? Da tauchte ein vertrauter Rotschopf hinter seiner Schulter auf. Martin und Violet. Ein Paar?


  Das war so eine absurde Vorstellung, dass Elizabeth lachen musste. Es konnte nur ein Zufall sein.


  Da sah Violet auf und fing ihren Blick ein. Ein Wechselspiel von Schuldbewusstsein, Trotz und Hoffnung im Gesichtausdruck ihrer Freundin führten dazu, dass Elizabeth vor Schreck ihre Finger an die Lippen legte.


  „Lass mich raten – ist das Violet?“, raunte Nathan ihr ins Ohr.


  „Ja, aber sie hassen sich, Nate. Sie sind wie Hund und Katze. Sie nennt ihn für gewöhnlich einen Langweiler, und er kann kaum ihren Namen aussprechen, ohne dabei Gift zu spritzen.“


  Nathan zuckte mit den Schultern. „Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert, Lizzy.“


  Sie sah ihn an. In seinen Augen lag so viel Liebe und Verständnis, dass sie lächeln musste.


  „Ja, das stimmt.“ Ihre Hände fanden sich.


  Gott sei Dank, er hatte sich selbst vergeben. Gott sei Dank hatte er ihnen eine Chance gegeben.


  „Komm“, sagte er. „Sie sollen uns ihre Geschichte erzählen.“


  – ENDE –


  


  Cara Summers


  Fest der Liebe, Fest der Lust


  


  VORWORT


  Washington Post, 20. Dezember


  Liegt Liebe in der Luft?


  Die Ausstellung des Rubinov-Diamanten in der National Gallery sorgt für viel Aufsehen im vorweihnachtlichen Washington. Schaulustige strömen in Scharen herbei. Allerdings ist nicht klar, ob sie den Stein wegen seiner langen, oft blutigen Geschichte sehen wollen oder wegen der ihm zugeschriebenen Fähigkeit, Liebende zusammenzubringen.


  Der funkelnde blaue Diamant ist berühmt für seine recht bewegte Vergangenheit. Immer wieder verschwindet er für Generationen, manchmal Jahrhunderte, doch dann taucht er wieder auf – und stets bei einem neuen Besitzer. Wie andere große Diamanten umgeben ihn Legenden um Macht, Mord und Diebstahl. Es wird behauptet, dass sich der Diamant sogar schon im Besitz von Piraten in der Ägäis befunden habe. In jüngerer Zeit, nämlich 1999, hieß es, Arthur Franks, der Meister der Juwelendiebe, habe dazu beigetragen, dass der Rubinov wieder auf der Bildfläche erschien. Doch keine dieser Geschichten konnte je bewiesen werden.


  Als gesichert gilt jedoch, dass jedes Mal, wenn der Diamant wieder auftaucht, eine neue Liebesgeschichte beginnt.


  Die Legende von der Macht des Diamanten, eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen wahren Liebenden auszulösen, reicht bis ins Altertum zurück. Einige Gelehrte vermuten, dass der Stein ursprünglich aus Griechenland stammt. Andere unterstützen die Theorie, dass Aphrodite, die Göttin der Liebe, selbst den Stein auf die Erde brachte und ihn einem Sterblichen gab, den sie über alles begehrte.


  Seinen heutigen Namen „Rubinov“ erhielt der Diamant im Jahr 1917, als Graf Peter Rubinov, ein enger Freund des russischen Zaren Nikolaus, sich in eine Bedienstete am königlichen Hof verliebte und eine Halskette mit dem Diamanten für sie anfertigen ließ. Kurz darauf verschwanden Graf Rubinov, seine Geliebte und die Kette spurlos. Viele glauben, die Macht des blauen Steines habe das Liebespaar entkommen lassen, während der Zar und seine Familie getötet wurden.


  Doch Graf Rubinovs Liebesgeschichte ist nicht die einzige. Der Sage nach besaß die schöne Helena von Troja den Stein, als Paris sie zum ersten Mal erblickte und sich so unsterblich in sie verliebte, dass er sie entführen musste.


  Eine andere Überlieferung behauptet, dass Merlin den Diamanten Guinevere gab, um ihre Beziehung zu Arthur zu festigen. Doch stattdessen trug sie den Stein, als sie Lancelot begegnete – und verliebte sich in ihn.


  Neueren Gerüchten zufolge brachte der Rubinov Bonnie und Clyde zusammen, bevor sie gemeinsam auf Tour gingen und Banken ausraubten. Und obwohl die britische Königsfamilie es immer abgestritten hat, sind einige Insider fest davon überzeugt, dass der Rubinov kurze Zeit in ihrem Besitz war – als König Edward VIII. der bürgerlichen Mrs Simpson zum ersten Mal begegnete, deretwegen er schließlich auf den Thron verzichtete.


  Meine eigenen Nachforschungen haben ergeben, dass Jacqueline Bouvier den Diamanten während seiner letzten Ausstellung in Boston fotografierte; zu dieser Zeit traf sie sich bereits regelmäßig mit John F. Kennedy. Die Aufnahme, die sie von der Halskette mit dem Stein machte, befindet sich noch heute in der John-F.-Kennedy-Sammlung.


  Doch für mich als Reporter ist die große Anzahl der Geschichten entscheidend, die seit der Eröffnung der Rubinov-Ausstellung am 15. Dezember auf meinem Schreibtisch gelandet sind. In der Hauptstadt unserer Nation liegt zweifelsfrei Liebe in der Luft. Die neueste Bekanntmachung stammt von Senator McNeil aus Wisconsin, der darauf beharrt, dass seine Tochter ihren frisch Verlobten zufällig in der Ausstellung kennengelernt hat.


  Regina Meyers, die Sprecherin des öffentlichkeitsscheuen Besitzers des Rubinov, erklärte, Mr Shalnokov sei sehr erfreut, dass sein Diamant zur vorweihnachtlichen Stimmung beitrage.


  Ohne Frage ist der Rubinov-Diamant ein außergewöhnlicher Liebesstifter. Deshalb hier mein Rat: Die Uhr läuft. Wenn Sie Ihren Anteil an der Legende um den Rubinov haben wollen, gehen Sie nicht, sondern sprinten Sie zur National Gallery! Der Diamant wird am 23. Dezember wieder in die private Sammlung von Gregory Shalnokov zurückgeführt.


  


  1. KAPITEL


  Polizei-Lieutenant Fiona Gallagher sah von ihrer Broschüre auf und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, die wie sie selbst darauf wartete, einen Blick auf den legendären Rubinov zu werfen.


  Die lange Schlange wurde, ähnlich wie vor den Sicherheitskontrollen an Flughäfen, im Zickzackkurs durch den Ausstellungsraum geleitet. Unter den Besuchern fanden sich alle Altersgruppen, von kleinen Kindern bis zu einem Ehepaar genau vor Fiona, das schon über achtzig Jahre alt sein mochte. Sie entdeckte sogar einige in schwarz gekleidete Teenager mit roten Schals und Weihnachtsmützen, passend zur Jahreszeit.


  Eigentlich fragte sich Fiona, was um alles in der Welt sie überhaupt in dieser Ausstellung tat. In den fünf Jahren, die sie nun in Washington D. C. wohnte und als Kriminalbeamtin arbeitete, hatte sie die National Gallery nie besucht. Während sie jetzt wartete, wollte sie schon zwei, drei Mal einfach wieder gehen. Diamanten, um die sich romantische Legenden rankten, waren überhaupt nicht ihr Fall. Doch ihre Chefin, Captain Natalie Gibbs-Mitchell, hatte sie dazu gedrängt, sich den Stein anzusehen. Natalie war davon überzeugt, dass Fiona mehr in ihrem Leben brauchte als nur den Job. Das sah Fiona allerdings anders. Ihre Arbeit in der Abteilung für Kriminalfälle, die im Mittelpunkt der Öffentlichkeit standen, sorgte für genau die Art von Herausforderungen, die sie sich wünschte.


  Vielleicht war sie heute ja aus reiner Langeweile hergekommen. Im Augenblick gab es keinen Fall zu bearbeiten. Das störte sie ein wenig, denn Weihnachten war nicht gerade ihr Lieblingsfest. Für gewöhnlich hielt sie sich immer an ihre Arbeit, um diese Zeit gut zu überstehen. Nicht, dass sie nichts anderes zu tun gehabt hätte. Sie organisierte in ihrem Bezirk eine Spendenaktion für Spielzeug zugunsten der Familien zurückkehrender Kriegsveteranen. Deswegen würde sie in weniger als einer Stunde an einer Besprechung im Walter Reed Hospital teilnehmen. Danach war sie auf eine Weihnachtsparty eingeladen und musste sich vorher natürlich noch umziehen.


  Als sie das Revier verlassen hatte, hatte sie überhaupt nicht an den Rubinov gedacht. Doch dann hatte sie sich plötzlich in der National Mall wiedergefunden. Neugier war zwar immer eine ihrer Stärken als Polizistin gewesen, beschränkte sich jedoch normalerweise auf ihre Arbeit. Fiona handelte nur selten impulsiv.


  Das Ehepaar vor ihr rückte ein Stück weiter, und Fiona erhaschte den ersten Blick auf den Diamanten. Wow! Sie konnte die Augen nicht mehr von ihm abwenden. Hatte sie schon jemals einen so blauen Stein gesehen? Seine außergewöhnliche Schönheit war – Legende hin oder her – nicht zu leugnen. Selbst durch das Glas des Schaukastens funkelte der Edelstein im Zentrum einer kunstvoll gearbeiteten Halskette mit einem Feuer, das noch intensiver zu werden schien, je länger sie ihn betrachtete.


  Besaß er wirklich die Kraft, eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen zwei Menschen auszulösen? Fiona bezweifelte das. Doch sie konnte der National Gallery nicht verübeln, dass man die romantischen Legenden um das Juwel öffentlichkeitswirksam ausnutzte.


  Sogar mitten in der geschäftigen Vorweihnachtszeit war der Rubinov das Stadtgespräch in Washington. Mehrere Leute, darunter die Tochter eines bekannten Senators, schrieben ihre Verlobungen dem berühmten Diamanten zu.


  Nach Fionas Erfahrung kam die wahre Liebe nur höchst selten vor. Ihren Eltern war sie zuteil geworden, glaubte sie. Doch da sie sie schon im Alter von vier Jahren verloren hatte, besaß sie zu wenige Erinnerungen, um sich sicher zu sein. Sie selbst hatte jedenfalls in den verschiedenen Pflegestellen, die sie durchlaufen hatte, bevor sie auf die Polizeiakademie ging, nichts erlebt, was wahrer Liebe auch nur entfernt nahe kam.


  Obwohl, … ihre Vorgesetzte Natalie war sehr glücklich verheiratet und erwartete ihr erstes Baby. Natalies Schwestern, Rory und Sierra, führten ebenfalls glückliche Ehen. Doch Fiona war davon überzeugt, dass sie die Ausnahmen waren, die die Regel bestätigten.


  Hoffte sie etwa insgeheim, sie würde finden, was Natalie und ihre Schwestern gefunden hatten? Hatte dieser Wunsch sie in die Ausstellung gelockt?


  Träum weiter, Fiona, dachte sie. Weihnachten ist die Zeit der zerronnenen Träume.


  Dennoch konnte sie weder den Diamanten aus den Augen lassen noch einen kleinen Anflug von Sehnsucht unterdrücken.


  Du musst weitergehen. Es kostete Fiona einige Anstrengung, die Augen endlich von dem Diamanten abzuwenden. Im selben Augenblick bemerkte sie einen Mann auf der anderen Seite des Schaukastens. Er war groß, dunkelhaarig und hatte breite Schultern. Irgendwie besaß er eine außergewöhnlich männliche Ausstrahlung, und das lag nicht nur an seiner Uniform. Fiona nahm undeutlich wahr, dass die ältere Dame rechts neben ihm sich bei ihm eingehakt hatte. Die jüngere Frau zu seiner Linken sagte etwas, und als er lächelte, spürte Fiona, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte.


  Fiona musterte die drei Fremden, die ihr genau gegenüber auf der anderen Seite des Schaukastens standen, jetzt mit derselben Intensität, mit der sie eben noch den Diamanten betrachtet hatte. Alle drei hatten den Blick auf die Halskette gerichtet. Eine glückliche Familie, dachte sie und unterdrückte den leichten Stich, den ihr der Gedanke versetzte.


  Unvermittelt blickte der Mann hoch und sah ihr direkt in die Augen. Einen Moment lang fühlte Fiona nichts außer seinem intensiven Blick, der sie wie ein Pfeil durchdrang. Sie konnte nur noch zwei Worte denken: Sei mein.


  Sie spürte einen Sog, den Drang, zu ihm zu gehen. Sie musste einfach …


  Als er sich der älteren Frau an seiner Seite zuwandte, bemerkte Fiona, wie heftig ihr Herz schlug. Es raste, als hätte sie gerade den Gipfel eines hohen Berges erklommen. Mit einer Hand umklammerte sie den dicken Samtstrick der Absperrung vor ihr. Wollte sie sich festhalten? Oder ihn zerreißen?


  Sie hätte schwören können, dass der Diamant feuriger strahlte als zuvor.


  Lächerlich. Sie zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen. So ein Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Und der Mann in Uniform – wer immer er sein mochte – war ein Wildfremder.


  Plötzlich erfasste sie Panik. Sie hätte nicht herkommen dürfen. Es war immer ein Fehler, sich mehr zu wünschen, als man haben konnte. Ohne einen weiteren Blick auf den Diamanten oder den Unbekannten zu werfen, drehte sie sich abrupt um und ging davon. Sie zerknüllte die Broschüre über den Rubinov und seine Legenden, stopfte sie in die Manteltasche und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht aus dem Ausstellungsraum zu rennen.


  Joy to the world …


  Das Lied ertönte aus den Lautsprechern im Skulpturengarten der National Mall und vermischte sich mit den Geräuschen und dem Lachen der Schlittschuhläufer, die die Eisbahn umrundeten. Normalerweise mochte Army Captain D. C. Campbell Weihnachtslieder.


  Das Lied, das gerade gespielt wurde, gehörte sogar zu seinen Lieblingsstücken. Er war schon immer davon überzeugt gewesen, dass der Sinn und Zweck von Weihnachten war, Freude zu verbreiten und zu erhalten. Doch er musste zugeben, dass die entsprechende Stimmung dieses Jahr nicht so recht bei ihm aufkommen wollte. Nicht einmal die fröhlich blinkenden Lichter entlang der National Mall halfen, und auch nicht der Anblick seiner Mutter und seiner jüngeren Schwester Darcy, die gerade Arm in Arm eine Runde nach der anderen auf der Eisbahn drehten.


  Mit seinem Gehstock winkte er ihnen zu. Dann ging er ein kleines Stück den Weg Richtung Madison Drive entlang. Er wusste genau, was sein Problem war: Er langweilte sich fast zu Tode.


  Nach seinem letzten Einsatz im Irak kam ihm die Leitung der Militärpolizeieinheit in Fort McNair so öde vor. Es handelte sich um einen kleinen Stützpunkt, der sich in einem malerischen Landstrich im Südwesten der Hauptstadt befand. Der Fluss Anacosta begrenzte ihn im Süden und der Lake Washington-Kanal im Westen. Die National Defense University war dort ebenfalls untergebracht, und seine Hauptaufgabe bestand darin, für Sicherheit zu sorgen. Bisher hatte es keinerlei Probleme gegeben. Alles klappte wie am Schnürchen. In Bagdad war das Thema Sicherheit dagegen eine weitaus größere Herausforderung gewesen.


  Zu D. C.s Job in Fort McNair gehörte es auch, Ermittlungen bei allen Vergehen anzustellen, die von Angehörigen des Stützpunktes begangen wurden. Die aufregendste Angelegenheit in den sechs Monaten, seit er hierher versetzt worden war, war allerdings ein Streit im Offiziersclub gewesen.


  Verglichen mit seinem Einsatz im Irak war seine Arbeit hier recht einfach. Der Vorteil dabei war, dass sie kein Risiko barg. Beim Unterschreiben von Anforderungsformularen musste man nicht jede Entscheidung zweimal überdenken. Niemandes Leben stand auf dem Spiel. Nicht seines und ganz gewiss auch nicht das eines Kameraden.


  Er fühlte sich immer noch schuldig, wenn er an David Eisley dachte, den jungen Soldaten, der bei ihm gewesen war, als er selbst einen Beinschuss erlitten hatte. Der Soldat hatte nicht überlebt. Doch er selbst kam damit klar. Risiken, Siege und Verluste gehörten zu seinem Job.


  Zu anderen Zeiten hätte er die Langeweile in seinem Leben vielleicht sogar begrüßt. Nach einem besonders harten Tag im Gefecht wäre sie eine willkommene Abwechslung gewesen. Geradezu erfrischend. Doch was zu viel war, war zu viel.


  Zweifellos hatte seine derzeitige Gemütsverfassung heute Nachmittag seine Fantasie beflügelt, während er mit Darcy und seiner Mutter den Rubinov-Diamanten besichtigt hatte. Das musste der Grund sein, weshalb er so … so merkwürdig auf diese Frau reagiert hatte.


  Als er ihr in die Augen gesehen hatte, war ihm ihr Blick durch und durch gegangen. Er hatte sie heiß gefunden, sexy, und ihr Anblick hatte heftige Gefühle in ihm ausgelöst. Das war nur zu verständlich, immerhin handelte es sich um eine schöne Frau. Ihre bemerkenswerten Augen, deren Farbe an guten Whisky erinnerte, und ihr ebenmäßiges ovales Gesicht, umrahmt von langem dunklem Haar hätte wohl den Puls jeden Mannes beschleunigt. Als sie sich dann umgedreht und weggegangen war, hatte ihn auch ein eingehender Blick auf ihren schlanken, sportlichen Körper mit diesen schier endlos langen Beinen nicht enttäuscht. Wieder hatte ihn ein brennendes Verlangen erfasst. Verständlich. Erfreulich. Doch der geradezu rasende Wunsch, ihr zu folgen, hatte ihn mehr als überrascht. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seine Familie stehengelassen und wäre ihr hinterhergelaufen. Zwar war er standhaft geblieben, hatte aber die Augen nicht von der Frau abwenden können und ihr nachgesehen, bis sie schließlich verschwunden war.


  Was wäre wohl passiert, wenn er der geheimnisvollen Frau tatsächlich gefolgt wäre? Eine schöne Vorstellung. Dieser Gedanke bemächtigte sich seiner und ließ ihn die zunehmende Kälte kaum spüren, während er den Weg weiterging. Seit die Sonne untergegangen war, fiel die Temperatur rapide. Aber auch, wenn ihn seine Gedanken wärmten, ihn sogar ablenkten, so waren doch mehr als ein paar vergnügliche Sexfantasien nötig, um sein derzeitiges Problem zu lösen.


  Er wünschte sich zu Weihnachten ein Abenteuer. War das denn zu viel verlangt? Nichts Bedeutendes … auf keinen Fall ein Verbrechen in seinem Stützpunkt. Aber er sehnte sich verzweifelt nach einem Ereignis, das ihn von seiner inneren Taubheit befreite.


  Wegen der Beinverletzung war es nicht wahrscheinlich, dass er in nächster Zeit wieder an einem Gefecht teilnehmen würde. Verdammt, er konnte sich ja nicht einmal zu seiner Mutter und seiner Schwester aufs Eis begeben. Er blieb stehen und wandte sich den Schlittschuhläufern zu. Den Gehstock brauchte er kaum noch, und die Beweglichkeit seines Beins war zu einem großen Teil wieder hergestellt. Das Problem war nur, dass es nie mehr hundert Prozent werden konnten. Sein Vorgesetzter hatte ihm bereits einen Schreibtischjob im Pentagon vorgeschlagen.


  Doch diese Aussicht fand D. C. auch nicht reizvoller als seine wenig aufregende Arbeit in Fort McNair.


  Ungeduldig klopfte er mit dem Stock auf den Boden, während er seine Mutter und Darcy auf dem Eis betrachtete. Er hatte immer geglaubt, er würde beim Militär Karriere machen, genau wie sein Vater es sich vor seinem Tod gewünscht hatte. Doch wenn er den Rest seines Lebens wie heute abseits stehen musste, war es mit dieser Karriere vorbei.


  It came upon a midnight clear …


  Als er den Text des Liedes hörte, das gerade aus den Lautsprechern trällerte, stutzte er plötzlich. Wer sagte, dass man für ein bisschen Klarheit bis Mitternacht warten musste? Nur die Gegenwart zählte. Wenn der fünfzehnte Januar kam, konnte er auch aus dem Dienst ausscheiden, statt sich für weitere fünf Jahre zu verpflichten. Spielte es wirklich eine Rolle, dass er nicht genau wusste, was er als nächstes tun wollte?


  Sein älterer Bruder besaß eine Sicherheitsfirma in Manhattan und hatte ihm schon einmal eine Stelle angeboten. Aber im vergangenen Jahr hatte Jase einen neuen Partner gefunden, und erst vor Kurzem hatte er geheiratet. Egal, mir fällt schon etwas ein, dachte D. C. Das war doch immer so. Er lächelte. Wenn er etwas liebte, dann waren es Überraschungen. War es nicht genau die Vorhersehbarkeit seiner täglichen Routine in Fort McNair, die ihn wahnsinnig machte?


  Nun, da er eine Entscheidung getroffen hatte, fühlte er sich ein wenig erleichtert.


  Endlich.


  Seine Mutter und seine Schwester fuhren wieder an ihm vorbei, und diesmal winkte er ihnen zu. Heute war sein freier Tag, und er hatte die beiden in die National Mall eingeladen, um ins Museum zu gehen und anschließend im Skulpturengarten Eis zu laufen. Mit dem Besuch in der National Gallery hatte er seine Mutter in die Stadt gelockt. Seit Nancy Campbell vor zwanzig Jahren zur alleinerziehenden Mutter geworden war, hatte sie sich nämlich nie viel Zeit für sich selbst gegönnt.


  Als sie beiläufig erwähnt hatte, dass sie gern die Ausstellung mit dem Rubinov Diamanten besuchen wollte, hatte D. C. deshalb kurzentschlossen diesen Tag geplant. Wenn man der Presse glaubte, besaß der Rubinov den Ruf eines Liebesstifters, der Paare zusammenbrachte, die mit ihm in Kontakt kamen. Aber der Stein war mindestens ebenso berühmt dafür, dass er in unregelmäßigen Abständen für lange Zeit verschwand. Wenn er dann irgendwann wieder aufgetaucht war, war es bisher niemals möglich gewesen, eine Verbindung zwischen seinem alten und seinem neuen Besitzer herzustellen.


  Man musste allerdings nicht über viel kriminalistischen Spürsinn verfügen, um zu erraten, dass dabei wohl häufig Betrug im Spiel war. D. C. vermutete, dass der Diamant einfach mehrfach in irgendeiner privaten Sammlung verschwunden war. Wie groß die Versuchung für private Sammler in solchen Fällen sein konnte, hatte er bei einem Kunstdiebstahl im Irak gelernt. In diese Sache waren einige hochrangige Militäroffiziere verwickelt gewesen. Eine wirklich schmutzige Angelegenheit.


  Wer wusste, wie lange sich der Rubinov schon im Besitz seines derzeitigen Eigentümers, Gregory Shalnokov, befand? Der zurückgezogen lebende Milliardär hatte zugegeben, den Diamanten schon seit zehn Jahren zu besitzen. Aber wie er ihn erworben hatte, blieb ein Geheimnis. Herkunftsnachweise konnte man schließlich fälschen.


  Trotzdem fand D. C., er schulde Shalnokov einen Gefallen, als er an den entrückten Gesichtsausdruck seiner Mutter und seiner Schwester dachte, während sie den Edelstein betrachtet hatten. D. C. schüttelte den Kopf. Frauen und Diamanten, das war schon ein Kapitel für sich.


  Was ihn anging, so war das blaue Juwel lediglich ein schöner Stein, auch wenn man diesem außergewöhnliche Kräfte nachsagte. Er persönlich war viel mehr von den Sicherheitsvorkehrungen im Ausstellungsraum und an der Glasvitrine fasziniert gewesen als von dem Diamanten selbst. Nachdem er ein bisschen nachgebohrt und seinen Ausweis gezeigt hatte, hatte ihm einer der Sicherheitsleute, ein Mann namens Bobby, erzählt, dass das Schloss des Schaukastens sprachaktiviert war. Nur Shalnokov selbst konnte es öffnen.


  Interessant.


  Über die Jahre hinweg hatte der legendäre Diamant genauso viele Diebe wie Liebende angezogen. Während D. C.s weibliche Familienmitglieder den Diamanten mit vielen Ahs und Ohs bedachten, hatte er darüber nachgedacht, wie gut ein Dieb sein musste, um das Juwel zu stehlen. Die Tatsache, dass seine Gedanken sich auf solche Abwege begaben, war wohl der traurige Beweis dafür, wie sehr er sich langweilte.


  Dann hatte er aufgesehen und dieser geheimnisvollen Frau in die Augen geblickt. Für einige Sekunden war die übrige Welt völlig ausgeblendet gewesen, und er hatte nur noch die schöne Fremde wahrgenommen. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert.


  Sein Handy klingelte, und D. C. konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die Nummer des Anrufers erkannte. Seit er nach Fort McNair versetzt worden war, machte Jase einmal pro Woche einen Kontrollanruf. Ein klassischer Fall von Großem-Bruder-Syndrom.


  „Hast du nichts Besseres zu tun?“, meldete sich D. C.


  „Eigentlich schon. Aber Maddie wollte, dass ich dich daran erinnere, dass du Weihnachten bei uns im Big Apple feierst.“


  „Und du kannst dir nicht denken, dass Mom täglich dafür sorgt, dass ich das nicht vergesse?“


  Jase lachte. „Okay, da muss ich mir wohl bessere Ausreden einfallen lassen, um dich anzurufen. Wie geht es dir?“


  „Mir geht’s gut“, sagte D. C. „Wirklich.“ Während er es sagte, wurde ihm bewusst, dass es tatsächlich stimmte. Er fand es aufregend, dass er nach dem 15. Januar keine Verpflichtungen mehr haben und danach etwas völlig Neues beginnen würde. War das nicht genau das Abenteuer, nach dem er sich sehnte?


  „Du wirst dir schon noch über deine Zukunft klar werden.“


  „Das werde ich“, erwiderte D. C. Oh ja, das würde er.


  Have yourself a merry little Christmas …


  Der Song ertönte aus den Lautsprechern, während D. C. sein Handy einsteckte. Sein Lächeln wurde breiter. Mit einem Mal erschienen ihm die Musik lauter, die Lichter strahlender und die Stimmung fröhlicher. Gutgelaunt beobachtete er die Eisläufer, als er plötzlich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm. Er wandte den Kopf um und entdeckte eine Gestalt am anderen Ende des Parks in einem der Eingangstore. Die Beleuchtung war zwar auf die Eisfläche gerichtet, dennoch konnte er den weißen Fellbesatz einer Weihnachtsmannmütze ausmachen, bevor die Person hinter einem Baum verschwand.


  Schon vorhin waren ihm in der National Gallery ein paar junge Leute aufgefallen, die rote Schals und solche Weihnachtsmannmützen getragen hatten. Das liegt wohl an der Jahreszeit, dachte D. C.


  Ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen, sprang er hinter den nächsten Baum. Er war neugierig geworden, weil sie sich so verstohlen bewegte. Im Zickzackkurs entfernte er sich von der Eisbahn und nutzte dabei Bäume und Skulpturen als Deckung.


  Plötzlich duckte sich die Person hinter der größten Skulptur, einer Pyramide. Da will sich jemand verstecken, erkannte D. C. Aber vor wem? Noch während er sich die Frage stellte, tauchte eine weitere Gestalt auf der anderen Seite der Skulptur auf und schlich auf die erste zu. Auch sie war schwarz gekleidet, trug eine Weihnachtsmannmütze und einen Schal.


  Trotz der schwachen Beleuchtung sah D. C. einen metallischen Gegenstand in der Hand des Ankömmlings aufblitzen. Dann hob er den Arm, sprang vorwärts und schlug der ersten Gestalt mit der Waffe hart auf den Kopf.


  D. C. zog seinen Revolver und rannte los. „Halt! Polizei!“


  Die Person mit der Waffe wirbelte herum und zielte genau in dem Augenblick auf ihn, als er auf dem unebenen Boden stolperte und zu Boden fiel. Er stürzte heftig auf sein schlimmes Bein. Kurzzeitig konnte er sich nicht bewegen, hörte ein pfeifendes Geräusch und sah, wie ein Stück Rinde nur wenige Zentimeter vor ihm ins Gras fiel. Das war knapp, dachte D. C. und rollte sich hinter einen Baum. Sehr knapp.


  Ohne auf die Schmerzen in seinem Oberschenkel zu achten, zielte er im Liegen mit seiner Waffe auf den Angreifer. Doch die Gestalt rannte bereits davon. Die Gehwege auf beiden Seiten des Parks waren noch voller Touristen, es war viel zu riskant, einen Schuss abzugeben.


  D. C. stand auf und wählte die 911. Während er die Situation erklärte, rannte er hinkend in die Richtung, die der Bewaffnete eingeschlagen hatte. Als er das Tor erreichte, konnte er gerade noch sehen, wie eine Person mit einer Weihnachtsmannmütze auf den Rücksitz eines Vans ohne Kennzeichen kletterte. Die Mall war hell genug erleuchtet, sodass er zwei weitere Personen in dem Fahrzeug ausmachen konnte, eine hinter dem Steuer und eine auf dem Beifahrersitz.


  Der Motor heulte auf, der Wagen raste mit quietschenden Reifen in Richtung Fourth Street und bog um die Ecke. Es ist sinnlos, ihnen nachzujagen, dachte D. C. Selbst wenn sein Bein zu hundert Prozent gesund gewesen wäre, der Van fuhr einfach zu schnell. D. C. rieb sich den Oberschenkel. Der Adrenalinschub ebbte ab, und die Schmerzen wurden heftiger.


  D. C. drehte sich um und ging hinkend zu der auf dem Boden liegenden Gestalt. Dabei warf er einen kurzen Blick zur Eisbahn hinüber. Dank der lauten Musik und der Tatsache, dass die Person mit der Waffe einen Schalldämpfer benutzt hatte, hatten die Eisläufer nichts von dem Vorfall mitbekommen. D. C. bückte sich nach seinem Gehstock, den er vorhin fallengelassen hatte, und ging weiter.


  Die niedergeschlagene Person lag auf der Seite, ein Arm war ausgestreckt, und ein roter Schal verbarg das Gesicht. D. C. kniete sich zu ihr hinunter. Als erstes fiel ihm eine Hand auf. Die Finger waren lang, schlank und wirkten sehr gepflegt. Er prüfte den Puls, er schlug regelmäßig. Dann zog D. C. vorsichtig den Schal beiseite und sah seine Vermutung bestätigt – das hier war eine Frau.


  Und er kannte sie.


  Vor ihm lag Private Amanda Hemmings, General Eddingers Verwaltungsassistentin in Fort McNair. Die Welt ist klein, dachte D. C.


  Als er die Frau näher untersuchte, bemerkte er, dass aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf Blut sickerte. Der Bluterguss auf der Stirn verriet ihm außerdem, dass sie sich bei dem Sturz gestoßen haben musste. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Private Hemmings?“


  Keine Antwort.


  „Amanda?“


  Schweigen. Offensichtlich war sie schwer getroffen. D. C. hörte den Klang einer Sirene, der rasch näherkam.


  Was machte Private Amanda Hemmings hier, noch dazu mit einer Weihnachtsmannmütze und einem roten Schal? Und warum war sie angegriffen worden?


  Das war ein echtes Rätsel – und D. C. liebte Rätsel. Er wollte gerade Notizblock und Stift hervorholen, als er etwas entdeckte. Aus einer ihrer Jackentaschen lugten ein paar goldene Kettenglieder hervor. Genau solche hatte er doch schon einmal gesehen … Vorsichtig zog er die Kette heraus.


  Die Überraschung ging ihm durch und durch: An der Goldkette baumelte nichts anderes als der Rubinov-Diamant!


  Quatsch! Blödsinn!


  Obwohl Fiona die Worte nur dachte, schienen sie wie Neonschilder vor ihr aufzuleuchten. Gereizt klopfte sie mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Wagens, während sie darauf wartete, dass eine Gruppe Touristen in den Bus stieg, hinter dem sie die Constitution Avenue entlang fuhr.


  Obwohl es schon fast viertel vor sechs und die Sonne vor über einer halben Stunde untergegangen war, ließ der Verkehr rund um die National Mall nicht nach. Sie hätte eine andere Route nehmen sollen. Aber sie war abgelenkt gewesen, weil sie diesen Offizier aus der Ausstellung einfach nicht aus dem Kopf bekam. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, begann ihr Puls erneut zu rasen und ihr blieb die Luft weg. Sehr ärgerlich. Wie konnte sie sich von einem völlig Fremden nur so heftig angezogen fühlen?


  Wahrscheinlich lag es einfach an dem Medienrummel um den Diamanten, noch dazu an Weihnachten und den Versprechungen, dass um diese Zeit Wünsche wahr werden würden. Dazu kam, dass sie sich etwas verloren fühlte, weil sie derzeit nicht mitten in einen Fall steckte. Das alles zusammen musste dazu geführt haben, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte, als sie den Diamanten gesehen hatte … und den Offizier.


  Verdammt, während sie dauernd an ihn dachte, schien ihr Wagen ganz von alleine den Weg zur National Mall einzuschlagen.


  Fiona warf einen Blick auf die Touristen, die auf dem Gehweg hinter dem Skulpturengarten eine Schlange bildeten. Sie schien weit und breit die einzige zu sein, die es eilig hatte und irgendwohin wollte. Doch wenn sie die Leute böse anstarrte, stiegen sie deswegen auch nicht schneller in den Bus.


  Großartig! Am liebsten hätte Fiona ausdauernd gehupt. Doch der Busfahrer konnte ja nichts dafür, dass sie spät dran war. Er war auch nicht schuld an dem Verkehrschaos oder daran, dass sie auf dem Weg zu einer Pflichtveranstaltung war, auf die sie absolut keine Lust hatte.


  Ihre Vorgesetzte, Captain Natalie Gibbs-Mitchell, hatte eine Absage einfach nicht akzeptiert. Sie stand kurz vor der Geburt ihres ersten Babys, was den moralischen Druck auf Fiona noch erhöhte. Denn sie wollte ihre Chefin keinesfalls unnötig aufregen.


  In diesem Augenblick klingelte Fionas Handy. „Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte sie, als sie die Nummer auf dem Display erkannte.


  „Denk bloß nicht, dass du dich drücken kannst“, sagte Natalie.


  „Ich schwöre, ich bin auf dem Weg. Ich bin so spät losgefahren, weil ich heute in der National Gallery vorbeigeschaut und mir den Diamanten angesehen habe.“


  „Und?“


  „Du hast recht. Er ist wunderschön.“ Aber sie hatte dabei nicht den Diamanten vor Augen, sondern das Gesicht des Fremden, den sie vor der Vitrine gesehen hatte – dieses schmale Gesicht mit den etwas herben, aber sehr gutaussehenden Zügen.


  „Nachdem du ihn jetzt gesehen hast: Was hältst du von der Legende?“


  Ein Anflug von Panik beschlich Fiona, doch sie unterdrückte ihn. „Ich vermute, die Legende macht diese Ausstellung zu einer der berühmtesten, die es jemals gegeben hat.“ Dann wechselte sie das Thema. „Ich bin auch spät dran, weil die Besprechung im Walter Reed Hospital länger gedauert hat als erwartet.“


  Eine Weile lang herrschte Stille. „Und das soll meine Schuld sein?“


  Fiona konnte sich genau vorstellen wie Natalie am anderen Ende der Leitung dreinsah. Bestimmt hatte sie jetzt wieder ihren kühlen Gesichtsausdruck aufgesetzt und die Augenbrauen hochgezogen. Fiona musste lächeln. „Nun ja …“


  Natalie hatte ihr die Verantwortung für die Spielzeugsammelaktion zu Weihnachten übertragen. Allerdings war es Fionas Idee gewesen, Freiwillige anzuwerben und diese auf die Straßen bei den beliebtesten Touristenattraktionen in Washington zu schicken. Überall wurden Broschüren verteilt, die Informationen über die Spendensammlung enthielten und die Orte aufführten, an denen man Spielsachen abgeben konnte.


  Die Resonanz war überwältigend. Vermutlich waren sogar in diesem Augenblick einige ihrer Freiwilligen mit Broschüren auf den Straßen unterwegs, die die Museen des Smithsonian miteinander verbanden. Fiona hatte zwar eine Abneigung gegen alles, was mit Weihnachten zu tun hatte, doch ihr gefiel die Idee, bedürftigen Kindern ein schöneres Weihnachtsfest zu bescheren, als sie selbst es je gehabt hatte.


  „Auf der Wache ist alles ruhig. Das habe ich überprüft“, sagte Natalie jetzt.


  „Ich auch.“ Fiona hatte heute Abend Bereitschaftsdienst, und sie hoffte auf einen Einbruch oder einen Überfall. Doch bisher hatte sie kein Glück gehabt.


  Sie hörte den Polizeifunk ab, vielleicht gab es ja doch noch einen rettenden Einsatz. Im Gebiet von Georgetown war es in letzter Zeit häufig zu Handtaschendiebstählen gekommen. Himmel nochmal, Fiona wäre sogar lieber zu einem häuslichen Streit gerufen worden, als zu der Party zu gehen. Nicht, dass sie sich einen Mord wünschte, aber ein bisschen Action käme ihr jetzt sehr gelegen.


  Auf dem Gehweg schien die Schlange der Touristen, die in den Bus steigen wollten, eher länger als kürzer zu werden.


  „Du kannst nicht immer arbeiten, Fiona.“


  „Das weiß ich.“ Natalie veranstaltete eine Weihnachtsparty im Blue Pepper, einem beliebten Bistro in Georgetown, und Fiona würde die meisten Gäste kennen. Sie mochte sie sogar. Ihre Kollegen würden dort sein, Natalies Schwestern, deren Ehemänner und viele Freunde.


  Was sie daran störte, war der Anlass. Fiona fand, das Beste an Weihnachten war, dass man es danach wieder für ein ganzes Jahr hinter sich hatte.


  „Sei bloß vorgewarnt. Nachdem du den Rubinov jetzt gesehen hast, wird Chance dich wahrscheinlich wegen der Sicherheitsvorkehrungen löchern.“


  Fiona schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. Natalies Ehemann Chance untersuchte Fälle von Kunst- und Juwelendiebstählen für eine Versicherung und war bei der Planung der Sicherheitsvorkehrungen für den Rubinov als Berater hinzugezogen worden. In Anbetracht der Menschenmenge, die täglich in die Ausstellung strömte, war es nur logisch, dass es ihn interessierte, was Fiona von den Sicherheitsstandards vor Ort hielt.


  Dabei hatte sie kein bisschen auf diese Sicherheitsvorkehrungen geachtet, als sie in dem Ausstellungsraum gewesen war. Der Anblick des Diamanten hatte sie viel zu sehr in Bann gezogen. Und dieser Mann.


  Unbarmherzig verdrängte sie das Bild des Fremden wieder aus ihren Gedanken. Vor ihr bewegte sich der Bus.


  „Wie lange wirst du noch brauchen?“, fragte Natalie.


  Ich werde nie ankommen, hoffte Fiona. Bitte. Sie wusste sehr wohl, dass Wünsche auch an Weihnachten nicht in Erfüllung gingen, aber vielleicht … nur dieses eine Mal? Sie wünschte sich inständig einen Fall, der sie die nächsten zwei Wochen lang beschäftigen würde.


  Der Bus vor ihr stieß eine Abgaswolke aus und bewegte sich im Schneckentempo vorwärts.


  „Jetzt geht es weiter“, sagte Fiona. „Ich bin in etwa zwanzig Minuten da.“


  „Ich nehme dich beim Wort“, erklärte Natalie und beendete das Gespräch.


  Die Meldung kam, als Fiona sich gerade Meter für Meter in Richtung Ninth Street vorarbeitete: Schießerei im Skulpturengarten der National Mall. Sie war nur ein paar hundert Meter davon entfernt. Dem Himmel sei Dank.


  Während sie der Zentrale meldete, dass sie gleich am Tatort eintreffen würde, fuhr sie auf den Grünstreifen am Fahrbahnrand und brachte den Wagen zum Stehen. Dann nahm sie ihre Waffe aus dem Abendtäschchen, stieg aus und rannte auf die hell erleuchtete Eislaufbahn zu.


  


  2. KAPITEL


  D. C. spürte die Anwesenheit der anderen Person, noch bevor er sie sehen oder hören konnte. Und er witterte Gefahr. Das überraschte ihn nicht, schließlich schärfte die Kampferfahrung die Wahrnehmung eines Mannes. Er blickte weder von den Notizen auf, die er sich gerade machte, noch schrieb er langsamer, aber alle seine Sinne waren hellwach.


  Er war sich ziemlich sicher, dass es sich nicht um den Mann handelte, der auf ihn geschossen hatte. Der Angreifer von Private Hemmings war zu erpicht darauf gewesen zu fliehen. D. C. hörte nichts als die näherkommenden Sirenen und die Musik aus den Lautsprechern neben der Eislaufbahn. Trotzdem fühlte er die Bedrohung mit jeder Sekunde wachsen. So etwas hatte er bisher nur einmal erlebt, das war in Bagdad gewesen. Damals hatte er erst später erfahren, dass er durch das Zielfernrohr eines Hochleistungsgewehrs beobachtet worden war.


  Er blickte auf seine Pistole, die er auf den Boden gelegt hatte. Sein Gehstock lag daneben. Einer der beiden Gegenstände würde sich als nützliche Waffe erweisen … falls er sie rechtzeitig in die Hand bekam.


  „Denken Sie nicht einmal daran.“


  D. C. atmete hörbar aus. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte. Die Stimme war kräftig, selbstsicher und eindeutig weiblich.


  „Polizei. Heben Sie die Hände und behalten Sie sie da, wo ich sie sehen kann.“


  D. C. tat, was sie verlangte. Als er den Blick hob, nahm er als erstes ihre Schuhe wahr. Polizisten trugen heutzutage wirklich interessante Schuhe. Diese hier sahen teuer aus, hatten mörderisch hohe Absätze, und sie bewegten sich zielstrebig auf ihn zu. Eigentlich hätten sie den Gang seiner Trägerin verlangsamen müssen, aber das war nicht der Fall. Ein schwarzer Mantel blähte sich bei jedem ihrer Schritte auf und gab dabei die Sicht auf ein kurzes rotes Kleid und ellenlange Beine frei, die er gern länger betrachtet hätte. Doch die Waffe, die die Frau professionell mit beiden Händen umfasst hielt, war ein bisschen irritierend, besonders, da sie damit auf sein Herz zielte.


  Als er ihr Gesicht sah, erkannte er sie sofort und fühlte sich, als habe er einen Faustschlag abbekommen. Da war sie, die geheimnisvolle Schöne aus der Ausstellung! Ihr Gesicht war so bemerkenswert, wie er es in Erinnerung hatte. Ihre feinen Züge und der Porzellanteint bildeten einen faszinierenden Gegensatz zu dem leicht eigensinnig wirkenden Kinn und den hohen Wangenknochen, die Stärke ausdrückten. Die Stärke eines Cops?


  Er sah ihr direkt in die Augen. Sie hatten die Farbe von altem Whisky. Und sofort verspürte er dasselbe heftige und ungestüme Verlangen, das er schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte.


  Offenbar konnte man auch ein zweites Mal vom Blitz getroffen werden. Sie blieb vor ihm stehen, und er war sich mit einem Mal sehr sicher, dass die Gefahr, die er vorhin gewittert hatte, nichts mit der Waffe sondern nur mit dieser Frau zu tun hatte.


  Wer, zum Teufel, ist sie?


  „Behalten Sie die Hände oben.“ Fiona war froh, dass sie die Waffe ruhig in der Hand hielt. Innerlich war sie nämlich überhaupt nicht ruhig. Sie hatte den Mann sofort erkannt, als sie gesehen hatte, wie er neben dem Körper am Boden kniete. Nicht nur das, sie hatte auch denselben intensiven Drang gespürt, sofort zu ihm zu gehen, wie schon zuvor im Ausstellungsraum. Stattdessen war sie stehengeblieben und hatte sich einen Augenblick Zeit genommen, um sich zu sammeln, bevor sie sich auf ihn zubewegte.


  Der Mann, der die Notrufnummer gewählt hatte, hatte sich selbst als Angehöriger der Militärpolizei ausgewiesen und versprochen zu warten, bis jemand kam. Die Waffe auf dem Boden neben ihm und die Art und Weise, wie er etwas auf einem Block notierte, bestätigten den Eindruck, dass er ein Polizist war. Trotzdem musste sie sich vergewissern. In diesem Augenblick sah er hoch und blickte ihr in die Augen.


  Wer, zum Teufel, war er? Und warum hatte er so eine starke Wirkung auf sie?


  „Was dagegen, wenn ich meinen Gehstock zum Aufstehen benutze?“


  „Kommen Sie bloß der Waffe nicht zu nahe.“


  „Ich habe diesen Vorfall gemeldet. Das Opfer hier ist eine Frau. Sie hat einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen und sich möglicherweise beim Sturz an dieser Skulptur die Stirn angeschlagen. Sie ist bewusstlos. Atmung und Puls sind regelmäßig.“


  Während er sprach, stand er mit geschmeidigen Bewegungen auf, was Fiona verriet, dass er Übung darin besaß. Jetzt bemerkte sie mehr Einzelheiten an ihm als bei ihrer ersten Begegnung. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, mindestens einen Meter dreiundachtzig. Seine Schultern waren breit, und er besaß den Körper eines Schwimmers, der gut zu seinem schmalen Gesicht passte. Doch es waren seine Augen, die Fiona am meisten fesselten.


  Schon wieder.


  Sie waren dunkelgrau, sein Blick offen und sehr direkt. Bestimmt entgeht diesen Augen selten etwas, dachte Fiona. Allerdings war es ein Fehler, sich zu lange darin zu verlieren. Sie zogen sie aufs Neue in ihren Bann, und Fiona konnte gerade noch an sich halten, um dem Mann nicht direkt in die Arme zu sinken.


  Ungeduld stieg in ihr auf. Sie hatte einen Job zu erledigen und würde später über diesen Fremden nachdenken. Vielleicht war es sogar besser, überhaupt nicht über ihn nachzudenken, weder jetzt noch später. „Sagen Sie mir bitte alles, was Sie sonst noch wissen.“


  „Ich bin Captain D. C. Campbell.“ Er bewegte die Hand zu seiner Innentasche, hielt dann jedoch inne. „Ich habe einen Ausweis.“


  Danach hätte sie längst fragen sollen. „Zeigen Sie ihn mir.“


  Während sie den Ausweis prüfte, fuhr er fort. „Gegenwärtig bin ich in Fort McNair stationiert und leite den Stützpunkt der Militärpolizei. Heute ist mein freier Tag, und ich bin hier auf einem Ausflug mit meiner Mutter und meiner Schwester. Die beiden laufen dort drüben auf der Eisbahn.“


  Fiona fielen die beiden Frauen ein, die sie in der Ausstellung in seiner Begleitung gesehen hatte, und, dass sie da schon den Eindruck gehabt hatte, die drei seien miteinander verwandt.


  Mit einem letzten prüfenden Blick verstaute sie ihre Waffe wieder in ihrem Abendtäschchen. „Kommen wir jetzt zum interessanten Teil?“


  „Sicher“, erwiderte er belustigt.


  Sie kniete sich neben die Frau auf den Boden, um deren Puls zu fühlen und hörte in diesem Augenblick, wie die Sirenen verstummten. D. C. Campbell berichtete ihr weiter von der Auseinandersetzung zwischen den beiden Personen. Er beschrieb seine Beobachtungen detailliert, aber kurz.


  „Hat der Angreifer irgendetwas mitgenommen?“


  „Nein. Er hat einmal auf mich geschossen und schien dann die Nerven zu verlieren.“


  Die Frau lag halb auf der Seite und ihr Profil löste etwas in Fiona aus, das sie nicht benennen konnte. Sie entdeckte eine Brieftasche und machte sich gerade daran, die Identität des Opfers festzustellen, als D. C. sagte: „Ich kenne sie.“


  Sie blickte zu ihm hoch. „Wer ist sie?“


  „Sie ist die Verwaltungsassistentin meiner Vorgesetzten – Private Amanda Hemmings“.


  Jetzt fiel es Fiona wieder ein. Sie erinnerte sich an die junge blonde Frau in Uniform, die vor Begeisterung sprühend in ihr Büro gekommen war und unbedingt bei der Spielzeugsammlung mithelfen wollte. Fiona runzelte die Stirn und betrachtete erst den Ausweis und dann die Frau. Sie wirkte jung und sehr hilflos. „Ich kenne sie auch. Allerdings bin ich ihr nur einmal begegnet. Sie hilft unserer Abteilung bei der Spielzeugsammlung für die Familien der Veteranen. Deshalb trägt sie eine Weihnachtsmannmütze. Die Mützen waren ihre Idee. Alle meine freiwilligen Helfer tragen sie.“


  „Der Mann, der sie angegriffen hat, trug ebenfalls eine.“


  Als sie zwei uniformierte Beamte auf sie zulaufen sah, stand Fiona sofort auf, zückte ihren Ausweis und hielt ihn hoch, ohne D. C. aus den Augen zu lassen. „Er trug auch eine Mütze? Das ist merkwürdig. Ich frage mich, was hinter dem Angriff steckt.“


  „Da habe ich einen Hinweis.“


  Er zog die Kette aus seiner Tasche, und Fiona starrte sie ungläubig an. Selbst in dem schwachen Licht schien der große blaue Diamant in seiner Fassung zu glühen. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus. „Das ist der Rubinov, nicht wahr?“


  „Das nehme ich an.“


  Als er ihr die Kette gab, streifte er mit den Fingern ihre Handfläche. Es geschah ganz unabsichtlich. Doch Fiona überkam sofort ein Gefühlscocktail aus Hitze, Lust und Verheißung, den sie bis in die Zehenspitzen fühlte. Sie schloss die Finger um die Kette und wusste nicht, ob sie einen Schritt auf D. C. zu machen oder sich lieber umdrehen und weglaufen sollte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie zwei Sanitäter mit einer Trage auf sie zueilen. Doch bevor sie sich ihnen zuwandte, begegnete sie noch einmal D. C. Campbells Blick. Seine Augen strahlten so intensiv wie der Diamant, und noch immer brannte die Stelle auf ihrer Hand, an der seine Finger sie gestreift hatten. Sie standen beide wie angewurzelt da.


  „Merkwürdig“, sagte er und betrachtete den Stein, den sie noch immer in der ausgestreckten Hand hielt. „Kennen Sie die Legende?“


  „Ja.“ Ihre Kehle fühlte sich trocken an, als sie fortfuhr. „An Legenden glaube ich genauso fest wie an den Weihnachtsmann.“


  „Es wird interessant sein zu sehen, wohin das führt.“


  Nirgendwohin, dachte Fiona, während sie ein Gefühl von Panik in sich niederkämpfte. Aber sie sprach das Wort nicht laut aus. Stattdessen wandte sie sich den Sanitätern zu. Mit D. C. Campbell würde sie sich später beschäftigen.


  Oh, es wird ganz bestimmt irgendwohin führen, dachte D. C. Zwei Menschen, die eine dermaßen starke Verbindung zueinander fühlten, wie das zwischen ihnen beiden der Fall war, gingen nicht so einfach wieder ihrer Wege.


  D. C. gab den Sanitätern kurz Auskunft und trat dann beiseite, um ihnen Platz für ihre Arbeit zu machen. Er sah zur Eisbahn hinüber. Von hier aus konnte er sehen, dass einige der Eisläufer durch die Sirenen und Blaulichter aufmerksam geworden waren und sich neugierig am Rand der Bahn versammelt hatten. Ein uniformierter Beamter sperrte den Tatort mit einem Band ab, während zwei andere die Spaziergänger davon abhielten, den Park von der anderen Seite her zu betreten. D. C. sah weder seine Mutter noch seine Schwester, obwohl sich das bestimmt bald ändern würde. Sobald sie ihn mitten in diesem Durcheinander entdeckten, würden sie sehr schnell zur Stelle sein.


  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Vorgesetzten Myra Eddinger und berichtete mit knappen Worten, was sich bisher ereignet hatte. Dabei behielt er die geheimnisvolle Schöne im Auge, die das Kommando am Tatort übernommen hatte. Sie strahlte Kompetenz aus – und Sinnlichkeit.


  „Sind Sie sicher, dass es die Halskette mit dem Rubinov ist?“, erkundigte sich General Eddinger.


  „Entweder das oder es handelt sich um eine ausgezeichnete Kopie.“


  „Wie ist Ihre Einschätzung?“


  „Er ist echt.“ Er ließ die geheimnisvolle Frau noch immer nicht aus den Augen, denn es waren gerade die Gefühle, die er ihr gegenüber empfand, die ihn in seiner Meinung bestärkten. Eigentlich war er nicht der Typ, der an Legenden glaubte. Aber zwischen dieser Frau und ihm ging eindeutig etwas vor. Wäre die Halskette dabei nicht im Spiel, hätte er einfach angenommen, dass die Chemie zwischen ihnen besonders gut stimmte.


  Allerdings hätte er schwören können, dass der blaue Stein in dem Augenblick heller gefunkelt hatte, als er ihn ihr in die Hand gelegt hatte. Genau wie bei ihrer ersten Begegnung vor der Vitrine. Und als er ihre Hand berührt hatte, war ein Gefühl von Sehnsucht nach ihr in ihm aufgekommen, das schon beinahe an Wiedererkennen grenzte.


  Die geheimnisvolle Schöne sah kurz in seine Richtung, und als sich ihre Blicke trafen, verblasste alles um ihn herum. General Eddingers Stimme wurde zu einem Summen in seinem Ohr. Die Gesichter der Menschen um ihn herum verschwammen, und er nahm nur noch sie wahr.


  Der Bann löste sich erst, als sie sich abwandte und ihr Handy ans Ohr hielt.


  „Sind Sie noch da, Captain Campbell?“


  „Ja. Unsere Verbindung war einen Moment lang sehr schlecht“, schwindelte er.


  „Falls Sie recht haben, dann hat Private Hemmings eine gewisse Rolle bei dem versuchten Diebstahl des Jahrhunderts gespielt. Alles, was ich von ihr weiß, sagt mir, sie hätte niemals absichtlich versucht, diesen Diamanten zu stehlen. Aber ich will wissen, wie er in ihre Tasche gekommen ist. Deshalb werde ich jetzt ein paar Anrufe tätigen und arrangieren, dass Sie zusammen mit der Polizei von Washington an diesem Fall arbeiten. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie der Sache auf den Grund gehen.“


  „Ja, Ma’am.“ Genau darauf sollte er sich konzentrieren. Aber unwillkürlich wanderten seine Gedanken wieder zu der Frau, mit der er nun zusammenarbeiten würde. Sie war nicht so groß, wie er angenommen hatte. Ohne die mörderischen Absätze maß sie wohl einen Meter dreiundsechzig. Aber ihre Beine. Sobald er sie länger als ein paar Sekunden betrachtete, lösten sie ein paar aufreizende Fantasien in ihm aus. Gerade hatte er eine, die heiß genug war, um ihn mehr als warm zu halten.


  D. C. schüttelte seine Gedanken ab und versuchte sich zu konzentrieren. Die Ausstellung war um siebzehn Uhr geschlossen worden. Wenn seine Vermutung stimmte, dann musste der Rubinov-Diamant kurz danach aus der Vitrine gestohlen worden sein. D. C. und seine Familie waren in der letzten Besuchergruppe gewesen, die die Halskette besichtigt hatte.


  Als sie schließlich der Menge in Richtung Ausgang gefolgt waren, musste es fast fünf Uhr gewesen sein. Er durchforschte sein Gedächtnis nach Einzelheiten. Was war ihm auf dem Weg nach draußen aufgefallen? Er erinnerte sich an eine großgewachsene Frau mit glattem blondem Haar, die eine hitzige Diskussion mit einer älteren Frau und einer Gruppe Kinder führte. Als sie vorbeigingen, hatte seine Mutter die Stirn gerunzelt und erklärt, die blonde Frau würde sich wie eine Tyrannin benehmen. Einige der Kinder wollten auf die Toilette, doch die Frau hatte unnachgiebig darauf beharrt, dass die Toiletten schon geschlossen wären.


  D. C. lächelte, als er sich diesen Zwischenfall ins Gedächtnis rief. Nancy Campbell hatte klare Vorstellungen davon, wie man mit Kinder umgehen sollte.


  Danach waren sie direkt in den Skulpturengarten gegangen, und seine Mutter und Darcy hatten sich Schlittschuhe ausgeliehen. Es war kein Alarm zu hören gewesen.


  D. C. sah zu Amanda Hemmings hinüber, die gerade zu einem Krankenwagen getragen wurde. Wie war nur der Rubinov in ihre Tasche geraten?


  „Lieutenant?“, rief ein Mann in Uniform, und D. C. sah seine geheimnisvolle Schöne auf ihn zusteuern.


  Lieutenant war sie also. Doch er kannte noch immer nicht ihren Namen. Schmunzelnd machte er sich an die Arbeit. Kurz darauf erfuhr er von dem Mann, der den Tatort absperrte, wie sie hieß und bekam auch noch einige Hintergrundinformationen.


  Ihr Name war Fiona Gallagher. Sie arbeitete seit fünf Jahren in Washington, wurde respektiert und war bekannt dafür, sich immer an die Regeln zu halten. Früher hatte sie in Atlanta gearbeitet. Sie war nach Washington versetzt worden, um in der Abteilung zur Kriminalitätsbekämpfung in Fällen mit besonderer öffentlicher Aufmerksamkeit zu arbeiten. D. C. merkte sich diese Details für später. Dann ging er ein wenig abseits und lehnte sich gegen eine der Skulpturen. Nach der erfolglosen Jagd nach dem bewaffneten Mann verdiente sein Bein ein wenig Entlastung, obwohl der anfängliche Schmerz schon nachließ.


  Erneut konzentrierte er sich auf den Diamanten. Natürlich konnte die Halskette, die er aus Amanda Hemmings Tasche gezogen hatte, eine Fälschung sein. Unabhängig von seinem Bauchgefühl musste das überprüft werden und zwar je früher, desto besser.


  Er kannte jemanden, der dabei behilflich sein konnte – einen Sachverständigen, der für eine Versicherung arbeitete und zufällig auch noch in Georgetown wohnte. Vor fünf Jahren hatte er mit Chance Mitchell zusammengearbeitet, um in Bagdad einer sehr erfolgreichen Bande das Handwerk zu legen, die sich auf Kunstdiebstahl spezialisiert hatte. Er hatte ohnehin vorgehabt, Chance einmal einen Besuch abzustatten.


  Außerdem musste er mehr über Amanda Hemmings in Erfahrung bringen. Da er, wie es aussah, noch eine Weile im Skulpturengarten bleiben musste, beschloss D. C. seinen Bruder zu bitten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er wusste aus Erfahrung, wie gründlich die Leute bei ‚Campbell and Angelis Security‘ Personen überprüften.


  Während er die Nummer in seinem Handy auswählte, gönnte er sich einen weiteren Blick auf Lieutenant Fiona Gallaghers lange Beine.


  „Du hast gesagt, du würdest in zwanzig Minuten hier sein“, sagte Natalie. „Das war vor fast einer Stunde.“


  Fiona warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Tut mir leid, ich hätte früher anrufen sollen.“


  Der Umstand, dass die Stimme ihrer Vorgesetzten eher besorgt als ärgerlich klang, verstärkte Fionas schlechtes Gewissen. Rasch berichtete sie Natalie in allen Einzelheiten, was passiert war.


  Dabei ließ sie allerdings aus, dass sie am Tatort von einem gewissen Captain D. C. Campbell abgelenkt wurde. Jedes Mal, wenn sie einen prüfenden Blick über den Tatort oder die Neugierigen schweifen ließ, die sich hinter dem Absperrband versammelt hatten, sah sie am Ende ihn an. Einmal hatte sie ihn sogar dabei erwischt, wie er sie beobachtete, und sofort wieder diese betäubende Hitze in sich aufsteigen gefühlt. Das bewirkte, dass sie immer wieder versucht war, ihn anzusehen. Wann würde seine Wirkung auf sie endlich nachlassen?


  Bis jetzt war das jedenfalls nicht der Fall.


  „Dann fasse ich also zusammen“, erklärte Natalie. „Eine unserer Freiwilligen beim Sammeln von Spielzeug war das Opfer eines Raubüberfalls in der National Mall. Wir wissen nichts über den Angreifer, außer, dass er ebenfalls eine Weihnachtsmannmütze trug, noch kennen wir die Identität seiner beiden Komplizen in dem Van. Wie es aussieht, könnten diese vier Personen den Raub des Jahrhunderts versucht haben, indem sie den Rubinov-Diamanten direkt aus der National Gallery stahlen.“


  Fionas runzelte nachdenklich die Stirn. „Die Frage lautet, wie haben sie das gemacht?“


  „Chance wird sich ganz bestimmt um das ‚wie‘ kümmern.“


  „Ich wette, sie hatten Hilfe von einem Insider. Wie sonst könnte jemand einen gut bewachten Diamanten aus der National Gallery stehlen, ohne Alarm auszulösen? Vielleicht sollten Amanda und ihr Angreifer den Stein nur herausholen. Wer würde schon jemanden verdächtigen, der ehrenamtlich Spielzeug sammelt?“


  „Und Hemmings hat im letzten Augenblick beschlossen, mit dem Diamanten wegzulaufen?“, fragte Natalie.


  „Oder sie hat sich die Sache anders überlegt.“ Fiona stellte sich vor, wie Natalie sich mitten auf der Party im ‚Blue Pepper‘ die verschiedenen Möglichkeiten auf einem Notizblock notierte. Im Hintergrund waren Geplauder und Musik zu hören.


  „Ich muss mit ihr reden“, erklärte Fiona. „Leider war sie bewusstlos, die Sanitäter haben sie ins Krankenhaus gebracht.“


  „Hemmings Beteiligung könnte der Army ein paar Probleme bereiten“, sagte Natalie leise.


  „Ja.“


  „Ich muss sagen, ich bin ein wenig neidisch. Wenn der Geburtstermin meines Babys nicht schon so kurz bevorstände, wäre ich versucht, an diesem Fall mit dir als Partnerin zu arbeiten.“ Natalie schwieg einen Augenblick lang. „Also, was hältst du von diesem Captain Campbell? Ist er gut?“


  „Ja“, sagte Fiona. Das musste sie ihm lassen. Sie rief sich den Tathergang in Erinnerung, wie ihn D. C. beschrieben hatte. Falls das, was hier passiert war, eine Art Streit unter Dieben gewesen war, dann war es Campbell zu verdanken, dass der Diamant jetzt noch da war.


  Doch sie ahnte, worauf Natalie hinaus wollte und sagte rasch. „Ich brauche keinen Partner.“


  „Die Army wird hier dabei sein wollen“, entgegnete Natalie knapp. „Zunächst werden wir erst einmal klären müssen, ob du den echten Rubinov hast.“ Sie machte eine Pause. „Bleib dran. Ich bekomme gerade einen Anruf vom Commissioner. Ich bin immer wieder erstaunt, wie schnell Neuigkeiten in unserer Hauptstadt die Runde machen.“


  Politik. Fiona war sich absolut sicher, worum es bei diesem Anruf ging und, dass ihre Vorgesetzte ihn erwartet hatte. Die Army würde sich an den Ermittlungen beteiligen wollen. Sie haben sogar das Recht dazu, vermutete Fiona.


  Sie drehte sich um und musterte D. C. Campbell. Während sie den Tatort hatte sichern lassen und Informationen sammelte, war er offensichtlich auch nicht untätig gewesen. In weniger als einer Stunde hatte er an jemanden berichtet, der direkten Zugang zum Commissioner besaß. Kein einfaches Unterfangen, so kurz vor Weihnachten.


  Er stand drüben bei der Eisbahn in Gesellschaft derselben beiden Frauen, mit denen sie ihn vorhin in der Ausstellung gesehen hatte. Beide waren groß, gutaussehend und sahen Campbell sehr ähnlich. Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu ihm. Sogar jetzt, wo er sie nicht einmal direkt ansah, beschleunigte sich ihr Puls.


  „Fiona, bist du noch dran?“


  Verdammt! Verärgert über sich selbst wandte sie sich ab und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Natalie. „Ja, ich bin da.“


  „Der Commissioner bekam gerade einen Anruf von einem General Eddinger aus Fort McNair. Die gute oder schlechte Nachricht – je nach Sichtweise – ist, dass du diesen Fall zusammen mit Captain Campbell bearbeiten wirst.“


  „Das war klar.“ Diese Entscheidung war logisch, und Fiona verschwendete nicht gerne Zeit damit, gegen Logik anzukämpfen.


  „Die Army hat das Recht, ihre eigenen Untersuchungen anzustellen“, sagte Natalie.


  „Aber es wäre effektiver, wenn wir zusammenarbeiten.“


  „Genau. Ich höre den Mangel an Begeisterung in deiner Stimme, aber im Lauf der Zeit habe ich gelernt, dass zwei Köpfe oft besser arbeiten als einer.“


  Ein Gefühl von Panik stieg in ihr hoch, und Fiona legte eine Hand auf die Stelle unterhalb ihres Halses, dorthin, wo sie den Rubinov aus Sicherheitsgründen verstaut hatte.


  „Jetzt“, sagte Natalie bestimmt, „möchte ich, dass du den Diamanten und Captain Campbell auf direktem Weg ins ‚Blue Pepper‘ bringst.“


  Fiona zögerte. „Ich wollte eigentlich ins Krankenhaus fahren und nach Private Hemmings sehen.“


  „Ich schicke ein paar Beamte rüber, die uns auf dem Laufenden halten. Bis du hier bist, wird Chance jemanden gefunden haben, der die Echtheit des Rubinov feststellen kann.“


  Natalie beendete die Verbindung und Fiona sah einen Augenblick lang irritiert auf ihr Handy. Sie spürte, dass D. C. Campbell sie betrachtete, denn ein leichtes Kribbeln überlief sie. Die kalte Nachtluft bildete einen scharfen Kontrast zu der Hitze, die sie nun durchströmte. Doch das alles gefiel ihr nicht. Logik war eine Sache, doch ihre Reaktion auf D. C. Campbell stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Sie hatte nichts gegen Männer. Zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort … Bisher hatten sie in ihrem Leben immer eine Nebenrolle gespielt, als erfreuliche Abwechslung, aber nicht lebensnotwendig. Und genau so sollte das auch bleiben.


  Ihr Bauchgefühl warnte sie, dass Captain Campbell kein Mann war, der sich leicht in Schach halten ließ. Seine bloße Gegenwart schien zu genügen, um ihre Sinne in Aufruhr zu versetzen.


  Das hatte natürlich überhaupt nichts mit dem Rubinov oder der Legende um ihn zu tun. Was sie empfand, wurde lediglich von chemischen Prozessen in ihrem Gehirn ausgelöst und gesteuert. In ihrem Leben hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie in kindlicher Naivität daran geglaubt, dass Wünsche und Träume in Erfüllung gehen würden. Das war auch an Weihnachten gewesen. Offenbar ließ sie irgendetwas in dieser Zeit ihren Realitätssinn verlieren. Doch sie würde mit dieser … Situation zurechtkommen. Sie würde alles unter Kontrolle behalten, auch D. C. Campbell.


  Fiona nahm die Schultern zurück, sah D. C. in die Augen und ging geradewegs auf ihn zu.


  


  3. KAPITEL


  Überall in der Bar des Blue Pepper blinkten die Lichterketten, und in der Nähe des Tisches, an dem Fiona und ihre Vorgesetzte Platz genommen hatten, stand ein riesiger Weihnachtsbaum. Das ganze Lokal war erfüllt vom Klirren der Gläser, dem Summen angeregter Unterhaltungen und der gedämpften Musik einer Liveband.


  Im Hauptsaal war die Weihnachtsfeier, die Natalie für ihre Abteilung gab, bereits in vollem Gange. Auf dem Weg zu ihrem Tisch hatte Fiona Rory und Sierra, den beiden Schwestern ihrer Vorgesetzten, zugewinkt und auch einigen ihrer Kollegen.


  Nicht weit entfernt, am Ende des Bartresens, stand D. C. mit Natalies Ehemann Chance Mitchell. Als Fiona und D. C. vor ungefähr zwanzig Minuten eingetroffen waren, hatte Fiona erfahren, dass Chance und D. C. vor vier Jahren schon einmal zusammengearbeitet hatten. Sie vermutete, dass die beiden Männer jetzt über alte Zeiten sprachen.


  Noch bevor sie sich aber an der Bar niedergelassen hatten, waren Fiona und D. C. mit Natalie und Chance in einen Nebenraum gegangen. Dort hatte ein Gemmologe den Diamanten, den sie im Skulpturengarten sichergestellt hatten, als den echten Rubinov identifiziert. Da die Halskette bei Chances Firma versichert war, hatte er den Schmuck anschließend in Verwahrung genommen.


  Fiona warf einen Blick auf D. C., der eben über eine Bemerkung von Chance lachte.


  „Also, welche Rolle spielte Amanda in dieser Sache?“


  Fiona zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Natalie zuzuwenden.


  „Ist sie eine Schlüsselfigur oder wurde sie hinters Licht geführt? Nach einem kurzen Gespräch mit General Eddinger habe ich das Gefühl, sie bevorzugt die zweite These.“ Natalie hatte ihre Füße auf die Sitzfläche des Nachbarstuhles gelegt. Eine Hand lag auf ihrem runden Bauch, in der anderen hielt sie einen Stift und tippte damit auf einen Notizblock, der auf dem Tisch lag. Fiona fand, dass Natalie immer sehr elegant wirkte. Heute trug sie ihr rotgoldenes Haar hochgesteckt und sah in ihrem schwarzen Hosenanzug aus, als sei sie direkt einem schicken Katalog für Schwangerenmode entsprungen. „Was sagt dir dein Bauchgefühl, Fiona?“


  „Ich weiß noch nicht genug über sie. Als ich sie auf dem Boden liegen sah, habe ich sie nicht gleich als die junge Frau erkannt, die in mein Büro gekommen war. Sie war so begeistert davon, etwas für die Veteranen und ihre Familien zu tun, da kann man kaum glauben, dass sie in so einen Fall verwickelt ist. Es war übrigens ihre Idee, dass alle Freiwilligen sich schwarz anziehen, Weihnachtsmannmützen und rote Schals tragen sollen, als eine Art Erkennungszeichen. Doch die Halskette war nun mal in ihrer Jackentasche.“


  Natalie sah Fiona aufmerksam an, sagte aber nichts.


  „Ich kann Theorien aufstellen, wie der Schmuck dorthin gekommen ist und warum jemand sie im Skulpturengarten niedergeschlagen hat“, fuhr Fiona fort. „Aber eigentlich bin ich mir nur einer Sache wirklich sicher: Sie kann das nicht alleine getan haben.“


  „Dieser Meinung ist Chance ebenfalls“, sagte Natalie. „Er hat persönlich die Sicherheitsvorkehrungen der Rubinov-Ausstellung überwacht. Er glaubt, da hat ein Insider geholfen. Selbst ein erstklassiger Hacker hätte Informationen gebraucht.“


  „Ich muss unbedingt mit Amanda reden. Zuletzt hieß es, sie sei immer noch bewusstlos. Ich werde angerufen, sobald man mehr über das Ausmaß ihrer Verletzungen weiß, aber ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung.“ Fiona holte ihren Notizblock aus der Handtasche und schlug ihn auf. „Hier habe ich ihre Adresse, sie stand in ihrem Ausweis.“


  Natalie schrieb die Anschrift ab. „Gleich morgen früh bringe ich den richterlichen Beschluss auf den Weg. In der Zwischenzeit werde ich einen Streifenwagen zu dem Haus schicken und es beobachten lassen.“


  „Die beiden Beamten, die du ins Krankenhaus geschickt hast … können sie dort bleiben? Ich denke, wir sollten eine Wache vor ihrem Zimmer aufstellen.


  „Du machst dir Sorgen um sie?“


  Fiona zuckte mit den Schultern. „Da draußen ist jemand, der sie mit einer Waffe niedergeschlagen hat, und er hat zwei Komplizen.“


  „Ich kümmere mich darum.“ Natalie veränderte leicht ihre Sitzposition. „Im Augenblick wissen nur sehr wenige, dass der Rubinov gestohlen wurde. Chance wird natürlich den Besitzer informieren. Chances Firma wird Antworten haben wollen. Jemand hat die Sicherheitsbarrieren in der National Gallery überwunden. Wer sagt uns, dass er das nicht wieder versuchen wird?“


  Natalie streichelte ihren Bauch. „Chance wird so eng wie möglich mit euch an diesem Fall arbeiten, aber unser Wonneproppen hier wird ihn wohl schon bald ablenken. Morgen früh wird Chance den Leiter der National Gallery informieren. Danach wird die Nachricht allmählich zur Presse durchsickern. Ich möchte die Details darüber, wie wir wieder an den Diamanten gekommen sind, aber so lange wie möglich geheim halten.“


  „Je weniger die Diebe wissen, was wir wissen, desto besser“, meinte Fiona.


  „Genau. Also …“ Natalie klappte den Block zu und lehnte sich zurück. „Da Chance und ich jederzeit ausfallen können, ist es wichtiger denn je, dass du gut mit deinem Partner zusammenarbeitest. Was hältst du von Captain D. C. Campbell?“


  „Er ist einfallsreich.“


  „Und attraktiv.“


  „Das auch.“


  „Was kannst du mir noch über ihn erzählen?“


  „Er ist geschickt. Trotz des Gehstocks ist er durchtrainiert und beweglich.“


  „Geschickt und einfallsreich. Diese beiden Begriffe hat Chance ebenfalls benutzt, als er D. C. beschrieben hat. Unkonventionell war ein weiterer. Aber Chance sagte auch, er liefere gute Ergebnisse. Mein Mann hätte den Kunstdiebstählen in Bagdad ohne D. C.s Hilfe kein Ende setzen können.“


  „Was hat er getan?“


  Natalies Mund zuckte. „Er hat sich als potentieller Käufer einiger Kunstgegenstände ausgegeben, und Chance hat seinen homosexuellen Liebhaber gespielt.“


  Fiona musterte die beiden Männer. „Sie sind als schwules Paar durchgegangen?“


  „Ja. Natürlich muss sich Chance in seinem Metier öfter verstellen. Er ist sehr gut darin. Aber in dem Fall in Bagdad schreibt er den Verdienst für den Erfolg weitgehend Campbell zu. Meine Frage ist, kannst du mit ihm arbeiten?“ Natalie sah sie eindringlich an. „Dieser Fall hat hohe Priorität. Sobald die Presse Wind von dem versuchten Diebstahl bekommen, wird der Medienrummel losgehen.“


  Fiona kannte ihre Vorgesetzte gut genug um zu wissen, dass Natalie die Spannung zwischen D. C. und ihr wahrgenommen hatte. Deshalb begegnete sie nun offen ihrem Blick. „Ich wäre eine Närrin, wenn ich nicht mit ihm arbeiten würde. Er scheint gut zu sein. Er behält den Überblick und hat Beziehungen. Sein Bruder war in der Marine, Abteilung Spezialeinsätze, und er leitet eine Sicherheitsfirma in Manhattan. D. C. hat ihn gebeten, Amanda Hemmings Hintergrund zu durchleuchten. Das hat er mir auf dem Weg hierher erzählt.“


  Natalie lächelte. „Klingt, als könnte er ein echter Gewinn für uns sein. Also musst du nur damit klarkommen, dass du dich von ihm angezogen fühlst.“


  Fiona stieß innerlich eine Verwünschung aus. Ihre Vorgesetzte war eine sehr scharfsinnige Frau. Fiona ließ den Blick zu D. C. schweifen. Die Hitze, die sie jedes Mal durchströmte, wenn sie ihn ansah, kam ihr allmählich schon vertraut vor. Aber seine Wirkung auf sie war einfach nicht normal. Kein anderer Mann hatte je ähnliche Gefühle in ihr ausgelöst. Das Ganze kam ihr wie eine Herausforderung vor. Würde sie sich im Griff behalten und am Ende triumphieren? Sie hob leicht das Kinn und erklärte: „Damit werde ich schon fertig.“


  Sie musste bloß noch herausfinden, wie.


  Fiona Gallagher wird noch ein echtes Problem für mich, überlegte D. C. Eigentlich hatte er sich doch nur nach einem kleinen Abenteuer gegen seine Langeweile gesehnt. Doch mit seinen Wünschen musste man offensichtlich sehr vorsichtig sein, denn nun hatte er eine doppelte Portion Abenteuer bekommen. Ein Geheimnis um einen weltberühmten Diamanten und eine Frau, die sein Blut allein durch ihre Gegenwart in Wallung brachte.


  Warum nur? Diese Frage verwirrte ihn ebenso sehr, wie sie ihn faszinierte. Er hatte sich auch schon früher von schönen Frauen angezogen gefühlt. Viele angenehme Male. Und Fiona war wirklich schön. Die helle Haut, das dunkle Haar, die fein geschnittenen Gesichtszüge – und das war nur der Anfang. Nachdem sie im ‚Blue Pepper‘ angekommen waren, war sie aus ihrem Mantel geschlüpft, und er hatte einen ausgiebigen Blick auf ihre langen Beine und ihren verführerischen straffen Körper werfen können.


  Das rote Kleid ließ ebenso viel Haut sehen, wie es bedeckte, und schmiegte sich genau an den richtigen Stellen eng an ihren Körper. In dem kleinen Büro, in das Chance sie zunächst geführt hatte, damit sein Mitarbeiter den Diamanten überprüfen konnte, hatte D. C. so dicht neben Fiona gestanden, dass sie ihn beim Abnehmen der Halskette mit dem Arm gestreift hatte. In diesem Augenblick hätte er diese Frau am liebsten in die Arme genommen. Dieser Wunsch war absolut unprofessionell und trotzdem beinahe überwältigend gewesen.


  Um sich zu beherrschen, hatte er rasch die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Dabei war D. C. immer besonders stolz darauf gewesen, jede noch so schwierige Situation im Leben lässig zu meistern. Jetzt, wo er Fiona begegnet war, musste er über diese Fähigkeit noch einmal genauer nachdenken.


  Sie hatte etwas an sich, das er unbedingt verstehen wollte. Doch nun würden sie ja eng zusammenarbeiten. Bestimmt ergab sich dabei die Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren.


  Früher oder später würden sie sich küssen. Zweifellos. Und dabei würde es nicht bleiben.


  „Also, was hältst du von Lieutenant Gallagher?“, riss Chance ihn aus seinen Gedanken. Sein Ton klang ganz beiläufig, doch D. C. hatte diese Frage erwartet, seit Natalie Fiona aufgefordert hatte, sich mit ihr an einen Tisch in der Nähe zu setzen. Vor einem Verhör wurden die Verdächtigen schließlich immer getrennt. „Ich denke, sie hat gute Freunde, die sich um sie sorgen. Wahrscheinlich stellt deine Frau Fiona gerade dieselbe Frage über mich.“ D. C. probierte eine der Garnelen, die er sich vorhin vom Buffet geholt hatte. Das Essen hier war wirklich ausgezeichnet.


  „Natalie ist ein wenig besorgt darüber, wie ihr beide miteinander auskommen werdet. Fiona hat keine Familie … abgesehen von uns.“


  D. C. sah Chance direkt an. „Überhaupt keine?“


  „Ihre Eltern starben, als sie vier Jahre alt war. Sie wurde adoptiert, aber das ging nicht gut. Das einzige, was sie Natalie jemals darüber erzählt hat, war, dass die Adoption in der Weihnachtszeit wieder rückgängig gemacht wurde.“


  D. C. verspürte einen Stich. „Das muss ziemlich hart gewesen sein.“


  „Ja. Danach war sie bei verschiedenen Pflegefamilien untergebracht, bis sie auf die Polizeiakademie in Atlanta ging. Sie lernte Natalie bei einer Konferenz kennen, bat kurz darauf um eine Versetzung und arbeitet seitdem hier in Washington.“ Chance trank einen Schluck Bier. „Ich habe meiner Frau gesagt, ihr beide passt so gut zusammen wie Öl und Wasser.“


  D. C. grinste. „Ein interessanter Vergleich.“ Wenn man genug schüttelte, verbanden sich Öl und Wasser sogar sehr gut miteinander – zumindest eine gewisse Zeit lang. „Du hast vielleicht recht. Ich gehe wohl sehr viel impulsiver an meine Arbeit heran als Lieutenant Gallagher.“


  Chance reckte beide Hände nach oben. „Ich wollte deinen Stil nicht kritisieren.“


  Jetzt lachte D. C. „Das wäre ja auch so, als würde ein Esel den anderen Langohr schimpfen.“


  „Stimmt.“


  „Ich denke, wir kommen miteinander klar.“ D. C. wurde ernst. „Wie gut ist sie?“


  „Sie ist Natalies bestes Pferd im Stall.“


  „Dann muss ich mit ihr arbeiten. Du und ich wissen, dass nur ein echter Profi oder ein äußerst begabter Amateur in der Lage ist, sich in das Sicherheitssystem der National Gallery zu hacken. Außerdem muss noch jemand aus der National Gallery in die Sache verwickelt sein.“


  „Das sehe ich ebenso. Ich würde dich zu gern in diesem Fall unterstützen. Natalie geht es genauso. Aber wir werden wohl sehr bald anderweitig beschäftigt sein.“


  D. C. sah zu Natalie hinüber und musterte ihren runden Bauch. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Fiona zu. „Ich glaube, der Lieutenant und ich werden ein gutes Team abgeben. Sie geht sehr methodisch vor.“


  „Und du bist eher intuitiv und impulsiv.“


  D. C. grinste erneut.


  Chance betrachtete ihn einen Moment lang. „Ihr könntet wirklich gut zusammenpassen. Natalie meint, Fiona hätte manchmal die Beharrlichkeit einer Bulldogge. Das erinnert mich ein bisschen an dich.“


  Genau in diesem Augenblick standen Natalie und Fiona auf und kamen auf sie zu.


  „Wir fanden, es sei an der Zeit, unsere Theorien auszutauschen“, erklärte Natalie.


  D. C. nickte. „Das ist nur eine Arbeitshypothese, aber ich glaube nicht, dass Amanda Hemmings oder ihr Angreifer die Köpfe sind, die den Raub geplant haben. Was ich im Skulpturengarten gesehen habe, schien mir das Werk von Amateuren zu sein. Ich konnte diesen Kerl verscheuchen, ohne auch nur einen Schuss abgeben zu müssen.“


  „Wie hoch ist der Diamant versichert?“, wandte sich Fiona an Chance.


  „Fünfhundert Millionen. Mr Shalnokov hat die Versicherungssumme um hundert Millionen erhöht, bevor er der Ausstellung zustimmte.“


  „Ist der Schmuck so viel wert?“, erkundigte sich D. C.


  Chance zucke die Achseln. „Vor zwei Jahren testete Shalnokov den Markt im Auktionshaus Christie’s. Doch als die Kette nicht sofort zu seinem Preis verkauft wurde, zog er sie wieder zurück. Diese Ausstellung in der National Gallery brachte viel Publicity. Vielleicht bekommt er jetzt Angebote, die seiner Preisvorstellung eher entsprechen.“


  „D. C. und ich haben auf dem Herweg schon die Möglichkeit diskutiert, dass es ihm ums Geld gehen könnte“, begann Fiona.


  „Und ob er vielleicht der Drahtzieher hinter diesem Diebstahl ist“, fuhr D. C. fort.


  „Shalnokov streicht die Versicherungssumme ein, und der Diamant verschwindet wieder in seiner privaten Sammlung“, führte Fiona den Gedanken zu Ende.


  „Ihr beiden klingt, als würdet ihr seit Jahren zusammenarbeiten“, bemerkte Chance.


  „Die Vitrine kann nur durch seine Stimme geöffnet werden“, erklärte D. C.


  Als Chance ihn überrasch ansah, sagte er: „Ich war heute im Museum und habe mich mit einem der Wärter unterhalten. Sein Name ist Bobby Grant. Offensichtlich vertraute er mir, weil sein Sohn im Irak stationiert ist.“


  Chance runzelte die Stirn. „So viel also zur Geheimhaltung unseres Sicherheitssystems. Shalnokov bestand auf einem stimmaktivierten Schloss. Da er den Schmuck aber nicht persönlich abgeben oder abholen wollte, machte er eine digitale Aufzeichnung für seine langjährige persönliche Assistentin Dr. Regina Meyers.“


  „Also brauchten die Diebe lediglich eine gute Aufnahme von Shalnokovs Stimme, um die Vitrine zu öffnen?“, fragte Fiona.


  „Richtig“, antwortete Chance. „Ich hielt es nicht für nötig, deswegen eine Diskussion anzufangen. Schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass die anderen Sicherheitsvorkehrungen rund um den Rubinov überwunden werden könnten. Da Shalnokov im Augenblick der Hauptverdächtige ist, müsst ihr ein paar Dinge über ihn wissen. Er sitzt im Rollstuhl und verlässt nie sein Haus in Virginia, das wie eine Festung gesichert ist. Alle Arrangements für die Ausstellung wurden von Regina Meyers getroffen, die auch sämtliche Verhandlungen über die Erhöhung der Versicherungssumme führte. Ich habe die Frau überprüft. Sie hat in klinischer Psychologie promoviert, und Shalnokov hat sie vor zehn Jahren eingestellt.“


  „Also ist Shalnokovs rechte Hand gleichzeitig seine persönliche Therapeutin“, stellte D. C. fest.


  „Vielleicht“, äußerte Chance.


  „Seine eingeschränkte Mobilität muss nicht unbedingt ein Hindernis sein. Aber nochmal, er hätte nicht alleine arbeiten können – jemand im Museum muss in den Fall verwickelt sein“, sagte Fiona.


  „Wenn man plant, die eigene Halskette zu stehlen, warum sollte man da auf einem Sicherheitssystem bestehen, das den Verdacht auf einen selbst lenkt?“, wandte D. C. ein.


  „Gutes Argument“, sagte Fiona.


  „Wir müssen herausfinden, ob es zwischen Shalnokov und Amanda Hemmings irgendeine Verbindung gibt“, meinte D. C.


  „Ich lasse euch unsere Akte über Shalnokov zukommen“, bot Chance an.


  Fiona warf D. C. einen Blick zu. „Ich habe vorhin noch einmal im Krankenhaus angerufen. Amanda Hemmings hat einen Schädelbruch erlitten und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Wir werden nicht vor morgen früh mit ihr reden können.“


  „Danach sollten wir mit General Eddinger sprechen“, meinte D. C. „Sie wird uns einiges erzählen können. Hemmings hat im vergangenen Jahr für sie gearbeitet. Ich veranlasse das gleich.“


  Ein Handy klingelte, und alle vier griffen nach ihren Telefonen.


  „Es ist mein Bruder. Ich habe Jase angerufen und ihn gebeten, Amanda Hemmings zu überprüfen.“ D. C. hob sein Telefon ans Ohr. „Was hast du herausgefunden?“ Während er zuhörte, machte er sich Notizen.


  Fiona konnte ihm ansehen, dass er etwas Wichtiges erfahren hatte. D.C wurde vollkommen ruhig. Doch ihr Puls begann wieder zu rasen.


  „Ich habe verstanden. Danke.“


  „Was ist los?“, fragte Fiona.


  „Private Amanda Hemmings ist die Großnichte von Arthur Franks.“


  Chance pfiff durch die Zähne.


  „Lieber Himmel, der Meisterdieb“, raunte Natalie.


  „Sein Name wurde in dem Artikel über die Diamantenausstellung in der Washington Post erwähnt“, sagte Fiona leise. „Wurde ihm nicht nachgesagt, er hätte vor zehn Jahren etwas mit dem Wiederauftauchen des Rubinovs zu tun gehabt?“


  „Ja“, sagte D. C. „Doch das konnte nie bewiesen werden. Laut meinem Bruder sitzt Arthur Franks derzeit für zehn Jahre in einem Gefängnis in Cumberland, Maryland. Das liegt ungefähr eine Stunde von hier entfernt. Aber da ist noch mehr. Er hat einen zwanzigjährigen Enkel, der vor Kurzem ein Studium an der American University aufgenommen hat. Billy Franks’ Hauptfach ist Informationstechnologie, und er genießt den Ruf eines Wunderknaben.“


  „Sieht so aus, als hätte sich die Liste unserer Verdächtigen gerade verlängert“, bemerkte Fiona.


  D. C. steckte seinen Block weg. „Da wir vor morgen früh niemanden befragen und auch sonst nicht viel tun können, schlage ich vor, wir bleiben hier und genießen die Party.“


  Verblüfft blickte Fiona ihn an. Er schien das wirklich ernst zu meinen.


  „Was für eine großartige Idee“, ließ sich Natalie vernehmen. „Im Wintergarten gegenüber der Lobby spielt eine Liveband. Chance und ich würden tanzen, wenn ich mich nur bewegen könnte.“


  D. C. sah Fiona in die Augen. „Ich finde, da wir nun Partner sind, sollten wir uns duzen. Würdest du gerne tanzen?“


  Fiona runzelte die Stirn. „Nein.“


  „Komm schon.“ D. C. hielt ihr die Hand hin.


  „Wir können nicht.“


  „Da darfst du nur von dir sprechen. Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass sich ihre beiden Söhne auf einer Tanzfläche zurechtfinden. Hast du nie tanzen gelernt?“


  „Natürlich kann ich tanzen. Aber ich will lieber …“


  „Ins Büro zurück und arbeiten.“ Natalie tätschelte D. C.s Arm. „Fiona arbeitet rund um die Uhr und entspannt nie.“


  Fiona warf Natalie einen ärgerlichen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass ich mich rechtfertigen muss, weil ich arbeiten will. Nur weil wir heute Abend nicht mehr mit verdächtigen Personen sprechen können, bedeutet das nicht …“


  „Dass wir nicht über sie reden, Theorien aufstellen oder uns Vorgehensweisen ausdenken können“, beendete D. C. den Satz. „Wir können sogar eine Liste machen, was wir alles noch tun müssen.“


  „Genau“, sagte Fiona hoffnungsvoll.


  „Und das alles können wir ebenso gut auf der Tanzfläche erledigen wie im Büro. Zumindest ich kann das. Ich werde dir sogar mein dunkelstes Geheimnis verraten.“ Er nahm sie bei der Hand und sah sie herausfordernd an.


  Sie hob die Brauen. „Und was ist das?“


  „Wofür D. C. steht.“


  Unwillkürlich musste Fiona lachen. „Ich bin nicht sicher, ob ich das wissen will.“


  „In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst, und nun gib dir einen Ruck.“


  „Ich arbeite am besten, wenn es ruhig ist.“


  „Ich nicht. Komm schon, Lieutenant, betrachte das als Gelegenheit, deinen neuen Partner kennenzulernen. Wir können später immer noch in dein Büro gehen und deine Arbeitsweise ausprobieren.“


  „O. K, ein Tanz.“ Fiona ließ sich von D. C. zu den Stufen zur unteren Ebene führen, wo sich die Tanzfläche befand. „Aber ich werde noch herausfinden, wie du das machst.“


  „Was denn?“ Er hängte den Gehstock über den Unterarm und hielt sich am Geländer fest, während sie nach unten gingen.


  „Wie du mich dazu bringst, Dinge zu tun, die ich nicht will.“


  „Das liegt an meinem Charme.“


  Fiona stieß demonstrativ einen Seufzer aus. Sie bemerkte, wie leicht D. C. einen Weg für sie durch die Menge in der Lobby bahnte. Das liegt nicht einfach an seiner Größe, überlegte sie, und auch nicht an seiner Uniform. Dieser Mann strahlte eine Autorität aus, die andere dazu brachte, zu tun, was er wollte.


  Kaum hatten sie die Tanzfläche betreten, begann die Band ein romantisches Stück zu spielen. D. C. hielt ihre Hand ganz leicht, während er sie zwischen den Tanzpaaren hindurch führte, doch Fiona war sich bewusst, dass seine Handflächen rau und kräftig waren. Wie sich diese Hände wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen würden? Ein Schauer der Erregung durchströmte sie bei dem Gedanken.


  Als sie die Mitte der Tanzfläche erreicht hatten, wandte Fiona sich ihm zu. Die anderen Tänzer bewegten sich an ihnen vorbei und um sie herum, doch D. C. machte keine Anstalten, Fiona in die Arme zu nehmen. Offenbar scheute er die körperliche Nähe ebenso wie sie, oder besser gesagt das, wozu zu viel davon führen konnte. Das gab ihr ein gewisses Gefühl von Befriedigung. Aber was sollte die Scheu, es ging doch nur um einen Tanz. Fiona legte eine Hand auf seine Schulter und trat einen Schritt auf ihn zu.


  D. C. ergriff ihre freie Hand, legte die andere um ihre Taille und begann sich im Takt der Musik zu bewegen. Zu Fionas Überraschung zog er sie nicht sofort eng an sich, sondern führte sie mit sanftem Druck im Rhythmus des Liedes. Nachdem sie die Tanzfläche einmal umrundet hatten, schien jede Faser in ihrem Körper zu vibrieren. Und als D. C. mit einem Schenkel ihre Beine streifte, löste die Berührung einen solchen Schock in ihr aus, dass sie beinahe gestolpert wäre.


  „Ganz locker“, sagte er leise.


  Er hielt sie jetzt enger umschlungen. Hitze breitete sich zwischen ihnen aus. Fiona verspürte den Wunsch, sich an ihn zu lehnen und sich ihm einfach zu überlassen. Genauso hatte sie empfunden, als sie dicht beieinander in dem engen Raum gestanden waren, während der Gemmologe den Diamanten geprüft hatte. Ein wenig nervös legte sie den Kopf in den Nacken und sah D. C. in die Augen. „Ich verstehe nicht, was da zwischen uns passiert.“


  „Musst du das denn?“


  „Ich möchte die Dinge immer gern verstehen. Aber ich halte es für völligen Unsinn, dass es etwas mit diesem Diamanten zu tun haben könnte.“


  Der Rhythmus der Musik änderte sich, D. C. ließ Fiona eine Drehung vollführen und zog sie dann wieder an sich.


  „Wenn du nicht an Legenden glaubst, an was glaubst du dann?“


  „An Fakten.“


  „Ich auch. Deshalb bin ich zur Militärpolizei gegangen. Mir gefällt es, Fakten zu sammeln, sie zu untersuchen und zu sehen, wie sie zusammenpassen.“


  „Ja, genau. Deshalb bin ich auch auf die Polizeiakademie gegangen. Dann stimmst du mir zu, dass die Legende um den Rubinov Unsinn ist?“


  „Nicht ganz. Legenden entstehen oft aus einer Mischung von Fakten und …“


  „ Fantastereien“, beharrte Fiona. „Ich ziehe schlichte Tatsachen vor.“


  „Okay“, stimmte D. C. ihr leichthin zu.


  Die Musik war noch langsamer geworden, und Fiona wurde sich mit einem Mal bewusst, wie nah sie D. C. jetzt war. Sie spürte sogar seinen Atem auf ihrer Wange.


  „Dann lass uns über Tatsachen sprechen“, schlug er vor. „Fakt ist, dass ich dich will und du mich.“


  Das konnte sie kaum bestreiten. Nicht, solange ihr Herz wie verrückt klopfte. Nicht, solange sie sich mit jeder Faser nach ihm sehnte.


  „Und wir werden herausfinden müssen, was wir deswegen unternehmen.“


  „Ich … ich muss nachdenken.“


  Einen Augenblick lang zog er sie ganz eng an sich, und sie spürte seinen Körper an ihrem. Wenn D. C. sie nicht festgehalten hätte, wäre sie wohl einfach in die Knie gesunken. Dann löste er sich wieder ein wenig von ihr. „Entspannst du dich niemals und genießt einfach das Leben?“


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich tue ich das.“


  „Wann war das zuletzt?“


  Fiona dachte nach. So schnell fiel ihr keine Gelegenheit ein.


  Wenn du dich nicht mehr daran erinnerst, ist es zu lange her.“


  „Ich nehme mir nur Zeit, um das beste Beispiel auszuwählen.“


  „Aha.“


  „Also gut. Ich war vor zwei Wochen im Lincoln Center und habe mich blendend amüsiert.“


  „‚Ernst sein ist alles?‘“


  Überrascht sah sie ihn an. „Du kennst den Film?“


  „Das ist eine meiner Lieblingskomödien.“


  „Meine auch. Sie ist so herrlich absurd. Ich habe mir die DVD gekauft.“


  „Mit Reese Witherspoon und Judy Dench.“


  Sie nickte.


  „Da soll noch einer behaupten, wir hätten nichts gemeinsam.“


  Er zog sie erneut eng an sich, und diesmal ließ Fiona es einfach geschehen. Sie gestattete sich sogar, in seinen Armen zu entspannen. Eigentlich hatte er ja recht. Sie tat nicht sehr oft etwas nur zum Spaß. Als D. C. mit den Fingern über ihren Rücken nach oben strich, hätte sie am liebsten wie eine Katze geschnurrt. Stattdessen schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Nur für einen Moment, nahm sie sich vor. Doch der Moment zog sich in die Länge, und Fiona bemerkte ihren Fehler erst, als sie den Druck einer Wand an ihrem Rücken spürte. Sie öffnete die Augen und entdeckte, dass D. C. sie von der Tanzfläche weggeführt hatte. Sie standen jetzt verborgen hinter einer Reihe Weihnachtsbäume. Oberhalb von D. C.s Schulter sah sie Lichterketten blinken. Sie gingen an und aus, an und aus.


  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, dann begann es zu rasen. „Wenn der Tanz vorbei ist, gehen wir besser in mein Büro.“


  „Alles der Reihe nach.“ Er strich mit einem Finger ihre Kehle entlang. „Ich möchte dich gern küssen.“


  Fiona verspannte sich, doch seine Berührung erregte sie zutiefst. „Ich war mit einem Tanz einverstanden, aber …“


  „Mit einem einfachen ‚Nein‘ kannst du mich aufhalten.“


  Sie sprach es nicht aus. Sie verstand sich zwar selbst nicht, doch sie musste sich eingestehen, dass sie wollte, was hier gerade geschah. Hatte sie nicht insgeheim den ganzen Abend darauf gewartet? War das nicht der wahre Grund gewesen, warum sie sich auf der Tanzfläche entspannt und an ihn gelehnt hatte?


  D. C. ließ sich Zeit, und plötzlich konnte sie es kaum noch abwarten. Eine Welle aus Hitze und Lust schien ihren Bauch zu durchfluten, als D. C. langsam den Kopf zu ihr hinunterneigte. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Lippen. Unwillkürlich klammerte sich Fiona an seine Schultern. Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar, dann über ihre Schultern, und doch berührten währenddessen seine Lippen kaum ihren Mund. Genau genommen war das gar kein richtiger Kuss. Eher ein Versprechen, nach dessen Erfüllung sie sich verzweifelt sehnte.


  Sie hörte sich selbst einen ungeduldigen Laut ausstoßen. Seinen Namen?


  D. C. ließ seine kräftigen Hände über ihren Körper gleiten und einen schier endlosen Augenblick lang neben ihren Brüsten verweilen, der Fiona fast um den Verstand brachte. Durch den Seidenstoff ihres Kleides spürte sie seine rauen Handflächen, die jetzt forschend nach unten tasteten und schließlich auf ihren Hüften ruhen blieben.


  „Ich möchte dich spüren, Fiona.“ D. C. wartete nicht auf ihre Erlaubnis, sondern lehnte sich an sie, sodass sie zwischen der Wand und seinem Körper gefangen war. „Ich will dich richtig fühlen.“


  Ihre Sinne waren so reizempfänglich wie nie zuvor. Sie spürte seinen starken festen Körper und die rauen Ziegelsteine in ihrem Rücken. Doch nichts fühlte sie deutlicher als seine Hand, die er verführerisch von der Hüfte abwärts über einen Schenkel wandern ließ. Diese schien eine heiße Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen.


  „Das wollte ich eigentlich schon tun, als wir vorhin gemeinsam vom Auto zum ‚Blue Pepper‘ gingen“, raunte er ihr zu. Sein warmer Atem kribbelte auf ihrer Haut. „Und seitdem kann ich an fast nichts anderes denken.“


  Als er die Finger unter den Saum ihres Kleides gleiten ließ und den Stoff langsam nach oben schob, überlief Fiona ein Schauer der Erregung nach dem anderen. Immer höher tastete sich D. C. voran. Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher und fordernder.


  Dann schob er die Finger unter ihren Slip und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle. Eine Welle der Lust erfasste Fiona und ließ sie sich ihm entgegenrecken. Wie köstlich diese Spannung war! Wie es wohl wäre, wenn sie ihm erlaubte, sie auf der Stelle, gleich hier und jetzt zu nehmen? Musste das nicht wundervoll aufregend sein?


  Nein, protestierte ihre innere Stimme der Vernunft.


  Doch, drängte ein anderer Teil in ihr. Aber das durfte sie nicht zulassen. Fiona nahm all ihre Willenskraft zusammen und sagte: „Nein.“


  D. C. hielt sofort inne. Doch er musste dazu seine gesamte Selbstdisziplin aufbringen. Um sich zu beruhigen, konzentrierte er sich darauf, ihr Kleid wieder glattzustreichen. Dabei entdeckte er, dass seine Hand zitterte.


  Noch nie zuvor hatte ihn noch eine Frau zum Zittern gebracht.


  Er musste sich kurz mit einer Hand an der Mauer abstützen, denn er fühlte sich wie ein Taucher, der gerade aus hundert Metern Tiefe wieder an die Oberfläche gekommen war.


  Fiona war gefährlich. Sie hatte dafür gesorgt, dass er die Beherrschung verlor. Sogar jetzt blitzten die Bilder von eben wieder vor seinem inneren Auge auf. Der Drang, Fiona anzufassen, war so unwiderstehlich gewesen, dass er völlig vergessen hatte, wo sie sich befanden.


  Riskanter Sex mit einer Frau, praktisch in der Öffentlichkeit, das war doch nie sein Stil gewesen. Jedenfalls bis jetzt nicht.


  Im blinkenden Licht der Weihnachtsbäume sah er, dass ihre Haut sanft gerötet und ihr Haar zerzaust war. Ihre Augen wirkten jetzt eine Spur dunkler als vorhin. Er wagte gar nicht erst, einen Blick auf ihren Mund zu werfen. Er müsste sie sonst sofort wieder küssen. Und dann wäre er heute zu überhaupt keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig.


  „Das ist verrückt.“


  Ihre Stimme klang heiser, aber wenigstens konnte sie sprechen.


  Er versuchte das auch. „Ja.“


  „Wir haben fast …“


  „Ja.“


  „Wir müssen etwas unternehmen.“


  „Ja.“ Da war er ganz ihrer Meinung.


  „Ist das alles, was du sagen kannst?“ Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn ein Stück weg.


  Obwohl er sich schwach auf den Beinen fühlte, blieb er aufrecht stehen, unterdrückte aber ein weiteres Ja. Bestimmt hatte er sich gleich wieder unter Kontrolle.


  „Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hast das nicht geplant.“ Sie richtete ihr Kleid und strich mit den Fingern durch das Haar glatt. „Wir haben Ermittlungen zu leiten. All dieses Gerede, dass wir den Fall auf der Tanzfläche besprechen können. Das war nur ein … Trick.“ Sie machte einen Schritt an ihm vorbei.


  Er ließ sie bis zu den Weihnachtsbäumen gehen, dann sagte er: „Was werden wir denn als nächstes unternehmen, Fiona?“


  Sie wirbelte herum und begegnete seinem Blick. „Ich geb dir Bescheid, sobald mir etwas einfällt.“


  Er schaffte es zu lächeln, während er zu ihr trat. „In Ordnung. In diesem Punkt überlasse ich dir die Führung.“


  


  4. KAPITEL


  Ein schrilles Geräusch riss Fiona aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch, saß aufrecht im Bett und streckte automatisch den Arm aus, um den Wecker abzuschalten. Dann spähte sie benommen auf die Anzeige. Sechs Uhr dreißig. Sie blinzelte und sah noch einmal hin. Das konnte doch nicht sein. Doch der Duft nach frischem Kaffee verriet ihr, dass es stimmte. Ihre Kaffeemaschine hatte eine Zeitschaltuhr und war ebenfalls angesprungen.


  Stöhnend schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und ging ins Badezimmer. Das letzte Mal hatte sie um vier Uhr fünfzig auf die Uhr gesehen, und schuld daran, dass sie weniger als zwei Stunden Schlaf bekommen hatte, war ganz allein D. C. Campbell.


  Er hatte ihr gesagt, sie könne den nächsten Schritt in ihrer Beziehung vorgeben – und er hatte Wort gehalten.


  Fiona drehte die Dusche auf, zog das Nachthemd aus und wartete darauf, dass das Wasser heiß wurde. Nachdem sie gestern das ‚Blue Pepper‘ verlassen hatten, war D. C. völlig auf die Arbeit konzentriert gewesen. Seine Verwandlung vom Liebhaber zum Polizisten war wirklich bewundernswert gewesen. Außerdem war er auch sehr effizient. Als sie ihre Autos erreichten, war es schon nicht mehr nötig gewesen, in ihrem Büro vorbeizuschauen, denn der Terminplan für den nächsten Tag war perfekt. Als erstes wollten sie Amanda Hemmings einen Besuch abstatten, und sich dazu um acht Uhr im Krankenhaus treffen. Anschließend würden sie bei D. C.s Vorgesetzter, General Eddinger vorbeischauen und danach in der National Gallery. Das gab Chance genügend Zeit, die Kette wieder zurückzubringen und nachzuforschen, wie das Sicherheitssystem überwunden werden konnte.


  D. C. hatte darauf bestanden, Fiona bis zu ihrer Wohnung nachzufahren, sie aber weder zur Haustür begleitet, noch erneut berührt, nicht einmal versehentlich. Erst, als sie die Wohnungstür hinter sich abgeschlossen hatte, war ihr klar geworden, warum. Er wollte ihr tatsächlich die Führung überlassen.


  Sie hatte fast die ganze Nacht gegrübelt, was sie nur tun sollte. Aber jetzt hatte sie sich entschieden.


  Sie trat unter den Duschstrahl, seifte sich kräftig ein und griff zum Shampoo. Während das heiße Wasser über sie strömte, überdachte sie ihren Entschluss noch einmal. Sie war immer stolz darauf gewesen, eine praktisch veranlagte Frau zu sein. Deshalb war sie auch zu einer vernünftigen und logischen Lösung gekommen.


  Sie würde der überwältigenden Anziehungskraft, die von D. C. ausging, nachgeben. Das war eigentlich keine große Sache. Beinahe wäre das schon gestern Abend im ‚Blue Pepper‘ passiert.


  Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und presste die Hand gegen den Bauch, um das verrückte Kribbeln darin zu beruhigen. Es war schon merkwürdig. Normalerweise traf sie eine Entscheidung und alles war gut. Sie dachte niemals wieder und wieder darüber nach. Sie hatte sich auch noch nie zuvor gefragt, ob sie wirklich etwas frei entscheiden konnte. Doch diesmal hatte sie das befremdliche Gefühl, die ganze Sache sei ihr schon in dem Augenblick aus den Händen geglitten, als sie D. C. auf der anderen Seite der Vitrine mit dem Rubinov entdeckt hatte.


  Nein, diese Möglichkeit wollte sie nicht einmal in Erwägung ziehen. Ich werde mich einfach an die Fakten halten, sagte sie sich, während sie sich ein Handtuch um das Haar wickelte und sich mit einem zweiten abtrocknete. Erstens, sie fühlten sich voneinander angezogen. Zweitens, wenn sie versuchten, das zu ignorieren, würde sie das ablenken und möglicherweise bei der Arbeit stören.


  Die Spannung zwischen D. C. und ihr war derart aufgeladen, dass sie bestimmt sofort nach dem ersten Sex völlig verpuffen würde. Problem gelöst. Und falls nicht …?


  Das Kribbeln nahm wieder zu. Sie löste das Handtuch vom Haar, zog ihren Morgenmantel an und ging in die kleine Küchenzeile. Dort schenkte sie sich einen Becher heißen Kaffee ein und nahm ihn mit ins Schlafzimmer, wo sie ihre Kleidung für den Tag auswählte und sich ankleidete. Wie jeden Morgen würde sie sich danach die Haare föhnen.


  Fiona befestigte gerade einen goldenen Ohrring, da klopfte es an die Wohnungstür. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, wer das war, noch bevor sie die Tür mit vorgelegter Sicherheitskette geöffnet hatte.


  D. C. grinste sie durch den Spalt hindurch an. „Gut. Wie ich sehe, bist du schon fertig.“


  „Was machst du denn hier?“ Sie öffnete die Kette und ließ ihn herein. Er trug schwarze Jeans, einen Rollkragenpullover und eine schwarze Lederjacke. Durch seine Größe füllte er beinahe den ganzen Türrahmen aus.


  Ich werde Sex mit dir haben. „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, uns im Krankenhaus zu treffen“, sagte sie, um sich von dem Gedanken abzulenken.


  „Ich habe mir überlegt, dass es besser ist, wenn wir mit einem Auto fahren. Sicherer auch, denn draußen liegen ungefähr zehn Zentimeter Schnee, und mein Wagen hat Vierradantrieb. Deiner nicht. Wenn wir zusammen fahren, können wir außerdem darüber reden, was wir herausgefunden haben und Strategien entwerfen. Das spart Zeit. Habe ich recht?“


  „Ja.“


  Er lächelte sie an. „Aber es ist deine Entscheidung.“


  „In Ordnung, wir nehmen dein Auto.“


  „Gut.“ D. C. ging an ihr vorbei. Er konnte ihr die Nervosität ansehen und das linderte seine eigene ein wenig. „Hast du eine Tasse Kaffee für mich?“


  „In der Küche. Bedien’ dich.“


  Er entdeckte die Kaffeekanne, nahm einen Becher aus dem Küchenschrank darüber und schenkte sich ein. Den Zucker fand er im dritten Schrank, den er öffnete, und die Milch im Kühlschrank. Fionas Küche war sehr ordentlich, doch er konnte absolut nichts Essbares entdecken, das zum Kaffee gepasst hätte.


  Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Küchentheke. „Was isst du denn normalerweise zum Frühstück?“


  „Ich kaufe mir unterwegs etwas.“


  Sie stand immer noch an der Wohnungstür, die sie hinter ihm geschlossen hatte. Sie achteten wohl beide auf einen gewissen Sicherheitsabstand. Während er einen Schluck Kaffee trank, betrachtete er sie. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster auf sie.


  Ihre taubengraue Jacke und die passende Hose saßen perfekt, dazu trug sie praktische Stiefel mit flachen Absätzen. Sie sah in diesem Outfit absolut elegant und professionell aus, und der einzige Hinweis darauf, dass sich Leidenschaft hinter dieser kühlen Fassade verbarg, war das gewagte Violett ihrer Bluse.


  Er trank noch einen Schluck und stellte dann seinen Becher ab. „Ich wollte auch hören, was du dir wegen uns überlegt hast. Wenn wir erst mal unterwegs sind, werden wir mit dem Fall beschäftigt sein.“


  Sie hob die Brauen. „Ich wusste nicht, dass es so eilig ist.“


  „Nun, ich nahm an, du würdest gerne alles geklärt haben, damit wir uns auf die Arbeit konzentrieren können.“ Er sah erst einen Anflug von Ärger, dann Einverständnis in ihrem Blick.


  D. C. wollte die Sache ebenfalls geklärt haben. Sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen und mit ihr zu schlafen, sollte angenehm und einfach sein. Das war es bisher eigentlich auch immer gewesen. Doch bei Fiona hatte ihn sein Instinkt von Anfang an gewarnt, dass alles, was zwischen ihnen passierte, kompliziert sein würde. Aber das war schon in Ordnung. Hatte er ein Leben mit der Aussicht auf ein kleines Abenteuer nicht schon immer vorgezogen?


  „Richtig.“ Sie machte ein paar Schritte vorwärts. „Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich nicht länger gegen diese Anziehung zwischen uns ankämpfen will.“


  D. C. merkte, wie sein Herz einen kleinen Sprung tat, und er war froh, dass er seinen Kaffeebecher bereits abgestellt hatte.


  Sie wirbelte herum, ging ein paar Schritte und wandte sich ihm dann wieder zu. „Das ist eine rein logische Entscheidung.“


  „Ich werde nicht mit dir darüber streiten, Fiona.“ Als er auf sie zukam, hob sie die Hand.


  „Lass mich ausreden. Wir sind erwachsen, wir haben Lust aufeinander und wir werden eine Weile lang zusammenarbeiten. Wir sind beide klug und gut in unseren Jobs, also sollten wir doch in der Lage sein, die Dinge zu trennen.“


  „Die Dinge?“


  Sie machte eine ungeduldige Geste. „Den Sex und die Ermittlungen, wer den Rubinov aus der National Gallery gestohlen hat.“


  Prüfend sah er sie an. „Warum ist es so wichtig, das getrennt zu halten.“


  Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. „Weil diese Sache mit der Legende um den Diamanten alles verworren und kompliziert machen könnte. Ich will nicht, dass einer von uns verletzt wird.“


  D. C. dachte daran, was Chance ihm über Fiona erzählt hatte. Sie war sehr jung gewesen, als sie ihre Eltern verloren hatte und danach ihre Adoptivfamilie.


  Offen begegnete sie seinem Blick. „Ich bin bereit, mich auf eine Affäre einzulassen, solange wir ein paar Regeln beachten.“


  „Und die wären?“


  „Ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten ordentlich und vorhersehbar zu gestalten. Deshalb möchte ich, dass wir uns auf eine vorübergehende Affäre einigen.“


  „Was genau meinst du mit vorübergehend?“


  „Nur solange wir zusammenarbeiten. Danach gehen wir getrennte Wege. Kein Gejammer. Keine Scherereien. Keine üblen Spielchen.“


  Er ging zu ihr. Befriedigt stellte er fest, dass ihre Nervosität wieder ein wenig zunahm. Doch sie wich nicht zurück. „Was Ordnung und Vorhersehbarkeit betrifft, bin ich nicht besonders gut. Gilt das schon als Vertragsbruch?“


  Sie sah ihn streng an. „Ich will nur nicht, dass jemand von uns verletzt wird.“


  „Ich werde dich nicht verletzten, Fiona.“ Er berührte ihr Haar. „Diese Regel werde ich einhalten.“


  „Nicht absichtlich“, erwiderte sie.


  Irgendjemand hatte sie verletzt. Vorsätzlich. Bei dieser Vorstellung flammte Ärger in ihm auf. Er wollte sie fragen, wer es war. Er wollte es demjenigen heimzahlen. Aber noch viel mehr wollte er sie in die Arme nehmen, ins Schlafzimmer tragen und sie den Schmerz vergessen lassen.


  Doch das würde ihr nicht helfen. Deshalb beugte er sich nieder und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann trat er zurück, nahm ihren Mantel, der über einem Stuhl hing und hielt ihn ihr entgegen. „Nachdem wir nun alles geklärt haben, sollten wir zum Krankenhaus aufbrechen.“


  „Wir haben nicht alles geklärt.“


  „Sicher haben wir das … außer du willst unsere Tagesordnung für heute ändern. Seit ich hereingekommen bin, überlege ich mir, wie lange es dauern würde, dir diesen schicken Hosenanzug auszuziehen. Und wenn wir noch länger hierbleiben, werden wir das gleich herausfinden.“


  Wortlos schnappte sie sich den Mantel und marschierte voraus aus der Wohnung.


  Um sieben Uhr dreißig herrschte reges Treiben auf dem Krankenhausflur. Angestellte schoben Wagen voller Frühstückstabletts durch die Korridore. Neue Patienten wurden aufgenommen und zu ihren Zimmern gebracht. Mit Hilfe von D. C.s Charme und Fionas Dienstmarke schafften sie es, rasch an der Stationsschwester vorbei zu kommen. Die Ärzte waren noch nicht zur täglichen Visite gekommen, und so konnte die zuständige Schwester ihnen nichts Neues über Amandas aktuellen Zustand berichten.


  Der uniformierte Beamte vor Private Hemmings Tür bestätigte ihnen, dass sie die ersten Besucher waren. Das Krankenzimmer war klein. Amanda Hemmings lag mit geschlossenen Augen und bandagiertem Kopf im Bett. Sie sah sehr jung und hilflos aus.


  Ihre Augen waren blau unterlaufen, ein Schlauch führte in ihre Nase und sie hing an einem Tropf.


  D. C. hatte Fiona auf der Fahrt ins Krankenhaus weitere Einzelheiten erzählt, die sein Bruder über Amanda herausgefunden hatte. Sie war zwanzig Jahre alt, hatte aber schon beide Elternteile verloren. Den Vater mit zehn und ihre Mutter mit zwölf Jahren. Da ihr Onkel sich geweigert hatte, sie aufzunehmen, war sie in das Pflegefamiliensystem gerutscht. Gleich nach der High School war sie in die Army eingetreten.


  Fiona erkannte auf Anhieb, wie viele Übereinstimmungen es zwischen ihr und Amanda gab. Doch trotz der ähnlichen Lebensgeschichten musste sie objektiv bleiben. Amanda Hemmings war die Großnichte eines berüchtigten Diebes, der durchaus hinter dem versuchten Diebstahl des Rubinov stecken konnte. Solange nicht mit absoluter Sicherheit widerlegt war, dass Amanda Kontakt zu Arthur Franks gehabt hatte, sah die unschuldig wirkende Private Hemmings für Fiona ziemlich schuldig aus.


  „Amanda, können Sie mich hören?“, fragte D. C.


  Amandas Lider flatterten, und sie schlug die Augen auf. Im ersten Moment wirkte sie abwesend, doch dann schien sie allmählich zu sich zu kommen und richtete den Blick auf D. C.


  „Ich bin Captain D. C. Campbell. Ich leite die Militärpolizeidienststelle in Fort McNair. General Eddinger hat uns miteinander bekannt gemacht.“


  Einen Augenblick lang musterte sie D. C. „Ich … erinnere mich nicht.“


  „Das ist schon in Ordnung.“


  „Nein. Nein, ist es nicht.“ Ihrer Stimme war die Verwirrung anzumerken, aber Fiona nahm auch einen Anflug von Panik darin wahr.


  D. C. lächelte Amanda freundlich an. „Ich bin hier mit Lieutenant Gallagher, um Sie zu fragen, was gestern Abend im Skulpturengarten passiert ist.“


  Amanda befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. „Skulpturengarten …?


  „Genau, neben der National Gallery. Sie waren in der National Mall und verteilten Broschüren für eine Spielzeugsammlung. Erinnern Sie sich daran?“


  Sie schwieg eine Weile und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, umklammerte sie hilfesuchend D. C.s Hand. „Nein. Tut mir leid.“


  „Ist schon gut“, versicherte ihr D. C. und setzte sich auf den Bettrand. „Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass Sie eine Ausstellung besucht haben? Da gibt es eine neue, mit einem legendären Diamanten. Der Rubinov hat für ganz schön viel Aufregung in der Presse gesorgt.“


  „Ein Diamant?“


  „Ein großer. Und er ist blau.“


  „Nein. Ich … kann nicht … ich …“


  „Ganz ruhig. Vielleicht erzählen Sie mir einfach, an was Sie sich erinnern? Nehmen Sie sich Zeit.“


  Sie holte tief Luft. „Ich erinnere mich daran, wie ich vor einer Weile aufgewacht bin. Da war eine Frau neben meinem Bett, und sie sagte mir, ich sei im Krankenhaus und würde wieder gesund werden. Dann bin ich wieder eingeschlafen.“


  „Sie erinnern sich an nichts, was vorher war?“


  „Nein … nein. Wer bin ich?“


  „Sie sind Amanda Hemmings.“


  D. C. erzählte ihr, was er über sie wusste, erwähnte jedoch nicht, dass sie den Rubinov-Diamanten in ihrer Tasche gefunden hatten. Fiona beobachtete die junge Frau derweil genau. Im Prinzip war der Zeitpunkt für einen Gedächtnisverlust überaus günstig. Wenn Amanda ihn vortäuschte, verschaffte das sowohl ihr als auch ihren möglichen Komplizen Zeit. Doch ganz tief im Innern war Fiona überzeugt, dass sie hier nicht einer Theatervorstellung beiwohnte.


  Nachdem D. C. seine Zusammenfassung über ihre Arbeit in Fort McNair beendet hatte, fragte Amanda: „Warum kann ich mich nicht erinnern?“


  „Sie haben einen Schlag auf den Kopf bekommen und dabei einen Schädelbruch erlitten und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Der Gedächtnisverlust ist vermutlich nur vorübergehend.“ Er entzog ihr die Hand, um eine Visitenkarte aus der Tasche zu ziehen, die er auf den Nachttisch legte. „Ruhen Sie sich aus. Ich wette, Sie werden sich bald wieder an Dinge erinnern. Wenn das der Fall ist, möchte ich, dass Sie mich anrufen. Versprechen Sie mir das?“


  „Ja.“


  „Gut. Lieutenant Gallagher und ich schicken Ihnen jetzt einen Arzt. Der wird Ihnen die Probleme mit Ihrem Erinnerungsvermögen besser erklären können. Wir sehen später noch einmal nach Ihnen.“


  Gemeinsam mit Fiona verließ er den Raum. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte er: „Ich glaube ihr.“


  Fiona seufzte. „Denk an die Indizien. Der Rubinov war in ihrer Tasche. Ihr Großonkel könnte den Raub geplant haben, während er hinter Gittern saß, und sie an der Ausführung beteiligt gewesen sein.“


  „Wir wissen nicht, ob sie überhaupt Kontakt zu ihm hatte.“


  „Aber das werden wir bald. Gedächtnisverlust vorzutäuschen bringt ihr Zeit, und das gilt auch für ihre Komplizen.“


  D. C. grinste sie an. „Komm, Du glaubst ihr doch ebenfalls.“


  „Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Sie muss irgendwie in die Sache verwickelt sein. Sie weiß etwas.“


  „Da bin ich ganz deiner Meinung.“


  


  5. KAPITEL


  Während D. C. in einem Laden Blaubeer-Scones und Donuts besorgte, saß Fiona im Auto und telefonierte mit Natalie. Sie machte sich eifrig Notizen.


  Nachdem er wieder ins Auto gestiegen war und ihr einen Becher Kaffee gereicht hatte, berichtete sie ihm die Neuigkeiten. „Amanda hat ihren Großonkel tatsächlich im Bundesgefängnis in Cumberland besucht und zwar Mitte Oktober. Wir bekommen später weitere Details von Chance.“


  „Interessant“, sagte D. C. und reichte ihr die Schachtel mit dem Gebäck. „Hier, probier mal einen von den Blaubeer-Scones. General Eddinger liebt sie.“


  „Willst du deinen Boss bestechen?“, fragte Fiona und brach sich die Hälfte eines Teilchens ab, bevor sie ihm die Schachtel zurückgab.


  „Ich glätte nur ein bisschen die Wogen.“ Er nahm sich einen Donut. Dann verstaute er die Schachtel vorsichtig auf dem Rücksitz. „Nach meinem Eindruck hat General Eddinger Amanda ziemlich gern. Sie wird nicht gerade begeistert darüber sein, wie sich die Dinge entwickeln.“


  Er fuhr los. „Was gibt es sonst noch für Neuigkeiten?“


  Fiona zog die Nase kraus. „Der Commissioner besteht darauf, dass Natalie eine Pressekonferenz wegen des versuchten Diebstahls einberuft. Chance hat sowohl die National Gallery als auch Shalnokov informiert. Die Öffentlichkeit wird also bald Wind von der Sache bekommen. Natalie wird verkünden, dass die Ermittlungen von mir geleitet werden. Die Beteiligung der Army wird sie nicht erwähnen.“


  „Da schwinden sie dahin, meine fünf Minuten Ruhm.“


  Fiona warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Würde sie sagen, dass wir … zusammenarbeiten, müsste sie den Grund dafür erklären. So kann sie Amanda Hemmings Namen vorerst aus dem Spiel lassen. Ich frage mich, inwieweit General Eddinger an dieser Entscheidung beteiligt ist.“


  D. C. nahm einen großen Schluck aus seinem Kaffeebecher. „Konnte Chance schon herausfinden, wie das Sicherheitssystem durchbrochen wurde?“


  „Er arbeitet daran. Aber er hat eine sehr interessante Entdeckung gemacht. Als er heute früh in die National Gallery ging, lag eine exzellente Kopie des Rubinov im Schaukasten.“


  D. C. stieß einen langen Pfiff aus. „Also haben die Diebe die Halskette ausgetauscht. Das wirft ein ganz neues Licht auf den Fall. Wir haben es hier ganz bestimmt nicht mit Amateuren zu tun. An eine gute Nachbildung kommt man nur schwer.“


  „Richtig. Übrigens haben wir die Anrufliste von Hemmings Handy überprüft. Im letzten Monat hat sie drei Mal ihren Cousin Billy Franks angerufen.“


  „Jase sagt, Billy sei bekannt dafür, ziemlich gut mit Computersystemen umgehen zu können. Deshalb würde ich gerne herausfinden, wie gut er als Hacker ist.“


  „Ich habe seine Adresse von Natalie. Aber wir können schlecht bei ihm vorbeischauen, ohne Amanda Hemmings zu erwähnen.“


  D. C. lenkte den Wagen vor das Tor von Fort McNair und nahm sich noch einen Donut, während er darauf wartete, durchgewunken zu werden. „Was hat Natalie dir noch gesagt?“


  „Der Durchsuchungsbefehl für Hemmings Wohnung geht klar. Zwei Beamte warten damit vor Amandas Apartment auf uns.“


  D. C. parkte das Auto. „Ich finde, wir sollten dorthin fahren, bevor wir dem Museum einen Besuch abstatten.“


  „Einverstanden.“


  Er grinste sie an. „Siehst du, ich versuche nicht, die Führung bei den Ermittlungen zu übernehmen.“


  „Ja, aber was hättest du getan, wenn ich dafür gewesen wäre, zuerst ins Museum zu gehen?“


  „Dann hätte ich dich überreden müssen.“ D. C. stieg aus, nahm die Schachtel mit dem Gebäck und seinen Gehstock. Dann ging er sich zu Fiona hinüber, die auf der Beifahrerseite ausgestiegen war. „Lass uns mal sehen, welches Licht General Eddinger auf diesen Fall werfen kann.“


  General Myra Eddinger war ganz anders, als Fiona sie sich vorgestellt hatte. Jetzt stand sie vor einer mittelgroßen molligen Frau mit einem runden Gesicht, auf dem sich schon ein paar feine Falten abzeichneten. Ihr lockiges rotes Haar trug sie gerade lang genug, um es sich hinter die Ohren schieben zu können. Durch die kurzen Nachforschungen, die Fiona gestern Abend auf ihrem Laptop angestellt hatte, wusste sie, dass Eddinger mit einem Arzt aus dem Walter Reed Hospital verheiratet war und zwei erwachsene Söhne hatte.


  General Eddingers Händedruck war herzlich und ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie die Schachtel entdeckte, die D. C. bei sich hatte. Sie blinzelte Fiona zu. „Captain Campbell weiß, wie man mein Herz gewinnt.“


  Sie nahm den Karton entgegen und stellte ihn auf ein niedriges Sideboard neben ihrem Schreibtisch. Dann drehte sie den Ton eines Fernsehgerätes lauter. „Das möchten Sie bestimmt hören.“


  Auf dem Bildschirm war Captain Natalie Gibbs-Mitchell zu sehen, die gerade in eine Reihe von Mikrofonen sprach. Der Commissioner stand auf ihrer rechten Seite und Chance links von ihr. Als die Kamera zurückfuhr, entdeckte Fiona neben Chance noch eine andere Frau. Sie war groß, apart und hatte schon ein paar graue Strähnen in ihrem Haar.


  Gekonnt fasste Natalie die Ereignisse vom Vorabend zusammen. Dann stellte sie die Frau auf Chance linker Seite als Dr. Regina Meyers vor.


  „Das ist also die Frau, die seit zehn Jahren Sprecherin von Gregory Shalnokov ist“, äußerte Fiona leise.


  „Ja“, sagte Myra Eddinger. „Sie macht ihren Job gut. Dieser Nachrichtenclip läuft seit einer Stunde immer wieder, und sie versichert der Öffentlichkeit, dass die Ausstellung wie vorgesehen bis zum dreiundzwanzigsten geöffnet bleiben wird. Nach diesem Vorfall werden die Besucherzahlen Rekordniveau erreichen.“


  Fiona sah ein Foto von sich auf dem Bildschirm erscheinen, während Natalie sie als die Leiterin der Ermittlungen bekannt gab.


  Als der Nachrichtensender eine neue Story brachte, schaltete General Eddinger das Gerät ab und bot ihnen zwei Plätze an einem kleinen Besprechungstisch an. Ihre Miene wurde ernst, während sie sich ihnen gegenüber setzte und die Hände aneinander legte. „Wie geht es Amanda? Alles was ich von der Stationsschwester erfahren konnte ist, dass die Röntgenaufnahmen und ein CAT einen Schädelbruch zeigen und sie wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hat. Aber ihr Zustand ist stabil.“


  D. C. erzählte seiner Vorgesetzten von ihrem Besuch bei Private Hemmings.


  „Gedächtnisverlust“, wiederholte General Eddinger nachdenklich. Dann runzelte sie die Stirn und begann mit den Fingern einer Hand auf den Tisch zu trommeln. „Ich werde meinen Mann bitten, einen Spezialisten hinzuzuziehen.“


  „Sie könnte das vortäuschen“, meinte Fiona.


  Langsam schüttelte General Eddinger den Kopf. „Ich kenne Amanda Hemmings nun schon ein Jahr, und nach meiner Einschätzung ist sie durch und durch ehrlich. Sie werden herausfinden, dass sie unschuldig ist, obwohl man den Rubinov bei ihr gefunden hat.“


  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“, fragte Fiona.


  General Eddinger seufzte. „Zum Teil vertraue ich meinem Instinkt. Der Rest beruht auf Menschenkenntnis. Ich vermute, als Polizistin brauchen Sie auch beides.“


  „Das stimmt.“


  „Nun, ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht täusche. Amanda stammt aus einem sehr behüteten Umfeld. Ihr Vater war ein gläubiger Christ. Er starb, als sie zehn Jahre alt war, und danach hat ihre Mutter zwei Jobs angenommen, um die Privatschule finanzieren zu können, die Amanda besuchte. Als ihre Mutter starb, kontaktierte das Jugendamt einen Onkel. Aber offensichtlich weigerte er sich, sie aufzunehmen.“


  „Wie kam Amanda zur Army?“, erkundigte sich D. C.


  „Gleich nachdem sie ihren Schulabschluss gemacht hatte, verpflichtete Amanda sich. Sie hielt das für den besten Weg, eine Collegeausbildung zu bekommen.“ Erneut legte sie die Hände aneinander. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Während des vergangenen Jahres sind Amanda und ich uns sehr nahe gekommen. Sie ist mehr als nur meine Verwaltungsangestellte. Mein Mann und ich haben sie häufig zum Abendessen zu uns nach Hause eingeladen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie in einen Diebstahl verwickelt sein soll.“


  „Wissen Sie irgendetwas über ihre Freunde, mit denen sie ihre Freizeit verbringt?“


  „Ich weiß, dass sie Kontakt zu einem Cousin hat. Er heißt Billy Franks. Offenbar ist er ein Wunderkind am Computer. Er hat sogar schon selbst entwickelte Software verkauft. Amanda ist sehr stolz auf ihn. Sie hat ihn schon einmal hergebracht und hier herumgeführt.“


  „Was machte Billy für einen Eindruck auf Sie?“, fragte D. C.


  Eddinger neigte den Kopf zur Seite. „Schüchtern und schlau. Ich denke, Computerfreak ist ein treffender Ausdruck für ihn. Er ist von mittlerer Größe, schmächtig, trägt sein Haar ziemlich lang und hat eine Brille. Soviel ich verstanden habe, hatte Amanda ihn seit Jahren nicht gesehen, weil ihr Vater mit diesem Teil der Familie nichts mehr zu tun haben wollte. Ich glaube, sie hat Kontakt zu Billy aufgenommen, um alte Wunden zu heilen.“


  „Wussten Sie, dass Arthur Franks gleichzeitig Amandas Großonkel und Billys Großvater ist, ein Meisterdieb, der derzeitig im Bundesgefängnis in Cumberland in Maryland inhaftiert ist?“ D. C.s Frage ließ General Eddinger große Augen machen.


  „Nein. Das wusste ich nicht.“ Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. „Das lässt alles in einem etwas anderen Licht erscheinen, nicht wahr?“


  Eine Weile lang war der Raum mit Schweigen gefüllt. Dann drehte General Eddinger sich wieder um. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Amanda an einem Diebstahl beteiligt ist“, sagte sie. Doch Fiona registrierte, dass sie nicht mehr ganz so überzeugt von Amandas Unschuld wirkte, wie noch zu Beginn des Gesprächs.


  Amanda Hemmings Vermieterin ließ Fiona und D. C. in den schmalen Flur eines Reihenhauses eintreten, wie es sie in Washington in der Nähe des Capitols häufig gab. Claire Ridgeway war groß, dünn und trug ihr Haar im Nacken zu einem langen Zopf geflochten. D. C. schätzte sie auf Anfang sechzig. Als Fiona ihr den Durchsuchungsbefehl reichte, setzte sie sich eine Brille auf und las ihn sorgfältig durch.


  „Ist Ms Hemmings in Schwierigkeiten? Hat deshalb die ganze Nacht ein Streifenwagen vor meinem Haus geparkt?“


  „Sie war das Opfer eines Überfalls in der National Mall, und wir führen Ermittlungen durch“, gab Fiona Auskunft.


  „Geht es ihr gut?“


  Sie schien sich aufrichtig Sorgen zu machen, deshalb sagte D. C. ihr, Amandas Zustand sei stabil und wie es aussah, würde sie wieder vollständig gesund werden.


  Die Frau atmete auf, dann führte sie D. C. und Fiona die Treppe hinunter ins Souterrain.


  „Ich bin neugierig“, erklärte D. C. „In dieser Gegend sind die Mieten recht hoch. Wie kann Hemmings sich das mit ihrem Assistentinnen-Gehalt leisten?“


  Claire Ridgeway öffnete die Tür zur Amanda Hemmings kleinem Apartment, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Das Haus gehört mir. Ich habe einen Sohn im Golfkrieg verloren, seitdem vermiete ich diese Wohnung regelmäßig an einen Angehörigen der Army, der in Fort McNair stationiert ist. Ich stelle sicher, dass die Miete erschwinglich ist.“


  „Kennen sie Private Hemmings gut?“, erkundigte sich Fiona, während Mrs Ridgeway sie in das Apartment geleitete.


  „Nein, nicht sehr gut. Ich habe ihr einige Fragen gestellt, als ich sie zum ersten Mal bei einer Besichtigung herumführte, und ich habe ihre Referenzen geprüft. Natürlich unterhielten wir uns im Vorübergehen. Aber wir haben beide sehr viel zu tun. Ich gebe nachmittags und in den Abendstunden Geigenunterricht. Wenn Amanda nach Hause kam, blieb sie stets für sich.“


  „Hatte sie manchmal Besuch?“, fragte D. C.


  Die Frau runzelte nachdenklich die Stirn. „Einmal brachte sie einen jungen Mann mit. Das war vor ein paar Wochen. Seiner Kleidung nach zu urteilen, gehörte er nicht zum Militär, und er wirkte irgendwie unbeholfen. Ich erinnere mich, dass ich dachte, die beiden würden ein sehr merkwürdiges Paar abgeben.“


  „Können Sie den Mann beschreiben?“


  „Er war mittelgroß, schlank, mit ziemlich langem Haar und einer Brille. Er trug schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke.“


  „Danke, Mrs Ridgeway“, sagte Fiona. Dann griff sie in ihre Tasche und holte eine Visitenkarte heraus, die sie der Frau gab. „Falls Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen sie uns bitte an.“


  Die Frau ging hinaus und hatte die Tür beinahe zugezogen, als sie innehielt und sie wieder ein Stück öffnete. „Gestern Abend ist schon etwas Merkwürdiges passiert. Ich habe gerade einen meiner Schüler verabschiedet. Das war so gegen achtzehn Uhr, und da parkte ein Van auf der anderen Straßenseite. Es war dunkel, aber der Wagen stand ganz nah bei einer Straßenlaterne. In dem Auto befanden sich drei Personen.“


  „Haben Sie eine von ihnen erkannt?“, fragte D. C.


  Claire Ridgeway schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Wissen Sie, wie lange der Van dort stand?“, erkundigte sich Fiona.


  „Das kann ich nicht genau sagen. Er war verschwunden, als ich den Streifenwagen bemerkte.“


  Fiona dankte der Frau noch einmal. Nachdem sich die Tür hinter Mrs Ridgeway geschlossen hatte, sagte sie: „Sie wussten, wo sie wohnt und haben hier auf sie gewartet. Das untermauert die Theorie, dass Hemmings, ihr Angreifer und die beiden Personen im Van zusammenarbeiteten.“


  D. C. nickte. „Ob sie nun zusammenarbeiteten oder nicht, jedenfalls wussten die Drei, dass sie den Diamanten hatte – und sie waren sich nicht sicher, wie schwer sie verletzt war.“


  „Deshalb sind sie hergekommen, sie wollten sichergehen und hofften, Amanda würde doch noch mit dem Rubinov auftauchen. Als die Polizei eintraf, sind sie abgehauen.“


  „Das ist eine denkbare Theorie.“


  Fiona sah sich in dem ordentlichen Ein-Zimmer-Apartment um. An einem Ende stand eine Theke, und dahinter war eine winzige Küche untergebracht. Ein dreiteiliges Erkerfenster war auf halber Höhe in eine Wand eingelassen und bot einen Blick auf die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Kamin aus Marmor mit einer erhöhten Feuerstelle. Möbel gab es nur wenige, aber jedes Stück sah aus, als wäre es sehr sorgfältig ausgewählt worden. Wahrscheinlich war diese Wohnung Amanda Hemmings erste Adresse, seit sie dem Pflegefamiliensystem entwachsen war. Fiona rief sich in Erinnerung, wie viel Mühe sie sich selbst bei der Einrichtung ihrer ersten Wohnung gegeben hatte.


  Ein Sofa im viktorianischen Stil und ein niedriger geschnitzter Holztisch füllten den größten Teil des Raumes. Während D. C. in Richtung Küche um die Möbel herumging, steuerte Fiona auf den Schreibtisch zu. Nichts stand oder lag darauf herum, auch nicht auf dem Kaminsims und dem Sofatisch. Nicht einmal eine Zeitschrift störte die perfekte Ordnung. In der ersten Schublade, die Fiona öffnete, entdeckte sie einen kleinen Stapel Broschüren über die Spielzeugsammlung. Darunter befand sich ein Führer durch Washington und Umgebung und eine Bibel, die aussah, als würde oft darin gelesen. In dem Stadtführer steckte eine Broschüre als Lesezeichen auf der Seite mit einem Übersichtsplan der Smithsonian Museen. In einer anderen Schublade lagen Aktenmappen mit Rechnungen, Kontoauszügen und ein Scheckheft.


  „Im Kühlschrank ist nichts, außer ein Rest chinesisches Essen zum Mitnehmen“, rief D. C. „Und die Küchenschränke sind fast so leer wie deine.“


  „Das scheint ihre erste eigene Wohnung zu sein, und sie lebt hier zum ersten Mal wirklich alleine. Wahrscheinlich isst sie bei der Arbeit und nimmt sich nur manchmal etwas auf dem Heimweg mit.“


  Fiona schob gerade die Schublade wieder zu, da sah sie die Ecke einer Aktenmappe unter der Schreibunterlage hervorlugen. „Ich habe etwas“, sagte sie, während sie die Mappe hervorzog. Sie setzte sich auf das Sofa und legte sie geöffnet auf den niedrigen Tisch. „Hier ist ein Stapel Presseausschnitte über den Rubinov.“


  Als D. C. sich zu ihr setzte, knackten die Beine des Sofas unheilverkündend. Er achtete nicht darauf und half Fiona, die Ausschnitte auf der Tischplatte auszubreiten.


  Einen Augenblick lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Fiona hatte das Gefühl, etwas würde ihre Brust einschnüren. „Ich bin kein Experte, aber ich denke, sie ist fasziniert von dem Diamanten.“


  „Das sehe ich auch so.“ D. C. tippte auf einen der Artikel. „Dieser hier ist die erste Ankündigung der Ausstellung im Oktober.“


  Fiona betrachtete das zugehörige Foto und erkannte eine der beiden darauf abgebildeten Frauen. „Das ist Regina Meyers.“ Unter dem Bild stand, die andere Frau sei Charity Watkins, die Ausstellungsdirektorin der National Gallery.


  Ihr Handy klingelte, und Fiona warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. „Das ist Natalie.“ Sie drückte auf die Lautsprechertaste, damit D. C. mithören konnte.


  „Chance hat mit den Sicherheitsleuten von der National Gallery gesprochen. Dabei hat sich herausgestellt, dass es gestern Nachmittag ein kleines Problem mit dem Überwachungssystem gab und zwar gerade zu der Zeit, als die Ausstellung geschlossen wurde. Die Wachen machen kurz vor fünf immer die Runde und stellen sicher, dass alle Besucher draußen sind. Um siebzehn Uhr verschließen sie die Türen, und genau um diese Zeit schalten sich die Infrarotdetektoren ein. Gestern fielen aber die Überwachungsbildschirme im Sicherheitsraum um siebzehn Uhr für zwei bis drei Minuten aus. Es wurde kein Alarm ausgelöst, und nachdem man das System neu gestartet hatte, war alles in Ordnung. Die Halskette mit dem Diamanten lag immer noch in der Vitrine. Chance ließ heute die Bänder der Überwachungskameras überprüfen, doch von den entscheidenden Minuten existieren keine Aufnahmen.“


  „Also hat jemand das gesamte System einschließlich der Kameras blockiert, und während dieser drei Minuten wurde der Diamant ausgetauscht“, sagte D. C.


  „Dieser Meinung ist Chance ebenfalls. Er vermutet, dass die Diebe durch eine Hintertür in den Raum gelangt sind, die eigentlich nur für Personal zugänglich ist.“


  „Hätten sie dazu immer noch Shalnokovs Stimme gebraucht?“, fragte Fiona.


  „Chance sagt ja. Aber eine gute digitale Aufnahme hätte genügt.“


  Fiona betrachtete das Zeitungsfoto. „Dr. Regina Meyers hatte eine entsprechende Aufnahme.“


  „Ja, aber Chance hat sie noch einmal überprüft. Sie ist sauber. Sie arbeitet seit zehn Jahren für Shalnokov, seit er den Rubinov erworben hat. Wenn sie den Diamanten hätte stehlen wollen, hätte sie schon viele Gelegenheiten dazu gehabt. Ich habe mich mit ihr vor der Pressekonferenz unterhalten. Sie war äußerst dankbar, dass der Diebstahl verhindert wurde. Gibt es auf eurer Seite etwas Neues?“


  „Wir sind gerade in Amanda Hemmings Wohnung und haben einen Ordner mit Zeitungsausschnitten gefunden. Es handelt sich um eine Sammlung sämtlicher Artikel, die bis heute über die Rubinov-Ausstellung veröffentlicht wurden. Wie es aussieht, war sie völlig auf die Halskette fixiert“, sagte Fiona.


  „Gute Arbeit. Halte mich auf dem Laufenden“, äußerte Natalie und beendete das Gespräch.


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Dann konnte Fiona nicht mehr an sich halten und platzte heraus: „Ich sitze hier und sage mir ständig, Amanda ist wohl nicht die einzige Person, die Zeitungsartikel über den Rubinov sammelt.“


  „Das ist sie wahrscheinlich auch nicht. Der Stein scheint eine ganze Menge Leute zu faszinieren.“


  „Stimmt. Aber diese Mappe kann auch als weiterer Hinweis gewertet werden, dass Amanda in dem Raub verwickelt war. Allerdings merke ich, dass ich immer wieder versuche, ihre Unschuld zu bestätigen.“


  „Warum stellst du deine Instinkte infrage?“


  Seine sachliche Art beruhigte sie. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und sammelte sich. „Ich identifiziere mich zu sehr mit ihr. Wir waren beide noch sehr jung, als wir unsere Eltern verloren haben und kamen in Pflegefamilien. Aber es gibt noch mehr Parallelen. Ich habe die Polizeiakademie als einen Weg in die Unabhängigkeit betrachtet und ich wette, Amanda hat den Dienst bei der Army ähnlich gesehen. Als ich meine erste Wohnung fand, die übrigens noch kleiner war als diese, habe ich mir sehr viel Mühe beim Einrichten gegeben. Deshalb weiß ich, wie viel Zeit sie aufgebracht hat, um diese Möbel hier auszusuchen.“


  Als sie sich bewegte, knackte das Sofa erneut. „Hier steht auch kein Weihnachtsbaum. Eigentlich gibt es hier überhaupt keine Weihnachtsdekoration.“


  „Weihnachten in der Pflegeunterbringung muss ziemlich hart sein.“


  Sie wandte sich zu ihm und sah in seine grauen Augen, die so viel zu erkennen schienen. Als er ihre Hand in seine nahm, erfasste sie plötzlich eine Welle von Gefühlen. Fiona konnte sie weder benennen noch verstehen. Sie wusste nur, dass sie absolut nichts mit Amanda Hemmings oder dem Fall zu tun hatten. Und, dass niemand anders sie hätte auslösen können als D. C. Campbell.


  In dem kleinen Raum konnte sie auf einmal jeden seiner Atemzüge überdeutlich hören. Dieses Geräusch – schon allein dieses Geräusch – erfüllte sie mit einer brennenden Sehnsucht. Sehnsucht und Leidenschaft, wenigstens diese Gefühle vermochte sie zu verstehen. Und sie war froh darüber, dass sie sie empfand.


  Kein Zweifel, sie begehrte D. C. Keiner von ihnen rührte sich, doch sie sah, wie seine Augen dunkler wurden, und ihr war klar, dass er dasselbe fühlte wie sie. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sein Oberschenkel ihr Bein berührte. Der kleine Raum schien plötzlich noch enger zu werden und die Luft darin dünner. Fionas Sinne waren hellwach, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit jedem Atemzug nahm sie D. C.s verführerischen männlichen Duft wahr.


  Er hatte die Finger mit ihren verschränkt, und Fiona spürte, wie ihre Haut überall dort prickelte und brannte, wo er sie berührte. Wenn er sie nur endlich überall anfasste. Fiona wurde heiß bei der Vorstellung. Ja, ich will ihn.


  Sie schluckte. „Und dann bist da noch du. Wie soll ich logisch über den Fall nachdenken, wenn ich die ganze Zeit wild auf dich bin?“


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Höchste Zeit, dass wir dieses Problem angehen.“


  Sie hätte später nicht sagen können, wer den ersten Schritt machte, nur, dass sie sich plötzlich küssten. Fionas Verstand setzte aus, und sie konzentrierte sich nur noch darauf, wie sich D. C.s Mund anfühlte, seine Zunge, und wie er schmeckte – verführerisch und süchtig machend. So würde es wohl immer mit ihm sein. Nur mit ihm.


  Als er sich von ihr löste, grub sie die Finger ihrer freien Hand in seine Schulter und hätte vor Lust aufgeschrien, wenn er ihr nicht die Hand auf den Mund gelegt hätte.


  „Mrs Ridgeway kann nicht weit sein.“


  Mrs Ridgeway, ach ja. Doch selbst jetzt, während ihr allmählich wieder bewusst wurde, wo sie sich befanden, merkte Fiona, dass ihr das gleichgültig war. Was war bloß mit ihr los? Sie war doch immer eine so vernünftige Frau gewesen. „Ich will dich, jetzt sofort“, sagte sie und hielt seine Hand fest.


  „Nicht hier.“


  „Ich dachte, du wärst so impulsiv.“


  „Meistens.“ Er nahm sie bei den Händen und zog sie vom Sofa hoch.


  Sie hatte erwartet, dass er auf die Tür zusteuern würde, doch stattdessen ging er mit ihr um den Sofatisch herum zum Kamin. Dann lehnte er den Gehstock an die Marmorverkleidung und legte die Hände auf Fionas Hüften. Ehe sie sich’s versah, hob er sie hoch und setzte sie auf den niedrigen Kaminsims. Jetzt befanden sie sich auf gleicher Augenhöhe.


  „Ja, das könnte funktionieren“, meinte D. C. „Wollen wir es wagen?“


  Fiona Lider flatterten, ihr Puls raste, und sie fühlte sich auf einmal ganz schwach. „Ich dachte, du sagtest ‚nicht hier‘.“


  Er wies mit dem Kopf in Richtung Sofa. „Ich meinte, nicht dort drüben auf der Couch. Wir würden Kleinholz daraus machen.“ Er beugte sich leicht zur Seite und verschloss die Tür. Das Geräusch des Türschlosses durchbrach die Stille im Raum und klang in Fionas Ohren sehr erotisch.


  Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, und Fiona konnte ihm genau ansehen, was in ihm vorging – da war Leidenschaft, heiße und unwiderstehliche Leidenschaft. Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass sie irgendwann miteinander Sex haben würden. Doch sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie es sich wünschen würde und dass sie eigentlich keine Chance haben würde, es zu verhindern.


  „Also?“ Wie auf Kommando küssten sie sich heftig. Es war wie eine unerwartete Explosion. Der Kuss hatte etwas beinahe Aggressives, das Fiona nicht erwartet hatte. Es schien ihr, als habe D. C. ebenso die Beherrschung über alles verloren, was hier mit ihnen geschah, wie sie selbst. Sein Kuss war verlockend, verführerisch und fordernd. Fionas Herz schlug heftig. Sie gab sich völlig den auf sie einstürmenden Empfindungen hin.


  Als D. C. sich schließlich von ihren Lippen löste, schnappte Fiona keuchend nach Luft. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen, so heiß war ihr, und gleichzeitig fühlte sie sich wundervoll berauscht. Sie rutschte vom Kaminsims hinunter und nestelte ungeduldig an D. C.s Hemd. Dabei kamen sie sich gegenseitig mit den Händen in die Quere, denn auch er wollte möglichst rasch die störende Kleidung loswerden.


  „Schnell.“


  „Ich gebe mir Mühe.“ Während er mit ihren Blusenknöpfen beschäftigt war, zerrte sie die Lederjacke über seine Arme. Dann schob sie die Hände unter seinen Pullover und strich über D. C.s muskulösen Rücken. Seine Haut fühlte sich faszinierend glatt an. D. C. blieb ebenfalls nicht untätig. Er streifte ihr die Jacke und die Bluse ab, dann hörte sie ihren Gürtel zu Boden fallen. Prickelnde Vorfreude breitete sich in ihr aus, als sie spürte, wie ihre Hose und ihr Slip über ihre Beine nach unten glitten. D. C. hob sie kurzerhand hoch und schob ihre Kleidung mit dem Fuß unter ihr weg. Wie er sie so um die Taille fasste und in die Höhe hielt, fühlte Fiona sich einen aufregenden Moment lang machtlos und ausgeliefert. Dann spürte sie wieder Boden unter den Füßen und genoss es, wie D. C. aufreizend langsam von ihren Hüften nach oben bis zu ihren Brüsten strich. Wie gebannt betrachtete er sie, und ein Schauer der Erregung rann Fiona über den Rücken.


  „Ich will dich überall berühren“, raunte er heiser.


  Als er mit seinen leicht rauen Händen ihre Brüste umfasste, hätte sie beinahe aufgeschrien. Dann strich er über ihren Bauch weiter nach unten und hielt erregend nahe an dem weichen Flaum zwischen ihren Beinen inne. „Ich will dich schmecken. Gleich jetzt.“


  Ihre Knie gaben nach, und wenn er Fiona nicht festgehalten hätte, wäre sie zu den Kleidungsstücken auf den Boden gesunken.


  „Aber das muss ich erst mal verschieben, denn was jetzt kommt, will ich noch mehr.“ Er drehte sie um. „Stütz dich ab.“


  Sie hielt sich am Kaminsims fest, während sie hörte, wie er Knopf und Reißverschluss seiner Hose öffnete. Die Geräusche machten sie fast verrückt vor Verlangen, und Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.


  „Beeil dich.“


  „Augenblick noch.“


  Sie hörte, wie er ein Plastikpäckchen aufriss. Seine Finger streiften ihren Po, während er ein Kondom überzog. Dann presste er sich an sie. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, während er mit der anderen ihren Po massierte. Wie unglaublich erregend sich das anfühlte! Mit dem Knie drängte er ihre Beine auseinander und rieb seine Erektion an ihr. Es war, als durchströme sie glühende Lava. „Bitte“, seufzte sie.


  „Psst.“ Sein heißer Atem strich über ihre Schulter.


  Fiona biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien, während D. C. langsam in sie eindrang. Er war groß und füllte sie ganz aus. Wieder und wieder zog er sich zurück und glitt erneut in sie hinein, immer tiefer, bis Fiona vor Lust keuchte. Dann hielt D. C. plötzlich inne, als wollte er diesen Augenblick für sie beide festhalten. Doch Fiona war dem Höhepunkt schon ganz nahe. Alles in ihr war aufs Höchste angespannt. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper stünde unter Strom. Ihr Becken schien zu vibrieren. D. C. zog sich noch einmal zurück, und als er diesmal wieder in sie eindrang, stöhnte sie auf und erreichte den Gipfel.


  D.C. hielt sie mit einer Hand fest an sich gepresst und schob die andere zwischen ihre Schenkel bis zu der Stelle, an der er ihr die meiste Lust bereiten konnte. Dann begann er sich wieder zu bewegen. Komm noch einmal für mich!


  Mit jedem Eindringen schien er sie noch mehr auszufüllen, und erneut baute sich Spannung in ihr auf. Diesmal war ihr Höhepunkt noch länger und heftiger als der erste, und alles um sie herum verblasste. Von weither nahm sie wahr, wie D. C. den Rücken durchbog und endlich seinem eigenen Verlangen nachgab. Er keuchte. Sie erschauerte. Dann herrschte Ruhe.


  Als Fiona schließlich wieder denken und einigermaßen normal atmen konnte, befand sie sich immer noch in derselben Position zwischen dem Kamin und D. C., der sich erschöpft an sie lehnte. In der kleinen Wohnung hörte man deutlich, wie sie beide nach Atem rangen.


  Allmählich drangen noch andere Einzelheiten in ihr Bewusstsein. Sie spürte kühlen Marmor an einer Wange. Ihre Fingerknöchel waren ganz weiß, so fest hatte sie sich an den Kaminsims geklammert.


  D. C. war immer noch in ihr. Hart und heiß. Genau dort wollte sie ihn auch haben. Erneut flammte Verlangen in ihr auf. So stark hatte sie noch nie empfunden. Sie fühlte sich befriedigt, sinnlich, weiblich, und das war so unglaublich schön, dass sie sich nach mehr sehnte.


  Sie sagte kein Wort und fragte sich, ob sie überhaupt noch sprechen konnte. Vielleicht waren ihre Stimmbänder ja in der Hitze ihres Liebesspiels verglüht. Fiona hatte keine Ahnung, wie lange sie so ineinander verschmolzen vor dem Kamin standen, bis D. C. einen Seufzer ausstieß und sich vosichtig zurückzog. Auch ihrer Kehle entschlüpfte ein heiserer Laut.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte D. C.


  „Mmm“, brachte sie hervor, während er sie in der Taille umfasste und zu sich umdrehte. Okay, sie konnte also schon Geräusche von sich geben. Bald kämen auch wieder vollständige Worte.


  Seine Augen wirkten dunkel, und er sah Fiona eindringlich an. „Eigentlich hätte das die Situation zwischen uns entspannen sollen. Aber ich bin noch nicht mit dir fertig. Noch nicht einmal annähernd.“


  Er ist noch genauso scharf auf mich wie ich auf ihn, dachte sie triumphierend. „Ich bin auch noch nicht mit dir fertig.“


  „Gut.“ Er grinste sie an und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Dann haben wir ja beide etwas, auf das wir uns freuen können, Lieutenant. Die erste Runde war fabelhaft.“


  „Sehe ich genauso.“


  „Du warst fabelhaft.“ Damit ließ er sie los und trat zurück, um sich wieder anzuziehen. Was ihm wesentlich schneller gelang als ihr.


  Fiona knöpfte gerade die Bluse zu, als er die Mappe mit den Zeitungsausschnitten vom Tisch nahm und sagte: „Wenn ich mich recht erinnere, ist die National Gallery unser nächster Tagesordnungspunkt. Und ich habe auch schon einen Plan, wie wir vorgehen sollten.“


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich bin ganz Ohr, solange du nicht vergisst, dass ich das letzte Wort habe.“


  „Jawohl, Lieutenant.“ Lachend salutierte er, bevor sie den Raum verließen und die Stufen zum Erdgeschoss hochstiegen.


  


  6. KAPITEL


  Kurz nach der Mittagszeit führte Charity Watkins, die Leiterin der Rubinov-Ausstellung, Fiona den langen Flur entlang zu dem Raum, in dem der Diamant ausgestellt war. Die große blonde Frau wirkte angespannt und unglücklich.


  Bis zu einem gewissen Maß konnte Fiona nachvollziehen, warum die Dame gereizt war. Schließlich war eine Halskette von schier unschätzbarem Wert praktisch unter ihren Augen aus der National Gallery entwendet worden. Doch seit dem Moment, als Fiona Watkins zu ersten Mal gesehen hatte, spürte sie ihr hitziges Gemüt und nahm noch etwas anderes an ihr wahr, das sie nicht benennen konnte.


  Sie gestand es sich zwar ungern ein, doch in diesem Augenblick wünschte sie, D. C. wäre nicht auf eigene Faust losgezogen. Jetzt hätte sie gern seine persönliche Einschätzung über diese Ausstellungsdirektorin gehört.


  Eine lange Schlange von Menschen, die den Rubinov sehen wollten, stand den gesamten Hauptkorridor der Galerie entlang bis auf die Straße hinaus. Obwohl Fiona vermutet hatte, D. C. darin zu sehen, konnte sie ihn nirgends entdecken. Er hatte den „Plan“ ausgeheckt, sich von Fiona zu trennen und als typischer Tourist, von der Presse unbemerkt, Informationen zu sammeln. Fiona sah ein Schild, auf dem die derzeitige Wartezeit bis zur Besichtigung des Rubinov auf eine Stunde geschätzt wurde. Ungefähr genauso lange hatte sie selbst gebraucht, um an den Reportern und TV-Kameras vorbeizukommen, die sich vor der Galerie drängten, sich durch die Absperrung und an den beiden Verwaltungsassistenten vorbei zu kämpfen und zu Charity Watkins’ Allerheiligstem vorzudringen.


  Als sie schließlich vor Watkins Büro gestanden hatte, waren zwei Frauen herausgekommen, die Fiona von Amandas Zeitungsausschnitten her sofort erkannt hatte. Die ältere Frau war Regina Meyers, Gregory Shalnokovs langjährige persönliche Assistentin. Die jüngere Frau war Charity Watkins. Die Ausstellungsdirektorin ließ ihr glattes blondes Haar offen über den Rücken fallen, was Fiona an Alice im Wunderland erinnerte. Allerdings besaßen Charitys Kleid und der rote Blazer viel mehr Stil, als Alice jemals gehabt hatte.


  Die beiden Frauen sprachen mit gedämpften Stimmen, und Fiona verstand nur wenige Worte.


  „Unter Kontrolle …“, äußerte die ältere Frau.


  „Dollar für … gehört, dass … ihre Schuld … Außenseiter …“


  Nicht so sehr die Worte, sondern die Anspannung, die in der Stimme der jüngeren Frau mitschwang, ließ Fiona aufhorchen. Vielleicht hätte sie noch mehr gehört, doch dann trat eine Assistentin auf die beiden zu und sagte: „Ms Watkins, Lieutenant Gallagher ist hier und möchte mit ihnen sprechen.“


  Die Frauen wandten sich Fiona abrupt zu. Regina wirkte überrascht, doch in Charity Watkins’ Gesicht spiegelte sich Angst, da war sich Fiona ganz sicher. Regina eilte mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Ich bin Regina Meyers und ich freue mich über die Gelegenheit, Mr Shalnokovs persönlichen Dank auszudrücken für alles, was Sie unternehmen. Captain Gibbs-Mitchell sagte mir, wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir den Rubinov für immer verlieren können.“


  Fiona nahm ihre Hand und blickte in hellgrüne Augen, die sie mit einem herzlichen und aufrichtigen Ausdruck ansahen. „Ich bin froh, dass die Diebe keinen Erfolg hatten.“


  „Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis Sie jemanden verhaften können? Ich würde Mr Shalnokov gerne beruhigen.“


  „Wir verfolgen mehrere Spuren.“ Fiona lächelte die Frau an. „Ich habe erfahren, dass der Schaukasten nur mit Hilfe einer Stimmaufnahme von Mr Shalnokov geöffnet werden kann. Können Sie mir erklären, warum er gerade auf dieser Sicherheitsmaßnahme bestanden hat?“


  Eine Gefühlsregung – vielleicht Ärger – flammte ganz kurz in Reginas Gesicht auf. „Mr Shalnokov hat seine Eigenheiten. Er macht sich ständig Sorgen, jemand könnte ihm den Rubinov stehlen.“


  „Aber weshalb hat er dann die Kette vor zwei Jahren bei Christie’s zum Verkauf angeboten?“


  Der herzliche Ausdruck in Reginas Augen verschwand. „Ich bin sicher, er hatte seine Gründe. Doch damals änderte er sehr rasch seine Meinung. Er hängt wirklich sehr an diesem Stein. Ich glaube nicht, dass er jemals die Absicht hat, sich von ihm zu trennen.“ Sie nickte kurz und fügte hinzu: „Aber ich will Ihre Zeit nicht länger vergeuden.“


  „Möglicherweise muss ich noch einmal mit Ihnen sprechen“, erklärte Fiona.


  Regina nahm eine Visitenkarte aus der Handtasche. „Rufen Sie mich einfach an.“


  Dann war Meyers fort gewesen, doch Charity Watkins war einfach in der Tür zu ihrem Büro stehen geblieben und hatte Fiona stirnrunzelnd angesehen. Als Fiona sie daraufhin um eine Führung durch die Ausstellung bat, hatte das ihre Stimmung auch nicht gerade aufgehellt.


  Jetzt betrat Fiona den Saal, in dem sich der Rubinov befand, ein langgezogenes Rechteck. Sofort wusste sie, dass D. C. auch hier war. Sie konnte seine Anwesenheit förmlich spüren. Ihr Puls ging schneller und sie sehnte sich nach ihm.


  In Gedanken rief sie sich energisch zur Ordnung und sah dann Charity Watkins an. „Waren gestern auch so viele Besucher da?“


  „Nein. Seit der Presseerklärung der Polizei heute Morgen, sind viel mehr Leute gekommen.“


  „Sie wirken nicht gerade froh darüber, dass die Ausstellung jetzt noch beliebter ist.“


  Charity blieb stehen, drehte sich zu ihr um und blitzte sie feindselig an. „Natürlich bin ich froh. Jeder sollte die Gelegenheit haben, den Diamanten zu sehen. Doch wegen der ganzen Publicity habe ich den ganzen Vormittag damit verbracht, künftige Aussteller von einer Absage abzubringen.“


  Hatte Charity Kritik wegen des versuchten Diebstahls einstecken müssen? War das der Grund für ihre schlechte Laune?


  „Wessen Idee war es, den Rubinov hier in der National Gallery auszustellen? Ist Mr Shalnokov auf Sie zugekommen, oder Sie auf ihn?“


  „Ich ging auf ihn zu“, äußerte Charity. „Es gehört zu meinen Aufgaben, immer neue außergewöhnliche Ausstellungen zu organisieren. Für diese hier habe ich zwei Jahre gebraucht.“


  „Haben Sie mit ihm persönlich gesprochen?“


  „Nein. Ich habe mit seiner Assistentin Regina Meyers verhandelt. Sie haben sie gerade kennengelernt.“


  Fiona dachte kurz darüber nach, was sie gesehen und gehört hatte. Die beiden Frauen hatten auf sie gewirkt, als hätten sie eine Meinungsverschiedenheit. „Fanden Sie es einfach, mit ihr zu arbeiten?“


  Erneut runzelte Charity die Stirn. „Ja. Warum wollen Sie das alles wissen?“


  „Weil ich Polizistin bin“, erklärte Fiona knapp. „Wir sind schrecklich neugierig. Haben Sie eine Idee, wie jemand den Diamanten ohne Alarm auszulösen aus der Gallery entwenden konnte? Oder ohne gesehen zu werden?“


  „Nein. Das herauszufinden, ist doch Ihr Job, nicht wahr?“ Damit wandte Charity sich um und ging weiter durch die Ausstellung. Fiona folgte ihr und fragte sich, wie Charity Watkins die zukünftigen Aussteller wohl umgestimmt hatte. Öffentlichkeitsarbeit schien ja nicht gerade ihre große Stärke zu sein.


  Vielleicht hat sie aber einfach nur einen schlechten Tag, dachte Fiona. Wieder überlegte sie, was D. C. wohl von dieser Frau halten würde.


  Der Rubinov befand sich auf einem Podest in der Mitte des Raumes. Dieser Bereich wurde von einem Deckenbogen aus mit mehreren Lampen angestrahlt, und sogar aus einigen Metern Entfernung konnte Fiona hin und wieder einen Blick auf das leuchtende blaue Feuer in dem Stein erhaschen.


  Noch mehr Samtstricke als zuvor hielten die Besucher auf Abstand. Bewaffnete Sicherheitsleute standen jetzt an jeder Ecke des Podestes.


  Auf ein Zeichen von Charity Watkins hin gestattete ihnen eine der Wachen den Zutritt zu dem abgetrennten Bereich.


  „Sie dürfen das Glas nicht berühren“, erklärte Charity leise. „Wenn Sie es doch tun, wird der Alarm ausgelöst.“


  „Ich habe erfahren, dass das Schloss an der Vitrine stimmaktiviert ist, und nur Mr Shalnokov es öffnen kann.“ Fiona sprach ebenfalls mit gedämpfter Stimme, weil sie nicht die Aufmerksamkeit der in der Schlange wartenden Leute erregen wollte.


  „Nicht einmal dann könnte man den Rubinov herausholen, ohne Alarm auszulösen.“


  Außer man wusste, wie man das gesamte Sicherheitssystem zum perfekten Zeitpunkt ausschaltete. „Dann ist es also gut möglich, dass jemand vom Museum hinter dem Raub steckt.“


  Charity erstarrte sichtlich. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  Gerade als Fiona in den mit Stricken abgesperrten Bereich trat, erkannte sie aus dem Augenwinkel heraus D. C. Er befand sich auf der anderen Seite der Vitrine und stand mit dem Rücken zu ihr. Seine Lederjacke spannte sich über seine breiten Schultern. Den Gehstock nachlässig über den Arm gehängt unterhielt D. C. sich mit einem Wachmann. Sofort verspürte Fiona ein nun schon vertrautes Kribbeln im Bauch. Doch sie nahm sich zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit Charity zu. Die Ausstellungsdirektorin blickte wie gebannt auf den Diamanten.


  „Er ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte Charity in einem so andächtigen Ton, als befände sie sich in einer Kirche.


  „Ja“, antwortete Fiona. Amanda Hemmings schien nicht die einzige Person zu sein, die ein bisschen von dem Rubinov besessen war. „Gestern hatte ich die Gelegenheit, ihn in der Hand zu halten. Das werde ich nie vergessen.“


  Unverwandt betrachtete Charity weiterhin die Halskette. „Ich auch nicht.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie erleichtert Sie sein müssen, dass dieser Diamant nicht für immer verschwunden ist.“


  „Aber er wird verschwinden.“ Charitys verzückte Miene wich einem ärgerlichen Ausdruck. „Morgen wird der Stein in die private Sammlung von Gregory Shalnokov zurückkehren.“


  D. C. konnte in dem Gespräch mit dem Wachmann, den er schon gestern kennengelernt hatte, nicht viel Neues erfahren. Nur, dass vier junge Leute mit Weihnachtsmannmützen in der Ausstellung gewesen waren und eine davon hohe Stiefel mit dicken Sohlen getragen hatte. Der Wachmann hatte ebenfalls bemerkt, dass die junge Frau, die Broschüren über eine Spielzeugsammlung verteilt hatte, unter den letzten Personen gewesen war, die das Gebäude verlassen hatten. Sie war kurz vor halb sechs die vordere Treppe hinuntergerannt. D. C. bedankte sich für das Gespräch und verabschiedete sich. Dann ging er zum Hintereingang, um die Sicherheitsvorkehrungen dort näher in Augenschein zu nehmen. Zweifellos wusste Chance alle Einzelheiten darüber. Doch D. C. wollte vor Ort abschätzen, wie lange es wohl dauern würde, den Zutrittscode zu knacken. Wahrscheinlich zu lange. Viel einfacher wäre die Sache, wenn jemand den Code bereits kannte.


  Er entdeckte Fiona zusammen mit Charity Watkins, der blonden Frau, die gestern Abend seiner Mutter negativ aufgefallen war.


  Die beiden Frauen standen in der geöffneten Hintertür, und Fiona schien gerade eine Reihe von Fragen zu stellen. Charity Watkins hielt abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern einer Hand ungeduldig auf den Oberarm. Genau diese Haltung hatte sie gestern auch vor der Kindergruppe eingenommen. War sie verärgert? Oder war sie nervös?


  Beim Näherkommen konnte er erkennen, dass das Treppenhaus hinter ihnen recht eng war. Ein Fenster bot eine Aussicht auf den Skulpturengarten, der ein Stockwerk tiefer lag.


  „Hat die Öffentlichkeit Zutritt zu diesem Bereich?“, fragte Fiona derweil ihre Gesprächspartnerin.


  „Nein. Nur Personal“, erwiderte Charity Watkins. „Er wird selten benutzt. Bei Eröffnungen geben die Aussteller hier oft eine Feier, und die Lieferanten benutzen dann natürlich diesen Eingang.“


  „Wer liefert Speisen und Getränke für diese Feiern?“


  Charity machte eine ungeduldige Geste. „Die Angestellten aus unserem Café erledigen das. Aber jemand von den Sicherheitsleuten führt Aufsicht und lässt sie herein.“


  Sie gingen wieder ein paar Schritte in den Ausstellungsraum hinein, da blickte Charity demonstrativ auf die Armbanduhr. „Wenn das alles ist …“


  „Waren Sie gestern persönlich in der Ausstellung?“


  „Ja.“ Erneut flammte Ärger in ihrer Miene auf. „Teil meiner Arbeit ist es aufzupassen, dass alles glatt läuft.“


  „Wie oft sind Sie gestern hier hereingekommen?“


  Charitys Augen verengten sich. „Drei- oder viermal.“


  „Und das letzte Mal?“


  „Kurz bevor der Raum geschlossen wurde. Ich bin sicher, jeder meiner Besuche wurde von den Überwachungskameras aufgezeichnet. Also, wenn wir dann durch sind …“


  Fiona nickte. „Danke für Ihre Hilfe.“


  Noch während Charity davon eilte, trat D. C. ganz nah an Fiona heran und flüsterte ihr zu: „Gute Arbeit, Lieutenant. Die Frage nach ihrer Anwesenheit in der Ausstellung hat ihr gar nicht behagt.“


  Sie verließen gemeinsam den Raum und gingen in Richtung Hauptausgang. „Keine meiner Fragen hat ihr behagt. Aber sie hatte schon schlechte Laune, als ich ankam. Sie hatte eine Unterredung mit Regina Meyers, Shalnokovs persönlicher Assistentin, und ich bin mir ziemlich sicher, ihre frustrierte Stimmung rührt daher.“


  „Interessant.“


  „Allerdings könnte ich ihre Laune besser verstehen, wenn Shalnokov gedroht hätte, die Ausstellung vorzeitig zu schließen. Aber das hat er nicht. Der Diamant liegt wieder in seinem Schaukasten. Wenn ich für diese Ausstellung verantwortlich wäre, würde ich einen Freudentanz aufführen.“


  Kurz vor dem Ausgang legte D. C. die Hand auf Fionas Arm. „Vielleicht ist sie verschnupft, weil sie zu den Personen gehört, die du und Chance im Auge haben.“


  „Nun, das ist aber naheliegend, wenn man bedenkt, wie vertraut sie mit dem Sicherheitssystem rund um den Diamanten ist. Sie könnte die Hintertür geöffnet haben.“


  „Stimmt, aber meine Mutter, meine Schwester und ich können ihr ein Alibi liefern, das vermutlich auch auf den Überwachungsbändern festgehalten sein wird. Im ausschlaggebenden Zeitraum, also zwischen sechzehn Uhr fünfzig und siebzehn Uhr zehn hatte sie eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Schulkindern und zwar genau vor unseren Augen.“


  Fiona runzelte die Stirn. „Sie könnte den Code jemand anderem gegeben und dann sichergestellt haben, dass sie selbst ein Alibi hat.“


  Er hob die Brauen und musterte Fiona. „Mir gefällt es, wie dein Verstand arbeitet. Jetzt fehlt uns nur noch der Beweis.“


  „Spielverderber.“


  Er lachte. „Es gibt noch andere Möglichkeiten. Der Wachmann, mit dem ich mich vorhin unterhalten habe, erzählte mir von einer zierlichen blonden Frau, die eine Weihnachtsmannmütze und einen roten Schal trug und Broschüren verteilte. Er ordnet sie den letzten Personen zu, die das Gebäude verlassen haben. Sie rannte die Treppe hinunter, kurz bevor der Haupteingang um siebzehn Uhr dreißig geschlossen wurde.“


  „Und sie ging direkt in den Skulpturengarten.“ Fiona rieb sich die Schläfe.


  D. C. vermutete, dass sie Kopfschmerzen hatte. Kein Wunder, fand er, denn sie hatte den ganzen Tag lang außer einem halben Blaubeer-Scone nichts gegessen.


  „Der Zeitpunkt ist ideal“, sagte er. „Lass uns noch einmal einen Blick auf die Stelle werfen, wo Amanda Hemmings niedergeschlagen wurde. Vielleicht gewinnen wir eine neue Erkenntnis.“


  „In Ordnung.“


  „Wir treffen uns dort in zehn Minuten.“


  


  7. KAPITEL


  Aus den zehn Minuten, von denen D. C. gesprochen hatte, wurden allmählich zwanzig. Fiona schob die Hände in die Manteltaschen und betrachtete das mit Flatterband abgesperrte Gelände. Etwa fünfzehn Meter links von ihr befand sich die Eislaufbahn. Nicht nur fröhliches Gelächter und Lärm waren von dort zu hören, sondern auch eine Tenorstimme, die über Träume von einer weißen Weihnacht sang.


  Vor ihr schien die Nachmittagssonne auf ein paar Schneereste, die sich hartnäckig hielten. Wenn die Temperaturen so niedrig blieben, standen die Aussichten auf weiße Weihnachten in Washington gut. Fiona konzentrierte sich auf die Stelle, an der sie Amanda Hemmings am Vorabend entdeckt hatte. In der National Gallery hatte sie schon leichte Kopfschmerzen verspürt, doch inzwischen war daraus ein pochender Schmerz geworden. Sie wusste genau, was die Ursachen waren, sie war übernächtigt und frustriert, weil sie im diesem Fall kaum Fortschritte machten.


  Während sie allmählich ungeduldig auf D. C. wartete, konnte sie ebenso gut ein paar Telefonanrufe erledigen. Zuerst meldete sie sich bei Natalie. Chance wollte D. C. und sie um sechs Uhr zum Informationsaustausch treffen. Danach erkundigte sie sich im Krankenhaus nach Amanda. Ihr Zustand war unverändert, doch sie hatte Besuch von einem jungen Mann gehabt, der sich als Amandas Cousin vorgestellt hatte. Die Beschreibung der Krankenschwester deckte sich mit der Beschreibung, die ihnen General Eddinger von Billy Franks gegeben hatte.


  Die Frage war, wie hatte Amandas Cousin erfahren, dass sie im Krankenhaus lag, wenn er nicht wusste, dass sie am Abend zuvor überfallen worden war?


  Gereizt drehte sich Fiona zu dem Tor um, durch das sie hereingekommen war. Wo blieb D. C. nur? Sie versuchte ihn anzurufen, doch er hatte die Mailbox eingeschaltet. Der Wunsch mit ihm zu reden und seine Einschätzung zu erfahren, ärgerte und verwirrte sie zugleich. Sie hatte schon früher mit anderen Partnern gearbeitet, doch noch nie hatte sie sich so rasch mit jemandem verbunden gefühlt. Sie begann, ihn gern zu haben und seinem Urteilsvermögen zu vertrauen. Und zweifellos entwickelte sie Gefühle für ihn. Doch Gefühle, das wusste sie genau, konnten alles sehr schnell sehr kompliziert machen.


  Sie sollte besser über den Fall nachdenken. Erneut wandte sie sich dem abgesperrten Bereich zu und spielte in Gedanken die Szene durch, die D. C. ihr beschrieben hatte. Er hatte zunächst Amanda auf einem Weg entdeckt, der zu dem Ausgang an der Ecke Madison Drive und Seventh Avenue führte. Doch sie hatte den Weg verlassen und sich hinter Bäumen und Sträuchern geduckt, bis sie die Pyramide erreicht hatte.


  „Hast du schon etwas herausgefunden?“


  Fiona wirbelte herum und sah D. C. durch das Tor auf sie zukommen. Er benutzte den Gehstock, doch trotz seiner Verwundung ging er elegant und geschmeidig über den unebenen Boden. Fiona bemerkte, mit wie viel Freude sein Anblick sie erfüllte.


  „Du kommst spät“, sagte sie.


  Er hielt die Papiertüte in die Höhe. „Ich bringe Geschenke. Aber verrate mir zuerst, was du denkst.“


  Sie drehte sich zu der Skulptur um. „Ich frage mich immer noch, warum gerade an diesem Ort? Sollte Amanda vor jemandem weggerannt sein, würde ich sagen, dieses Kunstobjekt gehört zu den wenigen hier, die eine gute Deckung bieten.“ Sie verschränkte die Arme und musterte die Pyramide. „Aber die Größe macht sie auch zu einer Stelle, die man leicht findet. Vielleicht wollte sie hier jemanden treffen und den Diamanten übergeben.“


  „Gute Hinweise. Ihr Angreifer hätte auf sie warten können. Ich habe ihn jedenfalls nicht in den Park kommen sehen. Er war einfach plötzlich da.“


  „Falls sie weglaufen wollte, wieso dann nicht zu den Eisläufern hinüber oder zum Café? In Gruppen ist man sicherer.“


  „Aber dann hätte man sie auch leichter sehen und mit dieser Mütze wiedererkennen können.“ D. C. betrachtete nachdenklich den Zaun und die Baumreihe hinter der Pyramide. „Vielleicht hat ihr Angreifer vorher gesehen, wie sie hier hineinrannte, und benutzte einen anderen Eingang. Im Schutz der Bäume konnte er sich dann an sie heranschleichen.“


  „Aber wenn sie hier verabredet waren und sie ihm den Diamanten aushändigen sollte, warum hat er sie dann angegriffen?“


  „Weil sie ein doppeltes Spiel spielte und flüchten wollte? Oder weil sie versucht hat, den Raub zu verhindern?“


  „Ich habe übrigens vorhin im Krankenhaus angerufen. Ihre Verfassung ist unverändert, doch ein junger Mann, der sich als Amandas Cousin ausgab, hat sie im Krankenhaus besucht.“


  D. C. lächelte. „Also können wir jetzt einen Besuch bei Billy Franks auf unsere Liste setzen.“


  „Genau mein Gedanke.“


  Als sie an ihm vorbei Richtung Ausgang gehen wollte, trat ihr D. C. in den Weg und schüttelte die Tüte, die er noch immer trug. „Ich habe mir gedacht, wir könnten eine Pause und ein Winterpicknick machen.“ Er schubste sie zu einer nahen Bank.


  „Ein Winterpicknick?“


  „Ja. Als ich noch ein Kind war, machten wir das dauernd. Meine Mom versuchte an den Wochenenden immer etwas Besonderes mit der Familie zu unternehmen, nachdem mein Dad gestorben war. Manchmal gingen wir ins Kino. Im Sommer fuhren wir angeln oder verbrachten einen Tag am Strand. Und im Winter gingen wir in den Zoo oder in die National Mall. Mom hat Sandwiches und Thermoskannen mit heißer Schokolade eingepackt, und einmal waren wir ganz kurz vor Weihnachten hier.“


  Fiona konnte sich es sich lebhaft vorstellen, die Kälte, das Gelächter. „Das klingt nach einem großen Spaß.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Ja, deshalb dachte ich, dir würde das vielleicht auch gefallen. Wir waren ziemlich fix, Fiona. Wir hatten noch nicht einmal ein Date.“


  Sie zog die Brauen hoch. „Das macht mir nichts aus, und ich brauche auch kein Date.“


  „Aber ich vielleicht.“


  Fiona wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Er setzte sich auf die Bank und stellte die Tüte neben sich. „Komm, setz dich“, forderte er sie auf und begann damit, Hamburger und Pommes frites auszupacken. Allein die Fülle an Essen ließ Fiona große Augen machen.


  „Isst du eigentlich ständig?“


  „Seit den Donuts sind Stunden vergangen.“ Zum Schluss holte er noch eine Flasche Wasser und eine Schachtel Aspirin hervor. „Aber eins nach dem anderen. Das hier ist Dr. Campbells erste Gegenmaßnahme gegen den gemeinen Kopfschmerz.“


  „Mir geht’s gut.“


  „Lügnerin. Du bist genauso frustriert wie ich, weil wir keine Fortschritte machen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich die Beweise gegen Private Hemmings mehren.“


  Das konnte sie kaum bestreiten, deshalb nahm sie eine Tablette aus der Packung und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter.


  „Okay, jetzt kommen die Proteine. Das ist Maßnahme Nummer zwei.“


  Bevor sie etwas dazu sagen konnte, hielt sie auch schon einen Hamburger in der Hand. „Eigentlich esse ich normalerweise nicht …“


  „… viel zum Frühstück oder Mittagessen. Aber ich muss bei Kräften bleiben und ich fände es unhöflich, ganz alleine zu essen. Außerdem werde ich keine Ruhe geben, bis du etwas zu dir nimmst.“ Er bot ihr Pommes an.


  Fiona bediente sich. Dann biss sie herzhaft in ihren Burger. Die Kombination aus saftigem Fleisch, frischem Käse und saurer Gurke schmeckte herrlich, und sie nahm gleich einen zweiten Biss.


  „Gut?“, fragte D. C.


  „Mmm“, war alles, was Fiona mit vollem Mund herausbrachte.


  Er reichte ihr eine Serviette. „Warum bist du eigentlich Polizistin geworden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „So etwas fragt man bei einem Date, nicht wahr?“


  „Erwischt.“


  Er hatte das Essen besorgt, also wollte sie jetzt auch mitspielen. Sie biss noch einmal von ihrem Hamburger ab und überlegte kurz. „Ich habe das als Möglichkeit betrachtet, Gutes zu tun. Was ist mit dir? Warum bist du zur Militärpolizei gegangen?“


  „Ich löse gerne Rätsel, auch wenn man jeden Stein zweimal umdrehen muss, bis man die Lösung findet.“ Er schwieg einen Augenblick lang und sah sie an. „Und wir werden auch in diesem Fall etwas finden, Fiona. Vermutlich wurde dieser Diamant durch die Hintertür aus dem Ausstellungsraum geschafft. Doch selbst, wenn der Dieb den Code gehabt hätte, musste er das Sicherheitssystem zumindest so lange ausschalten oder seinen Neustart behindern, bis die Ketten in der Vitrine ausgetauscht waren“, äußerte D. C.


  „Und damit sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben. Wer immer dahinter steckt, ist entweder ein echter Profi oder ein sehr talentierter Amateur“, wandte Fiona ein.


  „Was wir haben, läuft mehr oder weniger auf zwei Arten von Verdächtigen hinaus. Wir wissen, dass ein Insider beteiligt gewesen sein muss. Denn der Austausch der Schmuckstücke musste zu einem ganz exakten Zeitpunkt erfolgen. Dann haben wir noch die wahrscheinliche Beteiligung von Amanda Hemmings und drei weiteren Amateuren. Vermutlich besitzt Billy das Können, um das Sicherheitssystem zu blockieren. Lass uns außerdem annehmen, Amandas Aufgabe sei gewesen, den Diamanten aus der National Gallery zu holen. Wir müssen aber immer noch klären, woher die Aufnahme von Shalnokovs Stimme stammt und wer der Insider ist, der über die Sicherheitsvorkehrungen Bescheid wusste.“


  Fiona aß von den Pommes und dachte einen Augenblick nach. „Sagen wir mal, jemand hat den perfekten Plan, um in die National Gallery einzubrechen. Warum sollte er dann Amateure wie Billy und Amanda beteiligen?“


  „Vielleicht war er dazu gezwungen. Arthur Franks könnte im Gefängnis alle Fäden in der Hand halten. Aber das würde er natürlich nicht zugeben.“ D. C. leckte sich Ketchup vom Daumen. Dann begann er alle Einwickelpapiere in die leere Tüte zu stopfen. „Selbst wenn wir eine Besuchserlaubnis bei ihm bekommen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er uns irgendetwas erzählt. Also lass uns lieber Billy befragen.“


  Sie wollte gerade aufstehen, doch D. C. war schneller. Rasch legte er eine Hand in ihren Nacken und bog mit der anderen leicht ihr Kinn nach oben.


  „Was wäre ein Winterpicknick ohne Dessert?“, sagte er, bevor er den Kopf neigte und sie auf die Lippen küsste.


  Fiona spürte, wie auch noch der letzte Rest Widerstandskraft in ihr schwand.


  Ganz langsam nahm D. C. ihren Mund in Besitz, als würde er ein appetitliches und verbotenes Dessert kosten. Mit der Zungenspitze strich er ihre Lippen entlang und erkundete ihre Mundwinkel. Fiona schmeckte seinen heißen Atem.


  Sie vergaß, wo sie sich befand, und ließ sich einfach treiben. Die Musik von der Eislaufbahn änderte das Tempo, und irgendwann hämmerte der Rhythmus genauso schnell wie Fionas Herz. Ein kalter Wind rüttelte an der Papiertüte, die sich immer noch zwischen ihnen auf der Bank befand. Doch Fiona fühlte nur die Wärme, die von D. C.s Körper ausging.


  Als D. C. den Kuss vertiefte, begann sie zu zittern. Heißes Verlangen brannte in ihrem Inneren. Sie stöhnte auf und versank noch tiefer in einer Welt, in der es nur sie und ihn gab.


  Der Kuss war so leidenschaftlich und schön, dass D. C. seinen gesamten Willen aufbieten musste, um sich wieder von Fiona zu lösen. Ihr Blick war verschleiert, die Wangen waren gerötet und ihre Lippen leicht geschwollen. Rasch ließ er Fiona los, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie noch einmal zu küssen.


  Als ihre Augen schließlich wieder klar wurden, nahm er darin eine Mischung aus Verlangen und Verwirrung wahr, die seinen eigenen Gefühlen sehr nahe kam. D. C. drückte ihre Hand an seine Lippen. „Es tut mir leid, dass wir Winter haben, und es tut mir noch mehr leid, dass wir nicht allein sind.“


  „Ich verstehe nicht, was da mit uns passiert.“


  „Ich auch nicht.“ Er kannte sie weniger als vierundzwanzig Stunden, doch keine andere Frau war ihm jemals so wichtig und so nah gewesen wie Fiona.


  Er schob den Gedanken beiseite. Sie hatten schließlich zu arbeiten.


  Er klaubte die Reste ihres Picknicks zusammen, nahm den Gehstock und stand auf. Dann streckte er Fiona die freie Hand hin. „Komm schon, Lieutenant. Lass uns einen neuen Stein umdrehen.“


  Billy Franks wohnte im ersten Stock eines in die Jahre gekommenen zweistöckigen Gebäudes, nur einen kurzen Fußweg weit vom Campus der American University entfernt. Auf einem kleinen Schild vor dem Haus wurden Einzimmerapartments angeboten. Fiona und D. C. hatten Glück. Als sie gerade bei Billy klingeln wollten, kam ein Mieter aus dem Haus und ließ sie herein.


  Während sie die Treppe hochstiegen, sagte Fiona: „Denk daran, ich führe die Unterhaltung.“


  Sie hatten auf der Herfahrt besprochen, dass sie ihn zwar als Captain Campbell vorstellen, aber nicht erwähnen würde, dass er in Fort McNair stationiert war.


  „Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.“


  Sie gingen den Flur entlang zu dem Apartment mit der Nummer 207 und klopften an die Tür.


  Schritte näherten sich und die Tür öffnete sich gerade so weit, wie es eine vorgelegte Sicherheitskette zuließ. „Ja?“


  Über Fionas Schulter hinweg sah D. C. einen jungen Mann mit langem dunklem Haar, der einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans und eine Brille trug. Die Beschreibung, die General Eddinger, die Krankenschwester und Amandas Vermieterin ihnen gegeben hatten, traf haargenau auf ihn zu.


  Fiona hielt ihre Dienstmarke hoch. „Sind Sie Billy Franks?“


  „Ja.“


  „Ich bin Lieutenant Gallagher und das ist Captain Campbell. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über Ihre Cousine Amanda Hemmings stellen. Dürfen wir hereinkommen?“


  „Sicher.“ Er schloss die Tür, löste die Kette und öffnete erneut. Das Apartment war klein und eng. Auf der einen Seite gab es eine Küche, auf der anderen führte eine offene Tür in ein Badezimmer. Aber was D. C. viel interessanter fand war, dass Billy bereits Besuch hatte.


  Ein junger Mann mit karottenrotem Haar saß vor einem der beiden Computer an einem Tisch, der die gesamte Länge einer Wand einnahm. Hektisch schloss er sämtliche Programme. Ein Mädchen lümmelte auf einem Sofa und klappte gerade ein Laptop zu. Sie trug ihr Haar zu Rattenschwänzen gebunden. Ihre schwarzen Stiefel hatten dicke Sohlen und reichten ihr bis über die Knie.


  D. C. zog einen Notizblock heraus und ging zu dem Computer, der noch angeschaltet war. Nachdem er einen unauffälligen Blick auf den Bildschirm geworfen hatte, drehte er sich um, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und wartete.


  „Würden Sie bitte ein paar Notizen machen, Captain?“


  „Natürlich.“


  Fiona lächelte die drei jungen Leute an. „Tut mir leid, dass wir Sie stören. Aber unser Besuch wird wahrscheinlich nicht lange dauern. Sind Sie Kommilitonen?“


  „Ja.“ Billy setzte sich auf die Armlehne des Sofas.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete D. C., wie Fiona eine verblüffte Miene aufsetzte.


  „Haben Sie nicht gerade Winterferien?“


  Der Rotschopf warf dem Mädchen einen raschen Blick zu, doch Billy antwortete ohne mit der Wimper zu zucken: „Wir führen ein unabhängiges Studienprojekt für einen unserer Professoren durch.“


  „Wow! Das nenne ich Hingabe. Und wie heißt Ihr Professor?“


  „Lewen. Kathryn Lewen. Was hat das mit meiner Cousine zu tun?“


  „Stört es Sie, wenn ich mich setze?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie sich einen Stuhl neben D. C. und setzte sich so, dass sie die drei jungen Leute im Blick hatte. Dann wandte sie sich an Billy: „Wollen Sie uns nicht Ihren Freunden vorstellen?“


  Als erstes nickte er in Richtung des Rotschopfs. „Mark Dillinger.“ Dann wies er auf das Mädchen. „Carla Mason.“


  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Fiona. Sie wandte sich wieder Billy zu. „Was können Sie mir über Amanda Hemmings sagen?“


  „Nicht viel. Sie hat vor ein paar Monaten Kontakt zu mir aufgenommen. Wir haben uns ein paarmal getroffen.“


  Er ist schlau, ging es D.C durch den Kopf, aber kein guter Schauspieler. Billys Antwort kam ihm einstudiert vor.


  „Wir waren heute Mittag verabredet. Als ich sie abholen wollte, hat mir ihre Vermieterin erzählt, dass sie überfallen wurde. Ich habe sämtliche Krankenhäuser in der Gegend angerufen, bis ich sie gefunden habe. Aber ich durfte nur ganz kurz zu ihr. Amanda hat mich gar nicht erkannt.“


  Hübsche Geschichte, dachte D. C. Er zweifelte nicht eine Minute daran, dass Billy Franks sich peinlich genau auf dieses Gespräch vorbereitet hatte.


  Fiona seufzte. „Nun, das erklärt, woher sie wussten, dass sie verletzt ist. Das wurde nämlich in den Nachrichten nicht erwähnt.“


  „Sie waren aber in den Nachrichten. Sie ermitteln in dem versuchten Diebstahl im Smithsonian, stimmt’s?“, fragte Billy.


  „Ich beschäftige mich damit.“


  Seine Augen verengten sich, als käme ihm plötzlich ein Gedanke. „Ist meine Cousine darin verwickelt?“


  Diese Frage ist überzeugender als seine kleine Ansprache vorhin, überlegte D. C.


  Fiona sah Billy direkt an. „Haben Sie Gründe zu glauben, dass sie darin verwickelt sein könnte?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Aber sie hat ständig von diesem Diamanten geredet.“ Er warf seinen Freunden einen Blick zu. „Sie war schon fast davon besessen.“


  Carla und Mark nickten gleichzeitig.


  „Sie hat als Freiwillige bei irgend so einer Aktion in der Mall geholfen“, fuhr Billy fort, „und sie erzählte, sie sei ein paar Mal in der Ausstellung gewesen und habe sich den Diamanten angeschaut. Als ich bei ihr in der Wohnung war, hatte sie eine Mappe mit den ganzen Zeitungsartikeln. Sie wollte ein Album machen.“


  „Wie steht’s mit Ihnen?“, erkundigte sich Fiona. „Haben Sie sich den Stein auch angesehen?“


  „Nein. Diamanten sind nicht mein Fall.“


  Fiona wandte sich an Carla und Mark. „Und Sie?“


  „Nein“, antworteten sie wie aus einem Mund.


  „Wo waren Sie drei gestern?“


  Der Rotschopf und das Mädchen sahen Billy an.


  D. C. unterdrückte ein Grinsen. Mit dieser Frage hatten sie nicht gerechnet.


  „Wir waren hier und haben bis gegen drei Uhr zusammen gelernt. Dann haben wir eine Pause gemacht und sind rausgegangen“, erklärte Billy.


  „Wohin?“, wollte Fiona wissen.


  „Professor Lewen gab eine Art Weihnachtsfeier in ihrem Haus für alle Studenten, die noch nicht nach Hause gefahren sind.“


  „Würden Sie mir ihre Adresse und Telefonnummer geben, damit ich mir das bestätigen lassen kann?“


  „Sicher.“ Billy leierte beides herunter, und D. C. schrieb alles auf.


  „Danke.“ Fiona sah D. C. an. „Haben Sie noch Fragen an Billy?“


  „Nein, alles o.k.“ D. C. klappte seinen Notizblock zu.


  Fiona und D. C. waren bereits an der Tür, als Billy sagte: „Also meine Cousine, kommt sie wieder in Ordnung?“


  Fiona drehte sich um. „Die Ärzte sagen, sie sei stabil.“


  „Was ist mit ihrem Erinnerungsvermögen?“


  „Darüber habe ich keine Informationen.“


  D. C. wartete, bis sie im Treppenhaus waren, dann sagte er: „Du warst wirklich gut. Er hat deine Frage, was er denn gestern gemacht hat, nicht vorausgesehen. Übrigens hat er im Internet gerade nach ‚Amnesie‘ gesucht.“


  „Das hätte er allerdings mit Sorge um seine Cousine erklärt. Wenn wir davon ausgehen, dass Amanda den Gedächtnisverlust nicht vortäuscht, dann muss das ein ziemlicher Schock für Billy sein.“


  „Aber wenn sie ihn vortäuscht, hätte ihr sein Besuch Gelegenheit gegeben, ihn zu informieren.“


  Fiona trat durch die Haustür auf die Straße. „Mein Bauchgefühl sagt mir, die drei Musketiere sind in den Raub verwickelt.“


  Bei seinem Wagen angelangt, hielt er ihr die Beifahrertür auf, umrundete das Auto und stieg ebenfalls ein. „Mein Bauchgefühl auch, aber ich habe noch ein bisschen mehr als das. Bobby, der Wachmann, mit dem ich in der National Gallery gesprochen habe, hat mir erzählt, dass eine der Personen, die mit einer Weihnachtsmannmütze in der Ausstellung waren, Stiefel mit dicken Sohlen getragen hat, die bis übers Knie reichten.“


  „Carla.“


  „Das glaube ich auch.“


  Fiona schürzte die Lippen. „Das ist noch kein Beweis. Mit diesem Verdacht alleine bekommen wir keinen Durchsuchungsbefehl.“


  „Dann besorgen wir uns mehr. Lass uns Professor Lewen anrufen.“


  Fiona nahm ihr Handy, und D. C. las laut die Nummer von seinem Notizblock ab.


  „Besetzt“, erklärte sie nach einer Weile.


  „Ich mache jede Wette, sie sichern sich gerade ihr Alibi.“


  „Wir werden der Professorin einen Besuch abstatten müssen.“


  „Ich habe da eine Idee.“


  „Nämlich?“


  „Vertrau mir.“


  


  8. KAPITEL


  D. C. bog an der nächsten Ecke scharf nach links ab, wendete nach ein paar Metern und fuhr bis kurz vor die Kreuzung zurück. Durch die Windschutzscheibe konnten sie nun das Haus sehen, in dem Billy wohnte.


  Fiona sah ihn überrascht an. „Ich dachte, wir wollten zu Professor Lewen fahren? Sie wohnt nicht sehr weit von hier.“


  „Lass uns kurz abwarten, was passiert.“


  Knapp zwei Minuten später stürzten Billy, Carla und Mark aus der Haustür und stiegen in einen Kleinwagen, der schon bessere Tage gesehen hatte.


  „Woher wusstest du, dass sie herauskommen würden?“


  „Ich hatte so eine Ahnung, und ich will sehen, wohin sie fahren.“


  „Schade, dass sie nicht in den Van gestiegen sind.“


  „Das wäre wohl zu einfach.“ D. C. wartete noch einen Augenblick lang, dann nahm er die Verfolgung auf. Zwei Blocks vor ihnen bog der Kleinwagen nach rechts ab.


  Schweigend fuhren sie den drei jungen Leuten eine Weile hinterher. Als sie auf eine Autobahnauffahrt zusteuerten, meinte D. C.: „Mein Laptop liegt auf dem Rücksitz. Schau doch mal nach, was du über Kathryn Lewen findest.“


  Fiona griff nach dem Computer, schaltete ihn ein und begann zu arbeiten. „Nette Ausstattung“, sagte sie leise. „Bei der Polizei bekommen wir nicht so schicke Laptops.“


  „Wir bei der Army auch nicht. Den Laptop habe ich von meinem Bruder. Vor sechs Monaten habe ich kurz für ihn gearbeitet.“


  Inzwischen hatte Fiona ein Foto und eine Kurzbiographie von Professor Lewen auf der Website der American University entdeckt. „Sie ist jung. Ich schätze sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Langes, hellbraunes, gelocktes Haar. Sie ist seit drei Jahren Professorin im Studiengang Informatik.“ Sie warf D. C. einen Seitenblick zu. „Viel mehr steht hier nicht. Aber falls das Foto aktuell ist, hat sie die Ernennung zur Professorin in Rekordzeit geschafft.“


  „Gibt es irgendwelche Publikationen?“


  Fiona drückte ein paar Tasten. „Ich habe ihre Homepage gefunden. Letztes Jahr hat sie ein Buch mit dem Titel ‚Sicherheit im Digitalen Zeitalter‘ herausgegeben.“


  „Ich werde meinen Bruder bitten, ein bisschen tiefer zu graben.“


  Erneut warf sie ihm einen Seitenblick zu. „Denkst du, sie spielt bei dem Raub eine Rolle?“


  „Sie ist Billys Professorin, und er hat engen Kontakt zu ihr. Sieh mal, sie halten.“


  Fiona konnte gerade noch sehen, wie der Kleinwagen in eine Auffahrt bog. Sie befanden sich auf einer Allee, gesäumt von großzügig angelegten Gärten vor den Häusern. „Ihr Buch scheint sich gut zu verkaufen.“


  D. C. hielt an. „Übernehme ich diesmal die Führung oder du?“


  Obwohl Fiona wusste, dass sie deswegen Schwierigkeiten bekommen konnte, sagte sie: „Ich habe eben die Befragung durchgeführt. Außerdem war es deine Idee, ihnen zu folgen. Diesmal bist du dran.“


  „Du spielst wirklich fair, Lieutenant. Das gefällt mir.“ Er beugte sich rasch vor und streifte mit den Lippen ihren Mund. Die Berührung war kurz, doch die Wirkung umso größer, und Fiona stieg viel langsamer aus dem Wagen als gewöhnlich


  „Ich wünschte, du würdest damit aufhören“, sagte sie, als D. C. um den Wagen herumgegangen war und vor ihr stand.


  „Womit?“


  „Mich zu küssen.“


  „Das meinst du nicht ernst.“ Er nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger.


  „Doch, das meine ich.“


  Der heiße Blick, mit dem er sie jetzt musterte, ging ihr durch und durch.


  „Ich frage mich gerade, wie lange es dauern würde, dich der Lüge zu überführen.“


  Nicht lange. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Ich will, dass du aufhörst mich zu küssen, während wir arbeiten.“


  „Aha. Das ist etwas anderes.“


  „Dann bist du damit einverstanden?“


  „Nö.“ Er nahm sie beim Arm und zog Fiona hinter eine hohe Hecke, die eine Zufahrt vom Nachbarhaus abgrenzte.


  „Lewen wohnt ein Haus weiter.“


  „Das weiß ich. Ich will bloß etwas nachsehen.“


  Fiona verkniff es sich, zu fragen, was er vorhatte und ließ sich von D. C. durch eine Lücke in der Hecke führen. Vor ihnen erstreckte sich bis zur Veranda von Professor Lewens Haus ein von Bäumen umgebener Rasen. Mit geschmeidigen Bewegungen suchte D. C. hinter den Bäumen Deckung und zog Fiona mit sich. Schließlich erreichten sie unbemerkt eine Glastür. Durch die Zweige eines Weihnachtsbaums, der hinter der Scheibe stand, konnten sie in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit einem offenen Kamin sehen.


  Kathryn Lewen führte gerade Billy, Mark und Carla in den Raum und bedeutete ihnen, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf eine Couch gegenüber. Anders als ihre Studenten trug sie keine schwarze Kleidung, sondern einen langen braunen Rock, einen hellbraunen Pullover und bequem aussehende Pantoffeln. Ihr Haar fiel ihr in dicken Locken über die Schultern. Irgendetwas an ihr kam Fiona bekannt vor, doch sie kam nicht darauf, was es war.


  „Was tun wir hier?“, flüsterte Fiona.


  „Wir sammeln Informationen.“


  Billy war stehengeblieben und sagte etwas, doch durch die Glastür waren seine Worte nicht zu verstehen.


  „Der Baum nimmt mir teilweise die Sicht, aber ein paar Worte kann ich erkennen. Polizei, Rubinov, Verdächtige.“


  „Du kannst von den Lippen lesen?“


  „Ein bisschen.“


  „Hast du so etwas schon öfter gemacht?“


  „Während meiner schlimmen Jugendjahre. Meine Mutter könnte dir da ein paar Geschichten erzählen. Aber ihre Körpersprache ist genauso interessant. Sieh genau hin.“


  Fiona betrachtete die vier Personen in dem Raum. Mark und Carla saßen da und schwiegen, genau wie in Billys Wohnung. Und wieder war Billy der Wortführer. Er wirkte ziemlich nervös.


  Kathryn Lewen saß entspannt auf einem zweiten Sofa und verzog keine Miene. Fiona sah sie sich noch einmal genauer an. „Sie sieht so jung aus wie auf der Homepage, und sie erinnert mich an jemanden, aber ich komme einfach nicht darauf, an wen.“


  „Noch etwas?“


  „Sie ist ganz ruhig. Vollkommen gelassen, im Gegensatz zu Billy.“


  „Das sind die Nerven. Er bekommt es mit der Angst. Die Person, die Amanda angegriffen hat, bekam ebenfalls leicht Angst. Was ist mit den anderen beiden?“


  „Mitläufer“, meinte Fiona. „Billy ist der Sprecher.“


  „Ich wette, er ist derjenige, der Amanda in den Skulpturengarten gefolgt ist, während die anderen beiden im Fluchtauto warteten.“


  „Das fügt sich doch alles zu einer hübschen Theorie. Lass uns mal sehen, ob die Professorin ihr Alibi deckt. Wenn nicht, haben wir etwas in der Hand.“


  „Nicht genug.“ Er nahm sie erneut beim Arm und führte Fiona um das Haus herum. Zu ihrer Verblüffung steuerte er wieder auf die Hecke zu.


  „Warte mal. Wir müssen noch ihr Alibi prüfen.“


  „Das werden wir. Du kannst Lewen vom Auto aus anrufen.“


  „Aber wir sind doch extra …“, sie unterbrach sich, während D. C. sie durch die Hecke zog. „… hier.“


  „Wir haben ihnen schon einmal Angst eingejagt. Wenn wir wenige Minuten nach ihnen vor der Tür ihrer Professorin auftauchen, werden sie denken, dass wir sie verdächtigen.“


  Fiona blieb stehen und wartete, bis er sie ansah. „Und wir wollen das nicht, weil …?“


  „Wir haben noch keine handfesten Beweise, um sie mit dem Raub in Verbindung zu bringen.“


  Einen Augenblick lang musterte sie ihn. „Du denkst also wirklich, die Professorin wird sie decken, oder?“


  „Ja. Aber dafür könnte sie mehrere Gründe haben. Sie sind ihre Studenten, und sie hat sie in ihr Haus gelassen. Ich schätze, sie wird sie vor den Schikanen der Polizei schützen wollen.“


  „Selbst wenn sie gestern nicht bei ihr zu Besuch waren?“


  „Besonders dann.“


  „Glaubst du, sie ist ebenfalls in die Sache verwickelt?“


  „Sie ist die einzige Person, die beurteilen könnte, ob Billy talentiert genug ist, um in das Sicherheitssystem der National Gallery einzudringen. Wir wollen sie nicht erschrecken. Noch nicht. Zumindest nicht bis du herausgefunden hast, an wen sie dich erinnert. Oder bis Jase etwas herausfindet.“


  Während sie weiter in Richtung Auto gingen, rief D. C. seinen Bruder an und bat ihn, Kathryn Lewen, Charity Watkins und Regina Meyers gründlich zu überprüfen.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte Fiona: „Ich habe nichts gegen deine Logik einzuwenden, aber ich hätte diesen Einsatz ganz anders gehandhabt.“


  „Das weiß ich. Trotzdem haben wir auf meine Art mehr erfahren, als wenn wir an der Tür geläutet und gefragt hätten, ob Billy, Carla und Mark gestern ab drei Uhr nachmittags in ihrem Haus waren.“


  Fiona strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich schätze, das stimmt. Aber ich bevorzuge nun mal den geraden Weg.“


  Er legte ihr freundschaftlich den Arm um ihre Schultern. „Ich ziehe verschlungene Pfade vor. Da weiß man nie, was einen hinter der nächsten Kurve erwartet.“


  


  9. KAPITEL


  Eine Stunde später saß D. C. gegenüber von Fiona an einem Schreibtisch, während sie mit jemandem vom Walter Reed Hospital telefonierte. Ihr zweiter Besuch im Krankenhaus hatte nichts Neues ergeben. Amandas Zustand war unverändert.


  Jase war noch dabei, Charity Watkins, Professor Kathryn Lewen und Dr. Regina Meyers zu überprüfen. D. C. hoffte, er möge bald etwas von ihm hören. Amanda Hemmings und Billy Franks mussten in den versuchten Raub verwickelt sein, doch D. C.s Instinkt verriet ihm, dass die Taten der jungen Leute sozusagen nur die Spitze des Eisbergs waren.


  D. C. sah sich in Fionas kleinem Büro um, in dem sich an drei Wänden Kisten voller Spielzeug fast bis zur Decke stapelten. Sie ließen den Raum noch enger wirken. Doch abgesehen davon herrschte hier absolute Ordnung.


  Wäre die vierte Wand nicht aus Glas gewesen, hätte D. C. den Raum vermutlich als beengend empfunden. Doch durch die Scheibe konnte man einen Blick in ein Gemeinschaftsbüro werfen. Die geschlossene Tür dämpfte kaum das Stimmengewirr, die gelegentlichen Rufe und das unentwegte Klingeln der Telefone draußen. Gerade beobachtete er, wie ein Detective einen Mann in Handschellen zu einem Stuhl führte, sich hinter seinen Schreibtisch setzte und den Computer einschaltete. Die geschäftige, nahezu chaotische Atmosphäre kam D. C. viel reizvoller vor, als sein eigenes ruhiges Büro in Fort McNair.


  Sein Handy klingelte in dem Moment, als Fiona ihr Telefongespräch beendete. Sobald er die Stimme seines Bruders hörte, schaltete er auf Lautsprecher um. „Meine Partnerin hört zu. Was hast du für uns?“


  „Wie du gebeten hast, habe ich Charity Watkins, Kathryn Lewen und Regina Meyers überprüft. Sie sind alle drei sauber. Aber ich bin auf etwas über Watkins und Lewen gestoßen, das du interessant finden könntest.“


  „Raus damit“, forderte D. C. ihn auf.


  „Sie sind Schwestern und zwar zweieiige Zwillinge. Watkins Mädchenname ist Lewen. Vor fünf Jahren, als sie ihr Studium noch nicht abgeschlossen hatte, heiratete sie einen älteren Mann namens Martin Watkins. Er war reich, hatte eine gesellschaftliche Stellung und gehörte dem Aufsichtsrat der National Gallery zu der Zeit an, als Charity dort zu arbeiten begann. Ein Jahr später starb er, und sie behielt seinen Namen. Sie und ihre Schwester Kathryn sind in Kansas bei ihrer Tante Martha Lewen aufgewachsen. Auf der Geburtsurkunde wird kein Vater erwähnt. Und jetzt darfst du mir applaudieren.“


  Lachend klatschte D. C. in die Hände, Fiona tat es ihm gleich.


  „Mit Regina Meyers ist soweit alles in Ordnung. Ich arbeite weiter, aber bisher ist ihr Leben ein offenes Buch.“


  Nachdem D. C. sich bedankt und das Gespräch beendet hatte, klopfte Fiona mit dem Bleistift auf ihren Notizblock. „Jetzt haben wir also eine Verbindung: Jemand verfügt über Insiderwissen über die Sicherheitsvorrichtungen rund um den Diamanten und hat Zugang zum Code für die Hintertür. Und jemand anderes hat Zugang zu Billy Franks. Aber sie besitzen alle Alibis für die Zeit des versuchten Raubes.“


  „Bis jetzt“, meinte D. C. „Amanda könnte uns vielleicht helfen, eines davon zu wiederlegen.“


  „Allerdings leidet sie an Amnesie“, sagte Fiona, stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zu D. C.


  „Was, wenn sie das nicht vortäuscht?“ D. C. nahm ihre Hände.


  „Ich habe nicht behauptet, sie würde das tun.“


  „In Ordnung. Lass und einmal annehmen, die Amnesie ist echt.“


  „Woran denkst du?“


  „Es könnte doch interessant sein, ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Schließlich ist sie nicht bettlägerig. Mit dem Einverständnis eines Arztes könnte man sie transportieren.“


  Fionas runzelte die Stirn und sah ihn an. Er wartete schweigend und konnte den Augenblick genau erkennen, in dem sie seinen Plan verstand.


  „Du meinst, wir bringen sie in die National Gallery?“


  „Gute Idee.“


  „Das war deine Idee. Du hast nur gewartet, bis ich deinem Gedankengang folgen konnte.“


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich wusste, dass du draufkommen würdest. Lass uns General Eddingers Mann fragen, ob er uns dabei helfen kann.“


  Er hat mich geküsst. Zwar nur auf die Nasenspitze, doch ihr Büro war so durchsichtig wie ein Goldfischglas. Fiona war sich der neugierigen Blicke ihrer Kollegen bewusst, während sie durch das Gemeinschaftsbüro voraus zum Besprechungszimmer ging, wo Natalie und Chance schon auf sie warteten.


  Natalie saß an einem Ende des langen Tisches, und Chance lehnte an der einzigen Wand, die nicht ebenfalls mit Spielzeugkisten vollgestellt war. Auf dem Tisch lagen zwei geschlossene Akten.


  Fiona musterte Natalie. Sie sah sehr blass aus und schien sich unwohl zu fühlen. „Geht es dir gut?“


  „Mir wird’s besser gehen, sobald dieses Baby endlich da ist. Aber keine Angst, das steht nicht unmittelbar bevor. Leider.“


  Chance stellte sich hinter Natalie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Die Wahrheit ist, sie würde liebend gerne an diesem Fall mitarbeiten.“


  „Wenn ich mich nur bewegen könnte.“ Sie blickte zu ihrem Mann hoch und legte eine Hand auf seine.


  Die vertraute Geste versetzte Fiona einen kleinen Stich. Diese Art von Nähe hatte sie sich immer gewünscht. Doch hatte sie diese Vorstellung nicht längst aufgegeben? Sie war doch vollkommen zufrieden mit ihrem Leben, so wie es war.


  „Bitte entschuldigt, dass wir uns hier treffen müssen. Aber das ist allein Fionas Schuld.“ Natalie wies auf die Stapel von Spielzeug vor den Wänden. „Mein Büro wird ebenfalls als Spielwarenlager benutzt, und dieser Raum ist der einzige, in den wir noch alle hineinpassen.“


  „Wann wollt ihr das hier eigentlich alles verpacken?“, fragte D. C.


  „Meine freiwilligen Helfer kommen morgen“, antwortete Fiona.


  „Am dreiundzwanzigsten? Das ist aber ziemlich knapp“, meinte D. C. „Meine Mutter hat immer mindestens einen Monat vor dem großen Tag damit begonnen, die Geschenke zu verpacken.“


  „Ich vermute, meine Mutter war noch früher dran“, warf Chance ein. „Aber sie machte das heimlich. Sonst hätte ich schon lange vor Weihnachten alles ausgewickelt.“


  „Meine Mom gehörte zu den Leuten, die alles in letzter Minute erledigte“, erzählte Natalie. „Ich glaube, sie blieb vor Weihnachten die ganze Nacht auf, um die Geschenke zu verpacken. Natürlich wussten meine Schwestern und ich nicht das Geringste davon. Dank meiner Mom, glaubten Sierra, Rory und ich noch sehr, sehr lange an den Weihnachtsmann.“


  Dieses Gerede über Weihnachten! Das war einer der Gründe, weshalb Fiona Weihnachtsfeiern so mied. Dabei kamen jedes Mal wieder dieselben Gefühle in ihr auf, die sie als Kind schon empfunden hatte – sie war ein Außenseiter und durfte nur von draußen zusehen.


  D. C. nahm ihre Hand einen Augenblick lang in seine. „Ich glaube, du brauchst ein paar Weihnachtsengel, die dir helfen, die vielen Sachen einzupacken.“


  Besorgt ließ sie den Blick über die Stapel schweifen. „Wir haben viele Freiwillige.“ Hoffentlich würden sie auch alle auftauchen. „Dann müssen wir die Sachen aber auch noch transportieren.“ Sie wandte sich zu D. C. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung als die seine verständnisvolle Miene sah. „Könnte die Army dabei vielleicht helfen?“


  „Sicher. Ich werde ein paar Anrufe machen“, erwiderte er.


  Natalie sah von einem zum anderen. „Ihr beiden scheint euch ja gut zu ergänzen.“


  „Wir kommen voran.“ Fiona räusperte sich und berichtete, was sie bisher herausgefunden hatten.


  „Gute Arbeit“, lobte Natalie. „Eine Verbindung zwischen zwei Schwestern und schließlich auch zu Billy Franks herauszufinden, das ist ein echter Fortschritt.“


  „Der Kreis von Verdächtigen hat sich vergrößert, aber die Indizien gegen Amanda Hemmings sind immer noch erdrückend.“


  „Schaut ihr morgen wieder bei ihr vorbei?“, fragte Natalie.


  „D. C. und ich haben mehr als nur einen Besuch vor. Wir möchten sie in die National Gallery bringen und ihr den Rubinov zeigen. Vielleicht regt das ihr Erinnerungsvermögen an. Wir werden gleich morgen früh mit ihrem Arzt sprechen.“


  Chances Miene erhellte sich. „Das gefällt mir. Ich habe übrigens herausgefunden, wer höchstwahrscheinlich die Kopie der Halskette angefertigt hat. Als ich sie dem Gemmologen zeigte, der die Echtheit des Originals bestätigte, war er über die Qualität der Nachbildung sehr erstaunt. Er nannte mir den Namen Kate McGowan. Allerdings existiert keine Akte über sie, und wir konnten sie bis jetzt noch nicht ausfindig machen.“


  „Bis vor kurzem befand sich die Kette mit dem Rubinov doch noch in Shalnokovs privater Sammlung“, überlegte D. C. laut. „Müsste nicht selbst der geschickteste Handwerker sie mit eigenen Augen gesehen haben, um eine Kopie davon herzustellen?“


  Er ist wirklich gut, dachte Fiona. Diesen Aspekt des Falls hatte sie sich noch gar nicht bedacht. „Ihr habt doch gesagt, die Halskette sollte vor zwei Jahren bei Christie’s versteigert werden. Jemand hätte sie damals studieren können. Es muss doch einen Katalog mit Bildern gegeben haben.“


  Chance öffnete eine der Akten, entnahm ihr ein paar Fotos und breitete sie auf dem Tisch aus.


  Auf Fiona wirkten die Bilder sehr detailgetreu. Doch sie dachte auch an den Abend, als sie die echte Halskette in der Hand gehalten und nahe am Körper getragen hatte. „Die Aufnahmen sind sehr gut, aber sie anzusehen reicht nicht. Man muss den Schmuck in der Hand halten, sein Gewicht spüren, die Arbeitsweise des Künstlers genauer betrachten, um ihn exakt nachzubilden.“


  „Genau“, sagte D. C. „Und das bringt uns wieder auf Shalnokov. Er besitzt den Rubinov seit zehn Jahren.“


  Chance tippte auf die zweite Akte. „Darin ist alles, was wir über ihn herausgefunden haben. Als ich ihn heute Morgen angerufen haben, sagte er, er kenne keine Kate McGowan.“


  „Wie hat er die Nachricht von dem missglückten Diebstahl aufgenommen?“, wollte Fiona wissen.


  „Ich würde seine Reaktion als stoisch beschreiben, und er war äußerst höflich. Kein Anzeichen von Schock oder Aufregung, obwohl er den Rubinov beinahe verloren hätte.“


  „Vielleicht war er gar nicht überrascht“, meinte D. C. „Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist. Wie schätzt du ihn ein, Chance?“


  „Ich bin ihm nur einmal kurz begegnet. Im Grunde stimme ich jedem Punkt in dieser Akte zu. Gregory Shalnokov ist ein reicher Exzentriker, der genug Geld hat, um sich seine eigene Welt zu erschaffen.“


  „Und wenn ihm jemand in die Quere kommt?“, wollte D. C. wissen.


  „Nach meiner Erfahrung kommen Leute wie Shalnokov nicht gut mit Störungen zurecht. Er will niemanden sehen und beharrt darauf, dass Dr. Meyers alles Notwendige regeln könne. Morgen früh treffe ich mich mit ihr, um den Rücktransport des Rubinov in die Sammlung zu besprechen.“


  „Ich habe übrigens Arthur Franks überprüfen lassen“, ergriff Natalie das Wort. „Der Sicherheitschef im Cumberland Gefängnis war sehr hilfsbereit. Franks sitzt seit drei Jahren, und er ist ein mustergültiger Häftling. Der einzige Besuch, den er in den letzten Monaten hatte, war seine Großnichte Amanda im Oktober.“


  „Niemand sonst hat ihn besucht?“, erkundigte sich Fiona.


  Natalie schüttelte den Kopf.


  Fiona trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Vielleicht hat Arthur Franks seine Großnichte und seinen Enkel beraten, damit sie in die National Gallery einbrechen konnten.“


  „Dazu hätte ein Besuch aber niemals ausgereicht“, meinte D. C.


  „Gab es irgendwelche Telefonanrufe oder E-Mails?“, fragte Fiona weiter.


  Erneut schüttelte Natalie den Kopf. „Das habe ich überprüft. Franks telefoniert nicht, und er besitzt nicht einmal ein E-Mail-Postfach. Ich denke, die Spur zu ihm ist nicht heiß genug, um sie weiter zu verfolgen. Lasst uns abwarten, wie Amanda Hemmings morgen auf den Rubinov reagiert.“


  Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.


  


  10. KAPITEL


  Das Letzte, was Fiona erwartet hatte war, dass sie an diesem Abend an ihrer Küchentheke sitzen und D. C. beim Kochen zusehen würde. Natalie und Chance hatten sie ins ‚Blue Pepper‘ einladen wollen. Doch D. C. hatte erklärt, sie müssten sich unbedingt noch auf den nächsten Tag vorbereiten.


  Damit hatte er durchaus recht, denn sie mussten noch die Akten durcharbeiten, die Chance ihnen gegeben hatte. Aber Fiona hatte nicht damit gerechnet, dass D. C.s Vorstellungen von einer gründlichen Vorbereitung auch etwas mit Essen zu tun haben würden.


  Nachdem sie die Polizeidienststelle verlassen hatten, war er schnurstracks zu einem Lebensmittelmarkt gefahren. Bei dem Gedanken an diesen Einkauf wurde ihr jetzt noch ganz schwindelig. Er hatte drei volle Tüten Lebensmittel erstanden. Jetzt lagen die Sachen alle auf ihrer Küchenanrichte, von der kein Zentimeter mehr zu sehen war. Wer sollte das bloß alles essen?


  „Wie schmeckt der Wein?“


  Sie probierte einen Schluck und ließ den herben, trockenen Geschmack auf der Zunge zergehen. „Ausgezeichnet.“


  Zufrieden öffnete er eine Schublade, wählte ein Messer daraus aus und begann eine Zwiebel zu schälen.


  „Das sieht nach viel Arbeit aus. Wir hätten doch Essen bestellen können.“


  „Und wo bleibt da der Spaß?“


  Sie stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete ihn. „Das tust du eigentlich die ganze Zeit, stimmt’s? Du überlegst dir, wie du Spaß haben kannst.“ Sie dachte daran, wie sie durch eine Hecke geschlichen waren und heimlich in Kathryn Lewens Fenster geschaut hatten.


  „Der Spaß ist nur ein Nebeneffekt. Aber man sollte ihn nicht unterschätzen. Findest du nicht, dass einem die Arbeit besser von der Hand geht, wenn man Spaß dabei hat?“


  „Schon.“


  Er reihte die Tomaten auf der Anrichte auf, nahm dann die erste und schnitt sie in Stücke.


  „Kann ich dir eigentlich irgendwie helfen?“


  „Mach doch ein bisschen Musik.“


  Sie ging zum CD-Player. „Bestimmte Vorlieben? Ich neige zu klassischer Musik.“


  „Gib deiner Neigung ruhig nach.“


  Als die ersten Klänge aus den Lautsprechern ertönten, hielt er kurz inne. „Pachelbels Kanon. Das passt gut.“


  Erstaunt betrachtete sie ihn.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er auf. „Du fragst dich, wie es kommt, dass ich Barockmusik mag?“


  „Ein bisschen.“ Sie setzte sich wieder auf ihren Hocker und sah zu, wie er einen ganzen Berg Grünzeug wusch und es anschließend in Küchenpapier wickelte.


  „Mein Vater hatte eine riesige Musiksammlung. Er mochte alle Arten von Musik – Jazz, Blues, Klassik. Nachdem er gestorben war, hat meine Mutter sich oft etwas davon angehört. Sie sagte, das wäre ihre Art, sich an ihn zu erinnern. Was gefällt dir denn noch außer Klassik?“


  Sie sah ihn belustigt an. „Alles, was du aufgezählt hast und Broadwaymelodien. Das ist doch jetzt wieder ein Date-Gespräch, oder?“


  Er grinste und hob eine Hand und machte eine beschwichtigende Geste. „Wieder erwischt.“


  Fiona musste lachen und entspannte sich ein wenig. Sie zog die Stiefel aus und sah zu, wie er die gewaschenen Kräuter in eine Salatschüssel zupfte. Er schien sich völlig mühelos verwandeln zu können. Aus dem Arbeitskollegen wurde mal ein Liebhaber, mal ein Freund und nun ein … Gourmetkoch. Das war wirklich erstaunlich.


  Sorgfältig löste er einen Aufkleber von der Unterseite eines nagelneuen Topfes, spülte ihn aus und füllte ihn danach mit Wasser. „Du kochst nicht oft.“


  „Ich koche überhaupt nicht. Natalie und Chance haben mir die Pfannen und Töpfe zur Einweihung geschenkt, als ich in diese Wohnung zog.“


  Er stellte den Topf auf den Herd. „Schade. Kochen ist eine der beiden besten Arten, die ich kenne, nach einem anstrengenden Arbeitstag zu entspannen und Energie zu tanken.“


  „Und die andere?“


  Er hob sein Weinglas und betrachtete sie über den Rand hinweg, während er einen Schluck nahm. Sein Blick war so vielsagend, dass ihr lauter kleine heiße Schauer über den Rücken liefen. „Oh.“


  „Dazu kommen wir noch.“


  Das würden sie. Die Vorstellung, wieder Sex mit ihm zu haben, war ihr den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf gegangen. Ständig hatte eine gewisse Spannung zwischen ihnen geherrscht. Wie elektrischer Strom, mal stärker, mal schwächer, doch immer im Fluss. Als sie nun den Blick zu seinen Händen schweifen ließ, spürte sie, wie sie eine Woge der Erregung überkam. Seine Finger waren lang, die Bewegungen sicher und geschickt.


  Genauso geschickt hatte er seine Hände über ihre nackte Haut gleiten lassen. Fiona wollte ihn auch endlich berühren. In Amandas Apartment war keine Zeit dafür gewesen, seinen Körper zu erkunden. Sie hatte nur einen kleinen Vorgeschmack bekommen und seine harten Muskeln unter ihren Händen gefühlt.


  Diesmal griffen sie gleichzeitig zu ihren Gläsern und tranken von dem Wein. Als sich ihre Blicke trafen, rann Fiona ein erregender Schauer über den Rücken.


  „Weißt du, was man über Vorfreude sagt?“, fragte er.


  Sie wusste es. „Vorfreude ist die schönste Freude.“ Doch noch nie hatte sie das auf diese Weise erfahren. Mit D. C. war alles anders. Kein Mann hatte je eine so starke Begierde in ihr ausgelöst. Kein Mann war ihr je so nah gekommen. Sie kannte ihn kaum länger als vierundzwanzig Stunden, und hier stand er, ein großer Mann in schwarzem Pullover und Jeans … und füllte ihre Küche aus. Sie wollte am liebsten auf der Stelle zu ihm gehen und ihn für ein heißes Spiel auf den Boden zerren.


  Nimm dich zusammen, Fiona, befahl sie sich im Stillen.


  Sie sah auf die Berge kleingeschnittenen Gemüses. „Was kochst du eigentlich?“


  „Das einfachste Gericht, das ich kenne. Linguine mit frischen Tomaten und Basilikumsauce.“


  Sie betrachtete die zugestellte Anrichte. „Einfach sieht es nicht aus.“


  Er lachte. „Ist es aber. Meiner Mutter war es wichtig, dass wir immer gemeinsam zu Abend aßen. Da sie den ganzen Tag arbeitete, durften die Rezepte nicht zu kompliziert sein. Außerdem musste alles schnell gehen. Jase und ich waren immer kurz vorm Verhungern. Damit es schneller ging, bekamen meine Geschwister und ich die Aufgabe, alles vorzubereiten.“ Er entdeckte eine Bratpfanne und stellte sie auf den Herd.


  Fiona strich mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. Das Bild, das er von einer geborgenen Familie heraufbeschwor, löste plötzlich eine Erinnerung in ihr aus. „Meine Mom starb, als ich vier war und mein Vater noch früher. Aber ich erinnere mich daran, dass sie ebenfalls Gemüse klein schnitt. Sie ließ mich neben sich auf einem Stuhl stehen und ihr zusehen. Daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.“


  „Manchmal lösen auch Gerüche Erinnerungen aus.“


  „Eine meiner Pflegemütter kochte häufiger mal etwas. Nichts Großartiges. Meistens aus Dosen.“


  D. C. gab Öl in die Pfanne. „Und die anderen?“


  Fiona schüttelte den Kopf. „Es gab meistens Sandwiches, und viel Pizza und Fast Food, wenn die Schecks kamen.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein. Normalerweise sprach sie nicht über ihre Vergangenheit.


  „Pizza und Fast Food. Mein Bruder und ich hätten das toll gefunden. Um die Wahrheit zu sagen, anfangs hassten wir die Küchenarbeit. Sie war uns nicht männlich genug. Aber meine Mutter bestand darauf, dass Mädchen und Jungs gleich behandelt werden sollten.“


  Seine Mutter muss wirklich eine nette Person sein, dachte Fiona.


  „Wenn das Wasser kocht, haben wir noch neun Minuten Zeit. Also können wir mit unserem Date-Gespräch fortfahren.“ Er lehnte sich gegen die Anrichte und nahm sein Glas. „Du kannst mir gerne Fragen stellen. Es muss doch etwas geben, was du wissen möchtest.“


  Das stimmte, aber bis jetzt hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben, um ihn darauf anzusprechen. „Dein Bein. Was ist da passiert?“


  „Es war im Irak. Ein Ladenbesitzer stand unter Beobachtung. Er wurde verdächtigt, Aufständische mit Waffen zu beliefern. Ein Informant rief meinen Partner an und sagte ihm, er könnte uns einen Beweis liefern, und dass gerade ein Deal abgewickelt würde. Wir parkten eine Querstraße weiter und liefen zu dem angegebenen Laden. Die Bombe ging genau in dem Augenblick los, als wir dort ankamen. Perfektes Timing. David wurde getötet, und ich wurde am Bein verletzt. Während ich im Krankenhaus lag, hatte ich viel Zeit, um darüber nachzudenken.“


  Etwas in ihrem Innern zog sich zusammen. „Du hast dich gefragt, wer schuld daran war.“ Das Gleiche hatte sie getan, nachdem ihr Partner von einer Kugel getroffen worden war. Doch sie hatte damals wenigstens einen Job gehabt, zu dem sie zurückkehren konnte. Bei D. C. war das nicht der Fall gewesen.


  Sie versuchte sich auszumalen, wie es sein mochte, wenn man nichts zu tun hatte, außer an eine Krankenzimmerdecke zu starren und darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn …


  Die Vorstellung ließ sie von ihrem Hocker aufstehen und zu ihm auf die andere Seite der Anrichte gehen. Sie schlang die Arme um ihn und spürte, wie er ebenfalls die Arme um sie legte. So blieben sie einfach eine Weile lang stehen. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wieder daran erinnern.“


  „Das ist schon in Ordnung.“


  Ihr Bedürfnis, D. C. zu trösten oder selbst getröstet zu werden, erstaunte sie.


  Diesmal wurde sie nicht von ungebremster Leidenschaft überwältigt, sondern spürte, wie sich ein viel wärmeres und süßeres Gefühl in ihr ausbreitete und sie schließlich ganz ausfüllte. Emotionen! Erschrocken über sich selbst löste sie sich von D. C. und trat vorsichtig einen Schritt zurück.


  Das Leben hatte sie gelehrt, dass nichts von Dauer war. Mehr zu wollen oder davon zu träumen, hatte bei ihr noch nie funktioniert.


  D. C. lehnte sich mit der Hüfte gegen die Anrichte. Zum ersten Mal hatte Fiona ihn von sich aus berührt. Er war sich nicht sicher, ob ihr das überhaupt bewusst war. Doch er hatte es bemerkt. Wie gut und richtig es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten. Am liebsten hätte er sie wieder an sich gezogen und geküsst. Aber das würde dann nicht alles sein. Dabei hatte er einen ganz anderen Plan. Heute Abend würden sie zusammen essen, hatte er sich vorgenommen. Erst danach würde er sie verführen, und zwar langsam, sehr langsam.


  Als das Wasser im Topf zu sprudeln begann, richtete D. C. seine Aufmerksamkeit wieder auf den Herd und gab Salz und Öl ins Wasser.


  „Wie geht es deinem Bein jetzt?“, fragte sie.


  „Es ist auf dem Weg der Besserung. Es wurde quasi umgebaut und hier drin“, er klopfte auf den Oberschenkel, „befindet sich eine Menge technisches Zeug. Ich hatte schon gehofft, ich hätte jetzt Superkräfte.“


  „Wolltest du mit einem Satz über Hochhäuser springen?“


  „So etwas in der Richtung. Aber wie sich herausstellte, passiert so etwas nur im Film. Ich musste mich mit fünfundachtzig Prozent meiner ursprünglichen Beweglichkeit zufrieden geben. Die gute Nachricht ist, dass ich irgendwann den Stock wegwerfen kann.“


  „Und die schlechte?“


  Er öffnete eine Packung Linguine. „Mein General drängt mich, einen Schreibtischjob im Pentagon anzunehmen.“


  In ihrem Blick las er Überraschung und Besorgnis.


  „Wirst du das tun?“


  Er hob eine Augenbraue. „Würdest du?“


  „Vielleicht. Wenn ich sechzig bin.“


  Er lachte. Dann hob er sie hoch und wirbelte sie in der kleinen Küche herum. „Danke!“


  Fiona war noch leicht schwindelig, als er sie wieder auf den Boden stellte. Dann küsste er sie erst auf die eine und danach auf die andere Wange.


  „Danke, wofür?“


  „Deine Sichtweise ist genau das, was ich brauche. Ich habe gestern Abend nämlich eine Entscheidung getroffen.“


  „Was hast du entschieden?“


  „Ich werde am fünfzehnten Januar aus der Armee austreten und mir eine neue Stelle suchen.“


  Fiona sah ihm schweigend zu, wie er prüfend den Topfdeckel hob und hinein sah. Warum machte es ihr etwas aus, was er vorhatte? Weshalb fühlte es sich an, als ob ihr Herz zusammengeschnürt würde? „Wo denn?“, fragte sie dann.


  Er zuckte mit den Schultern. „Mein Bruder würde mir in Manhattan einen Job anbieten. Ich könnte auch mit Chance reden, ob in seiner Firma eine Stelle für mich frei wäre. Ich bin mir noch nicht sicher.“


  „Macht es dir nichts aus, die Army zu verlassen?“


  „Ich dachte, das würde es, aber mir gefällt die Vorstellung, einen sauberen Schnitt zu machen. Das ist wie eine leere Tafel, auf die man erst noch etwas schreiben muss.“


  Entschlossen ignorierte Fiona die Enttäuschung, die in ihr aufstieg. Sie wollte nicht daran denken, dass alles, was sie und D. C. verband, schon bald wieder vorbei sein würde. Wenn sie solche Gedanken jetzt zuließ, würde sie sich damit nur den Abend verderben.


  „Deckst du bitte schon mal den Tisch? Es ist gleich soweit.“


  Lebe den Augenblick! Jetzt war D. C. hier bei ihr. Und sie hatte schon genügend Zeit vergeudet. Sie zog die Jacke aus, ließ sie auf den Boden fallen und öffnete ihren Gürtel. „Könnte hier irgendetwas verderben, wenn du den Herd mal abstellst?“


  „Verderben?“


  Als er sich umdrehte, ließ sie gerade ihre Hose auf den Boden gleiten und trat heraus. Die Nudelpackung fiel ihm aus den Händen und auf die Anrichte.


  Ohne den Blick von Fiona abzuwenden, schaltete er den Herd aus. Dann räusperte er sich. „Ich wollte eigentlich zuerst mit dir zu essen und dich danach verführen.“


  „Ein guter Plan, sehr gut, doch ich habe Gegenargumente.“ Sie schlüpfte aus der Bluse und ließ sie fallen. Es folgte ihr Slip.


  D. C.s Puls schlug schneller, während er seinen Blick langsam von oben bis unten über Fionas Körper schweifen ließ. Sie war wunderschön. Ihre Haut schimmerte hell und makellos. Doch was ihn am meisten fesselte, waren ihre Augen. Entdeckte er da nicht einen Anflug von Mutwillen in ihrem Blick? „Oh, ja“, sagte er heiser, „das hast du.“


  „Ich schätze, wenn wir bis nach dem Essen warten, könnte die Vorfreude den Genuss des Essens stören. Das wäre aber schade, denn du gibst dir so viel Mühe mit dem Kochen.“


  „Klingt logisch“, meinte er, obwohl er im Augenblick überhaupt nicht dazu fähig war, logisch zu denken. Er umklammerte den Rand der Anrichte, um sich davon abzuhalten, Fiona einfach in die Arme zu ziehen und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.


  „Aber eines muss ich dir noch sagen.“ Sie strich sich das Haar zurück. „Diesmal übernehme ich die Führung.“


  „Die Führung?“


  Sie kam einen Schritt näher und strich mit dem Finger über die Vorderseite seines Pullovers. „Da ich dir bis jetzt meistens gefolgt bin, Captain, denke ich, du könntest dich auch mal für ein paar meiner Strategien interessieren.“


  „Sicher.“ Er hatte das Gefühl, völlig in ihren Bann zu geraten.


  Sie tippte mit dem Finger gegen seine Brust. „Da gibt es ein paar Grundregeln zu beachten.“


  „Du weißt, was ich von Regeln halte.“


  Sie lächelte, und erneut lag ein mutwilliges Glitzern in ihren Augen. „Dann machen wir die Sache ganz einfach. Du darfst mich nicht berühren, bis ich es dir erlaube, und du musst dich ausziehen.“


  Die zweite Forderung war leicht zu erfüllen. D. C. schlüpfte rasch aus seiner Kleidung und streifte sie zusammen mit den Schuhen ab. Das hielt ihn wenigstens davon ab, Fiona einfach auf den Boden zu ziehen oder auf die Anrichte zu heben und in sie einzudringen. Die Vorstellung machte in völlig verrückt, er konnte sie nicht mehr abschütteln. Doch in diesem Moment trat Fiona einen Schritt zurück und blieb außerhalb seiner Reichweite stehen.


  Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern. D. C. spürte ein Kribbeln auf der Haut, als hätte sie ihn berührt. Sein Verlangen wuchs.


  „Ich mag deine Hände.“ In einer schnellen Bewegung kam sie näher, nahm eine Hand und begann, jeden einzelnen Finger zu küssen. Dabei sie ihn unverwandt an. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.


  „Sie sind stark. Kräftig. Ich habe sie beobachtet, während du Gemüse kleingeschnitten hast, und dabei habe ich mich gefragt …“


  D. C. schluckte. „Was hast du dich gefragt?“


  „Wie sie sich wohl auf meiner Haut anfühlen würden.“


  „Lass es mich dir zeigen.“


  „Bald.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und nahm seine andere Hand. Diesmal presste sie die Lippen auf die Handinnenfläche.


  „Dann ist da dein Mund. Den mag ich auch. Er ist sehr geschickt. Jedes Mal, wenn du mich küsst, kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte mit den Lippen seinen Mund.


  Er neigte sich vor und vertiefte den Kuss. Schließlich gab Fiona einen lustvollen Laut von sich. Doch sofort zog sie sich wieder zurück.


  „Ich könnte dich stundenlang küssen.“


  „Bin bereit.“ Überrascht stellte er fest, wie heiser seine Stimme klang.


  „Bald.“ Sie biss ihn sanft in die Unterlippe und wiederholte leise: „Bald.“


  Ihre Worte erregten ihn noch stärker, als er es schon war. Sie hielt seine Hände fest, doch sie wussten beide, dass er sich ganz leicht befreien konnte. Es war ein aufregendes Spiel. Fiona provozierte ihn so sehr, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Er sprach den einzigen Gedanke aus, der ihn jetzt zurückhielt: „Ich werde dich heute noch nehmen.“


  „Natürlich.“ Ihr Ton war aufreizend liebenswürdig. „Aber denk an die Regeln. Zuerst werde ich dich berühren. Das hast du mir heute Morgen überhaupt nicht gestattet.“


  Sie ließ ihn los und strich sehr langsam mit beiden Händen an seiner Taille hoch über die Rippen. Diese sanfte Berührung brachte ihn noch näher an die Grenze seiner Selbstbeherrschung. Und als sie zuerst die eine und dann die andere Brustwarze in den Mund nahm, verlor er beinahe den Verstand.


  Sie bog den Kopf zurück und sagte: „Jetzt.“


  Ohne zu zögern hob er sie hoch und legte sie auf den Boden.


  Fiona kostete das Gefühl von Macht aus, die sie über D. C. hatte. Sie wusste genau, was in ihm vorging, während er ihren Körper streichelte, massierte und liebkoste. Ihr ging es genauso. Sie empfand dieselbe wilde, leidenschaftliche Begierde. Es war ein schier übermächtiges Gefühl, das alles andere verblassen ließ. Ihr Körper schien zu brennen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar. Es gab kein Gestern und kein Morgen mehr, nur noch D. C. und das, was sie beide einander geben konnten.


  Sie sog seinen frischen männlichen Duft ein, doch das genügte ihr nicht mehr. Deshalb bot sie all ihre Kraft auf, um sich kurz von D. C. zu lösen, und schob sich über ihn, bis sie auf ihm lag. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, aber das reichte immer noch nicht. Als er einen kurzen Moment lang von ihr abließ, stieß sie hervor: „Ich sagte: ‚Jetzt‘.“


  D. C. konnte kaum atmen, konnte nicht denken und nicht genug von ihr bekommen. Ruhelos ließ er die Hände über ihren Körper gleiten. Ihre Haut war seidig, warm und unglaublich glatt. Er rollte herum, spürte Fiona wieder unter sich und begann, ihren Körper mit den Lippen zu erkunden. Ihre Brüste waren rund und fest, ihre Taille war schlank und der schmale Streifen Haar zwischen ihren Beinen seidenweich. Doch das genügte ihm nicht.


  Er wollte noch mehr und strich mit der Zunge über ihren intimsten Punkt. Als Fiona den Rücken durchbog und sich ihm entgegendrängte, verlor er beinahe die Kontrolle, so sehr berauschten ihn ihr Duft und ihre Nähe. Er küsste sie zwischen den Oberschenkeln, bis er spürte, wie Fiona sich, von Wellen der Lust geschüttelt, aufbäumte.


  Als er sich selbst kaum noch beherrschen konnte, griff er atemlos nach seiner Jeans, angelte ein Kondom aus der Tasche und streifte es sich über. Dann beugte er sich wieder über Fiona und sah sein Spiegelbild in ihren Augen. Er gehörte ihr. Und Du gehörst mir.


  Er war sich nicht sicher, ob er es ausgesprochen hatte. Doch allein der Gedanke ließ seine Begierde unbezähmbar werden. D. C. drang so tief in Fiona ein, dass sie vor Erregung keuchend seinen Namen ausrief. Mit leidenschaftlichen Küssen brachte er sie zum Schweigen. Dann hörte er nichts mehr außer dem Rauschen seines Blutes. Eine nie gekannte Ekstase durchströmte ihn bei jeder seiner Bewegungen, bis er nichts mehr wahrnahm als Fiona und ein wirbelndes Farbenmeer, das sie beide zu umgeben schien.


  Das war es, was er sich immer gewünscht hatte. Wie er es sich immer gewünscht hatte. Miteinander verschmolzen, gaben sie sich dem immer schneller werdenden Rhythmus ihrer Bewegungen hin, bis sie schließlich gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Oh ja, du gehörst mir …


  Es war schon kurz vor zehn Uhr, als Fiona die letzten Linguine mit der Gabel aufwickelte.


  „Noch ein bisschen?“, fragte D. C.


  Sie hob die Hand. „Nein, Danke. Das hat wundervoll geschmeckt. Aber ich habe so viel gegessen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt noch aufstehen kann.“


  „Das müssen wir ja nicht.“ Er lächelte ihr über den Rand seines Weinglases zu.


  „Gib mir ein paar Minuten, dann bist du wieder fällig.“


  D. C. warf den Kopf zurück und lachte schallend. Als sie in sein Lachen einstimmte, hätte er sie am liebsten sofort auf den Schoß genommen und geliebt. Sie sollte viel öfter lachen, dachte er.


  Wie kleine Kinder saßen sie in Fionas Wohnzimmer auf dem Boden. Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis sie zum Essen gekommen waren. Eine wunderschöne Zeit lang, fand D. C. Nachdem sie sich auf dem Küchenfußboden geliebt hatten, hatte er Fiona ins Badezimmer getragen, wo sie gemeinsam geduscht hatten. Dann, während sie sich anzogen, hatte sie ihn plötzlich aufs Bett geschubst, und sie hatten gleich noch einmal Sex gehabt.


  Er war überrascht, wie schnell sich alles zwischen ihnen entwickelt hatte. Dabei fiel ihm wieder ein, was sie am Morgen über ihre Beziehung gesagt hatte – dass sie nur so lange dauern würde, wie sie an ihrem Fall arbeiteten. Ein Gefühl, das der Angst schon erschreckend nahe kam, erfasste ihn.


  Fiona hatte sich ihm vorhin zum ersten Mal geöffnet und ihm ein paar Einblicke in ihre Kindheit gewährt. Er wollte sie noch so vieles fragen. Aber heute Abend wollte er ihr die Stimmung nicht verderben.


  Deshalb sagte er einfach: „Du magst Weihnachten nicht.“


  „Das ist ziemlich offensichtlich, oder?“ Sie griff nach ihrem Weinglas und drehte den Stil zwischen den Fingern. „Ich habe keinen Baum. Ich kenne keine rührenden Geschichten über das Einpacken und Verstecken von Geschenken. Gestern Abend, als ich auf dem Weg ins ‚Blue Pepper‘ war, habe ich inständig gehofft, es würde irgendein Verbrechen passieren, damit ich Natalies Weihnachtsfeier entkommen könnte.“


  „Ich habe dasselbe gehofft. Meine Beweggrund war allerdings Langeweile.“


  Sie schwiegen einen Weile.


  Schließlich stieß Fiona einen Seufzer aus und stellte ihr Glas ab. Sie zog die Beine an und umschlang die Knie. „Ich habe aufgehört, an den Weihnachtsmann zu glauben, als ich adoptiert wurde.“


  „Warum?“


  „Meine Adoptiveltern hatten zwei eigene Kinder. Der Junge war zwölf, das Mädchen zehn und sie waren ständig mit der Schule und ihren Freunden beschäftigt. Die Adoption war die Idee ihrer Mutter. Ich glaube, ihr fehlte ein Kleinkind im Haus. Niemand sonst in der Familie wollte mich. Schon gar nicht die beiden Kinder. Sie fanden es spaßig, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie hängten mir Dinge an. Ich war noch nicht einmal fünf Jahre alt, aber nicht einmal die Mutter glaubte mir, wenn ich etwas abstritt.“


  Die Bilder von damals schienen in ihrem Geist wieder aufzutauchen. Alles was D. C. für sie tun konnte war, den Arm um sie zu legen.


  „Eines Tages, kurz vor Weihnachten, nahmen die Kinder Wachsmalkreiden und kritzelten damit die Wände des Esszimmers voll. Danach erzählten sie ihrer Mutter, sie hätten mich dabei erwischt. Ich sagte, dass das nicht stimmte, aber ich war die Außenseiterin. Der Vater fand, mir solle eine Lektion erteilt werden. Deshalb lagen für mich keine Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Ich musste dabeisitzen und zusehen, wie alle anderen ihre Geschenke auspackten.“


  D. C. kochte innerlich vor Wut, doch er fragte ganz ruhig: „Was passierte danach?“


  „Als ich weinte, wurde ich in mein Zimmer geschickt. Sie sagten, so würde Santa Klaus böse Mädchen eben behandeln. Ein paar Tage später wurde ich wieder in eine Pflegeunterbringung geschickt.“


  Erneut unterdrückte er seinen Ärger. „Das war also ein doppelter Schlag. Nicht nur der Weihnachtsmann bestrafte dich, auch die Mutter hat dich zurückgewiesen.“


  „Ja.“ Ihre Antwort war kaum hörbar.


  Er zog Fiona näher an sich. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Kein Wunder, dass du keinen Baum hast.“


  Sie hob den Kopf. „Die meisten Leute verstehen das nicht.“


  Mit der Fingerspitze strich er über ihr Kinn. „Das ist nicht alles, oder? Was ist noch an Weihnachten passiert?“


  „Dir entgeht wohl nichts.“


  „Ich bin Polizist.“


  Sie senkte den Blick. „Du wirst lachen.“


  Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. „Nein.“


  „An Weihnachten habe ich mich zum ersten Mal verliebt.“


  Plötzlich schmeckte er einen faden metallischen Geschmack im Mund. War er eifersüchtig? „Erzähl mir davon.“


  „Das ist wirklich eine alte und kitschige Geschichte.“


  „Die mag ich besonders.“


  „Ich war sechzehn, und er war Kapitän der Footballmannschaft an meiner Highschool. Erinnerst du dich an deine erste Liebe?“


  „Mandy Reardon.“


  „Shawn Hancock. Vor mir war er schon mit vielen Mädchen gegangen, aber darüber dachte ich nicht nach. Ich war so durcheinander, weil er mich beachtete, dass ich blind war. Wenn ich morgens aufwachte, galt ihm mein erster Gedanke und beim Einschlafen mein letzter.“


  D. C. schluckte und spürte wieder diesen metallischen Geschmack.


  „Er nahm mich mit ins Kino, ließ mich seinen Footballpullover tragen. Niemand hatte mir zuvor jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Die Landung war wirklich hart. Ich stellte keine Fragen. Vielleicht wollte ich die Antworten nicht hören.“


  D. C. wäre am liebsten aufgestanden und im Raum auf und ab gegangen. Er wollte irgendetwas kaputt machen. Doch das würde Fiona nicht helfen. So blieb er sitzen und ließ sie ihren Kopf wieder auf seine Schulter legen.


  Nach einer Weile fuhr Fiona fort. „Genau zwei Tage vor Weihnachten verlangte er seinen Pullover zurück. Er brauchte ihn, um ihn seiner nächsten Freundin zu geben. Ich war so dumm gewesen.“


  „Nein. Du warst sechzehn und zum ersten Mal verliebt. Und er war ein Trottel allererster Güte.“


  Er fühlte, dass sie lächelte und entspannte sich etwas. „Ich werde dich nicht verletzen, Fiona.“


  „Das hast du schon mal gesagt, und du würdest das auch nie absichtlich tun. Das weiß ich. Ich bin nicht so dumm, dich mit Shawn zu vergleichen.“


  D. C. wollte ihr widersprechen. Doch ihm war klar, dass Worte hier nicht helfen würden. Nicht allem konnte man mit Logik und Reden beikommen. Er würde ihr zeigen müssen, was er meinte.


  „Weißt du, wie man am besten eine andere Einstellung zu Weihnachten bekommt?“


  „Du wirst es mir sicher gleich sagen.“


  „Du musst dir neue Erinnerungen schaffen. Ich könnte dir dabei helfen.“


  Sein Blick verriet ihr, was er vorhatte, und sie musste lachen. „Ganz bestimmt.“


  D. C. umfasste ihr Gesicht mit den Händen und neigte den Kopf. „Diesmal übernehme aber ich die Führung.“ Dann kostete er ihre Lippen wie eine erlesene Speise.


  Hingebungsvoll überließ sich Fiona seinem Kuss.


  


  11. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Fiona durch das Klingeln des Telefons. Als sie die Augen öffnete, sah sie direkt in D. C.s Gesicht. Sie lagen einander zugewandt auf dem Wohnzimmersofa. Fiona konnte sich kaum noch erinnern, wie sie dorthin gekommen waren.


  Sie griff nach ihrem Handy und nahm das Gespräch an. „Ja?“


  „Fiona, hier ist Natalie. Heute Nacht ist in dem Gebäude, in dem Billy Franks wohnt, ein Feuer ausgebrochen. Es gab keine Toten, aber Billy und zwei seiner Kommilitonen wurden mit schweren Rauchvergiftungen ins Krankenhaus gebracht. Wir müssen von Brandstiftung ausgehen, deshalb habe ich ein paar Beamte zu ihrem Schutz abgestellt. Im Augenblick ist keiner von ihnen vernehmungsfähig. Der Fall wird langsam gefährlich, und uns läuft die Zeit davon. Wir ziehen euren Plan, Amanda Hemmings in die National Gallery zu bringen, heute noch durch. Ich habe bereits mit dem zuständigen Arzt gesprochen und alles geklärt. Ihr könnt sie heute Nachmittag abholen.“


  Nachdem Fiona das Gespräch beendet hatte, informierte sie D. C., der inzwischen ebenfalls aufgewacht war. Er rief sofort seinen Bruder an und bat ihn, so schnell wie möglich Erkundigungen über eine gewisse Kate McGowan einzuholen. Dann verabredete er mit Fiona, wann sie sich im Krankenhaus treffen würden.


  Fiona stand neben Amanda, die in einem Rollstuhl saß, in einem Gang in der National Gallery. Von ihrer Position aus konnten sie D. C. und einen der Wachmänner direkt vor den Türen stehen sehen, die in den Ausstellungsraum mit dem Rubinov führte. Ein stetiger Strom von Besuchern drängte aus dem Ausstellungsraum in den Flur.


  Chance hatte angerufen, als sie gerade in der National Gallery eingetroffen waren und erklärt, er könne nicht kommen. Natalie lag in den Wehen. Jemand aus seiner Firma würde die Übergabe leiten und den sicheren Rücktransport des Diamanten zu Shalnokovs Haus überwachen. Genau wie D. C. es vorausgesehen hatte, wollten auch Regina Meyers und Charity Watkins dabei sein.


  Der Plan, den Fiona und D. C. entworfen hatten, sah vor zu warten, bis der Ausstellungsraum sich geleert hatte. Dann sollte Amanda sich den Raum und den Diamanten ansehen. Das Team von der Versicherungsgesellschaft würde ihr ein paar Augenblicke Zeit geben, bevor sie Watkins und Meyers hereinließen und den Stein aus der Vitrine holten. Fiona warf einen Blick auf die Uhr. Bald würde es soweit sein.


  Bis jetzt hatte der Ausflug keine Erinnerungen in Amanda geweckt. Sie waren kurz im Skulpturengarten gewesen, ohne Ergebnis. Kein Wunder, dachte Fiona. Amanda hatte ganz bestimmt nicht auf die Kunstobjekte in dem Park geachtet, als sie mit dem Rubinov dort hineingerannt war. Ihr Kampf- oder ihr Fluchtinstinkt musste alles andere verdrängt haben.


  „Warum kann ich mich nicht erinnern?“


  „Das werden Sie, sobald Sie bereit dazu sind“, sagte Fiona, doch sie fühlte sich ein wenig hilflos dabei.


  Amandas Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte sie die Armlehnen des Rollstuhls. Fiona bekam Mitleid mit ihr. Spontan kauerte sie sich neben Amanda nieder. „Der Rubinov hat eine lange Geschichte, und es gibt viele Legenden über ihn. Erinnern Sie sich an eine davon?“


  Amanda begegnete ihrem Blick. „Nein. Erzählen Sie mir eine Legende.“


  „Man sagt, der Diamant bringt Liebende zusammen.“ Während Fiona eine Geschichte erzählte, sah sie immer wieder zu D. C. hinüber. Einmal trafen sich ihre Blicke, und ein Bild tauchte in ihrem Inneren auf: Der Abend im Skulpturengarten, als sie und D. C. gleichzeitig den Rubinov berührten. War es in diesem Augenblick passiert? Hatte sie sich in diesem Moment in D. C. verliebt? Oder war es schon geschehen, als sie ihn zum ersten Mal auf der anderen Seite der Glasvitrine mit dem Schmuck gesehen hatte?


  Furcht stieg in ihr auf, doch diesmal unterdrückte sie sie nicht. Sie würde lernen, damit umzugehen. Genauso wie sie lernen würde, mit ihrer Liebe zu D. C. umzugehen.


  „Glauben Sie an Legenden?“, erkundigte sich Amanda.


  In diesem Moment sah D. C. zu Fiona herüber, lächelte sie an und salutierte gespielt übertrieben mit seinem Gehstock. Sein Anblick beruhigte Fiona. „Ja“, antwortete sie. „Ja, das tue ich.“


  Als sie D. C. mit dem Wachmann Bobby in den Ausstellungsraum gehen sah, richtete sie sich wieder auf. Die beiden würden sicherstellen, dass alle Leute draußen waren, bevor sie Fiona und Amanda das Zeichen gaben, hereinzukommen.


  Vor ihnen glitten die Aufzugtüren auf, Menschen kamen heraus. Eine rauchige Frauenstimme sagte: „… unter Kontrolle. Nur noch ein paar Minuten länger.“


  Plötzlich spürte Fiona, wie sich sich Amandas Fingernägel in ihren Arm gruben. Sie beugte sich zu ihr herab und sah in das angsterfüllte Gesicht der jungen Frau.


  „Das ist sie“, raunte Amanda kaum hörbar. Fiona ging wieder neben ihr in die Hocke.


  „Das ist eine der Stimmen, die ich gehört habe.“ Amanda atmete heftig und brachte die Worte nur stoßweise hervor. „Ich war im Café, und sie saßen in der Sitzgruppe hinter mir.“ Sie presste eine Hand auf ihren Magen. „Alles kommt so schnell zurück … ich …“


  „Lassen Sie sich Zeit“, sagte Fiona.


  „Zuvor habe ich Billy gesehen. Er trug eine Weihnachtsmannmütze und einen Schal, genau wie ich. Dann habe ich ihn in der Menge aus den Augen verloren und bin irgendwann in das Café gegangen, um einen Tee zu trinken.“


  Jetzt entdeckte Fiona zwei Frauen, die vor dem Ausstellungsraum stehen blieben. Charity Watkins und Regina Meyers. Die Stimme, die Amanda erkannt hatte, gehörte zu einer von ihnen.


  „Sie redete über Billy und darüber, wie genial er auf dem Gebiet der Elektronik sei. Er sei die perfekte Person, um den Rubinov zu stehlen.“ Amanda sprach immer schneller. „Sie sagte, er sei ein Naturtalent, und sein Großvater könne stolz auf ihn sein.“


  „Haben Sie auch gehört, was die andere Frau sagte?“


  „Sie redete sehr leise. Ich konnte nur Satzfetzen verstehen – hätte man in der Familie behalten sollen … Fehler, Außenseiter einzubeziehen. Etwas wie: Kathryn will immer saubere Hände behalten. Die andere Frau meinte, es gebe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sobald sie den Diamanten hätten, würde Billy ausgeschaltet. Er würde den perfekten Sündenbock abgeben, wenn der Diebstahl schließlich entdeckt würde.“


  Fiona beobachtete, wie die beiden Frauen den Ausstellungsraum betraten. Sie waren zu früh dran. Einen Moment lang dachte sie daran, ihnen zu folgen, doch sie wollte Amandas Erinnerungsfluss nicht unterbrechen.


  Der Rubinov schien zu pulsieren, als D. C. sich der Vitrine näherte. „Eigentlich ist es eine Schande, dass dieser Diamant wieder in einem privaten Tresor verschwindet“, sagte er leise.


  „Da stimme ich zu“, meinte Bobby. „Aber vielleicht hat er sein Werk ja fürs Erste vollbracht. Ich habe gehört, die Zahl der Hochzeiten, die im Juni in Washington und in den Außenbezirken angekündigt wurden, bricht alle Rekorde. Und wer weiß, wie viele Touristen noch betroffen sind.“


  D. C. schob die Hand in die Tasche und tastete nach dem kleinen Päckchen, das seine Mutter ihm heute gebracht hatte. Er hatte ihr gesagt, was er haben wollte, und sie hatte es sofort besorgt. Während er die Finger darum schloss, betrachtete er den funkelnden Diamanten in der Vitrine. Was ihn persönlich anging, so hatte der Rubinov wirklich ganze Arbeit geleistet. Doch Fiona musste er erst noch davon überzeugen.


  Etwas nervös umrundete er den Schaukasten. Es war kurz vor siebzehn Uhr. Als Chance angerufen hatte, um zu sagen, dass er und Natalie auf dem Weg ins Krankenhaus waren, hatten sie den Zeitplan durchgesprochen. Sobald der Flur draußen leer war, sollte Fiona auf ein Zeichen von D. C. mit Amanda hereinkommen. Sobald sich Amanda den Diamanten und den Raum angesehen hatte, sollte D. C. die Sicherheitsleute der Versicherungsgesellschaft rufen. Diese würden dann Charity Watkins und Regina Meyers in den Ausstellungsraum begleiten.


  Ob Amanda sich an etwas erinnerte? Und falls ja, würde das reichen?


  D. C.s Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass es sein Bruder war. „Was hast du herausgefunden?“


  „Alles. Kate McGowan hat nicht nur die Kopie des Rubinov hergestellt, sie hat auch noch einen anderen Namen – Kate Lewen.“


  „Dann ist sie die Mutter von Kathryn und Charity?“


  „Genau. Kate McGowan war der Name, den sie als Schmuckdesignerin benutzte. Lewen ist ihr Geburtsname. Allerdings gibt es keine Belege. Weder der eine noch der andere Name wurde in den letzten zehn Jahren benutzt. Sie fing unter dem Namen Dr. Regina Meyers bei Gregory Shalnokov an. Interessant ist, dass sie mit einem entsprechendem Ausweis und anderen Dokumenten ausgestattet ist. Ich glaube, Kate ist genauso gut darin, Identitäten zu fälschen wie legendäre Schmuckstücke. Wir untersuchen das gerade. Einer meiner Leute hat mit Kates Schwester gesprochen. Sie behauptet, Kate Lewen hätte bis vor zehn Jahren nur sehr wenig Kontakt zu ihren Töchtern gehabt. Doch dann bezog sie die beiden mit einem Mal in jede noch so kleine Entscheidung mit ein.“


  D. C. schob sein Handy in die Tasche, während Regina Meyers und Charity Watkins gerade den Raum betraten. Sie waren zu früh dran, und er nahm die Vorahnung von Gefahr fast so deutlich wahr, wie an dem Abend im Skulpturengarten.


  Meyers trat auf ihn zu. „Mein Name ist Dr. Regina Meyers, und ich bin hier, um die Übergabe des Rubinov und den Transport zu seinem Besitzer zu beaufsichtigen.“


  Ihm blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich für eine Taktik zu entscheiden. Er holte sein Handy wieder heraus und sagte: „Sie sind ein kleines bisschen früh dran. Ich werde mal eben dem Sicherheitsteam Bescheid geben.“


  Sie zog eine Waffe aus der Handtasche. „Nicht nötig. Sie sind im Augenblick ein kleines bisschen … arbeitsunfähig.“ Dann wies sie mit dem Kinn auf den Wachmann. „Sagen Sie ihm, er soll hier nicht den Helden spielen.“


  „Spiel nicht den Helden, Bobby“, sagte D. C.


  „Charity?“ Ein Anflug von Ungeduld lag in Reginas Stimme.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm D. C. wahr, dass die blonde Direktorin einen Knopf auf einer elektronischen Vorrichtung drückte, und sofort gingen die Lichter im Schaukasten und auf dem Display davor aus. Ohne Regina aus den Augen zu lassen, gab D. C. unauffällig eine Nummer in sein Handy ein, bevor er es zurück in die Tasche schob.


  „Haben Sie gestern das Sicherheitssystem auch auf diese Art blockiert, als sie versuchten, den Diamanten zu stehlen?“, fragte D. C.


  Regina zuckte die Achseln. „Warum hätten wir es anders machen sollen? Es funktioniert doch. Charity, hol die Kette!“


  Die blonde Frau schaltete ein kleines Diktiergerät ein und spielte eine Aufnahme ab. D. C. hörte das Klicken des Vitrinenschlosses. Er musste die beiden Frauen aufhalten, bis Fiona an ihr Handy ging. „Warum nehmen Sie dieses Risiko auf sich? In einer halben Stunde befindet sich der Diamant wieder auf dem Weg zurück zu ihrem Boss.“


  Hass flammte in Reginas Blick auf. „Das kann ich nicht zulassen. Sobald er den Stein hat, darf ich ihn vielleicht nie wieder sehen. Aber er gehört mir. Das weiß ich, seit ich ihn das erste Mal in Händen hielt.“


  „Wann war das?“, fragte D. C.


  „Vor zehn Jahren. Shalnokov hat Kontakt zu mir aufgenommen, weil er eine Kopie des Rubinov herstellen lassen wollte. Ich dachte damals, ich könnte ihn stehlen, aber er hat mich nie damit alleine gelassen. Er wusste, wie verbunden ich mich dem Diamanten fühlte und bot mir einen Job an. Ich dachte zuerst, in dem Haus zu leben, in dem auch der Schmuck aufbewahrt wurde, würde reichen. Aber so war es nicht. Dadurch wird alles nur noch schlimmer. Man weiß, er ist da, aber man kann ihn nicht haben, darf ihn nicht sehen, nicht halten …“


  Ihre Stimme wurde immer schriller. „Sobald Shalnokov ihn wieder in die Finger bekommt, wird er ihn in diesem Tresor versenken. Und ich sitze wieder in der Falle.“


  Sie ist völlig besessen, dachte D. C. Auch auf Charitys Gesicht lag ein verzückter Gesichtsausdruck, während sie die Vitrine öffnete. D. C. rief sich die Legende in Erinnerung. Sie handelte nicht nur von Liebe, sondern auch von Gier und Habsucht.


  „Leider ist ihr erster Versuch, ihn zu stehlen, gescheitert“, äußerte D. C.


  „Das hätte nicht passieren dürfen“, erwiderte Regina. „Wir haben das zehn Jahre lang geplant. Eigentlich sollte der Diamant längst in meinem Besitz sein.“


  „Ich habe getan, was ich konnte“, warf Charity ein. „Meine Schwester ist schuld. Sie musste ja unbedingt einen ihrer Studenten einbeziehen.“


  „Charity, wir haben jetzt keine Zeit für Geschwisterrivalitäten“, fiel Regina ihr ins Wort.


  D. C. bemühte sich, ruhig und sachlich zu klingen. „Sie werden wieder scheitern. Die Angestellten im Überwachungsraum werden diesmal nicht so lange warten wie das letzte Mal, bis sie den Ausstellungsraum überprüfen.“


  „Sie wissen, dass die Übergabe heute stattfindet. Ich wette, sie rechnen nicht mit einem erneuten Diebstahl“, widersprach Regina.


  D. C. musste ihr insgeheim recht geben. Niemand hatte das vorausgesehen. Ihm fiel ein, was Jase über Kates alias Reginas Fähigkeit gesagt hatte, neue Identitäten zu erschaffen. Zweifellos würden sie und ihre Töchter untertauchen, sobald sie das Gebäude verlassen hatten.


  „Charity …“, drängte Regina.


  „Hab die Kette.“


  Aus dem Augenwinkel sah D. C., wie Charity die Kette aus der Vitrine hob.


  Seine Zeit war gerade abgelaufen.


  „Was taten Sie dann?“ Fiona wollte, dass Amanda sich an so viel wie möglich erinnerte. Doch sie hatte zunehmend das unterschwellige Gefühl, dass irgendetwas falsch lief. Immer wieder sah sie zur Tür des Ausstellungsraumes hinüber. Regina und Charity waren gerade erst hineingegangen. Doch der Flur war inzwischen menschenleer. Die Sicherheitsleute hätten ihnen längst das Zeichen geben müssen.


  „Ich bin aus dem Café gegangen, um Billy zu suchen. Ich wollte nicht glauben, was ich da gehört hatte, aber ich musste ihn warnen.“ Amanda lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück und schloss die Augen. „Es war fast schon Schließungszeit, als ich ihn entdeckte und er durch eine Tür ging, auf der ‚Nur für Personal‘ stand. Ich folgte ihm, sah ihn durch eine zweite Tür verschwinden. Aber sie war verschlossen. Ich wartete. Ale er wieder herauskam, hielt er den Rubinov in Händen. Er sah mich nicht, denn er hielt die Kette vor sich und starrte sie völlig versunken an. Dann ging alles schrecklich schnell. Ich dachte, wenn er die Kette nicht hätte, würde ihm niemand etwas tun. Sie müssten dann warten, bis der Diamant wieder auftauchte. Also riss ich ihm den Rubinov aus der Hand und rannte davon. Ich versteckte mich auf einer Damentoilette und wartete bis alles ruhig wirkte. Dann verließ ich die National Gallery. Ich weiß nicht mehr genau, wohin ich lief. Ich dachte nur die ganze Zeit, ich muss es bis zu General Eddinger schaffen, sie würde wissen, was zu tun ist.“


  Fiona blickte wieder zur Tür. Keine Spur von D. C. oder dem Wachmann.


  Als ihr Handy klingelte, klappte sie es auf. Statt wie erwartet D. C. hörte sie Regina Meyers Stimme am anderen Ende der Leitung. „Warum hätten wir es anders machen sollen? Es funktioniert doch. Charity, hol die Kette!“


  Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. „Amanda“, sagte sie, „ich lasse Sie hier allein. Nur ganz kurz. Ich will nachsehen, ob alles für Sie bereit ist.“


  Dann zog sie ihre Waffe, schlich den Flur entlang und öffnete leise die Tür zum Ausstellungsraum. Der Wachmann und D. C. sahen sie sofort, doch Charity und Regina standen mit dem Rücken zu ihr. Charity nahm gerade den Rubinov aus der offenen Glasvitrine.


  „Nicht einmal die Waffe wird Ihnen helfen, hier herauszukommen“, sagte D.C.


  Fionas Magen krampfte sich zusammen, doch sie konzentrierte sich auf das Geschehen. D. C. ließ sie mit seinen Worten wissen, dass Regina Meyers eine Waffe hatte und damit auf ihn zielte.


  „Oh doch, das wird sie“, erklärte Meyers. „All die Warterei und das Planen werden diesmal nicht umsonst gewesen sein. Ich bin schon zu weit gekommen. Ich könnte Sie allerdings zur Sicherheit als Geißel nehmen.“


  Fiona schlüpfte aus den Schuhen und schlich lautlos ein Stück weiter in den Raum.


  „Komm schon, Charity. Unser Auto wartet.“ Regina bedeutete D. C. mit der Waffe, er solle zur Hintertür gehen. „Nach Ihnen, Captain.“


  „Wie immer“, schimpfte Charity. „Sie wartet da, wo es sicher ist.“


  D. C. trat einen Schritt zurück. „Noch eine Frage. Vor zehn Jahren, als Shalnokov den Rubinov außerhalb ihrer Reichweite aufbewahrte und einen Weg fand, Sie bei sich zu behalten … kamen Sie damals auf die Idee, ihre Töchter einzubeziehen? Dachten Sie, sie könnten Ihnen auf lange Sicht nützlich sein, um an die Halskette zu kommen?“


  „Hast du deshalb …“ Charity wirbelte so rasch zu ihrer Mutter herum, dass ihr die Kette aus den Händen glitt und auf den Boden fiel. Zum ersten Mal zitterte die Waffe in Reginas Hand.


  Fiona preschte vorwärts. Sie sah gerade noch, wie D. C.s Gehstock durch die Luft schwang und Reginas Arm traf, da rammte sie die Frau bereits in die Seite. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Ein Schuss löste sich aus der Waffe und übertönte den dumpfen Aufprall, als Fiona heftig mit dem Kopf gegen die Vitrine schlug.


  Fiona sah Sterne vor den Augen, während sie sich von Regina Meyers löste und nach der Halskette griff.


  „Sie gehört mir! Mir!“ Regina schrie auf wie ein wildes Tier und stürzte sich wieder auf Fiona. Sie rollten kämpfend über den Boden. Fiona hielt die Kette fest in der Hand und spürte, wie sich Reginas Finger um ihre Kehle schlossen.


  Plötzlich wurde die ältere Frau von ihr weggerissen. Doch sogar, als D. C. Regina schon überwältigt hatte, kreischte sie weiter: „Sie gehört mir! Mir!“


  Fiona rappelte sich auf und als sie wieder auf den Füßen stand, hielt sie immer noch die Halskette in der Hand. Bobby hielt Charity Watkins in Schach, und Regina Meyers zeterte immer noch.


  Über das Geschrei hinweg sagte D. C: „Wie ich sehe, hast du meinen Anruf bekommen, Lieutenant. Gute Arbeit.“


  


  12. KAPITEL


  D. C. stand mit Chance vor einer Glasscheibe, durch die sie in Natalie Gibbs-Mitchells Zimmer auf der Entbindungsstation sehen konnten. Darin wimmelte es vor lachenden und schwatzenden Frauen mit glücklichen Gesichtern. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand natürlich Chances und Natalies winzige Tochter Noelle, die kurz nach Mitternacht am vierundzwanzigsten Dezember auf die Welt gekommen war.


  D. C. konnte den Blick nicht von Fiona abwenden, die am Fußende des Bettes saß und das Baby im Arm hielt. Sie war hier, und sie war in Sicherheit. Diese letzten Augenblicke in dem Ausstellungsraum hatte er noch immer deutlich vor Augen: wie Fiona mit dem Kopf gegen die Vitrine geschlagen war und eine Wahnsinnige sie hatte erwürgen wollte.


  Fiona Gallagher war eine ganz besondere Frau. Und sie gehörte zu ihm. Ungeduldig tastete er wieder nach der kleinen Schachtel in seiner Tasche. Er wollte das klarstellen. Bald.


  Bisher war keine Zeit dazu geblieben, und nun saß Fiona mitten in diesem summenden Bienenstock. Unter den Frauen waren auch Natalies Schwestern Rory und Sierra sowie ihre Freundinnen Sophie und Mac. Als auch noch D. C.s Mutter, seine Schwester, General Eddinger und Amanda dazugekommen waren, hatte Chance allen Männern ein Zeichen gegeben, den Raum zu verlassen. Draußen hatte er seine beiden Schwager gebeten, etwas zu Essen und Champagner zu besorgen.


  D. C. freute sich schon darauf. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war zu viel passiert, als dass genug Zeit zum Essen geblieben wäre. Kathryn Lewen war in einem Auto aufgegriffen worden, in dem sie in der Ladezone der National Gallery gewartet hatte. Er und Fiona hatten alle Frauen auf die Polizeistation gebracht. Von dort aus hatten die drei natürlich sofort ihre Anwälte angerufen.


  „Tut mir leid, dass ich am Schluss nicht dabei sein konnte“, sagte Chance und trat zu ihm an die Scheibe.


  „Du hattest Besseres zu tun.“


  „Wie ist denn der Stand der Dinge? Ich weiß, Fiona hat Natalie heute Morgen informiert. Aber wenn die vielen Leute weg sind, wird sie sofort wieder fragen. Wahrscheinlich löchert sie Fiona sogar schon jetzt.“


  D. C. nickte zustimmend. Seine Mutter hielt nun das Baby, und Fiona war dicht zu Natalie gerückt.


  „Du hast eine Polizistin geheiratet“, sagte er.


  „Ja. Denkst du daran, dasselbe zu tun?“


  „Ja.“ Er dachte nicht nur daran. Er würde es tun. Wenn er nur endlich mit Fiona allein wäre …


  „Falls du einen Job in der Gegend von Washington D. C. suchst, ich hätte da etwas für dich. Natürlich wird dir auch Natalie ein Angebot machen.“


  D. C. warf Chance einen überraschten Blick zu. „Wirklich?“


  Chance nickte. „Sie kann dir wohl sogar optimale Bedingungen in Aussicht stellen. Nämlich mit einer großartigen Partnerin zusammenzuarbeiten.“


  „Woher weißt du, dass ich einen neuen Job suche?“ Doch noch bevor Chance etwas erwidern konnte, kannte D. C. die Antwort schon selbst. „General Eddinger.“


  „Ich verweigere die Aussage.“ Chance lächelte und sah auf die Uhr. „Also komm, berichte mir über den neuesten Stand im Fall Rubinov, solange wir auf meine Schwager warten.“


  „Regina Meyers alias Kate McGowan alias Kate Lewen ist verbittert und wirkt gebrochen. Aber sie ist schlau, und ihr Anwalt hofft auf einen Deal. Er hat bereits etwas von verminderter Zurechnungsfähigkeit wegen ihrer Fixierung auf die Halskette angedeutet. Man versucht so viel Mitgefühl für sie zu wecken wie möglich. Sie behauptet, während sie von dem Diamanten besessen sei, sei Shalnokov von ihr besessen. Er habe sich in sie verliebt und den Rubinov benutzt, um sie während der letzten zehn Jahre an sich zu binden.“


  „Da tun sich ja Abgründe auf“, murmelte Chance.


  „Ja. Offenbar hatte sie Shalnokov vor zwei Jahren damit gedroht, ihn zu verlassen. Das war zu der Zeit, als er die Kette zur Auktion zu Christie’s gab, und Kate Lewen dachte, sie könne sie endlich in die Finger bekommen. Danach wurde ihr klar, dass er das nur getan hat, um ihr quasi die Verlockung vor Augen zu führen und sie dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben. Dieser Zwischenfall machte sie aber nur noch entschlossener, und zu dieser Zeit hatte sie auch schon einen Notfallplan in der Tasche.“


  „Die beiden Töchter“, sagte Chance.


  D. C. nickte. „Zehn Jahre lang hatte sie sie mit Aufmerksamkeit überschüttet und dafür gesorgt, dass sie von dem Schmuck ebenso fasziniert waren, wie sie selbst. Sie hat jede ihrer Entscheidungen beeinflusst, sogar die Wahl ihrer Berufe. Charity sagt, sie hat ihren Mann nur geheiratet, um ihre Position in der National Gallery zu sichern.“


  „Und die andere Tochter? Die Professorin?“


  D. C. lächelte. „Sie ist viel weniger mitteilsam. Sie will nicht zugeben, dass sie in die Sache verwickelt ist und distanziert sich von ihrer Mutter und ihrer Schwester. Sie behauptet, sie habe draußen vor der National Gallery gewartet, weil sie zu dritt zum Abendessen verabredet waren. Sie sagt auch, sie habe keine Ahnung davon gehabt, dass Billy Franks an dem versuchten Diebstahl beteiligt war, bis er vor zwei Tagen voller Panik in ihr Haus gekommen war.“


  „Und zur Polizei ist sie nicht gegangen, weil …?“


  „Weil er einer ihrer Studenten ist. Letztendlich wurde die Kette ja gar nicht gestohlen, nicht wahr? Ihre Schwester Charity singt allerdings ein ganz anderes Lied. Da herrscht jede Menge Eifersucht. Billys Aussage schließt auch ein paar Lücken. Er brachte uns darauf, dass Kathryn den Van gemietet hat, den er und seine Freunde benutzten. Außerdem war es ihre Waffe, mit der er Amanda niedergeschlagen hat. Er behauptet, Lewen habe sie ihm für den Fall gegeben, dass er sie bräuchte.“


  „Weißt du, warum sie Billy Franks überhaupt einbezogen haben?“, erkundigte sich Chance.


  „Er hatte das technische Know-how, um an den Diamanten zu kommen, nicht Kathryn. Billy sagt außerdem, Kathryn Lewen habe ihn überhaupt erst dazu gebracht, auf die Uni zu gehen. Ich wette, das war Reginas Idee. Sie wusste von den Talenten seines Großvaters und hat wohl Erkundigungen über Billy eingeholt. Fiona glaubt, dass Billy für Kathryn Lewen schwärmt, und sie ihn benutzte.“


  „Wird er ins Gefängnis kommen?“


  „Auf Amandas Bitte hin hat General Eddinger ihm einen wirklich guten Anwalt besorgt.“


  „Wer hat beschlossen, Billy zu beseitigen?“, wollte Chance jetzt wissen.


  „Billy war Regina lästig. Nachdem sie zehn Jahre lang gewartet hatte, wollte sie kein Risiko eingehen, dass irgendjemand ihren Plan durchkreuzte.“


  „Und dann hat Amanda alles durchkreuzt.“


  D. C. lächelte wieder. „Das hat sie tatsächlich. Regina musste einen viel gefährlicheren Notfallplan verfolgen. Sie glaubte, sie würde den Diamanten nie wiedersehen, wenn der Schmuck erst unter der Aufsicht deiner Sicherheitsleute die National Gallery verlassen hätte. Ihre Besessenheit ging so weit, dass sie alles auf eine Karte setzte.“


  „Sie hätte das einfach durchgezogen. Dieser Diamant besitzt wirklich viel Macht.“


  D. C. schloss die Hand wieder um die Schachtel in seiner Tasche und sagte: „Das stimmt.“


  In einiger Entfernung hörte er Chances Schwager lachen. Sie kamen offenbar mit dem bestellten Essen zurück. Doch er konnte die Augen nicht von Fiona abwenden. Gerade stand sie vom Bett auf und sah sich nach ihm um. Als sie seinen Blick durch die Scheibe hindurch erwiderte, kam es D. C. wieder einmal vor, als versinke die ganze Welt um ihn herum.


  Einen Augenblick lang blieb Fiona einfach stehen und betrachtete D. C. Wie damals, als sie ihm das erste Mal begegnet war und wie seither immer wieder, spürte sie den Drang, auf der Stelle zu ihm zu gehen. Diesmal gab sie dem Wunsch nach. Natalies Zimmer war klein, doch die wenigen Meter bis zur Tür kamen ihr endlos vor. In ihrem Bauch kribbelte es. Sie und D. C. mussten zurück zur Polizeistation. Gestern waren zwar sehr viele Freiwillige gekommen, um die Geschenke für die Kinder hübsch einzupacken, und dann war auch noch ein ganzes Heer von Helfern aus der Army aufgetaucht. Doch es gab immer noch eine Menge zu tun, auch im Hinblick auf den nun gelösten Fall.


  Sie war nervös. Ihre gemeinsame Arbeit näherte sich dem Ende. Heute war Weihnachten, und sie hatte gerade ein kleines Wunder in den Armen gehalten, das Noelle Gibbs-Mitchell hieß. D. C.s Mutter war ebenfalls ins Krankenhaus gekommen und hatte Fiona sehr herzlich eingeladen, das Fest doch mit ihrer Familie zu feiern. Und sie hatte zugesagt.


  Fiona Gallagher, die Frau, die Weihnachten mied wie die Pest, verbrachte die Feiertage mit Leuten, die sie kaum kannte und mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte.


  Doch das war noch nicht alles. Sie freute sich auch noch darauf!


  Als sie in den Flur der Entbindungsstation trat, schob Chance seine Schwager an ihr vorbei in das Krankenzimmer und schloss die Tür. Sie waren allein. Eine Weile lang sagten weder Fiona noch D. C. ein Wort.


  Weihnachten ist eine Zeit der Wünsche, erinnerte sich Fiona. Ein Wunsch war ihr sogar schon erfüllt worden: Der Fall Rubinov würde sie noch die gesamten Feiertage lang beschäftigen. Und jetzt würde sie das Risiko eingehen und einfach einen zweiten Wunsch äußern.


  „D. C. …“


  „Fiona …“


  Sie hatten gleichzeitig angesetzt. Jetzt schwiegen sie wieder.


  D. C. betrachtete sie aufmerksam, während er sich darum bemühte, die richtigen Worte zu finden. Sie war die einzige Frau, die es schaffte, ihn sprachlos zu machen.


  „Ich wollte nur …“ Diesmal begannen sie nicht nur gleichzeitig, sie sagten sogar die gleichen Worte.


  D. C. hielt das kleine Etui in seiner Tasche fest umklammert und räusperte sich. „Also gut, einer von uns beiden muss die Führung übernehmen, und da ist etwas, das ich dir gern sagen möchte.“


  Als sie nickte, erinnerte ihre Miene D. C. ein wenig an ein Reh, das geblendet vom Scheinwerferlicht eines Autos mitten auf der Straße stand. Hinter ihm hörte er jemanden einen Wagen den Flur entlang schieben. Er hätte wirklich einen besseren Ort und einen besseren Zeitpunkt wählen können. Wie frustrierend. Sobald Fiona ins Spiel kam, schien sein Verstand einfach nicht mehr so zu arbeiten, wie er es gewohnt war.


  „Die Dinge zwischen uns haben sich sehr schnell entwickelt“, begann er. „Deshalb dachte ich, du möchtest alles Weitere vielleicht ein bisschen langsamer und … eher traditionell angehen?“


  „Traditionell? Wie meinst du das?“


  Jetzt wirkte sie nicht nur nervös, sondern … ängstlich? Oder belustigt?


  Er fürchtete, es könne ihm jeden Moment die Sprache verschlagen, darum sagte er rasch: „Ich könnte für mehr Romantik sorgen.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Mehr Romantik? Du hast doch schon mit mir getanzt und ein Winterpicknick organisiert. Du hast für mich gekocht, und wir haben richtige Date-Gespräche geführt. Was schwebt dir denn noch vor?“


  Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge. Eigentlich wünschte er sich nichts mehr, als Fiona in die Arme zu nehmen und zu küssen. Stattdessen ballte er die freie Hand an seiner Seite zur Faust. „Ich weiß, dass du gerne das Ende der Straße vor Augen hast, bevor du dich auf den Weg machst.“


  Fiona hob das Kinn. „Und ich weiß, du improvisierst lieber. Vielleicht sollte also besser ich die Führung übernehmen?“


  Er nickte. „Dann mal los, Lieutenant.“


  Fiona schluckte und betrachtete ihn. Dieser große Mann war einfach so in ihr Leben getreten. Er verstand sie und sah Dinge in ihr, die sie selbst gerade erst zu entdecken begann. Sie konnte die Zukunft nicht voraussehen, das Ende der Straße nicht erkennen. Sie konnte nur auf ihren Instinkt vertrauen.


  Hatte ihr Instinkt ihr etwa nicht geraten, an Amanda Hemmings Unschuld zu glauben? War sie nicht ihrem Bauchgefühl folgend überhaupt in die Rubinov-Ausstellung gegangen?


  Sie trat einen Schritt vor, streckte eine Hand aus, und D. C. nahm sie in seine. „Ich weiß, ich habe dir gesagt, ich wolle eine Beziehung auf Zeit. Aber ich habe meine Meinung geändert.“


  Als er nichts erwiderte, hob Fiona eine Augenbraue. „Eine Frau darf das.“


  „Sag mir, was du willst, Fiona. Sprich es aus.“


  Sie holte tief Luft. „Ich will deine leere Tafel mit dir teilen und dir helfen, etwas daraufzuschreiben.“


  Einen Augenblick lang, den Fiona unglaublich genoss, starrte er sie verblüfft an. Dann fiel der Groschen, er ließ den Gehstock fallen, nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum.


  Ihr war ganz schwindelig, als er sie wieder auf die Füße stellte und überschwänglich küsste. Aus dem Inneren des Krankenzimmers klang gedämpfter Beifall, doch sie achteten nicht darauf.


  „Da sind wir uns ja zum ersten Mal einig, Lieutenant.“ D. C. zog die kleine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. „Trotzdem möchte ich dir eine letzte Gelegenheit bieten, etwas Traditionelles zu wählen.“


  Fiona starrte auf den blauen Diamanten.


  D. C. kniete nieder. „Ich liebe dich, Fiona Gallagher, und ich möchte auch, dass du mit mir zusammen auf meine leere Tafel schreibst. Willst du mich heiraten?“


  Fiona spürte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Sie ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und sah D. C. in die Augen. „Ich liebe dich, D. C. Campbell. Und ja, ich will.“


  Aus dem Krankenzimmer ertönte Jubel. Nach einem langen Kuss sagte D. C. „Übrigens, D. C. steht für Duncan Charles.“


  Fiona lachte. „Das ist also dein dunkelstes Geheimnis?“


  „So ziemlich. Als wir noch Kinder waren, hat Jase mir geraten, es niemandem zu verraten. Man würde mich sonst wahrscheinlich ‚Donut‘ nennen.“


  Fiona und D. C. standen auf und wandten sich der Glasscheibe zu. In Natalies Zimmer hoben alle dort Versammelten ihre Champagnergläser und prosteten ihnen zu.


  – ENDE –
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  4. KAPITEL





  Ich will dich in meinem Bett.





  Ty konnte kaum noch denken, so sehr brachte diese Frau ihn aus der Fassung. In jeder Faser seines Körpers spürte er ihre Wirkung, und sein Puls hämmerte. Fast schmerzhaft fühlte er seine Erektion, so sehr sehnte er sich nach Sex mit ihr.





  Er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte, doch er hoffte, es war gleich in der Nähe. Einen Moment überlegte er, ob er mit ihr in das Zimmer gehen sollte, das er von einem seiner Freunde angemietet hatte, doch in der Wohnung hausten im Moment noch zwei andere Kumpel seines Freunds. Es war eine typische Junggesellenbude und kein Ort, an den er Claire bringen wollte.





  Bisher hatte er es vermieden, eine Frau mit zu sich nach Hause zu nehmen oder zu ihr zu gehen, doch mit Claire war es anders. Er war nur noch für zwei Monte in Dallas, warum also nicht zu ihr gehen? Sie könnten ein Hotelzimmer nehmen, doch das kam ihm nicht richtig vor. Anderseits konnte er es kaum noch erwarten.





  „Bitte“, flüsterte sie und er fühlte die Wärme ihrer Hand auf seinem Hintern. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust. Ty bemerkte, dass sie unter dem dünnen Kleid keinen BH trug.





  „Komm mit.“ Er führte sie durch die kleine Küche zum Angestelltentrakt und seufzte erleichtert, als er sah, dass die Tür, die ihn zum Ziel führte, offen stand.





  „Hier.“ Er wartete gar nicht erst auf ihre Antwort, sondern zog sie in die kleine Lounge für die Angestellten und verriegelte die Tür hinter ihnen. Dann lehnte er sich an die Wand. „Ich kann nicht länger warten.“ Verlangend strich er über ihre Brüste.





  „Ein Glück.“ Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans.





  Ty löste den Knoten der Träger hinter ihrem Nacken, die ihr Kleid hielten. Lautlos glitt der Stoff nach unten und entblößte ihre perfekten Brüste. „Claire“, stieß er hilflos aus und wusste in diesem Augenblick, dass er verloren war. Er streichelte ihren nackten Rücken und ließ die Hände nach vorn gleiten, um mit den Daumen ihre Brustwarzen zu reizen.





  Stöhnend drängte sie sich ihm entgegen und schloss die Augen. „Nicht aufhören“, flüsterte sie.





  Diese Aufforderung wäre nicht nötig gewesen, denn er dachte nicht im Traum daran. Voller Verlangen saugte er an einer ihrer mittlerweile harten Brustwarzen, schob eine Hand unter Claires Rock und fuhr ihre Schenkel hinauf, bis er mit den Fingerspitzen den zarten Seidenslip berührte.





  Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus und zerrte sein T-Shirt hinten aus der Hose, als müsste sie unbedingt Haut auf Haut fühlen. Verdammt, ihm ging es nicht anders! Er strich über ihren Slip und schob dann einen Finger zwischen ihre Schenkel, die sie offenbar bereitwillig für ihn öffnete. Dabei hauchte sie verzweifelt „bitte“ – so leise, dass er es beinahe nicht gehört hätte.





  Ty konnte gar nicht aufhören, er musste sie spüren, wollte sie in den Armen halten, wenn sie vor Lust erschauerte und zitterte. In diesem Moment wollte er nichts sehnlicher, als sie zum Höhepunkt bringen. Die Tatsache, dass sie schon so feucht war, erregte ihn noch mehr. Seine Finger neckten die kleine feste Knospe, die gefangen war in der hauchzarten Seide.





  Rosa, dachte er, wie sie. Er wollte Claire sehen, wollte sie schmecken, wenn sie kam. Er wollte, dass sie ihre Lust hinausschrie, wollte, dass sie ihre Fingernägel in sein Fleisch bohrte, wenn sie einen absolut umwerfenden Orgasmus hatte. Aber noch viel lieber wollte er in ihr sein. Er wollte einfach alles auf einmal, konnte sich kaum noch bezähmen. „Ich kann nicht länger warten“, platzte es aus ihm heraus.





  „Dann lass es.“





  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Also zerrte er erst ihren Slip herunter und sofort darauf seine Jeans. Kurz dankte er seinem Schutzengel, denn er hatte am Morgen noch ein Kondom in seine Brieftasche gesteckt, das jetzt zum Einsatz kam. Dann schob er eine Hand zwischen Claires Schenkel und reizte sie mit einem Mittelfinger.





  „Jetzt!“, flehte sie. „Ty, bitte jetzt.“





  Da das wie eine gute Idee klang, drehte er sie mit dem Rücken zu sich und küsste sie auf den Nacken. Dabei spreizte er ihre Beine mit einer Hand, mit der andern führte er seine Erektion zum heißen, feuchten Paradies. Spielerisch tippte er sie an und rieb sich an ihr, immer auf der Hut, sich nicht zu früh gehen zu lassen.





  „Lass die Spielchen und komm endlich zur Sache“, stieß sie keuchend aus.





  Das reichte ihm als Aufforderung, und er drang in sie ein, erst nur wenig, damit ihr Körper sich an ihn gewöhnen konnte, bis sie ihn völlig umschloss. Sie so zu fühlen, war der Himmel auf Erden.





  „Härter“, flüsterte sie und ließ ihr Becken im Rhythmus seiner Stöße kreisen.





  Sie bewegten sich in völligem Gleichklang, hart und schnell. Er spürte es, als bei ihr der Höhepunkt einsetzte, fühlte die Schauer, die sie durchrieselten, die Anspannung ihrer Muskeln, und nahm die Veränderung in ihrer Atmung wahr. Seine Bewegungen wurden noch intensiver, er wollte mit ihr kommen, wollte sich gemeinsam mit ihr im Universum verlieren. Die süßen leisen Töne, die sie von sich gab – kleine verzweifelte Seufzer, die von ihrer Lust zeugten – wirkten auf ihn wie ein Aphrodisiakum.





  Ein Beben durchlief ihren Körper, als der Orgasmus über sie hinwegspülte. Sie bäumte sich auf, und mit einem letzten kräftigen Stoß ließ auch er sich gehen. Das Vergnügen war so überwältigend, dass er sich nicht gewundert hätte, wenn er in Ohnmacht gefallen wäre. Schließlich sank er auf sie, drehte sie herum, sodass er sie küssen und in ihre traumhaften schokoladenbraunen Augen sehen konnte.





  So war sie – reich, dekadent und absolut sinnlich. Er zog sich aus ihr zurück, streichelte sie dabei aber weiter, sodass sie erschauerte und einen tiefen, scharfen Atemzug machte. Sie legte ihren Kopf zurück und sah ihn an, ihre Lippen leicht geschwollen und einladend.





  „Wow“, sagte sie, und ihre Augen blitzten mutwillig. „Das war unglaublich. Ich frage mich, wie gut wir erst im Bett sind …“





  Erleichtert atmete er aus und merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte, weil er befürchtete, das sei schon alles gewesen.





  „Vielleicht sollten wir es herausfinden.“





  Leise lachend schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auffordernd.





  „Wag es ja nicht, mich zu Hause einfach abzusetzen. Das hier war nur ein kleiner Appetizer.“ Ihre Hand umschloss seine Erektion. „Komm mit zu mir, und wir genießen das ganze Menü.“





  „Ich fürchte, ich habe meinen Slip liegen gelassen“, sagte Claire, nachdem sie den Raum verlassen hatten und die Tür hinter ihnen zugefallen war.





  An jedem anderen Abend und bei jedem anderen Mann wäre ihr so eine Äußerung peinlich gewesen, bei Ty war sie schon froh, dass sie daran gedacht hatte, wenigstens ihr Kleid wieder zu richten.





  „Keine Sorge.“ Er legte eine Hand auf ihren Po, der im Moment nur vom dünnen Kleiderstoff bedeckt war. „Den wirst du nicht brauchen.“





  Zärtlich strich er mit der anderen Hand über ihren nackten Arm. „Hast du einen Mantel dabei?“, fragte er.





  Für diese Jahreszeit war es ungewöhnlich warm. Zehn Grad gab es in Dallas in der Neujahrsnacht nur selten, doch im rückenfreien Kleid ohne Mantel würde sie frieren. Prompt begann sie zu zittern, weil seine Frage sie daran erinnerte, dass es ein Leben in Kälte und ohne Ty an ihrer Seite gab. „Ich habe ihn an der Garderobe abgegeben.“ Sie blieb stehen und wollte zurückgehen.





  Sanft zog er sie mit sich und hängte ihr seinen Mantel, den er von einem Kleiderhaken nahm, um die Schultern.





  „Nimm den hier. Um deinen kümmere ich mich morgen früh.“





  Sie steckte die Arme in die mit Seide gefütterten Ärmel und zog sich den Mantel eng um die Schultern. Es war nicht nur die Wärme, nach der sie sich sehnte, sondern auch Tys Duft, der vom weichen Material aufstieg. „Jetzt wirst du frieren.“





  Leise lachend ließ er den Blick an ihr hinabgleiten. „Glaub mir, bei deinem Anblick wird mir alles andere als kalt.“





  Der Weg zu Tys Auto war nicht weit. „Wow!“, stieß sie aus, als ihr klar wurde, dass sie auf den roten Ferrari zusteuerten. Fast hätte sie die Nase an die Seitenscheibe gedrückt. „Gehört der dir?“





  „Ehrlich gesagt, ist es ein Mietwagen.“ Mit der Fernbedienung entriegelte er die Türen und hielt ihr dann die Beifahrertür auf. „Ich fand, dass ich mir das verdient habe.“





  „Als Trost für deine Strafzeit hier in Dallas?“ Sie fragte es in heiterem Tonfall, obwohl der Gedanke sie bedrückte. War das nicht albern? Konnte es ihr nicht egal sein, ob er sich in Dallas wohlfühlte oder nicht? Letztlich sollte es für sie keine Rolle spielen, wie lange er in der Stadt blieb. Sie hatten sich ja gerade erst getroffen.





  Knallbumm.





  Ihr gingen Alyssas Worte durch den Kopf, doch sie verdrängte sie hastig wieder. Hier ging es nur um Lust und Leidenschaft. Sie sehnte sich nach Sex, und diesen Hunger stillte sie mit Ty.





  Trotzdem wünschte sie sich, er würde länger als zwei Monate bleiben. Sechzig Tage konnten wie im Flug vergehen.





  Sie lehnte sich im Beifahrersitz zurück, atmete den Duft von Leder und Ty ein und beschloss, den Augenblick zu genießen. „Ich wünschte fast, ich würde weiter weg wohnen. Viel zu schade, diesen tollen Wagen nur für so eine Sprintstrecke zu nutzen.“





  „Ich denke ständig an einen ganz anderen Sprint, und da kann es mir gar nicht schnell genug gehen, mit dir loszulegen.“





  Bei seinem Tonfall wurde ihr sofort wieder heiß. „Wenn du so weiterredest, brauche ich deinen Mantel nicht mehr.“





  „Gut.“ Er nickte. „Ich sehe dich sowieso lieber in dem dünnen Kleid. Es gefällt mir, wie es deine Kurven betont.“





  „Tatsächlich?“ Sie zog den Mantel aus und legte ihn auf ihrem Schoß zusammen. Ty wollte gerade auf die Straße biegen, doch nun trat er noch mal auf die Bremse.





  „Nein, nein, nein.“ Er griff nach dem Mantel und warf ihn achtlos hinter den Fahrersitz. „Keine Sorge“, sagte er auf ihren fragenden Blick hin, „den kann ich reinigen lassen.“





  Er legte ihr eine Hand aufs Bein und ließ sie langsam höher gleiten. Seine Finger schienen unter dem Saum ihres Kleides zu tanzen, und ein Hitzestrahl schoss in ihren Schoß. Sie war praktisch nackt, und seine Finger waren ihr so nahe. Fast berührte er sie.





  Er zog die Hand zurück und umfasste den Schaltknüppel.





  Verdammt!





  „Wo wohnst du?“





  „Bieg nach links ab.“ Inständig hoffte sie, dass er die Hand wieder zurück auf ihren Schenkel legte. „Wir müssen zum ‚White Rock Lake‘.“





  Sein Mund verzog sich zu einem schrägen Grinsen. „Im Moment wünschte ich, ich hätte einen Automatikwagen genommen.“





  „Himmel, ja.“





  Er schaltete wieder und bog nach links ab. „Wieso tauschen wir nicht die Rollen?“





  „Was? Ich soll ans Steuer?“ Sie fuhr schon mit einem Standardwagen lausig und hatte Höllenangst, dieses teure Ding in Schrott zu verwandeln. Außerdem hatte sie zu viel Champagner getrunken.





  „Nein, ich bin nur versichert, wenn ich selbst fahre. Ich meinte das Streicheln.“





  Sein Tonfall war unmissverständlich, und sie schluckte. Ihr Puls ging schneller. „Du meinst …“





  „Leg deine Hand auf deinen Schenkel.“





  „Ich …“





  „Schsch, vertrau mir. Schließ die Augen.“





  Das kann ich nicht, dachte sie. Sie konnte sich doch nicht vor ihm streicheln. Nicht die Augen schließen, sich entblößen und sich selbst zum Höhepunkt bringen. Unvorstellbar …





  Andererseits, mit Ty …





  Sie schluckte. Mit ihm wollte sie es, wollte wild sein, hemmungslos, wollte ihn erregen. Sie wollte, dass sie beide so heiß waren, dass das Bett Feuer fing, wenn sie bei ihr zu Hause ankamen und sich darin liebten.





  „Genau so“, stieß er heiser aus.





  Ihr war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, dass sie seinem Wunsch gefolgt war. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Beschwipst vom Champagner hatte sie begonnen, sich zu streicheln. Ihre Fingerspitzen glitten über die Innenseiten ihrer Schenkel. „Was …“





  „Nein, nein, nicht reden, es sei denn, ich stelle dir eine Frage. Wie lautet deine Adresse?“





  Sie gab ihm die Anschrift und hörte an den leisen Piepstönen, dass er den Zielort in sein GPS einspeicherte.





  „Spreiz die Beine.“





  Sie tat es und spürte den wundervoll erotischen, kühlen Lufthauch zwischen den Schenkeln.





  „Und jetzt leg die andere Hand auf deinen Schenkel. Ja, genau so. Nur mit den Fingerspitzen reizen, immer auf und ab. Gefällt dir das?“





  „Hmm.“ Sie stöhnte. Zu mehr fehlte ihr die Kraft.





  „Und wer streichelt dich?“





  „Du.“





  „Soll ich dich weiter so streicheln?“





  Sie stöhnte erneut, denn sie wollte mehr. Sie wollte alles.





  „Was willst du, Claire?“





  „Bitte.“ Sie atmete keuchend. „Ich will dich in mir spüren.“





  „Das würde mir auch gefallen.“





  Seine Stimme war rau, und Claire wurde noch feuchter. Ohne darüber nachzudenken, spreizte sie die Schenkel etwas weiter.





  „So ist es richtig. Und jetzt lass die Hand am Schenkel nach oben gleiten. Ganz langsam. Spürst du es? Spürst du, wie feucht und erregt du bist?“





  Sie konnte nichts erwidern. Ihr Atem ging keuchend, und sie konzentrierte sich ganz auf die Empfindungen, die sie durchströmten. Ihre Hand, seine Stimme und die Vorstellung, dass es seine Zunge war, die sie so intim berührte, seine Zunge, die über die Perle zwischen ihren Schenkeln schnellte, und sie öffnete sich ihm noch weiter.





  „Lass den Finger darübergleiten. Ist es feucht? Spürst du dich? Spürst du die pralle Schwellung? Kannst du es kaum noch erwarten?“





  „Ich will kommen. Bitte, Ty, ich will, dass du mich streichelst.“





  „Ich berühre dich. Das sind meine Hände, die du spürst. Ich bin es, der dich streichelt. Du bist so feucht, und ich bin so hart wie noch nie. Ich wäre gern in dir, Claire, aber im Moment will ich, dass du kommst. Kannst du das tun? Streichle dich. Schneller. Noch schneller …“





  Lieber Himmel!





  Der Orgasmus durchschoss sie wie ein Blitz.





  Claire warf den Kopf zurück und bäumte sich auf, während die erlösenden Wellen sie durchströmten. Ihr Atem ging keuchend, bis ihre Lust schließlich abebbte. Die ganze Zeit über hielt sie die Augen geschlossen und verharrte so, bis sie wieder normal atmen konnte.





  Sie wünschte, dieser Moment würde niemals enden, denn sie scheute davor zurück, Ty wieder anzusehen. Jetzt war ihr das Ganze doch peinlich. Leider konnte sie nicht für alle Zeiten halbnackt dasitzen und die Augen geschlossen halten. Als sie spürte, wie das Auto an einer Ampel anhielt, machte sie die Augen auf und wandte sich langsam zu Ty um.





  Er sah sie so bewundernd und leidenschaftlich an, dass sie jegliche Verlegenheit schlagartig verlor.





  „Du bist wunderschön“, sagte er nur, und sie wurde rot bei dem Kompliment.





  Claire sah zum Seitenfenster hinaus und erkannte die Straße. „Wir sind gleich da.“





  „Ein Glück.“





  Sie musste lachen, weil sie sah, wie seine Erektion sich unter der Jeans abzeichnete.





  „Und was wird aus meinem Auto?“ Allmählich lichtete sich der sinnliche Nebel in ihrem Kopf. „Ich habe vor dem Restaurant neben dem Club geparkt, aber auf dem Schild stand, dass die Wagen, die morgen früh noch dort stehen, abgeschleppt werden.“





  „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Er zog sein Handy hervor und rief rasch den Club-Manager an. „Alles geregelt“, sagte er als er wieder auflegte.





  Erleichtert lächelnd lehnte sie sich zurück. „Es ist schön, wenn jemand sich um einen kümmert. Ehrlich gesagt bin ich das überhaupt nicht gewöhnt.“





  Er hob die Augenbrauen. „Hat Joe sich nicht um dich gekümmert? Ich bin mir nicht sicher, ob ich Geschäfte mit einem Mann machen soll, der nicht weiß, wie man seine Freundin richtig behandelt.“





  „War es so offensichtlich, dass wir mal zusammen waren?“ An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass es so war. „Es ging nur ein paar Monate. Bis zum heutigen Abend haben wir uns seitdem nur ein einziges Mal gesehen.“ Bei der Erinnerung daran, wie Joe an dem Abend versucht hatte, Sex mit ihr zu haben, runzelte sie die Stirn.





  „Habt ihr euch gestritten?“





  „Was? Oh nein, aber … also, es war kurz vor Weihnachten, und da hat er sich an mich rangemacht.“





  „Das kann ich ihm nicht verübeln. Das spricht eigentlich nur für ihn, weil er guten Geschmack beweist.“





  Entnervt verdrehte sie die Augen. „Aber er hat auch eine feste Freundin.“ Wieder runzelte sie die Stirn. „Wenn sie zu dem Zeitpunkt schon zusammen waren, dann …“ Sie verstummte und zuckte mit den Schultern. „Ich frage mich, ob ich darüber mit Bonita reden sollte.“





  „Dass Joe sich an dich rangemacht hat?“





  „Ja.“





  „Sie sind nicht verlobt, und sie wirkten glücklich. Vielleicht sind sie sich einig, dass beide weiterhin tun und lassen können, was sie wollen.“





  „Oh.“ Der Gedanke deprimierte sie. Was Joe tat, war ihr ziemlich egal, aber würde Ty es auch für völlig normal halten, wenn er morgen mit einer anderen Frau zusammen wäre? Schnell verdrängte sie diese Gedanken, denn sie hatten schließlich keinerlei Beziehung.





  „Wir haben also geklärt, dass Joe, der Bastard, sich nicht richtig um dich gekümmert hat“, sagte er und brachte sie damit zum Lachen. „Und wie war das vor Joe? Wer hat sich da um dich gekümmert?“





  „Ach, meine Vergangenheit ist eine traurige Geschichte von Kummer und Streit.“ Auf seinen Blick hin musste sie wieder lachen. „Nein, nur ein Scherz, aber ich war oft allein. Meine Eltern sind wundervolle Menschen, doch sie leben in Austin. Ich war hier in Dallas auf der Highschool in einem Internat und anschließend auch auf dem College und an der Universität.“ Sie lächelte. „Siehst du, da haben wir einiges gemeinsam.“





  „Wieso im Internat?“





  „Mein Dad ist ein texanischer Senator, und meine Mom arbeitet als Unternehmensberaterin für einen internationalen Konzern. Sie reist ständig durch die Welt, da war ein Internat für mich die beste Lösung.“ Sie atmete tief durch. „Mir hat es in Dallas immer sehr gefallen, und deshalb bin ich geblieben.“ Sie sah zu ihm. „Wie ist es mit dir? Gefällt dir Dallas wirklich nicht?“





  „Hier leben meine Eltern. Und das ist überhaupt nicht schön.“





  Sie beschloss, nicht weiter nachzufragen. „Wirklich schade. Für mich ist es meine Heimat, und ich liebe diese Stadt.“





  „Kann das Zuhause nicht irgendwo sein? In New York, Chicago oder Los Angeles?“





  Darüber dachte sie ernsthaft nach. Ihr lagen Stellenangebote aus all diesen Städten vor, dort würde sie sogar deutlich mehr verdienen als in der Kanzlei, in der sie im Juli anfing, doch sie hatte diese Angebote ausgeschlagen. „Wenn irgendein Ort dein Zuhause ist, dann weißt du das einfach.“ Wieder warf sie ihm einen Blick zu und musste wegen seiner Miene lächeln. „Vielleicht auch nicht. Ist Los Angeles nicht dein Zuhause?“





  Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur die Stadt, in der ich meinen ganzen Kram habe.“





  „Denkst du so?“ Wie traurig! „Wo führt dein Weg dich denn hin?“ Auf jeden Fall weg von Dallas, dachte sie, und damit weg von mir.





  „Ins Ausland.“





  Sie hörte ihm die Aufregung an. „Du freust dich drauf, stimmt’s?“ Als Kind war sie oft genug mit ihren Eltern verreist, bevor sie wegen der Highschool ortsgebunden war. Jetzt wollte sie Wurzeln schlagen, sich in eine Gemeinschaft einfügen und sich als Teil eines Ganzen fühlen.





  „Ich freue mich drauf, weil mich Herausforderungen reizen. Schon seit einiger Zeit träume ich davon, meine Clubs auch international auszuweiten. Unter demselben Namen, aber an exotischen Orten.“





  „Und damit fängst du in Dallas an?“





  Er lachte. „In gewisser Weise. Mein erster Club hieß ‚Heaven‘, und in einem Monat eröffne ich hier in Dallas einen Club mit demselben Namen.“





  „Das ist die Sache, bei der Joe dir helfen will.“





  „Genau.“





  „Wieso hast du dir dafür ausgerechnet Dallas ausgesucht?“





  „Der Ort wurde mir von einem Investor vorgegeben. Ihm gehört das ‚Decadent‘, und bevor ich mich darum kümmerte, steckte der Club tief in den roten Zahlen. Jetzt wirft er wieder Gewinn ab. Diesem Investor gehörte auch das Gebäude, in dem ich das ‚Heaven‘ eröffne, und wenn mir mit diesem weiteren Club innerhalb eines Monats ein Erfolg gelingt, ist der Mann bereit, auch international mit mir zusammenzuarbeiten.“





  „Das klingt sehr aufregend.“





  „Ist es auch.“





  Das GPS piepste, weil sie am Ziel angekommen waren, und Claire betrachtete voller Stolz den makellosen Rasen im Vorgarten, mit dem sie sich große Mühe gemacht hatte.





  Im Inneren des Hauses war noch viel zu tun, aber sie wollte, dass es von außen einen schönen ersten Eindruck machte. Einen ganzen Samstag lang hatte sie mit ihren Freunden die Fassade für den Außenanstrich vorbereitet, und die nächsten fünf Wochenenden hatte sie damit verbracht, die Gartenanlage zu planen und anschließend die Pflanzen einzusetzen.





  Jetzt, im Januar, wirkte es nicht so beeindruckend wie im Sommer, aber ihr Heim sah hübsch und anheimelnd aus, zumal die Weihnachtslichterketten noch an den blau abgesetzten Dachleisten hingen.





  „Bitte entschuldige das Chaos im Haus.“ Sie ging voraus auf die Veranda. „Ich renoviere alles in Abschnitten, angefangen habe ich mit dem Wohnzimmer. Deshalb fehlt dort im Moment der Fußboden. Nur noch der nackte Beton ist da. Ich weiß immer noch nicht, ob ich mich für einen Holzboden, Laminat oder für Fliesen entscheiden soll.“





  „Du könntest den Beton beizen“, schlug er vor. „Das haben wir im ‚Heaven‘ gemacht, und es sieht toll aus.“





  „Wirklich? Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.“





  „Ich könnte dir dabei helfen.“





  Sie hatte gerade den Hausschlüssel ins Schloss stecken wollen. Jetzt hielt sie mitten in der Bewegung inne und sah Ty an.





  Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, was er da gesagt hatte. Für sie dagegen bedeutete es, dass sie mehr für ihn war als ein One-Night-Stand. „Danke.“ Sie wandte sich wieder der Haustür zu. „Das Angebot nehme ich liebend gern an.“





  Sie führte ihn hinein und schloss hinter sich ab. Eben noch verzweifelt und Single, und jetzt mit diesem wundervollen Mann an ihrer Seite – Claire fragte sich, ob sie bei irgendeiner Glückslotterie mitgemacht und gewonnen hatte.





  „Da sind wir.“ Sie legte die Handtasche auf den Tisch.





  „Ja, da sind wir.“





  Er trat zu ihr und zeigte ihr deutlich, dass das erotische Knistern zwischen ihnen immer noch vorhanden war.





  Ihr kribbelte die Haut am ganzen Körper, und ihr Magen zog sich zusammen. Das lag nicht nur an Ty, wie Claire feststellte, sondern auch am Hunger.





  Sie schob die Hände in seine. „Ich weiß, dass ich dir nach diesem wunderbaren Appetizer im Pausenraum ein ganz besonderes Menü versprochen habe, aber im Moment frage ich mich, ob ich dich nicht zu etwas überreden könnte, das man tatsächlich essen kann.“





  Eingehend sah er ihr in die Augen. „Du siehst zum Anbeißen aus. Oder zum Vernaschen. Hauptgang und Dessert wären also geklärt.“ Fragend hob er die Augenbrauen. „Oder dachtest du an echte Nahrungsmittel?“





  Sie unterdrückte ein Lächeln. „Für das, wonach dir der Sinn steht, brauchen wir beide Energie. Lass uns mal nachsehen, was ich dahabe, ja?“





  Es war nicht sehr viel, zumal Claire schon seit einer Ewigkeit nicht mehr richtig eingekauft hatte, Cracker und Erdnussbutter, Weißwein, Äpfel und Erdbeeren. Dazu eine fast leere Packung Vanilleeis und eine Flasche Schokosauce. Mit den wenigen übrigen Nahrungsmitteln konnte man jedenfalls keine richtige Mahlzeit zubereiten, so viel stand fest.





  Sie seufzte. „Wahrscheinlich habe ich noch was in der Tiefkühltruhe oder in der Speisekammer. Wenn wir uns um diese Uhrzeit etwas kommen lassen, dauert das zu lange.“





  „Warum bestellst du uns nicht eine große Pizza, und ich versuche in der Zwischenzeit, uns etwas zu zaubern, womit wir die Wartezeit überbrücken können?“





  Zweifelnd sah sie in ihren fast leeren Kühlschrank. Besaß dieser Mann Superkräfte, mit denen er Nahrungsmittel herbeizaubern konnte? Sie nickte Ty lächelnd zu und ging in den Flur zum Telefon.





  Als sie zurückkehrte, wusch Ty gerade die Erdbeeren. Eine Schale mit Schokosauce stand bereits auf der Anrichte.





  „Die habe ich in der Mikrowelle erhitzt. Kannst du mal probieren, ob sie warm genug ist?“





  Ohne den Blick von Ty abzuwenden strich sie mit einem Finger am Schalenrand durch die Schokosauce. Erfreut sah sie das Funkeln in seinem Blick, als sie den Finger zwischen die Lippen nahm und daran saugte. „Perfekt.“





  „Ja“, stimmte er zu. „Hier.“ Er tauchte eine Erdbeere in die Sauce und hielt sie ihr an die Lippen.





  Sie biss ab, wobei ein Schokotropfen auf ihr Kinn fiel. Sie schrak zurück, weil sie ihr Kleid nicht bekleckern wollte, doch Ty hielt sie fest.





  „Einen Moment.“





  Er trat zu ihr, und schlagartig schien es in der Küche keine Luft mehr zum Atmen zu geben. Reglos verharrte sie, als er noch dichter kam und mit einem Finger über ihre Lippe strich. Wortlos hielt er ihn ihr mitsamt dem Schokorest hin.





  Als sie daran saugte, durchrieselte sie ein heißer Schauer. Wie schafft er das bloß so mühelos und immer wieder, fragte sie sich.





  „Da ist noch was“, unterbrach er ihre Gedanken. Genüsslich leckte er über die Stelle. „Köstlich, aber du hast recht“, flüsterte er und strich an ihrem Rücken zu den Trägern ihres Kleids hinauf. „Dieses Kleid ist zu schön, um es zu bekleckern.“





  Bevor sie protestieren konnte oder auch nur richtig mitbekam, was er tat, hatte er den Knoten in ihrem Nacken geöffnet, und das Kleid bauschte sich um ihre Füße.





  Claire stand nackt in der Küche, und Ty blickte sie voller Verlangen an.





  „Wundervoll“, stellte er leise fest.





  „Wieso komme ich mir wie ein Appetizer vor?“





  Er lachte. „Kluges Kind. Komm her.“ Er zog sie an sich und bückte sich, um ihr Kleid aus dem Weg zu schieben. Dann tauchte er eine weitere Erdbeere in die Schokolade und hielt sie an ihre Lippen. Als sie zubeißen wollte, zog er die Frucht spielerisch zurück.





  „Du bist ein böser Mensch.“





  „Nie im Leben.“





  Ein Tropfen Schokosauce löste sich und fiel ihr auf die Brust. Claire sah Ty in die Augen und erkannte sofort, was er vorhatte. Als seine Lippen ihre Haut berührten, rang sie nach Luft, und als seine Zunge darüberfuhr, musste sie sich beherrschen, um nicht eine ihrer Hände zwischen ihre Schenkel zu schieben und sich selbst zu streicheln, bis sie erneut kam, diesmal in seinen Armen.





  „Lass uns das noch mal probieren.“





  Diesmal schaffte er es, die Erdbeere an ihre Lippen zu halten. Allerdings hinterließ er dabei scheinbar versehentlich einen Schokostreifen auf ihrem Mund, den er sehr langsam und genüsslich ableckte. Es war ihr ein Rätsel, wie sie es schaffte, aufrecht vor ihm stehenzubleiben.





  „Ups.“





  Mehr sagte er nicht, als ihm etwas Sauce zwischen ihre Brüste tropfte. Er leckte sie weg, und diesmal schrie Claire fast auf, so herrlich fühlte seine Zunge sich an.





  Jetzt griff sie nach einer Erdbeere, tauchte sie in die flüssige Schokolade und führte sie sich an die Lippen.





  „Das ist nicht fair“, stellte er fest. „Ich wollte dich doch füttern.“





  „Ist wahrscheinlich auch besser.“ Sie musste sich beherrschen, um ernst zu bleiben. „Denn ich bin ziemlich ungeschickt.“ Sie tippte sich mit der Erdbeere ans Kinn und schloss die Augen, als Ty sich vorbeugte und die Schokolade ableckte.





  „Ich erkenne dein Problem.“ Seine Stimme war heiser vor Begehren.





  Wieder nahm sie eine Frucht, doch statt sie zu essen, strich sie damit über eine ihrer Brustwarzen. „Ich bin wirklich ein richtiger Tollpatsch.“





  „Ein Glück, dass ich da bin, um dir zu helfen.“ Er schloss seine Lippen um die harte Brustwarze und saugte daran.





  Ein glühender Lavastrom schien durch ihren Körper bis in ihren Schoß zu rauschen. Vor Verlangen zitterten ihr die Hände, als sie eine weitere Erdbeere in die Schokolade tauchte und damit eine Spur an ihrem Körper hinabzog, über den Bauch und tiefer.





  „Oh, Sweetheart.“ Ty sank auf die Knie.





  Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften, ließ die Zunge über ihren Bauch gleiten, setzte ihren Körper unter Strom. Claire glaubte, innerlich zu brennen und aus nichts anderem als aus Verlangen und Sehnsucht zu bestehen. Näher und näher kam er der Stelle, an der sie seine Lippen spüren wollte. Und als er sie endlich dort berührte, war es noch viel besser als in ihrer Fantasie. Sie schnappte nach Luft. Schnell schob sie ihre Hände in sein Haar und hielt ihn fest, um zu verhindern, dass er aufhörte. Sie war so weit, und Ty spielte in süßer Intensität mit ihr, führte sie wieder und wieder bis an ihre Grenzen und zog sich zurück, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Und dann – gerade, als es an der Tür klingelte – berührte er erneut den Punkt, an dem sich ihre Lust konzentrierte. Die Anspannung entlud sich, und die Welt schien zu explodieren.
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  7. KAPITEL





  Aus den zehn Minuten, von denen D. C. gesprochen hatte, wurden allmählich zwanzig. Fiona schob die Hände in die Manteltaschen und betrachtete das mit Flatterband abgesperrte Gelände. Etwa fünfzehn Meter links von ihr befand sich die Eislaufbahn. Nicht nur fröhliches Gelächter und Lärm waren von dort zu hören, sondern auch eine Tenorstimme, die über Träume von einer weißen Weihnacht sang.





  Vor ihr schien die Nachmittagssonne auf ein paar Schneereste, die sich hartnäckig hielten. Wenn die Temperaturen so niedrig blieben, standen die Aussichten auf weiße Weihnachten in Washington gut. Fiona konzentrierte sich auf die Stelle, an der sie Amanda Hemmings am Vorabend entdeckt hatte. In der National Gallery hatte sie schon leichte Kopfschmerzen verspürt, doch inzwischen war daraus ein pochender Schmerz geworden. Sie wusste genau, was die Ursachen waren, sie war übernächtigt und frustriert, weil sie im diesem Fall kaum Fortschritte machten.





  Während sie allmählich ungeduldig auf D. C. wartete, konnte sie ebenso gut ein paar Telefonanrufe erledigen. Zuerst meldete sie sich bei Natalie. Chance wollte D. C. und sie um sechs Uhr zum Informationsaustausch treffen. Danach erkundigte sie sich im Krankenhaus nach Amanda. Ihr Zustand war unverändert, doch sie hatte Besuch von einem jungen Mann gehabt, der sich als Amandas Cousin vorgestellt hatte. Die Beschreibung der Krankenschwester deckte sich mit der Beschreibung, die ihnen General Eddinger von Billy Franks gegeben hatte.





  Die Frage war, wie hatte Amandas Cousin erfahren, dass sie im Krankenhaus lag, wenn er nicht wusste, dass sie am Abend zuvor überfallen worden war?





  Gereizt drehte sich Fiona zu dem Tor um, durch das sie hereingekommen war. Wo blieb D. C. nur? Sie versuchte ihn anzurufen, doch er hatte die Mailbox eingeschaltet. Der Wunsch mit ihm zu reden und seine Einschätzung zu erfahren, ärgerte und verwirrte sie zugleich. Sie hatte schon früher mit anderen Partnern gearbeitet, doch noch nie hatte sie sich so rasch mit jemandem verbunden gefühlt. Sie begann, ihn gern zu haben und seinem Urteilsvermögen zu vertrauen. Und zweifellos entwickelte sie Gefühle für ihn. Doch Gefühle, das wusste sie genau, konnten alles sehr schnell sehr kompliziert machen.





  Sie sollte besser über den Fall nachdenken. Erneut wandte sie sich dem abgesperrten Bereich zu und spielte in Gedanken die Szene durch, die D. C. ihr beschrieben hatte. Er hatte zunächst Amanda auf einem Weg entdeckt, der zu dem Ausgang an der Ecke Madison Drive und Seventh Avenue führte. Doch sie hatte den Weg verlassen und sich hinter Bäumen und Sträuchern geduckt, bis sie die Pyramide erreicht hatte.





  „Hast du schon etwas herausgefunden?“





  Fiona wirbelte herum und sah D. C. durch das Tor auf sie zukommen. Er benutzte den Gehstock, doch trotz seiner Verwundung ging er elegant und geschmeidig über den unebenen Boden. Fiona bemerkte, mit wie viel Freude sein Anblick sie erfüllte.





  „Du kommst spät“, sagte sie.





  Er hielt die Papiertüte in die Höhe. „Ich bringe Geschenke. Aber verrate mir zuerst, was du denkst.“





  Sie drehte sich zu der Skulptur um. „Ich frage mich immer noch, warum gerade an diesem Ort? Sollte Amanda vor jemandem weggerannt sein, würde ich sagen, dieses Kunstobjekt gehört zu den wenigen hier, die eine gute Deckung bieten.“ Sie verschränkte die Arme und musterte die Pyramide. „Aber die Größe macht sie auch zu einer Stelle, die man leicht findet. Vielleicht wollte sie hier jemanden treffen und den Diamanten übergeben.“





  „Gute Hinweise. Ihr Angreifer hätte auf sie warten können. Ich habe ihn jedenfalls nicht in den Park kommen sehen. Er war einfach plötzlich da.“





  „Falls sie weglaufen wollte, wieso dann nicht zu den Eisläufern hinüber oder zum Café? In Gruppen ist man sicherer.“





  „Aber dann hätte man sie auch leichter sehen und mit dieser Mütze wiedererkennen können.“ D. C. betrachtete nachdenklich den Zaun und die Baumreihe hinter der Pyramide. „Vielleicht hat ihr Angreifer vorher gesehen, wie sie hier hineinrannte, und benutzte einen anderen Eingang. Im Schutz der Bäume konnte er sich dann an sie heranschleichen.“





  „Aber wenn sie hier verabredet waren und sie ihm den Diamanten aushändigen sollte, warum hat er sie dann angegriffen?“





  „Weil sie ein doppeltes Spiel spielte und flüchten wollte? Oder weil sie versucht hat, den Raub zu verhindern?“





  „Ich habe übrigens vorhin im Krankenhaus angerufen. Ihre Verfassung ist unverändert, doch ein junger Mann, der sich als Amandas Cousin ausgab, hat sie im Krankenhaus besucht.“





  D. C. lächelte. „Also können wir jetzt einen Besuch bei Billy Franks auf unsere Liste setzen.“





  „Genau mein Gedanke.“





  Als sie an ihm vorbei Richtung Ausgang gehen wollte, trat ihr D. C. in den Weg und schüttelte die Tüte, die er noch immer trug. „Ich habe mir gedacht, wir könnten eine Pause und ein Winterpicknick machen.“ Er schubste sie zu einer nahen Bank.





  „Ein Winterpicknick?“





  „Ja. Als ich noch ein Kind war, machten wir das dauernd. Meine Mom versuchte an den Wochenenden immer etwas Besonderes mit der Familie zu unternehmen, nachdem mein Dad gestorben war. Manchmal gingen wir ins Kino. Im Sommer fuhren wir angeln oder verbrachten einen Tag am Strand. Und im Winter gingen wir in den Zoo oder in die National Mall. Mom hat Sandwiches und Thermoskannen mit heißer Schokolade eingepackt, und einmal waren wir ganz kurz vor Weihnachten hier.“





  Fiona konnte sich es sich lebhaft vorstellen, die Kälte, das Gelächter. „Das klingt nach einem großen Spaß.“





  Ihre Blicke trafen sich. „Ja, deshalb dachte ich, dir würde das vielleicht auch gefallen. Wir waren ziemlich fix, Fiona. Wir hatten noch nicht einmal ein Date.“





  Sie zog die Brauen hoch. „Das macht mir nichts aus, und ich brauche auch kein Date.“





  „Aber ich vielleicht.“





  Fiona wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Er setzte sich auf die Bank und stellte die Tüte neben sich. „Komm, setz dich“, forderte er sie auf und begann damit, Hamburger und Pommes frites auszupacken. Allein die Fülle an Essen ließ Fiona große Augen machen.





  „Isst du eigentlich ständig?“





  „Seit den Donuts sind Stunden vergangen.“ Zum Schluss holte er noch eine Flasche Wasser und eine Schachtel Aspirin hervor. „Aber eins nach dem anderen. Das hier ist Dr. Campbells erste Gegenmaßnahme gegen den gemeinen Kopfschmerz.“





  „Mir geht’s gut.“





  „Lügnerin. Du bist genauso frustriert wie ich, weil wir keine Fortschritte machen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sich die Beweise gegen Private Hemmings mehren.“





  Das konnte sie kaum bestreiten, deshalb nahm sie eine Tablette aus der Packung und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter.





  „Okay, jetzt kommen die Proteine. Das ist Maßnahme Nummer zwei.“





  Bevor sie etwas dazu sagen konnte, hielt sie auch schon einen Hamburger in der Hand. „Eigentlich esse ich normalerweise nicht …“





  „… viel zum Frühstück oder Mittagessen. Aber ich muss bei Kräften bleiben und ich fände es unhöflich, ganz alleine zu essen. Außerdem werde ich keine Ruhe geben, bis du etwas zu dir nimmst.“ Er bot ihr Pommes an.





  Fiona bediente sich. Dann biss sie herzhaft in ihren Burger. Die Kombination aus saftigem Fleisch, frischem Käse und saurer Gurke schmeckte herrlich, und sie nahm gleich einen zweiten Biss.





  „Gut?“, fragte D. C.





  „Mmm“, war alles, was Fiona mit vollem Mund herausbrachte.





  Er reichte ihr eine Serviette. „Warum bist du eigentlich Polizistin geworden?“





  Sie schüttelte den Kopf. „So etwas fragt man bei einem Date, nicht wahr?“





  „Erwischt.“





  Er hatte das Essen besorgt, also wollte sie jetzt auch mitspielen. Sie biss noch einmal von ihrem Hamburger ab und überlegte kurz. „Ich habe das als Möglichkeit betrachtet, Gutes zu tun. Was ist mit dir? Warum bist du zur Militärpolizei gegangen?“





  „Ich löse gerne Rätsel, auch wenn man jeden Stein zweimal umdrehen muss, bis man die Lösung findet.“ Er schwieg einen Augenblick lang und sah sie an. „Und wir werden auch in diesem Fall etwas finden, Fiona. Vermutlich wurde dieser Diamant durch die Hintertür aus dem Ausstellungsraum geschafft. Doch selbst, wenn der Dieb den Code gehabt hätte, musste er das Sicherheitssystem zumindest so lange ausschalten oder seinen Neustart behindern, bis die Ketten in der Vitrine ausgetauscht waren“, äußerte D. C.





  „Und damit sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben. Wer immer dahinter steckt, ist entweder ein echter Profi oder ein sehr talentierter Amateur“, wandte Fiona ein.





  „Was wir haben, läuft mehr oder weniger auf zwei Arten von Verdächtigen hinaus. Wir wissen, dass ein Insider beteiligt gewesen sein muss. Denn der Austausch der Schmuckstücke musste zu einem ganz exakten Zeitpunkt erfolgen. Dann haben wir noch die wahrscheinliche Beteiligung von Amanda Hemmings und drei weiteren Amateuren. Vermutlich besitzt Billy das Können, um das Sicherheitssystem zu blockieren. Lass uns außerdem annehmen, Amandas Aufgabe sei gewesen, den Diamanten aus der National Gallery zu holen. Wir müssen aber immer noch klären, woher die Aufnahme von Shalnokovs Stimme stammt und wer der Insider ist, der über die Sicherheitsvorkehrungen Bescheid wusste.“





  Fiona aß von den Pommes und dachte einen Augenblick nach. „Sagen wir mal, jemand hat den perfekten Plan, um in die National Gallery einzubrechen. Warum sollte er dann Amateure wie Billy und Amanda beteiligen?“





  „Vielleicht war er dazu gezwungen. Arthur Franks könnte im Gefängnis alle Fäden in der Hand halten. Aber das würde er natürlich nicht zugeben.“ D. C. leckte sich Ketchup vom Daumen. Dann begann er alle Einwickelpapiere in die leere Tüte zu stopfen. „Selbst wenn wir eine Besuchserlaubnis bei ihm bekommen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er uns irgendetwas erzählt. Also lass uns lieber Billy befragen.“





  Sie wollte gerade aufstehen, doch D. C. war schneller. Rasch legte er eine Hand in ihren Nacken und bog mit der anderen leicht ihr Kinn nach oben.





  „Was wäre ein Winterpicknick ohne Dessert?“, sagte er, bevor er den Kopf neigte und sie auf die Lippen küsste.





  Fiona spürte, wie auch noch der letzte Rest Widerstandskraft in ihr schwand.





  Ganz langsam nahm D. C. ihren Mund in Besitz, als würde er ein appetitliches und verbotenes Dessert kosten. Mit der Zungenspitze strich er ihre Lippen entlang und erkundete ihre Mundwinkel. Fiona schmeckte seinen heißen Atem.





  Sie vergaß, wo sie sich befand, und ließ sich einfach treiben. Die Musik von der Eislaufbahn änderte das Tempo, und irgendwann hämmerte der Rhythmus genauso schnell wie Fionas Herz. Ein kalter Wind rüttelte an der Papiertüte, die sich immer noch zwischen ihnen auf der Bank befand. Doch Fiona fühlte nur die Wärme, die von D. C.s Körper ausging.





  Als D. C. den Kuss vertiefte, begann sie zu zittern. Heißes Verlangen brannte in ihrem Inneren. Sie stöhnte auf und versank noch tiefer in einer Welt, in der es nur sie und ihn gab.





  Der Kuss war so leidenschaftlich und schön, dass D. C. seinen gesamten Willen aufbieten musste, um sich wieder von Fiona zu lösen. Ihr Blick war verschleiert, die Wangen waren gerötet und ihre Lippen leicht geschwollen. Rasch ließ er Fiona los, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie noch einmal zu küssen.





  Als ihre Augen schließlich wieder klar wurden, nahm er darin eine Mischung aus Verlangen und Verwirrung wahr, die seinen eigenen Gefühlen sehr nahe kam. D. C. drückte ihre Hand an seine Lippen. „Es tut mir leid, dass wir Winter haben, und es tut mir noch mehr leid, dass wir nicht allein sind.“





  „Ich verstehe nicht, was da mit uns passiert.“





  „Ich auch nicht.“ Er kannte sie weniger als vierundzwanzig Stunden, doch keine andere Frau war ihm jemals so wichtig und so nah gewesen wie Fiona.





  Er schob den Gedanken beiseite. Sie hatten schließlich zu arbeiten.





  Er klaubte die Reste ihres Picknicks zusammen, nahm den Gehstock und stand auf. Dann streckte er Fiona die freie Hand hin. „Komm schon, Lieutenant. Lass uns einen neuen Stein umdrehen.“





  Billy Franks wohnte im ersten Stock eines in die Jahre gekommenen zweistöckigen Gebäudes, nur einen kurzen Fußweg weit vom Campus der American University entfernt. Auf einem kleinen Schild vor dem Haus wurden Einzimmerapartments angeboten. Fiona und D. C. hatten Glück. Als sie gerade bei Billy klingeln wollten, kam ein Mieter aus dem Haus und ließ sie herein.





  Während sie die Treppe hochstiegen, sagte Fiona: „Denk daran, ich führe die Unterhaltung.“





  Sie hatten auf der Herfahrt besprochen, dass sie ihn zwar als Captain Campbell vorstellen, aber nicht erwähnen würde, dass er in Fort McNair stationiert war.





  „Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.“





  Sie gingen den Flur entlang zu dem Apartment mit der Nummer 207 und klopften an die Tür.





  Schritte näherten sich und die Tür öffnete sich gerade so weit, wie es eine vorgelegte Sicherheitskette zuließ. „Ja?“





  Über Fionas Schulter hinweg sah D. C. einen jungen Mann mit langem dunklem Haar, der einen schwarzen Rollkragenpullover, Jeans und eine Brille trug. Die Beschreibung, die General Eddinger, die Krankenschwester und Amandas Vermieterin ihnen gegeben hatten, traf haargenau auf ihn zu.





  Fiona hielt ihre Dienstmarke hoch. „Sind Sie Billy Franks?“





  „Ja.“





  „Ich bin Lieutenant Gallagher und das ist Captain Campbell. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über Ihre Cousine Amanda Hemmings stellen. Dürfen wir hereinkommen?“





  „Sicher.“ Er schloss die Tür, löste die Kette und öffnete erneut. Das Apartment war klein und eng. Auf der einen Seite gab es eine Küche, auf der anderen führte eine offene Tür in ein Badezimmer. Aber was D. C. viel interessanter fand war, dass Billy bereits Besuch hatte.





  Ein junger Mann mit karottenrotem Haar saß vor einem der beiden Computer an einem Tisch, der die gesamte Länge einer Wand einnahm. Hektisch schloss er sämtliche Programme. Ein Mädchen lümmelte auf einem Sofa und klappte gerade ein Laptop zu. Sie trug ihr Haar zu Rattenschwänzen gebunden. Ihre schwarzen Stiefel hatten dicke Sohlen und reichten ihr bis über die Knie.





  D. C. zog einen Notizblock heraus und ging zu dem Computer, der noch angeschaltet war. Nachdem er einen unauffälligen Blick auf den Bildschirm geworfen hatte, drehte er sich um, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch und wartete.





  „Würden Sie bitte ein paar Notizen machen, Captain?“





  „Natürlich.“





  Fiona lächelte die drei jungen Leute an. „Tut mir leid, dass wir Sie stören. Aber unser Besuch wird wahrscheinlich nicht lange dauern. Sind Sie Kommilitonen?“





  „Ja.“ Billy setzte sich auf die Armlehne des Sofas.





  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete D. C., wie Fiona eine verblüffte Miene aufsetzte.





  „Haben Sie nicht gerade Winterferien?“





  Der Rotschopf warf dem Mädchen einen raschen Blick zu, doch Billy antwortete ohne mit der Wimper zu zucken: „Wir führen ein unabhängiges Studienprojekt für einen unserer Professoren durch.“





  „Wow! Das nenne ich Hingabe. Und wie heißt Ihr Professor?“





  „Lewen. Kathryn Lewen. Was hat das mit meiner Cousine zu tun?“





  „Stört es Sie, wenn ich mich setze?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie sich einen Stuhl neben D. C. und setzte sich so, dass sie die drei jungen Leute im Blick hatte. Dann wandte sie sich an Billy: „Wollen Sie uns nicht Ihren Freunden vorstellen?“





  Als erstes nickte er in Richtung des Rotschopfs. „Mark Dillinger.“ Dann wies er auf das Mädchen. „Carla Mason.“





  „Nett, Sie kennenzulernen“, sagte Fiona. Sie wandte sich wieder Billy zu. „Was können Sie mir über Amanda Hemmings sagen?“





  „Nicht viel. Sie hat vor ein paar Monaten Kontakt zu mir aufgenommen. Wir haben uns ein paarmal getroffen.“





  Er ist schlau, ging es D.C durch den Kopf, aber kein guter Schauspieler. Billys Antwort kam ihm einstudiert vor.





  „Wir waren heute Mittag verabredet. Als ich sie abholen wollte, hat mir ihre Vermieterin erzählt, dass sie überfallen wurde. Ich habe sämtliche Krankenhäuser in der Gegend angerufen, bis ich sie gefunden habe. Aber ich durfte nur ganz kurz zu ihr. Amanda hat mich gar nicht erkannt.“





  Hübsche Geschichte, dachte D. C. Er zweifelte nicht eine Minute daran, dass Billy Franks sich peinlich genau auf dieses Gespräch vorbereitet hatte.





  Fiona seufzte. „Nun, das erklärt, woher sie wussten, dass sie verletzt ist. Das wurde nämlich in den Nachrichten nicht erwähnt.“





  „Sie waren aber in den Nachrichten. Sie ermitteln in dem versuchten Diebstahl im Smithsonian, stimmt’s?“, fragte Billy.





  „Ich beschäftige mich damit.“





  Seine Augen verengten sich, als käme ihm plötzlich ein Gedanke. „Ist meine Cousine darin verwickelt?“





  Diese Frage ist überzeugender als seine kleine Ansprache vorhin, überlegte D. C.





  Fiona sah Billy direkt an. „Haben Sie Gründe zu glauben, dass sie darin verwickelt sein könnte?“





  Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Aber sie hat ständig von diesem Diamanten geredet.“ Er warf seinen Freunden einen Blick zu. „Sie war schon fast davon besessen.“





  Carla und Mark nickten gleichzeitig.





  „Sie hat als Freiwillige bei irgend so einer Aktion in der Mall geholfen“, fuhr Billy fort, „und sie erzählte, sie sei ein paar Mal in der Ausstellung gewesen und habe sich den Diamanten angeschaut. Als ich bei ihr in der Wohnung war, hatte sie eine Mappe mit den ganzen Zeitungsartikeln. Sie wollte ein Album machen.“





  „Wie steht’s mit Ihnen?“, erkundigte sich Fiona. „Haben Sie sich den Stein auch angesehen?“





  „Nein. Diamanten sind nicht mein Fall.“





  Fiona wandte sich an Carla und Mark. „Und Sie?“





  „Nein“, antworteten sie wie aus einem Mund.





  „Wo waren Sie drei gestern?“





  Der Rotschopf und das Mädchen sahen Billy an.





  D. C. unterdrückte ein Grinsen. Mit dieser Frage hatten sie nicht gerechnet.





  „Wir waren hier und haben bis gegen drei Uhr zusammen gelernt. Dann haben wir eine Pause gemacht und sind rausgegangen“, erklärte Billy.





  „Wohin?“, wollte Fiona wissen.





  „Professor Lewen gab eine Art Weihnachtsfeier in ihrem Haus für alle Studenten, die noch nicht nach Hause gefahren sind.“





  „Würden Sie mir ihre Adresse und Telefonnummer geben, damit ich mir das bestätigen lassen kann?“





  „Sicher.“ Billy leierte beides herunter, und D. C. schrieb alles auf.





  „Danke.“ Fiona sah D. C. an. „Haben Sie noch Fragen an Billy?“





  „Nein, alles o.k.“ D. C. klappte seinen Notizblock zu.





  Fiona und D. C. waren bereits an der Tür, als Billy sagte: „Also meine Cousine, kommt sie wieder in Ordnung?“





  Fiona drehte sich um. „Die Ärzte sagen, sie sei stabil.“





  „Was ist mit ihrem Erinnerungsvermögen?“





  „Darüber habe ich keine Informationen.“





  D. C. wartete, bis sie im Treppenhaus waren, dann sagte er: „Du warst wirklich gut. Er hat deine Frage, was er denn gestern gemacht hat, nicht vorausgesehen. Übrigens hat er im Internet gerade nach ‚Amnesie‘ gesucht.“





  „Das hätte er allerdings mit Sorge um seine Cousine erklärt. Wenn wir davon ausgehen, dass Amanda den Gedächtnisverlust nicht vortäuscht, dann muss das ein ziemlicher Schock für Billy sein.“





  „Aber wenn sie ihn vortäuscht, hätte ihr sein Besuch Gelegenheit gegeben, ihn zu informieren.“





  Fiona trat durch die Haustür auf die Straße. „Mein Bauchgefühl sagt mir, die drei Musketiere sind in den Raub verwickelt.“





  Bei seinem Wagen angelangt, hielt er ihr die Beifahrertür auf, umrundete das Auto und stieg ebenfalls ein. „Mein Bauchgefühl auch, aber ich habe noch ein bisschen mehr als das. Bobby, der Wachmann, mit dem ich in der National Gallery gesprochen habe, hat mir erzählt, dass eine der Personen, die mit einer Weihnachtsmannmütze in der Ausstellung waren, Stiefel mit dicken Sohlen getragen hat, die bis übers Knie reichten.“





  „Carla.“





  „Das glaube ich auch.“





  Fiona schürzte die Lippen. „Das ist noch kein Beweis. Mit diesem Verdacht alleine bekommen wir keinen Durchsuchungsbefehl.“





  „Dann besorgen wir uns mehr. Lass uns Professor Lewen anrufen.“





  Fiona nahm ihr Handy, und D. C. las laut die Nummer von seinem Notizblock ab.





  „Besetzt“, erklärte sie nach einer Weile.





  „Ich mache jede Wette, sie sichern sich gerade ihr Alibi.“





  „Wir werden der Professorin einen Besuch abstatten müssen.“





  „Ich habe da eine Idee.“





  „Nämlich?“





  „Vertrau mir.“
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  12. KAPITEL





  D. C. stand mit Chance vor einer Glasscheibe, durch die sie in Natalie Gibbs-Mitchells Zimmer auf der Entbindungsstation sehen konnten. Darin wimmelte es vor lachenden und schwatzenden Frauen mit glücklichen Gesichtern. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stand natürlich Chances und Natalies winzige Tochter Noelle, die kurz nach Mitternacht am vierundzwanzigsten Dezember auf die Welt gekommen war.





  D. C. konnte den Blick nicht von Fiona abwenden, die am Fußende des Bettes saß und das Baby im Arm hielt. Sie war hier, und sie war in Sicherheit. Diese letzten Augenblicke in dem Ausstellungsraum hatte er noch immer deutlich vor Augen: wie Fiona mit dem Kopf gegen die Vitrine geschlagen war und eine Wahnsinnige sie hatte erwürgen wollte.





  Fiona Gallagher war eine ganz besondere Frau. Und sie gehörte zu ihm. Ungeduldig tastete er wieder nach der kleinen Schachtel in seiner Tasche. Er wollte das klarstellen. Bald.





  Bisher war keine Zeit dazu geblieben, und nun saß Fiona mitten in diesem summenden Bienenstock. Unter den Frauen waren auch Natalies Schwestern Rory und Sierra sowie ihre Freundinnen Sophie und Mac. Als auch noch D. C.s Mutter, seine Schwester, General Eddinger und Amanda dazugekommen waren, hatte Chance allen Männern ein Zeichen gegeben, den Raum zu verlassen. Draußen hatte er seine beiden Schwager gebeten, etwas zu Essen und Champagner zu besorgen.





  D. C. freute sich schon darauf. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war zu viel passiert, als dass genug Zeit zum Essen geblieben wäre. Kathryn Lewen war in einem Auto aufgegriffen worden, in dem sie in der Ladezone der National Gallery gewartet hatte. Er und Fiona hatten alle Frauen auf die Polizeistation gebracht. Von dort aus hatten die drei natürlich sofort ihre Anwälte angerufen.





  „Tut mir leid, dass ich am Schluss nicht dabei sein konnte“, sagte Chance und trat zu ihm an die Scheibe.





  „Du hattest Besseres zu tun.“





  „Wie ist denn der Stand der Dinge? Ich weiß, Fiona hat Natalie heute Morgen informiert. Aber wenn die vielen Leute weg sind, wird sie sofort wieder fragen. Wahrscheinlich löchert sie Fiona sogar schon jetzt.“





  D. C. nickte zustimmend. Seine Mutter hielt nun das Baby, und Fiona war dicht zu Natalie gerückt.





  „Du hast eine Polizistin geheiratet“, sagte er.





  „Ja. Denkst du daran, dasselbe zu tun?“





  „Ja.“ Er dachte nicht nur daran. Er würde es tun. Wenn er nur endlich mit Fiona allein wäre …





  „Falls du einen Job in der Gegend von Washington D. C. suchst, ich hätte da etwas für dich. Natürlich wird dir auch Natalie ein Angebot machen.“





  D. C. warf Chance einen überraschten Blick zu. „Wirklich?“





  Chance nickte. „Sie kann dir wohl sogar optimale Bedingungen in Aussicht stellen. Nämlich mit einer großartigen Partnerin zusammenzuarbeiten.“





  „Woher weißt du, dass ich einen neuen Job suche?“ Doch noch bevor Chance etwas erwidern konnte, kannte D. C. die Antwort schon selbst. „General Eddinger.“





  „Ich verweigere die Aussage.“ Chance lächelte und sah auf die Uhr. „Also komm, berichte mir über den neuesten Stand im Fall Rubinov, solange wir auf meine Schwager warten.“





  „Regina Meyers alias Kate McGowan alias Kate Lewen ist verbittert und wirkt gebrochen. Aber sie ist schlau, und ihr Anwalt hofft auf einen Deal. Er hat bereits etwas von verminderter Zurechnungsfähigkeit wegen ihrer Fixierung auf die Halskette angedeutet. Man versucht so viel Mitgefühl für sie zu wecken wie möglich. Sie behauptet, während sie von dem Diamanten besessen sei, sei Shalnokov von ihr besessen. Er habe sich in sie verliebt und den Rubinov benutzt, um sie während der letzten zehn Jahre an sich zu binden.“





  „Da tun sich ja Abgründe auf“, murmelte Chance.





  „Ja. Offenbar hatte sie Shalnokov vor zwei Jahren damit gedroht, ihn zu verlassen. Das war zu der Zeit, als er die Kette zur Auktion zu Christie’s gab, und Kate Lewen dachte, sie könne sie endlich in die Finger bekommen. Danach wurde ihr klar, dass er das nur getan hat, um ihr quasi die Verlockung vor Augen zu führen und sie dazu zu bringen, bei ihm zu bleiben. Dieser Zwischenfall machte sie aber nur noch entschlossener, und zu dieser Zeit hatte sie auch schon einen Notfallplan in der Tasche.“





  „Die beiden Töchter“, sagte Chance.





  D. C. nickte. „Zehn Jahre lang hatte sie sie mit Aufmerksamkeit überschüttet und dafür gesorgt, dass sie von dem Schmuck ebenso fasziniert waren, wie sie selbst. Sie hat jede ihrer Entscheidungen beeinflusst, sogar die Wahl ihrer Berufe. Charity sagt, sie hat ihren Mann nur geheiratet, um ihre Position in der National Gallery zu sichern.“





  „Und die andere Tochter? Die Professorin?“





  D. C. lächelte. „Sie ist viel weniger mitteilsam. Sie will nicht zugeben, dass sie in die Sache verwickelt ist und distanziert sich von ihrer Mutter und ihrer Schwester. Sie behauptet, sie habe draußen vor der National Gallery gewartet, weil sie zu dritt zum Abendessen verabredet waren. Sie sagt auch, sie habe keine Ahnung davon gehabt, dass Billy Franks an dem versuchten Diebstahl beteiligt war, bis er vor zwei Tagen voller Panik in ihr Haus gekommen war.“





  „Und zur Polizei ist sie nicht gegangen, weil …?“





  „Weil er einer ihrer Studenten ist. Letztendlich wurde die Kette ja gar nicht gestohlen, nicht wahr? Ihre Schwester Charity singt allerdings ein ganz anderes Lied. Da herrscht jede Menge Eifersucht. Billys Aussage schließt auch ein paar Lücken. Er brachte uns darauf, dass Kathryn den Van gemietet hat, den er und seine Freunde benutzten. Außerdem war es ihre Waffe, mit der er Amanda niedergeschlagen hat. Er behauptet, Lewen habe sie ihm für den Fall gegeben, dass er sie bräuchte.“





  „Weißt du, warum sie Billy Franks überhaupt einbezogen haben?“, erkundigte sich Chance.





  „Er hatte das technische Know-how, um an den Diamanten zu kommen, nicht Kathryn. Billy sagt außerdem, Kathryn Lewen habe ihn überhaupt erst dazu gebracht, auf die Uni zu gehen. Ich wette, das war Reginas Idee. Sie wusste von den Talenten seines Großvaters und hat wohl Erkundigungen über Billy eingeholt. Fiona glaubt, dass Billy für Kathryn Lewen schwärmt, und sie ihn benutzte.“





  „Wird er ins Gefängnis kommen?“





  „Auf Amandas Bitte hin hat General Eddinger ihm einen wirklich guten Anwalt besorgt.“





  „Wer hat beschlossen, Billy zu beseitigen?“, wollte Chance jetzt wissen.





  „Billy war Regina lästig. Nachdem sie zehn Jahre lang gewartet hatte, wollte sie kein Risiko eingehen, dass irgendjemand ihren Plan durchkreuzte.“





  „Und dann hat Amanda alles durchkreuzt.“





  D. C. lächelte wieder. „Das hat sie tatsächlich. Regina musste einen viel gefährlicheren Notfallplan verfolgen. Sie glaubte, sie würde den Diamanten nie wiedersehen, wenn der Schmuck erst unter der Aufsicht deiner Sicherheitsleute die National Gallery verlassen hätte. Ihre Besessenheit ging so weit, dass sie alles auf eine Karte setzte.“





  „Sie hätte das einfach durchgezogen. Dieser Diamant besitzt wirklich viel Macht.“





  D. C. schloss die Hand wieder um die Schachtel in seiner Tasche und sagte: „Das stimmt.“





  In einiger Entfernung hörte er Chances Schwager lachen. Sie kamen offenbar mit dem bestellten Essen zurück. Doch er konnte die Augen nicht von Fiona abwenden. Gerade stand sie vom Bett auf und sah sich nach ihm um. Als sie seinen Blick durch die Scheibe hindurch erwiderte, kam es D. C. wieder einmal vor, als versinke die ganze Welt um ihn herum.





  Einen Augenblick lang blieb Fiona einfach stehen und betrachtete D. C. Wie damals, als sie ihm das erste Mal begegnet war und wie seither immer wieder, spürte sie den Drang, auf der Stelle zu ihm zu gehen. Diesmal gab sie dem Wunsch nach. Natalies Zimmer war klein, doch die wenigen Meter bis zur Tür kamen ihr endlos vor. In ihrem Bauch kribbelte es. Sie und D. C. mussten zurück zur Polizeistation. Gestern waren zwar sehr viele Freiwillige gekommen, um die Geschenke für die Kinder hübsch einzupacken, und dann war auch noch ein ganzes Heer von Helfern aus der Army aufgetaucht. Doch es gab immer noch eine Menge zu tun, auch im Hinblick auf den nun gelösten Fall.





  Sie war nervös. Ihre gemeinsame Arbeit näherte sich dem Ende. Heute war Weihnachten, und sie hatte gerade ein kleines Wunder in den Armen gehalten, das Noelle Gibbs-Mitchell hieß. D. C.s Mutter war ebenfalls ins Krankenhaus gekommen und hatte Fiona sehr herzlich eingeladen, das Fest doch mit ihrer Familie zu feiern. Und sie hatte zugesagt.





  Fiona Gallagher, die Frau, die Weihnachten mied wie die Pest, verbrachte die Feiertage mit Leuten, die sie kaum kannte und mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte.





  Doch das war noch nicht alles. Sie freute sich auch noch darauf!





  Als sie in den Flur der Entbindungsstation trat, schob Chance seine Schwager an ihr vorbei in das Krankenzimmer und schloss die Tür. Sie waren allein. Eine Weile lang sagten weder Fiona noch D. C. ein Wort.





  Weihnachten ist eine Zeit der Wünsche, erinnerte sich Fiona. Ein Wunsch war ihr sogar schon erfüllt worden: Der Fall Rubinov würde sie noch die gesamten Feiertage lang beschäftigen. Und jetzt würde sie das Risiko eingehen und einfach einen zweiten Wunsch äußern.





  „D. C. …“





  „Fiona …“





  Sie hatten gleichzeitig angesetzt. Jetzt schwiegen sie wieder.





  D. C. betrachtete sie aufmerksam, während er sich darum bemühte, die richtigen Worte zu finden. Sie war die einzige Frau, die es schaffte, ihn sprachlos zu machen.





  „Ich wollte nur …“ Diesmal begannen sie nicht nur gleichzeitig, sie sagten sogar die gleichen Worte.





  D. C. hielt das kleine Etui in seiner Tasche fest umklammert und räusperte sich. „Also gut, einer von uns beiden muss die Führung übernehmen, und da ist etwas, das ich dir gern sagen möchte.“





  Als sie nickte, erinnerte ihre Miene D. C. ein wenig an ein Reh, das geblendet vom Scheinwerferlicht eines Autos mitten auf der Straße stand. Hinter ihm hörte er jemanden einen Wagen den Flur entlang schieben. Er hätte wirklich einen besseren Ort und einen besseren Zeitpunkt wählen können. Wie frustrierend. Sobald Fiona ins Spiel kam, schien sein Verstand einfach nicht mehr so zu arbeiten, wie er es gewohnt war.





  „Die Dinge zwischen uns haben sich sehr schnell entwickelt“, begann er. „Deshalb dachte ich, du möchtest alles Weitere vielleicht ein bisschen langsamer und … eher traditionell angehen?“





  „Traditionell? Wie meinst du das?“





  Jetzt wirkte sie nicht nur nervös, sondern … ängstlich? Oder belustigt?





  Er fürchtete, es könne ihm jeden Moment die Sprache verschlagen, darum sagte er rasch: „Ich könnte für mehr Romantik sorgen.“





  Sie hob die Augenbrauen. „Mehr Romantik? Du hast doch schon mit mir getanzt und ein Winterpicknick organisiert. Du hast für mich gekocht, und wir haben richtige Date-Gespräche geführt. Was schwebt dir denn noch vor?“





  Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge. Eigentlich wünschte er sich nichts mehr, als Fiona in die Arme zu nehmen und zu küssen. Stattdessen ballte er die freie Hand an seiner Seite zur Faust. „Ich weiß, dass du gerne das Ende der Straße vor Augen hast, bevor du dich auf den Weg machst.“





  Fiona hob das Kinn. „Und ich weiß, du improvisierst lieber. Vielleicht sollte also besser ich die Führung übernehmen?“





  Er nickte. „Dann mal los, Lieutenant.“





  Fiona schluckte und betrachtete ihn. Dieser große Mann war einfach so in ihr Leben getreten. Er verstand sie und sah Dinge in ihr, die sie selbst gerade erst zu entdecken begann. Sie konnte die Zukunft nicht voraussehen, das Ende der Straße nicht erkennen. Sie konnte nur auf ihren Instinkt vertrauen.





  Hatte ihr Instinkt ihr etwa nicht geraten, an Amanda Hemmings Unschuld zu glauben? War sie nicht ihrem Bauchgefühl folgend überhaupt in die Rubinov-Ausstellung gegangen?





  Sie trat einen Schritt vor, streckte eine Hand aus, und D. C. nahm sie in seine. „Ich weiß, ich habe dir gesagt, ich wolle eine Beziehung auf Zeit. Aber ich habe meine Meinung geändert.“





  Als er nichts erwiderte, hob Fiona eine Augenbraue. „Eine Frau darf das.“





  „Sag mir, was du willst, Fiona. Sprich es aus.“





  Sie holte tief Luft. „Ich will deine leere Tafel mit dir teilen und dir helfen, etwas daraufzuschreiben.“





  Einen Augenblick lang, den Fiona unglaublich genoss, starrte er sie verblüfft an. Dann fiel der Groschen, er ließ den Gehstock fallen, nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum.





  Ihr war ganz schwindelig, als er sie wieder auf die Füße stellte und überschwänglich küsste. Aus dem Inneren des Krankenzimmers klang gedämpfter Beifall, doch sie achteten nicht darauf.





  „Da sind wir uns ja zum ersten Mal einig, Lieutenant.“ D. C. zog die kleine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. „Trotzdem möchte ich dir eine letzte Gelegenheit bieten, etwas Traditionelles zu wählen.“





  Fiona starrte auf den blauen Diamanten.





  D. C. kniete nieder. „Ich liebe dich, Fiona Gallagher, und ich möchte auch, dass du mit mir zusammen auf meine leere Tafel schreibst. Willst du mich heiraten?“





  Fiona spürte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Sie ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und sah D. C. in die Augen. „Ich liebe dich, D. C. Campbell. Und ja, ich will.“





  Aus dem Krankenzimmer ertönte Jubel. Nach einem langen Kuss sagte D. C. „Übrigens, D. C. steht für Duncan Charles.“





  Fiona lachte. „Das ist also dein dunkelstes Geheimnis?“





  „So ziemlich. Als wir noch Kinder waren, hat Jase mir geraten, es niemandem zu verraten. Man würde mich sonst wahrscheinlich ‚Donut‘ nennen.“





  Fiona und D. C. standen auf und wandten sich der Glasscheibe zu. In Natalies Zimmer hoben alle dort Versammelten ihre Champagnergläser und prosteten ihnen zu.





  – ENDE –
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  9. KAPITEL





  Eine Woche nach dem Tag, an dem Elizabeth bei Nathan eingezogen war, stand ein verbeulter Wagen mit Allradantrieb in der Einfahrt, als sie nachmittags vom Segeln nach Hause kamen.





  „Du scheinst Besuch zu haben“, sagte sie.





  Verwundert blickte sie Nathan an, der die Stirn runzelte.





  „Wer ist es?“, fragte sie.





  Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Das ist Sams Auto.“





  Sie erstarrte. Sam Blackwell. Ihr Vater.





  „Ich dachte, er würde erst nach Neujahr zurückkommen?“





  Es war erst der fünfzehnte Dezember. Sie war noch nicht auf eine persönliche Begegnung mit ihm vorbereitet. Hatte noch nicht einmal angefangen, darüber nachzudenken, was sie fragen oder ihm sagen wollte.





  „Das dachte ich auch.“ Nathan nahm ihre Hand und drückte sie. „Bist du okay?“





  Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja. Irgendwann muss ich ihn ja sehen, nicht wahr?“





  Sie gingen zum Hintereingang. Die Tür stand offen, der Perlenvorhang bewegte sich in der Brise. Das Radio in der Küche lief, und Elizabeth konnte erkennen, wie sich dort jemand bewegte. Ihr Vater.





  Beklommen verlangsamte sie ihre Schritte. Nathan blieb stehen und schaute sie fragend an.





  „Du brauchst noch einen Moment?“





  Sie nickte, dankbar für sein Verständnis. Er drückte noch einmal kurz ihre Hand, bevor er sie losließ und allein ins Haus trat.





  Elizabeth presste vor Aufregung die Hände flach an ihren Bauch. Gleich würde sie zum ersten Mal ihren leiblichen Vater sehen. Völlig unerwartet, trotz der Tatsache, dass sie nun schon seit über zwei Wochen seinetwegen hier war. Sie erhoffte sich so viel von diesem Treffen. Sie wollte wieder einen Vater haben. Sie wollte zu jemandem gehören.





  Es waren vielleicht zu viele Wünsche auf einmal, aber sie konnte es nicht ändern.





  Als sie Stimmen im Haus vernahm, fasste sie sich ein Herz und machte den nächsten Schritt.





  Das Klimpern des Perlenvorhangs kündigte ihr Erscheinen an, und zwei Köpfe drehten sich zu ihr um. Nervös lächelnd blieb sie gleich hinter der Tür stehen und schaute den Mann an, der am Küchentresen lehnte. Er war braun gebrannt und wirkte sehr fit. Sein kurzes Haar war grau durchwirkt, und er trug ein Poloshirt zur dunkelblauen Sporthose. Die Linien um seine blaue Augen und seinen Mund waren sehr ausgeprägt. Elizabeth versuchte eine Ähnlichkeit zwischen ihm und ihr zu entdecken. Die Augenfarbe vielleicht – obwohl ihre Mutter auch blaue Augen gehabt hatte. Vielleicht die Form des Kinns? Oder die hohe Stirn?





  Zögernd trat sie einen Schritt vor. „Hallo. Ich bin Elizabeth.“





  Er nickte. „Sam.“





  Auch er hatte sie gemustert, und sie wartete darauf, dass er noch etwas zu ihr sagte. Stattdessen wandte er sich von ihr ab und setzte das unterbrochene Gespräch mit Nathan fort.





  „Wie dem auch sei, ich rechne damit, dass es Wochen dauern wird, bis die Schwellung abgeklungen ist und sie entscheiden können, ob sie operieren können oder nicht. Verfluchte Ärzte.“





  Völlig perplex starrte Elizabeth auf Sams Profil. Sie hatte bestimmt nicht erwartet, dass ihr Vater sie überwältigt an seine Brust drücken würde oder etwas ähnlich Dramatisches, aber sie hatte irgendetwas erwartet. Irgendeinen Hinweis darauf, dass sie mehr für ihn war als eine flüchtige Bekanntschaft.





  Nathan schaute stirnrunzelnd zwischen ihr und ihrem Vater hin und her.





  „Sam hat mir gerade erzählt, dass er einen Bänderriss im Knie hat. Deshalb ist er vorzeitig zurückgekommen“, erklärte er.





  Da erst bemerkte Elizabeth die Krücken in der Ecke und die dicke Wölbung unter dem linken Hosenbein ihres Vaters.





  „Das muss eine große Enttäuschung für dich sein. Ich weiß, wie sehr du dich auf die Regatta gefreut hast“, sagte sie steif.





  Sam warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu. „Enttäuschung ist nicht das richtige Wort. Ich werde alle wichtigen Regatten der Saison verpassen und eine Chartertour in die Karibik verlieren. Ich werde die nächsten Monate auf diese verdammten Dinger angewiesen sein.“ Gereizt stieß er die Krücken mit einer Faust an.





  Elizabeth suchte nach den passenden Worten, doch ihr Kopf war völlig leer. „Nun, das ist eine Enttäuschung“, wiederholte sie monoton.





  Ungeduldig zuckte ihr Vater mit den Schultern und griff nach den Krücken.





  „Ich gehe auspacken.“ Sein Blick schweifte über die Teller in der Spüle und die Zeitung, die Nathan auf dem Küchentisch liegengelassen hatte. „Sieht so aus, als ob es hier eine Menge zu tun gibt.“





  Er stützte sich auf die Krücken und humpelte über den Flur.





  Elizabeth starrte ihm lange nach. Sie stand einfach nur da, ließ die Schultern hängen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.





  Sie war eben zum ersten Mal ihrem Vater begegnet. Sie hatten sich gegenseitig vorgestellt. Und danach hatte er sie einfach ignoriert.





  „Alles in Ordnung?“ Nathan legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und rieb ihren Nacken mit seinen Daumen.





  „Ich habe nur … Ich dachte …“ Sie schüttelte den Kopf, unfähig, den Wirrwarr von verletzten Gefühlen, Trauer, Wut und Enttäuschung in Worte zu fassen.





  Nathan schlang von hinten einen Arm um sie, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Seine stille Unterstützung half ihr, sich zu beruhigen, und schließlich stellte sie sich der unbequemen Wahrheit.





  „Das wird nicht das, was ich mir gewünscht habe, nicht wahr?“





  Nathan zog sie noch fester an sich. „Gib ihm etwas Zeit.“





  „Nate. Der Mann ist nicht an mir interessiert. Ist es nie gewesen.“





  „Es liegt nicht an dir, Lizzy. Sam kennt dich nicht einmal. Was immer gerade vor sich geht, es ist sein Problem. Er ist am glücklichsten, wenn er allein ist. Das ist der Grund, weshalb er sich für mich um dieses Haus kümmert. Außerhalb der Saison leben nur etwa siebentausend Menschen auf der Insel, und das gefällt ihm.“





  Sie verstand, was er meinte, dennoch kam es ihr wie ein schlechter Scherz vor, dass ihr Vater, nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, nichts mit ihr zu tun haben wollte.





  „Wollen wir zusammen fürs Abendessen einkaufen?“, fragte Nathan aufmunternd.





  Weil sie einen Kloß im Hals hatte, konnte sie nur stumm nicken. Er drehte sie in seinen Armen um und hob ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.





  „Es ist sein Verlust, Lizzy. Glaub mir.“





  So viel Wärme lag in seinem Blick. Das half ihr schon sehr, mit der Enttäuschung fertig zu werden. Zärtlich berührte sie sein Gesicht. Er war ein wunderbarer Mann. Es erstaunte sie immer wieder, dass er bei all seinem Leid noch Gedanken für andere hatte.





  Einen Augenblick lang kämpfte sie mit dem Drang, endlich die Dinge auszusprechen, die ihr Herz bewegten. Es ist noch zu früh, sagte sie sich. Aber eines Tages würde sie sich nicht mehr auf die Zunge beißen. Eines Tages würde sie diesem wunderbaren Mann sagen, was sie für ihn empfand.





  Sie ließ die Hand sinken.





  „Lass uns gehen.“





  Nathan biss sich den ganzen Nachmittag und weit in den Abend hinein auf die Zunge. Er beobachtete, wie Sam bei gegrilltem Fisch, Garnelen und Salat mit am Tisch saß und Elizabeth weitgehend ignorierte. Eigentlich war Nathan nicht der Typ, der seine Nase in die Angelegenheiten anderer steckte. Er wollte ja schließlich auch nicht, dass andere Leute ihm ungefragt gut gemeinte Ratschläge erteilten.





  Doch während er zuhörte, wie Elizabeth beim Essen höflich Konversation mit ihrem Vater machte, und sah, wie sie Sams einsilbige Antworten, sein Schulterzucken und jegliches Vermeiden von Blickkontakt geduldig ertrug, verspürte er den Wunsch, auf irgendetwas einzuschlagen. Vorzugsweise auf Sam.





  Es überraschte ihn nicht, dass Sam nach dem Essen Müdigkeit vorschützte und sich schnell in sein Zimmer zurückzog. Nach kurzem Schweigen wandte sich Elizabeth lächelnd an Nathan.





  „Hast du Lust, Marshmallows zu grillen?“





  Ihr tapferes Lächeln brach ihm fast das Herz.





  „Sicher. Geh doch schon vor. Ich komme gleich nach“, sagte er beiläufig, während es in ihm brodelte.





  Er wartete, bis Elizabeth nach draußen gegangen war, bevor er zu Sams Schlafzimmer ging und anklopfte.





  „Wer ist da?“, fragte Sam.





  Nathan stieß die Tür auf. Sam saß in Boxershorts und Polohemd auf der Bettkante, und zum ersten Mal in all den Jahren, die Nathan ihn kannte, sah Sam älter aus als zweiundfünfzig.





  „Was zum Teufel ist los mit dir?“, fragte Nathan.





  „Lass mich in Ruhe, Kumpel.“





  „Nein, Kumpel, das tue ich nicht. Sie ist deine Tochter. Rede mit ihr. Lern sie kennen.“





  „So einfach ist das nicht.“





  „Doch, das ist es. Es ist wirklich ganz einfach.“





  „Hör mal, ich weiß, dass du dir Gedanken um sie machst, aber es ist besser so. Ich habe gerade mit einem Freund in Melbourne telefoniert. Er lässt mich ein paar Wochen lang bei ihm wohnen.“





  „Was heißt das? Dass du morgen wieder verschwindest? Du gewährst ihr gerade mal einen Abend? Nachdem sie um die halbe Welt geflogen ist, um dich zu sehen?“





  Sam schwieg.





  „Du bist ein Idiot, weißt du das eigentlich?“, beschimpfte Nathan ihn. „Ein egoistischer Idiot.“





  Sam presste die Lippen zusammen und stand unbeholfen auf. „Bist du fertig?“ Er humpelte auf Nathan zu und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu drängen.





  Nathan tippte mit einem Finger an Sams Brust. „Wenn du das tust, wenn du morgen wirklich wegfährst, dann bist du das größte Weichei, das ich kenne.“





  „Das würde mich viel mehr treffen, wenn es nicht ausgerechnet von einem Mann käme, der seit vier Monaten seinen Kummer in Bier ertränkt.“





  Nathan zuckte zusammen.





  „Was ist? Austeilen kannst du, aber nicht einstecken?“, fragte Sam aufbrausend. „Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, solange du nicht einmal den Mumm hast, deine eigene verdammte Post zu lesen!“





  Sams Gesicht war rot vor Zorn, und eine Ader pulsierte heftig an seinem Hals.





  „Wenn du gehst, brauchst du nicht wiederzukommen“, erklärte Nathan.





  Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Die Tür knallte laut hinter ihm zu. Fluchend ging er in die Küche. Er ballte eine Hand zur Faust und war drauf und dran, ein Loch in einen der Hängeschränke zu schlagen. Dann erinnerte er sich daran, dass Elizabeth draußen auf ihn wartete.





  Er wollte nicht, dass sie mitbekam, was eben passiert war. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er ihrem Vater gedroht hatte, nur um ihn zum Bleiben zu bewegen.





  Er atmete langsam aus, stützte die Hände auf den Küchentresen und senkte den Kopf, während er immer noch um Fassung rang. Wenn Sam bei seinem Plan blieb und Elizabeth morgen hängen ließ …





  Nathan richtete sich auf. Noch war es nicht so weit. Jetzt wartete erst einmal Elizabeth auf ihn.





  Am nächsten Morgen lud Sam seine Sachen ins Auto und fuhr ab. Er hatte eine Entschuldigung für seine Abreise: Ein Freund brauchte seinen Rat beim Kauf eines Boots. Elizabeth hörte sich seine dürftige Erklärung an, dann ging sie ohne ein weiteres Wort fort. Noch vor ein paar Wochen hätte sie gelächelt und ihn freundlich verabschiedet, um den lieben Frieden nicht zu gefährden. Doch sie hatte sich verändert. Sie würde sich nicht mehr verstellen. Ihr Vater hatte seine Entscheidung getroffen, was sein gutes Recht war, ebenso wie es ihr gutes Recht war, enttäuscht zu sein.





  Aus Frust begann sie mit einem gründlichen Hausputz. Nathan beobachte ein paar Minuten lang, wie sie mit dem Staubsauger herumwirbelte, bevor er ihr lieber aus dem Weg ging. Sie machte den Kühlschrank sauber, wischte den Ofen ab und schrubbte die Spüle, bis sie sich etwas abreagiert hatte.





  Ihr Vater wollte nichts mit ihr zu tun haben. Es tat weh, aber wenigstens hatte Nathan sie gestern Abend vorgewarnt, sodass Sams Abreise sie nicht völlig unvorbereitet getroffen hatte. Trotzdem hatte sie bis zum Schluss gehofft, dass er bleiben würde.





  So viel zum Prinzip Hoffnung.





  Ihr Blick fiel auf Nathans ungeöffnete Post im Zeitungsständer. Entschlossen begann sie, die Umschläge nach Datum zu sortieren. Selbst wenn Nathan sie niemals öffnen sollte, brauchten sie nicht so unordentlich herumzuliegen.





  Er kam in die Küche, als sie die Briefe gerade zu zwei Stapeln auf dem Tisch aufgetürmt hatte.





  „Hi. Wo soll ich die hinlegen?“, fragte sie und hob ihr Haar im Nacken an. Es war fast Mittag, und im Haus wieder stickig und warm.





  Nathan schaute nur flüchtig auf die Umschläge. „Genau dorthin, wo sie vorher lagen.“





  „Wenn du möchtest, helfe ich dir, die Post durchzusehen. Nur für den Fall, dass etwas Wichtiges dazwischen ist.“





  „Ist es nicht.“





  Elizabeth zögerte kurz, dann nickte sie. „In Ordnung.“





  Sie nahm den ersten Stapel und kniete sich neben den Zeitungsständer.





  „Warte. Gib sie mir. Ich werfe sie weg“, sagte Nathan plötzlich.





  Überrascht schaute sie hoch. Er hatte die Hälfte der Briefe schon im Arm. Wortlos reichte sie ihm den Rest und sah ihm nach, als er damit zur Hintertür hinausging.





  Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie auf den Zeitungsständer. Vielleicht hätte sie diesen schlafenden Hund besser nicht wecken sollen. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, aber zugleich war ihr bewusst, das Verdrängen auf Dauer keine Lösung war.





  Seufzend richtete sie sich auf. Wenn Nathan seine Geschäftspost wegwerfen wollte, war das seine Sache. Sie hoffte nur, dass er eines Tages, wenn wieder ein solcher Brief ins Haus flatterte, den Drang verspüren würde, ihn zu öffnen.





  Nathan warf die Ladung Umschläge draußen in die Altpapiertonne. Das hätte er von Anfang an tun sollen. Warum Jarvie es für notwendig hielt, ihn auf dem Laufenden zu halten, war ihm schleierhaft.





  Okay. Das war eine Lüge. Er kannte den Grund: Jarvie wollte ihn mit Berichten von der Front nach Melbourne und in die Firma zurücklocken.





  Es würde nicht funktionieren, und Jarvie sollte das endlich begreifen. Nathan war nur noch ein stiller Teilhaber. Es war für alle Beteiligten besser so.





  Um Elizabeth aufzuheitern, rief er ihre englischen Landsleute Lexie und Ross an, und sie gingen abends zu viert essen. Nathan hörte Elizabeth reden und lachen, beobachtete das Spiel von Licht und Schatten auf ihrem Gesicht und bewunderte die anmutige Art, wie sie den Kopf neigte, wenn sie etwas besonders interessierte.





  Sam war so ein Idiot, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.





  Beim Dessert wurde Nathan schlagartig klar, dass es ohne ihren Vater nun nichts mehr gab, was Elizabeth in Australien hielt. In ein paar Tagen war Weihnachten – es lag nahe, dass sie nach Hause zurückfliegen würde, um die Feiertage mit ihren Großeltern und Freunden zu verbringen.





  Er drehte sein Weinglas auf dem Tisch.





  Er wollte nicht, dass sie ging.





  Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie sein Leben ohne sie aussehen würde. Er brauchte sie.





  Obwohl er glaubte, kein Recht zu haben, sie zu bitten dazubleiben, spielte er mit dem Gedanken. Sie könnten ins Haupthaus ziehen und es ganz nach ihren Wünschen herrichten lassen. Geld war schließlich kein Problem. Elizabeth bräuchte nicht zu arbeiten, wenn sie es nicht wollte. Er könnte ihr alles bieten, was ihr Herz begehrte.





  Nathan schluckte den letzten Rest Wein herunter.





  Er würde nichts von alledem vorschlagen. Wie gern er es auch täte.





  Er liebte sie zu sehr, um sie ins Netz zu locken.





  Er stellte sich der Erkenntnis. Natürlich liebte er Elizabeth. Könnte er doch nur die Zeit zurückdrehen! Vor sechs Monaten hätte er sie umworben und erobert. Er hätte alles getan, um sie glücklich zu machen.





  Aber er war nicht mehr der Mann, der er früher einmal gewesen war. Er taugte nichts mehr. Für eine Urlaubsaffäre mochte es reichen, doch auf lange Sicht war er für jeden nur eine Belastung.





  Die Einsicht lag für den Rest des Abends wie ein Stein auf seiner Brust.





  Später, als sie nach einem Strandspaziergang im Mondlicht nach Hause kamen, führte Nathan sie ins Studio und zog Elizabeth langsam aus. Er küsste ihre Schultern, drückte sie sanft aufs Bett, liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen und sog an den Spitzen. Sie stöhnte leidenschaftlich unter seinen Berührungen und spreizte die Beine. Nathan ließ seinen Mund über ihren Bauch wandern und lächelte, als ihr vor gespannter Erwartung der Atem stockte.





  Nicht aufhören, er soll niemals wieder damit aufhören, dachte sie.





  Er liebte die Art, wie sie auf seine Berührungen reagierte. So frei und ungezwungen. Trotz ihrer guten Manieren und ihrer sehr praktischen Veranlagung war sie im Bett willig und lustvoll, und das gefiel ihm sehr. Entschlossen hakte er die Daumen unter ihren Slip und zog ihn herunter. Elizabeth schob die Finger in sein Haar und spannte die Oberschenkel an, als er anfing, sie zu verwöhnen. So geschickt reizte er das Zentrum ihrer Lust mit seiner Zunge, dass sie keuchte und schließlich auffordernd das Becken anhob. Da entledigte er sich in Rekordzeit seines T-Shirts und seiner Hose und drang in Elizabeth ein.





  Überwältigt schloss er die Augen und versuchte, sich diesen Moment und das Gefühl bewusst ins Gedächtnis einzuprägen. Vielleicht würde er dann in manchen Nächten, wenn sie längst fort war, von ihr träumen können – statt von dem Schlimmen, das er erlebt hatte.





  Sie küssten sich leidenschaftlich, während er sich rhythmisch in ihr bewegte. Er spürte, dass sie jeden Augenblick ihren Höhepunkt erreichen würde, und streichelte ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Schenkel. Offenbar gefiel ihr, was er tat. Sie rief seinen Namen und klammerte sich an seinen Po, bevor sie sich wild aufbäumte und den Kopf in den Nacken warf. Nathan presste sie fest an sich, als er zusammen mit ihr von Wellen der Ekastase davongetragen wurde.





  Danach wollte er sich von ihr herunterrollen, doch sie hielt ihn fest.





  „Noch nicht.“





  „Ich bin zu schwer.“





  „Nein, das bist du nicht.“





  Sie schlang die Arme um ihn, während er auf ihr liegenblieb und ihren Herzschlag an seiner Brust fühlte. Nach einer Weile drückte sie ihr Gesicht an seinen Hals und atmete tief ein.





  „Okay“, flüsterte sie seufzend.





  Er lächelte schwach und glitt auf die Seite. „Wir können es noch einmal machen, wenn du mir zwanzig Minuten Erholung gönnst.“





  „Einverstanden. Aber die Uhr läuft, Mr Jones.“





  Nach dem zweiten Mal schlief sie erschöpft ein. Er lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, bis auch er endlich eindöste.





  Nathan wachte in den frühen Morgenstunden auf und starrte im Dunkeln an die Decke. Nach einer halben Stunde rückte er behutsam von Elizabeth ab und kletterte aus dem Bett. In Boxershorts trottete er nach draußen zur Altpapiertonne.





  Die Umschläge lagen noch dort, wo er sie hingeworfen hatte, oben auf einem Berg von Zeitungen. Er nahm sie mit in die Küche und setzte sich an den Tisch.





  Bis zur Morgenröte hatte er die Geschäftsberichte der vergangenen vier Monate durchgearbeitet. Die Lage für Smartsell war gewiss nicht schlecht, könnte aber besser sein. Bisher war Nathan für Entwicklung und Produktion verantwortlich gewesen, Jarvie für Marketing und Vertrieb. In letzter Zeit allerdings hatte Jarvie den Aufwand für Anzeigenkampagnen und andere Werbeaktivitäten deutlich eingeschränkt, vermutlich, weil er sich zu sehr mit dem Tagesgeschäft befassen musste. Auf lange Sicht könnte die Firma darunter leiden.





  Nathan machte sich Notizen, als der Perlenvorhang klapperte und Elizabeth die Küche betrat.





  „Du bist früh auf“, stellte sie fest. Ihr Blick fiel auf die geöffneten Kuverts und die Stapel aus Unterlagen.





  „Konnte nicht schlafen.“ Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Dann schaute er sie an.





  „Was hältst du von einem Trip nach Melbourne?“
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  8. KAPITEL





  D. C. bog an der nächsten Ecke scharf nach links ab, wendete nach ein paar Metern und fuhr bis kurz vor die Kreuzung zurück. Durch die Windschutzscheibe konnten sie nun das Haus sehen, in dem Billy wohnte.





  Fiona sah ihn überrascht an. „Ich dachte, wir wollten zu Professor Lewen fahren? Sie wohnt nicht sehr weit von hier.“





  „Lass uns kurz abwarten, was passiert.“





  Knapp zwei Minuten später stürzten Billy, Carla und Mark aus der Haustür und stiegen in einen Kleinwagen, der schon bessere Tage gesehen hatte.





  „Woher wusstest du, dass sie herauskommen würden?“





  „Ich hatte so eine Ahnung, und ich will sehen, wohin sie fahren.“





  „Schade, dass sie nicht in den Van gestiegen sind.“





  „Das wäre wohl zu einfach.“ D. C. wartete noch einen Augenblick lang, dann nahm er die Verfolgung auf. Zwei Blocks vor ihnen bog der Kleinwagen nach rechts ab.





  Schweigend fuhren sie den drei jungen Leuten eine Weile hinterher. Als sie auf eine Autobahnauffahrt zusteuerten, meinte D. C.: „Mein Laptop liegt auf dem Rücksitz. Schau doch mal nach, was du über Kathryn Lewen findest.“





  Fiona griff nach dem Computer, schaltete ihn ein und begann zu arbeiten. „Nette Ausstattung“, sagte sie leise. „Bei der Polizei bekommen wir nicht so schicke Laptops.“





  „Wir bei der Army auch nicht. Den Laptop habe ich von meinem Bruder. Vor sechs Monaten habe ich kurz für ihn gearbeitet.“





  Inzwischen hatte Fiona ein Foto und eine Kurzbiographie von Professor Lewen auf der Website der American University entdeckt. „Sie ist jung. Ich schätze sie auf Anfang bis Mitte dreißig. Langes, hellbraunes, gelocktes Haar. Sie ist seit drei Jahren Professorin im Studiengang Informatik.“ Sie warf D. C. einen Seitenblick zu. „Viel mehr steht hier nicht. Aber falls das Foto aktuell ist, hat sie die Ernennung zur Professorin in Rekordzeit geschafft.“





  „Gibt es irgendwelche Publikationen?“





  Fiona drückte ein paar Tasten. „Ich habe ihre Homepage gefunden. Letztes Jahr hat sie ein Buch mit dem Titel ‚Sicherheit im Digitalen Zeitalter‘ herausgegeben.“





  „Ich werde meinen Bruder bitten, ein bisschen tiefer zu graben.“





  Erneut warf sie ihm einen Seitenblick zu. „Denkst du, sie spielt bei dem Raub eine Rolle?“





  „Sie ist Billys Professorin, und er hat engen Kontakt zu ihr. Sieh mal, sie halten.“





  Fiona konnte gerade noch sehen, wie der Kleinwagen in eine Auffahrt bog. Sie befanden sich auf einer Allee, gesäumt von großzügig angelegten Gärten vor den Häusern. „Ihr Buch scheint sich gut zu verkaufen.“





  D. C. hielt an. „Übernehme ich diesmal die Führung oder du?“





  Obwohl Fiona wusste, dass sie deswegen Schwierigkeiten bekommen konnte, sagte sie: „Ich habe eben die Befragung durchgeführt. Außerdem war es deine Idee, ihnen zu folgen. Diesmal bist du dran.“





  „Du spielst wirklich fair, Lieutenant. Das gefällt mir.“ Er beugte sich rasch vor und streifte mit den Lippen ihren Mund. Die Berührung war kurz, doch die Wirkung umso größer, und Fiona stieg viel langsamer aus dem Wagen als gewöhnlich





  „Ich wünschte, du würdest damit aufhören“, sagte sie, als D. C. um den Wagen herumgegangen war und vor ihr stand.





  „Womit?“





  „Mich zu küssen.“





  „Das meinst du nicht ernst.“ Er nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger.





  „Doch, das meine ich.“





  Der heiße Blick, mit dem er sie jetzt musterte, ging ihr durch und durch.





  „Ich frage mich gerade, wie lange es dauern würde, dich der Lüge zu überführen.“





  Nicht lange. Sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Ich will, dass du aufhörst mich zu küssen, während wir arbeiten.“





  „Aha. Das ist etwas anderes.“





  „Dann bist du damit einverstanden?“





  „Nö.“ Er nahm sie beim Arm und zog Fiona hinter eine hohe Hecke, die eine Zufahrt vom Nachbarhaus abgrenzte.





  „Lewen wohnt ein Haus weiter.“





  „Das weiß ich. Ich will bloß etwas nachsehen.“





  Fiona verkniff es sich, zu fragen, was er vorhatte und ließ sich von D. C. durch eine Lücke in der Hecke führen. Vor ihnen erstreckte sich bis zur Veranda von Professor Lewens Haus ein von Bäumen umgebener Rasen. Mit geschmeidigen Bewegungen suchte D. C. hinter den Bäumen Deckung und zog Fiona mit sich. Schließlich erreichten sie unbemerkt eine Glastür. Durch die Zweige eines Weihnachtsbaums, der hinter der Scheibe stand, konnten sie in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer mit einem offenen Kamin sehen.





  Kathryn Lewen führte gerade Billy, Mark und Carla in den Raum und bedeutete ihnen, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf eine Couch gegenüber. Anders als ihre Studenten trug sie keine schwarze Kleidung, sondern einen langen braunen Rock, einen hellbraunen Pullover und bequem aussehende Pantoffeln. Ihr Haar fiel ihr in dicken Locken über die Schultern. Irgendetwas an ihr kam Fiona bekannt vor, doch sie kam nicht darauf, was es war.





  „Was tun wir hier?“, flüsterte Fiona.





  „Wir sammeln Informationen.“





  Billy war stehengeblieben und sagte etwas, doch durch die Glastür waren seine Worte nicht zu verstehen.





  „Der Baum nimmt mir teilweise die Sicht, aber ein paar Worte kann ich erkennen. Polizei, Rubinov, Verdächtige.“





  „Du kannst von den Lippen lesen?“





  „Ein bisschen.“





  „Hast du so etwas schon öfter gemacht?“





  „Während meiner schlimmen Jugendjahre. Meine Mutter könnte dir da ein paar Geschichten erzählen. Aber ihre Körpersprache ist genauso interessant. Sieh genau hin.“





  Fiona betrachtete die vier Personen in dem Raum. Mark und Carla saßen da und schwiegen, genau wie in Billys Wohnung. Und wieder war Billy der Wortführer. Er wirkte ziemlich nervös.





  Kathryn Lewen saß entspannt auf einem zweiten Sofa und verzog keine Miene. Fiona sah sie sich noch einmal genauer an. „Sie sieht so jung aus wie auf der Homepage, und sie erinnert mich an jemanden, aber ich komme einfach nicht darauf, an wen.“





  „Noch etwas?“





  „Sie ist ganz ruhig. Vollkommen gelassen, im Gegensatz zu Billy.“





  „Das sind die Nerven. Er bekommt es mit der Angst. Die Person, die Amanda angegriffen hat, bekam ebenfalls leicht Angst. Was ist mit den anderen beiden?“





  „Mitläufer“, meinte Fiona. „Billy ist der Sprecher.“





  „Ich wette, er ist derjenige, der Amanda in den Skulpturengarten gefolgt ist, während die anderen beiden im Fluchtauto warteten.“





  „Das fügt sich doch alles zu einer hübschen Theorie. Lass uns mal sehen, ob die Professorin ihr Alibi deckt. Wenn nicht, haben wir etwas in der Hand.“





  „Nicht genug.“ Er nahm sie erneut beim Arm und führte Fiona um das Haus herum. Zu ihrer Verblüffung steuerte er wieder auf die Hecke zu.





  „Warte mal. Wir müssen noch ihr Alibi prüfen.“





  „Das werden wir. Du kannst Lewen vom Auto aus anrufen.“





  „Aber wir sind doch extra …“, sie unterbrach sich, während D. C. sie durch die Hecke zog. „… hier.“





  „Wir haben ihnen schon einmal Angst eingejagt. Wenn wir wenige Minuten nach ihnen vor der Tür ihrer Professorin auftauchen, werden sie denken, dass wir sie verdächtigen.“





  Fiona blieb stehen und wartete, bis er sie ansah. „Und wir wollen das nicht, weil …?“





  „Wir haben noch keine handfesten Beweise, um sie mit dem Raub in Verbindung zu bringen.“





  Einen Augenblick lang musterte sie ihn. „Du denkst also wirklich, die Professorin wird sie decken, oder?“





  „Ja. Aber dafür könnte sie mehrere Gründe haben. Sie sind ihre Studenten, und sie hat sie in ihr Haus gelassen. Ich schätze, sie wird sie vor den Schikanen der Polizei schützen wollen.“





  „Selbst wenn sie gestern nicht bei ihr zu Besuch waren?“





  „Besonders dann.“





  „Glaubst du, sie ist ebenfalls in die Sache verwickelt?“





  „Sie ist die einzige Person, die beurteilen könnte, ob Billy talentiert genug ist, um in das Sicherheitssystem der National Gallery einzudringen. Wir wollen sie nicht erschrecken. Noch nicht. Zumindest nicht bis du herausgefunden hast, an wen sie dich erinnert. Oder bis Jase etwas herausfindet.“





  Während sie weiter in Richtung Auto gingen, rief D. C. seinen Bruder an und bat ihn, Kathryn Lewen, Charity Watkins und Regina Meyers gründlich zu überprüfen.





  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, sagte Fiona: „Ich habe nichts gegen deine Logik einzuwenden, aber ich hätte diesen Einsatz ganz anders gehandhabt.“





  „Das weiß ich. Trotzdem haben wir auf meine Art mehr erfahren, als wenn wir an der Tür geläutet und gefragt hätten, ob Billy, Carla und Mark gestern ab drei Uhr nachmittags in ihrem Haus waren.“





  Fiona strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich schätze, das stimmt. Aber ich bevorzuge nun mal den geraden Weg.“





  Er legte ihr freundschaftlich den Arm um ihre Schultern. „Ich ziehe verschlungene Pfade vor. Da weiß man nie, was einen hinter der nächsten Kurve erwartet.“
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  6. KAPITEL





  Kurz nach der Mittagszeit führte Charity Watkins, die Leiterin der Rubinov-Ausstellung, Fiona den langen Flur entlang zu dem Raum, in dem der Diamant ausgestellt war. Die große blonde Frau wirkte angespannt und unglücklich.





  Bis zu einem gewissen Maß konnte Fiona nachvollziehen, warum die Dame gereizt war. Schließlich war eine Halskette von schier unschätzbarem Wert praktisch unter ihren Augen aus der National Gallery entwendet worden. Doch seit dem Moment, als Fiona Watkins zu ersten Mal gesehen hatte, spürte sie ihr hitziges Gemüt und nahm noch etwas anderes an ihr wahr, das sie nicht benennen konnte.





  Sie gestand es sich zwar ungern ein, doch in diesem Augenblick wünschte sie, D. C. wäre nicht auf eigene Faust losgezogen. Jetzt hätte sie gern seine persönliche Einschätzung über diese Ausstellungsdirektorin gehört.





  Eine lange Schlange von Menschen, die den Rubinov sehen wollten, stand den gesamten Hauptkorridor der Galerie entlang bis auf die Straße hinaus. Obwohl Fiona vermutet hatte, D. C. darin zu sehen, konnte sie ihn nirgends entdecken. Er hatte den „Plan“ ausgeheckt, sich von Fiona zu trennen und als typischer Tourist, von der Presse unbemerkt, Informationen zu sammeln. Fiona sah ein Schild, auf dem die derzeitige Wartezeit bis zur Besichtigung des Rubinov auf eine Stunde geschätzt wurde. Ungefähr genauso lange hatte sie selbst gebraucht, um an den Reportern und TV-Kameras vorbeizukommen, die sich vor der Galerie drängten, sich durch die Absperrung und an den beiden Verwaltungsassistenten vorbei zu kämpfen und zu Charity Watkins’ Allerheiligstem vorzudringen.





  Als sie schließlich vor Watkins Büro gestanden hatte, waren zwei Frauen herausgekommen, die Fiona von Amandas Zeitungsausschnitten her sofort erkannt hatte. Die ältere Frau war Regina Meyers, Gregory Shalnokovs langjährige persönliche Assistentin. Die jüngere Frau war Charity Watkins. Die Ausstellungsdirektorin ließ ihr glattes blondes Haar offen über den Rücken fallen, was Fiona an Alice im Wunderland erinnerte. Allerdings besaßen Charitys Kleid und der rote Blazer viel mehr Stil, als Alice jemals gehabt hatte.





  Die beiden Frauen sprachen mit gedämpften Stimmen, und Fiona verstand nur wenige Worte.





  „Unter Kontrolle …“, äußerte die ältere Frau.





  „Dollar für … gehört, dass … ihre Schuld … Außenseiter …“





  Nicht so sehr die Worte, sondern die Anspannung, die in der Stimme der jüngeren Frau mitschwang, ließ Fiona aufhorchen. Vielleicht hätte sie noch mehr gehört, doch dann trat eine Assistentin auf die beiden zu und sagte: „Ms Watkins, Lieutenant Gallagher ist hier und möchte mit ihnen sprechen.“





  Die Frauen wandten sich Fiona abrupt zu. Regina wirkte überrascht, doch in Charity Watkins’ Gesicht spiegelte sich Angst, da war sich Fiona ganz sicher. Regina eilte mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Ich bin Regina Meyers und ich freue mich über die Gelegenheit, Mr Shalnokovs persönlichen Dank auszudrücken für alles, was Sie unternehmen. Captain Gibbs-Mitchell sagte mir, wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir den Rubinov für immer verlieren können.“





  Fiona nahm ihre Hand und blickte in hellgrüne Augen, die sie mit einem herzlichen und aufrichtigen Ausdruck ansahen. „Ich bin froh, dass die Diebe keinen Erfolg hatten.“





  „Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis Sie jemanden verhaften können? Ich würde Mr Shalnokov gerne beruhigen.“





  „Wir verfolgen mehrere Spuren.“ Fiona lächelte die Frau an. „Ich habe erfahren, dass der Schaukasten nur mit Hilfe einer Stimmaufnahme von Mr Shalnokov geöffnet werden kann. Können Sie mir erklären, warum er gerade auf dieser Sicherheitsmaßnahme bestanden hat?“





  Eine Gefühlsregung – vielleicht Ärger – flammte ganz kurz in Reginas Gesicht auf. „Mr Shalnokov hat seine Eigenheiten. Er macht sich ständig Sorgen, jemand könnte ihm den Rubinov stehlen.“





  „Aber weshalb hat er dann die Kette vor zwei Jahren bei Christie’s zum Verkauf angeboten?“





  Der herzliche Ausdruck in Reginas Augen verschwand. „Ich bin sicher, er hatte seine Gründe. Doch damals änderte er sehr rasch seine Meinung. Er hängt wirklich sehr an diesem Stein. Ich glaube nicht, dass er jemals die Absicht hat, sich von ihm zu trennen.“ Sie nickte kurz und fügte hinzu: „Aber ich will Ihre Zeit nicht länger vergeuden.“





  „Möglicherweise muss ich noch einmal mit Ihnen sprechen“, erklärte Fiona.





  Regina nahm eine Visitenkarte aus der Handtasche. „Rufen Sie mich einfach an.“





  Dann war Meyers fort gewesen, doch Charity Watkins war einfach in der Tür zu ihrem Büro stehen geblieben und hatte Fiona stirnrunzelnd angesehen. Als Fiona sie daraufhin um eine Führung durch die Ausstellung bat, hatte das ihre Stimmung auch nicht gerade aufgehellt.





  Jetzt betrat Fiona den Saal, in dem sich der Rubinov befand, ein langgezogenes Rechteck. Sofort wusste sie, dass D. C. auch hier war. Sie konnte seine Anwesenheit förmlich spüren. Ihr Puls ging schneller und sie sehnte sich nach ihm.





  In Gedanken rief sie sich energisch zur Ordnung und sah dann Charity Watkins an. „Waren gestern auch so viele Besucher da?“





  „Nein. Seit der Presseerklärung der Polizei heute Morgen, sind viel mehr Leute gekommen.“





  „Sie wirken nicht gerade froh darüber, dass die Ausstellung jetzt noch beliebter ist.“





  Charity blieb stehen, drehte sich zu ihr um und blitzte sie feindselig an. „Natürlich bin ich froh. Jeder sollte die Gelegenheit haben, den Diamanten zu sehen. Doch wegen der ganzen Publicity habe ich den ganzen Vormittag damit verbracht, künftige Aussteller von einer Absage abzubringen.“





  Hatte Charity Kritik wegen des versuchten Diebstahls einstecken müssen? War das der Grund für ihre schlechte Laune?





  „Wessen Idee war es, den Rubinov hier in der National Gallery auszustellen? Ist Mr Shalnokov auf Sie zugekommen, oder Sie auf ihn?“





  „Ich ging auf ihn zu“, äußerte Charity. „Es gehört zu meinen Aufgaben, immer neue außergewöhnliche Ausstellungen zu organisieren. Für diese hier habe ich zwei Jahre gebraucht.“





  „Haben Sie mit ihm persönlich gesprochen?“





  „Nein. Ich habe mit seiner Assistentin Regina Meyers verhandelt. Sie haben sie gerade kennengelernt.“





  Fiona dachte kurz darüber nach, was sie gesehen und gehört hatte. Die beiden Frauen hatten auf sie gewirkt, als hätten sie eine Meinungsverschiedenheit. „Fanden Sie es einfach, mit ihr zu arbeiten?“





  Erneut runzelte Charity die Stirn. „Ja. Warum wollen Sie das alles wissen?“





  „Weil ich Polizistin bin“, erklärte Fiona knapp. „Wir sind schrecklich neugierig. Haben Sie eine Idee, wie jemand den Diamanten ohne Alarm auszulösen aus der Gallery entwenden konnte? Oder ohne gesehen zu werden?“





  „Nein. Das herauszufinden, ist doch Ihr Job, nicht wahr?“ Damit wandte Charity sich um und ging weiter durch die Ausstellung. Fiona folgte ihr und fragte sich, wie Charity Watkins die zukünftigen Aussteller wohl umgestimmt hatte. Öffentlichkeitsarbeit schien ja nicht gerade ihre große Stärke zu sein.





  Vielleicht hat sie aber einfach nur einen schlechten Tag, dachte Fiona. Wieder überlegte sie, was D. C. wohl von dieser Frau halten würde.





  Der Rubinov befand sich auf einem Podest in der Mitte des Raumes. Dieser Bereich wurde von einem Deckenbogen aus mit mehreren Lampen angestrahlt, und sogar aus einigen Metern Entfernung konnte Fiona hin und wieder einen Blick auf das leuchtende blaue Feuer in dem Stein erhaschen.





  Noch mehr Samtstricke als zuvor hielten die Besucher auf Abstand. Bewaffnete Sicherheitsleute standen jetzt an jeder Ecke des Podestes.





  Auf ein Zeichen von Charity Watkins hin gestattete ihnen eine der Wachen den Zutritt zu dem abgetrennten Bereich.





  „Sie dürfen das Glas nicht berühren“, erklärte Charity leise. „Wenn Sie es doch tun, wird der Alarm ausgelöst.“





  „Ich habe erfahren, dass das Schloss an der Vitrine stimmaktiviert ist, und nur Mr Shalnokov es öffnen kann.“ Fiona sprach ebenfalls mit gedämpfter Stimme, weil sie nicht die Aufmerksamkeit der in der Schlange wartenden Leute erregen wollte.





  „Nicht einmal dann könnte man den Rubinov herausholen, ohne Alarm auszulösen.“





  Außer man wusste, wie man das gesamte Sicherheitssystem zum perfekten Zeitpunkt ausschaltete. „Dann ist es also gut möglich, dass jemand vom Museum hinter dem Raub steckt.“





  Charity erstarrte sichtlich. „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“





  Gerade als Fiona in den mit Stricken abgesperrten Bereich trat, erkannte sie aus dem Augenwinkel heraus D. C. Er befand sich auf der anderen Seite der Vitrine und stand mit dem Rücken zu ihr. Seine Lederjacke spannte sich über seine breiten Schultern. Den Gehstock nachlässig über den Arm gehängt unterhielt D. C. sich mit einem Wachmann. Sofort verspürte Fiona ein nun schon vertrautes Kribbeln im Bauch. Doch sie nahm sich zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit Charity zu. Die Ausstellungsdirektorin blickte wie gebannt auf den Diamanten.





  „Er ist wunderschön, nicht wahr?“, fragte Charity in einem so andächtigen Ton, als befände sie sich in einer Kirche.





  „Ja“, antwortete Fiona. Amanda Hemmings schien nicht die einzige Person zu sein, die ein bisschen von dem Rubinov besessen war. „Gestern hatte ich die Gelegenheit, ihn in der Hand zu halten. Das werde ich nie vergessen.“





  Unverwandt betrachtete Charity weiterhin die Halskette. „Ich auch nicht.“





  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie erleichtert Sie sein müssen, dass dieser Diamant nicht für immer verschwunden ist.“





  „Aber er wird verschwinden.“ Charitys verzückte Miene wich einem ärgerlichen Ausdruck. „Morgen wird der Stein in die private Sammlung von Gregory Shalnokov zurückkehren.“





  D. C. konnte in dem Gespräch mit dem Wachmann, den er schon gestern kennengelernt hatte, nicht viel Neues erfahren. Nur, dass vier junge Leute mit Weihnachtsmannmützen in der Ausstellung gewesen waren und eine davon hohe Stiefel mit dicken Sohlen getragen hatte. Der Wachmann hatte ebenfalls bemerkt, dass die junge Frau, die Broschüren über eine Spielzeugsammlung verteilt hatte, unter den letzten Personen gewesen war, die das Gebäude verlassen hatten. Sie war kurz vor halb sechs die vordere Treppe hinuntergerannt. D. C. bedankte sich für das Gespräch und verabschiedete sich. Dann ging er zum Hintereingang, um die Sicherheitsvorkehrungen dort näher in Augenschein zu nehmen. Zweifellos wusste Chance alle Einzelheiten darüber. Doch D. C. wollte vor Ort abschätzen, wie lange es wohl dauern würde, den Zutrittscode zu knacken. Wahrscheinlich zu lange. Viel einfacher wäre die Sache, wenn jemand den Code bereits kannte.





  Er entdeckte Fiona zusammen mit Charity Watkins, der blonden Frau, die gestern Abend seiner Mutter negativ aufgefallen war.





  Die beiden Frauen standen in der geöffneten Hintertür, und Fiona schien gerade eine Reihe von Fragen zu stellen. Charity Watkins hielt abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern einer Hand ungeduldig auf den Oberarm. Genau diese Haltung hatte sie gestern auch vor der Kindergruppe eingenommen. War sie verärgert? Oder war sie nervös?





  Beim Näherkommen konnte er erkennen, dass das Treppenhaus hinter ihnen recht eng war. Ein Fenster bot eine Aussicht auf den Skulpturengarten, der ein Stockwerk tiefer lag.





  „Hat die Öffentlichkeit Zutritt zu diesem Bereich?“, fragte Fiona derweil ihre Gesprächspartnerin.





  „Nein. Nur Personal“, erwiderte Charity Watkins. „Er wird selten benutzt. Bei Eröffnungen geben die Aussteller hier oft eine Feier, und die Lieferanten benutzen dann natürlich diesen Eingang.“





  „Wer liefert Speisen und Getränke für diese Feiern?“





  Charity machte eine ungeduldige Geste. „Die Angestellten aus unserem Café erledigen das. Aber jemand von den Sicherheitsleuten führt Aufsicht und lässt sie herein.“





  Sie gingen wieder ein paar Schritte in den Ausstellungsraum hinein, da blickte Charity demonstrativ auf die Armbanduhr. „Wenn das alles ist …“





  „Waren Sie gestern persönlich in der Ausstellung?“





  „Ja.“ Erneut flammte Ärger in ihrer Miene auf. „Teil meiner Arbeit ist es aufzupassen, dass alles glatt läuft.“





  „Wie oft sind Sie gestern hier hereingekommen?“





  Charitys Augen verengten sich. „Drei- oder viermal.“





  „Und das letzte Mal?“





  „Kurz bevor der Raum geschlossen wurde. Ich bin sicher, jeder meiner Besuche wurde von den Überwachungskameras aufgezeichnet. Also, wenn wir dann durch sind …“





  Fiona nickte. „Danke für Ihre Hilfe.“





  Noch während Charity davon eilte, trat D. C. ganz nah an Fiona heran und flüsterte ihr zu: „Gute Arbeit, Lieutenant. Die Frage nach ihrer Anwesenheit in der Ausstellung hat ihr gar nicht behagt.“





  Sie verließen gemeinsam den Raum und gingen in Richtung Hauptausgang. „Keine meiner Fragen hat ihr behagt. Aber sie hatte schon schlechte Laune, als ich ankam. Sie hatte eine Unterredung mit Regina Meyers, Shalnokovs persönlicher Assistentin, und ich bin mir ziemlich sicher, ihre frustrierte Stimmung rührt daher.“





  „Interessant.“





  „Allerdings könnte ich ihre Laune besser verstehen, wenn Shalnokov gedroht hätte, die Ausstellung vorzeitig zu schließen. Aber das hat er nicht. Der Diamant liegt wieder in seinem Schaukasten. Wenn ich für diese Ausstellung verantwortlich wäre, würde ich einen Freudentanz aufführen.“





  Kurz vor dem Ausgang legte D. C. die Hand auf Fionas Arm. „Vielleicht ist sie verschnupft, weil sie zu den Personen gehört, die du und Chance im Auge haben.“





  „Nun, das ist aber naheliegend, wenn man bedenkt, wie vertraut sie mit dem Sicherheitssystem rund um den Diamanten ist. Sie könnte die Hintertür geöffnet haben.“





  „Stimmt, aber meine Mutter, meine Schwester und ich können ihr ein Alibi liefern, das vermutlich auch auf den Überwachungsbändern festgehalten sein wird. Im ausschlaggebenden Zeitraum, also zwischen sechzehn Uhr fünfzig und siebzehn Uhr zehn hatte sie eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Schulkindern und zwar genau vor unseren Augen.“





  Fiona runzelte die Stirn. „Sie könnte den Code jemand anderem gegeben und dann sichergestellt haben, dass sie selbst ein Alibi hat.“





  Er hob die Brauen und musterte Fiona. „Mir gefällt es, wie dein Verstand arbeitet. Jetzt fehlt uns nur noch der Beweis.“





  „Spielverderber.“





  Er lachte. „Es gibt noch andere Möglichkeiten. Der Wachmann, mit dem ich mich vorhin unterhalten habe, erzählte mir von einer zierlichen blonden Frau, die eine Weihnachtsmannmütze und einen roten Schal trug und Broschüren verteilte. Er ordnet sie den letzten Personen zu, die das Gebäude verlassen haben. Sie rannte die Treppe hinunter, kurz bevor der Haupteingang um siebzehn Uhr dreißig geschlossen wurde.“





  „Und sie ging direkt in den Skulpturengarten.“ Fiona rieb sich die Schläfe.





  D. C. vermutete, dass sie Kopfschmerzen hatte. Kein Wunder, fand er, denn sie hatte den ganzen Tag lang außer einem halben Blaubeer-Scone nichts gegessen.





  „Der Zeitpunkt ist ideal“, sagte er. „Lass uns noch einmal einen Blick auf die Stelle werfen, wo Amanda Hemmings niedergeschlagen wurde. Vielleicht gewinnen wir eine neue Erkenntnis.“





  „In Ordnung.“





  „Wir treffen uns dort in zehn Minuten.“
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  10. KAPITEL





  Tys Finger schmerzten, so sehr sehnte er sich danach, Claire wirklich zu berühren und zu streicheln. Er wollte fühlen, wie sie erschauerte, wenn sie kam, doch sie war am anderen Ende der Stadt. Dort lag sie nackt mit dem Telefon am Ohr im Bett, und er saß im Auto auf dem Parkplatz hinter dem „Decadent“.





  Vergeblich hatte er versucht, die Frau aus seinen Gedanken zu verdrängen, die er am liebsten ständig im Arm halten wollte, die Frau, in deren Armen er sich am liebsten verlieren würde.





  Er hatte es kommen sehen, doch er hätte niemals erwartet, dass ihm das so sehr zu schaffen machen würde. Am schlimmsten daran war, dass er nicht wusste, wie er Claire für sich gewinnen sollte. Als er zu Matt sagte, dies lasse sich nicht mit den Verhandlungen um ein Baugrundstück vergleichen, ahnte er nicht, wie recht er damit hatte.





  Alles, was er tun konnte, war zu versuchen, in ihren Gedanken zu bleiben und in ihrem Herzen.





  Sex, dachte er, doch er wollte viel mehr als nur Sex.





  Seit drei Tagen rief er sie nun jeden Abend zur Schlafenszeit an. Sie verfielen stets in einen sinnlichen Rhythmus, seine Worte wirkten wie ein Aphrodisiakum zwischen ihnen. Er streichelte sie mit seiner Stimme und stellte sich vor, wie sie sich seinen Berührungen entgegendrängte, ihre Lippen leicht geöffnet, ihr Körper bereit für ihn.





  Verdammt! Schon bei dem Gedanken daran bekam er eine Erektion. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann wünschte er Claire flüsternd eine gute Nacht. Ihre kleinen Seufzer und schweren Atemzüge verstärkten seine Sehnsucht nach ihr noch, und es war viel mehr als der Hunger nach Sex.





  „Claire“, stieß er tonlos aus, weil er diese Sehnsucht nicht länger für sich behalten konnte. „Ich vermisse dich, Claire.“





  Angespannt wartete er auf ihre Antwort, doch er hörte sie nur atmen.





  Dann endlich – dem Himmel sei Dank – hörte er ein geflüstertes „Ich dich auch.“





  Das gab ihm den Rest. Sie legte zwar sofort auf, um jedes weitere Gespräch zu vermeiden, doch er wusste, dass er einen Schritt weitergekommen war. Es war eine Kleinigkeit, doch er hatte Hoffnung.





  Von dieser Hoffnung zehrte er den ganzen nächsten Tag, bis er beschloss, noch einen Schritt weiterzugehen. Er musste sie einfach sehen, um sie davon zu überzeugen, dass sie zusammen sein konnten, denn die Trennung war für sie beide die reinste Hölle.





  Irgendwie musste es einen gemeinsamen Weg für sie geben. Zwischen ihnen existierte zwar eine Kluft, aber er war fest entschlossen, eine Brücke darüber zu schlagen.





  Das würde allerdings nicht per Telefon funktionieren.





  Es war Zeit, aufs Ganze zu gehen. Zeit, die schweren Geschütze der Romantik aufzufahren.





  Sie kam zu spät, und allmählich wurde er nervös. Den ganzen Tag hatte Ty mit Büroarbeiten verbracht und alle möglichen Details mit Fred besprochen, doch dabei hatte er sich ständig darauf gefreut, Claire am Abend zu sehen, vorausgesetzt, sie ließ ihn überhaupt ins Haus.





  Wenn sie allerdings gar nicht nach Hause kam, konnte er all seine Pläne vergessen.





  Wo steckt sie denn, verdammt?





  Darüber wollte er lieber nicht weiter nachdenken, denn die Vorstellung, dass sie vielleicht gerade ein Date mit einem anderen hatte, war einfach zu deprimierend. Stattdessen wartete er und wartete noch ein bisschen länger.





  Als Mitternacht vorüber war und es auf eins zuging, spielte er mit dem Gedanken, aufzugeben und wieder nach Hause zu fahren. Gerade wollte er seinen Palm, auf dem er ein paar Dokumente durchgelesen hatte, zuklappen, als er das Scheinwerferlicht eines Wagens bemerkte.





  Gespannt hielt er den Atem an. Ja! Es war tatsächlich ein VW-Käfer, der in die Auffahrt einbog. Claire stieg aus.





  Zuerst bemerkte sie ihn nicht, weil sie sich darauf konzentrierte, ihre Handtasche vom Beifahrersitz zu nehmen. Dabei beugte sie sich weit vor, und Ty musterte ungehemmt ihren runden Po in der eng anliegenden Jeans. In seiner Fantasie strich sie sich über die Rundung, weil er es sich wünschte, und dann malte er sich aus, er selbst streichle ihren Po.





  Mehr als alles andere wünschte er sich im Moment jedoch, sie einfach nur im Arm zu halten.





  Claire hängte sich die Handtasche über die Schulter und ging einen Schritt in Richtung Haustür, dann blieb sie misstrauisch stehen. „Hallo?“





  Belustigt wartete er reglos, denn ihm war klar, dass sie nicht Ty Coleman vor sich sah, sondern einen Handwerker im Overall mit Cap auf dem Kopf und einem großen Werkzeugkoffer. „Claire“, sagte er leise. „Ich bin’s.“





  Sie ließ die angespannten Schultern sinken, und bei der Freude und Erleichterung, die sich auf ihrem Gesicht zeigten, zog sich sein Herz vor Glück zusammen. Auch wenn sie es noch so oft leugnen würde, er wusste in diesem Moment, dass sie sich freute, ihn zu sehen.





  Nach der ersten Überraschung zog sie die Augenbrauen zusammen und schürzte die Lippen. „Was tust du hier?“





  „Ich habe auf dich gewartet, aber ehrlich gesagt wollte ich gerade wieder nach Hause fahren, als ich dich kommen sah.“





  Sie ging zur Tür. Während sie aufschloss, warf sie einen Blick auf den Werkzeugkoffer, den er sich im Baumarkt besorgt hatte.





  „Und was in aller Welt ist das da?“ Sie stieß die Tür auf.





  „Seit acht.“





  Verständnislos sah sie ihm in die Augen, dann hielt sie sich erschrocken eine Hand vor den Mund. „Du wartest seit acht Uhr?“





  Er zuckte mit den Schultern. „Ich musste dich einfach sehen, Claire.“





  Es gelang ihr nicht, ein gerührtes Lächeln zu unterdrücken.





  „Ich weiß. Das geht mir genauso.“





  Ty sah, wie sie die Augen schloss und tief durchatmete. Obwohl sein Herz vor Freude raste, wusste er, dass dieses Eingeständnis sie Überwindung gekostet hatte.





  „Komm lieber rein. Bei unserem Glück sitzt in irgendeinem Auto an der Straße ein Fotograf, und morgen können wir uns dann im ‚National Enquirer‘ bewundern.“





  Er deutete auf seine Arbeitskleidung. „Ich bezweifle, dass sie mich in dieser Verkleidung erkennen. Ich bin nur ein einfacher Handwerker, der sich pflichtbewusst um die Fußböden im Haus kümmern will, Ma’am.“





  „Um die Fußböden?“





  „Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir zeige, wie du den Beton beizen kannst.“ Er hörte sie leise nach Luft schnappen und dann tonlos seinen Namen ausstoßen.





  „Das ist … wow!“ Gerührt biss sie sich auf die Unterlippe und hielt ihm die Tür auf. „Aber nur wegen der Fußböden. Ich will, dass wir uns da einig sind.“





  Er trat ein. „Und wenn ich dich aus dem anderen Zimmer anrufe? Können wir auch über andere Dinge reden, wenn wir es übers Telefon tun?“





  „Ty.“





  Er schloss die Tür, wobei er den Werkzeugkasten auf der Veranda ließ. „Ich habe dich vermisst.“ Langsam trat er einen Schritt näher zu ihr und hoffte inständig, dass sie nicht zurückwich.





  „Ich habe dich auch vermisst.“





  Sie blieb reglos stehen, und Ty dankte seinem Schicksal dafür.





  „Aber wir müssen uns an Regeln halten.“





  „Ich kann mich nicht erinnern, einen Vertrag unterschrieben zu haben. Da war nichts Kleingedrucktes, wonach ich mich richten muss.“





  „Als wir … also am Telefon … da haben wir Regeln aufgestellt.“





  Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine Locke nach hinten. Sanft ließ er den Handrücken über ihre Wange gleiten. Es fühlte sich so sinnlich an, dass er nicht sicher war, ob er sich an irgendwelche Abmachungen würde einhalten können. Möglich, dass sie sich an irgendwelche Spielregeln halten wollte, aber er war nicht sicher, ob er überhaupt mitspielen wollte.





  „Ty? Hörst du mir zu?“





  „Ich war schon immer der Typ, der die Regeln bricht, Claire.“





  Sie leckte sich die Lippen. „Ich nicht.“





  „Vielleicht solltest du jetzt damit anfangen.“ Er trat noch näher zu ihr. „Lass uns gemeinsam ein paar Regeln brechen. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.“





  Sie sah ihm in die Augen, und bei ihrem betrübten Blick zuckte er innerlich zusammen.





  „Kannst du mir so etwas überhaupt versprechen? Ich bereue ja jetzt schon, was geschehen ist, auch wenn ich es nicht will. Ich will keine einzige Minute mit dir bereuen, aber verdammt …“





  Sie wandte sich ab und ging in ins Wohnzimmer, das immer noch wie ein Schlachtfeld aussah.





  Ty blieb reglos im Flur zurück. Er hatte keine Ahnung, wie er sich jetzt verhalten sollte, aber eines wusste er genau. Er konnte es nicht ertragen, sie so deprimiert zu sehen. Also ging er zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Zärtlich presste er die Lippen an ihr rechtes Ohr. „Ich würde dir niemals wehtun. Niemals, Claire. Ich will auch nicht, dass du irgendetwas bereust. Also sag mir: Willst du, dass ich gehe?“





  Er wollte es nicht, aber wenn sie ihn darum bat, dann würde er gehen, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte.





  Er spürte, wie ihre Schultern sich hoben und senkten. Dann kam sie offensichtlich zu einem Entschluss, denn sie holte tief Luft und richtete sich auf.





  „Nein.“ Langsam drehte sie sich zu ihm um. „Ich will nicht, dass du gehst, denn ich habe dich entsetzlich vermisst, aber wie soll es nur weitergehen?“





  „Immer einen Schritt nach dem anderen.“ Er senkte den Kopf, ihre Lippen zogen ihn magisch an. „Zuerst geht es so für uns weiter.“





  Unendlich zärtlich streifte er mit den Lippen ihren Mund und ließ ihr dabei alle Zeit der Welt, um sich zurückzuziehen, wobei er inständig flehte, dass sie es nicht tat.





  Anscheinend hatte er einen Schutzengel, der es gut mit ihm meinte, denn Claire zuckte nicht zurück. Ganz im Gegenteil. Sie öffnete sich seinem Kuss, erwiderte ihn, schlang die Arme um seinen Körper und zog ihn an sich.





  „Ich habe dich entsetzlich vermisst, Ty.“ Claire seufzte.





  „Ich weiß gar nicht mehr, wie ich es so lange aushalten konnte, dich nicht im Arm zu halten“, sagte er.





  Bei seinen Worten wurde ihr warm. Die Nächte, in denen sie wach gelegen und sich vorgestellt hatte, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, waren ihr endlos vorgekommen. Jetzt war er hier in ihren Armen, und obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich dumm von ihr war, weil sie damit ihre Karriere gefährdete, wollte sie ihn niemals wieder loslassen.





  Wenn er Dallas verließ, würde sie vor Kummer umkommen, und wenn noch einmal in den Medien über ihre Beziehung berichtet würde, wäre es das Ende ihrer beruflichen Träume. Entschlossen verdrängte sie all diese Gedanken und genoss einfach den Augenblick. Nur dieser Moment war wichtig, nur dieser Mann.





  Es war ihr egal, ob sie sich unverantwortlich oder einfach nur menschlich verhielt.





  „Wir brauchen Regeln.“ Behutsam löste sie sich von ihm und musste sich beherrschen, um bei seinem verlangenden Blick, der genau das ausdrückte, was auch in ihr vorging, nicht gleich wieder schwach zu werden. „Von jetzt an müssen wir uns an Regeln halten, Ty.“





  „Alles, was du willst. Im Moment bin ich zu jedem Eingeständnis bereit.“





  Sie musste lachen. „Daran werde ich dich erinnern, wenn du nackt vor mir liegst, doch jetzt müssen wir Grundlegendes klären.“





  Fragend hob er eine Augenbraue. „Soll ich einen Notar kommen lassen?“





  „Sehr witzig.“ Entnervt verzog sie das Gesicht. „Reiß dich zusammen und hör mir zu.“





  Lächelnd gab er ihr einen Kuss auf die Nase. „Ich bin so froh, dass du mich hereingelassen hast.“





  Genau das dachte sie zwar auch, doch sie beherrschte sich. „Ich habe dich lediglich reingelassen, weil du mir bei den Fußböden helfen willst. Ich erwarte, dass diese Böden auch tatsächlich gemacht werden. Sonst müsste ich dir Vorspiegelung falscher Tatsachen vorwerfen.“





  „Ich werd’s mir merken. Allerdings habe ich für Tawny Martin ein paar Bonuspunkte verdient.“





  „Wie bitte?“ Claire wusste, dass Tawny Martin im vergangenen Jahr für ihre Rolle in einer der beliebtesten TV-Serien einen Emmy gewonnen hatte. „Heißt das, du …“





  „Sie freut sich schon auf die Auktion. Ihr Sohn ist ebenfalls Legastheniker, und sie hat Verbindungen zu Dallas, weil ihre Schwester hier lebt. Daher war sie sofort bereit mitzumachen.“





  „Ty! Ich danke dir!“ Sie zog ihn wieder an sich und gab ihm einen innigen Kuss. „Mellie Jo wird außer sich sein vor Freude.“





  „Mir egal, solange du dich auch freust.“





  „Glaub mir, das tue ich.“





  „Dann können wir das mit den Regeln jetzt vergessen?“ Er klang hoffnungsvoll.





  Tadelnd räusperte sie sich. „Kommen wir zu den Regeln: Keinerlei Fotos oder Kommentare in Blogs, auf Twitter oder sonst wo im Internet. Sobald über uns in irgendeiner Weise berichtet wird, an der jemand Anstoß nehmen könnte, ist es aus. Wenn mir Fotografen aufs Dach klettern, um durch den Schornstein Fotos zu machen, dann ist Schluss. Das will ich alles nicht.“





  Beim Gedanken an die Fotos schloss sie einen Moment lang die Augen. Es lag nicht daran, dass über sie berichtet wurde, aber Claire wollte nur in die Medien, wenn sie als Richterin ernannt wurde oder irgendeinen wichtigen Fall gewonnen hatte.





  Fotos von ihr, wie sie auf Zehenspitzen stand und einen Mann küsste, fielen in eine völlig andere Rubrik.





  „Ich glaube, darauf können wir uns einigen“, stimmte er zu. „Sollen wir uns Verkleidungen zulegen?“





  „Wie bitte?“





  „Du weißt schon: Perücken, lange Mäntel, falsche Bärte. Damit wir unerkannt in die Welt hinausgehen können.“





  „Jetzt merke ich erst, wie sehr ich dich vermisst habe.“ Sie musste lachen, schlang die Arme wieder um ihn und schmiegte sich an ihn. „Ich glaube, die Verkleidungen können wir uns sparen. Wir müssen nur im Haus bleiben. Ehrlich gesagt ist das Schlafzimmer meiner Meinung nach der perfekte Ort, um sich zu verstecken und der Presse aus dem Weg zu gehen.“





  „Darling.“ Lachend hob er sie auf die Arme. „Deine Vorschläge werden immer besser.“





  Während ihre Katze Hermione ihm zwischen den Füßen entlangstrich, ihre Art, ihn willkommen zu heißen, trug Ty sie ins Schlafzimmer, wobei er aufpasste, nicht zu stolpern.





  „Tut mir leid, Kätzchen.“ Mit einem Fuß schob er die Tür zu. „Aber hier drin ist jetzt kein Platz für dich. Schließlich können wir nicht sicher sein, dass in deinem Halsband keine Kamera versteckt ist.“





  „Hüte deine Zunge.“





  Aus seinem Lächeln sprach pure Lust.





  „Vielleicht fällt dir ja was ein, wie du mich zum Schweigen bringen kannst.“





  Dieser Aufforderung folgte Claire nur zu gern. Ihre Küsse waren wild, und sie rissen sich gegenseitig die Kleider vom Körper. Es kümmerte sie nicht, ob Nähte rissen oder Knöpfe abflogen. Schließlich war es Tage her, seit sie das letzte Mal zusammen gewesen waren. Es war unbeschreiblich, fantastisch überwältigend. Und als Ty endlich in sie eindrang, hatten sie beide immer noch Kleidungsstücke an Armen und Beinen hängen.





  Der Orgasmus raubte Claire den Atem, und sie schrie ihre Lust laut hinaus. Er war so viel besser, da Ty bei ihr war und sie berührte, sie ausfüllte, und sie nicht auf ihre Erinnerung und ihre Fantasie zurückgreifen musste.





  Völlig erschöpft, verschwitzt und atemlos lächelten sie sich schließlich an.





  „Wir sind füreinander geschaffen“, stieß Ty aus. „Zusammen schaffen wir es, Claire.“





  Fast verzweifelt hoffte sie, dass es so war. „Halten wir uns an die Regeln und sehen, was passiert. Ich stürze mich nicht kopflos in ein tiefes Becken, Ty. Dafür bedeuten mir meine Karriere und mein Herz zu viel.“





  Er nahm ihre Hand und strich behutsam mit dem Daumen darüber.





  „Du bestimmst das Tempo. Was immer du auch willst, du brauchst es nur zu sagen.“





  Leider wusste sie, dass das nicht stimmte, denn was sie von ihm wollte, war, dass er in Dallas blieb. In diesem Moment jedoch war sie glücklich darüber, ihn wenigstens in dieser Nacht bei sich zu haben. Ein Tag nach dem anderen, dachte sie. Wir verstecken uns hier im Haus und tun so, als wäre dies hier die Realität und als gäbe es dort draußen überhaupt keine Presse.





  Das war eine schöne Fantasie, und weil Ty wieder bei ihr war, gab sie sich dieser Vorstellung gern hin.





  „Was beschäftigt dich so sehr?“, fragte er und strich ihr über die Wange.





  „Tut mir leid, ich höre sofort auf zu denken. Versprochen.“





  „Vielleicht gelingt es mir, dich abzulenken.“





  Behutsam drehte er sie auf den Rücken und setzte sich rittlings über sie. Mit einem Finger strich er ihr vom Kinn bis hinunter zum Nabel, und sie merkte, dass es funktionierte. Als er mit den Lippen der Spur seiner Finger folgte, konnte Claire keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es gab nur noch Verlangen und Lust, und all das schenkte ihr Ty. Mit ihm war sie vollkommen.





  Er war es, den sie liebte.





  Damit musste sie sich im Moment begnügen.





  Die Männer, die Ty damit beauftragt hatte, die Betonböden in Claires Haus herzurichten, erledigten ihre Arbeit so schnell, dass es wie ein Kinderspiel aussah.





  Das Ganze zog sich zwar über mehrere Tage hin und war eine schmutzige Angelegenheit, doch Ty war jede Anstrengung recht, denn danach sah Claire ihn immer wie ihren großen Helden an, wenn sie ihr Wohnzimmer betrat.





  „Es ist so schön, dass ich am liebsten gar keine Möbel hineinstellen würde.“





  „Kein Problem. Ein Anruf genügt, und alles wird abgeholt und an Bedürftige verteilt.“





  „Da landet es sowieso bald“, wandte sie ein. „Ich habe mir das alles nur als Übergangslösung besorgt, weil ich mich erst endgültig einrichten wollte, wenn die Wände und der Boden fertig sind.“ Überglücklich strahlte sie ihn an. „Kommst du mit auf Shoppingtour ins Möbelhaus?“





  „Du kleine Hexe.“ Dafür erntete er einen strafenden Blick. „Aber ja, das würde ich sehr gern.“





  Als sie das Haus verließen, trug er eine Baseballkappe, und Claire hatte sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt und das Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Das war zwar etwas albern, denn Jeder, der sie etwas eingehender ansah, konnte sie trotzdem erkennen, doch in der Verkleidung fühlte sie sich etwas sicherer.





  Sie hatte ihm auch einen Transponder für das Garagentor gegeben, sodass er jederzeit dort parken und von dort aus ins Haus gelangen konnte, so musste er nicht die Haustür benutzen.





  „Hast du mit deinen Eltern gesprochen?“, fragte sie, als sie sich dem Möbelhaus näherten.





  Verwundert warf er ihr einen Blick zu, doch sie sah zum Seitenfenster hinaus. „Ja, mit meiner Mom. Sie ist der Meinung, ich hätte dein Leben ruiniert. Meinen Job findet sie unwürdig. Es war keine sehr angenehme Unterhaltung.“





  „Das tut mir leid. Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Es war nur …“ Sie zögerte. „Ach, egal.“





  „Nein, sag schon.“





  „Ich dachte nur, wenn du ihretwegen aus Dallas weg willst, dann gibt es vielleicht einen Weg, wie ihr euch wieder versöhnt.“





  „Das glaube ich nicht.“ Er atmete tief durch. „Manchmal ist jede Hoffnung umsonst, so sehr man sich auch etwas wünscht.“





  Einen Moment presste sie die Lippen aufeinander. „Wie zum Beispiel, dass du bleibst.“





  Ihre Worte trafen ihn wie ein Messerstich. „Claire, ich …“





  „Nein, es ist schon okay. Ich verstehe es ja, aber dies ist eine große Stadt. Du könntest jahrelang hier leben, ohne ihnen jemals zu begegnen. Jetzt bist du auch schon fast sechs Monate hier, ohne sie gesehen zu haben.“





  „Es geht nicht nur um meine Eltern. Es gibt Ziele, die ich erreichen will. Dafür muss ich die Stadt verlassen.“





  „Und Pendeln kommt für dich nicht infrage, stimmt’s?“





  „Jeden Tag nach Paris und zurück, das kommt zeitlich nicht ganz hin.“ Er nahm ihre Hand, während er an einer Ampel darauf wartete, dass es grün wurde. Gleich dahinter lag das Möbelhaus.





  „Vergiss es einfach. Ich breche im Moment meine eigenen Regeln, das ist nicht fair. Ich spiele Klette und werde ernst.“





  „Das macht nichts“, sagte er sanft. „Ich mag Kletten.“ Sie hatten zwar noch keines ihrer Probleme aus der Welt geschafft, dennoch fand er, dass sie sich einem Kompromiss annäherten. Irgendeinen Weg musste es geben, denn er sehnte sich so verzweifelt danach, dass er den Gedanken nicht ertrug, sie könnten möglicherweise keine Lösung finden.





  Dafür ging es bei der Möbelsuche umso leichter. In Rekordzeit hatte Claire alles zusammen, was sie für das Wohnzimmer brauchte. Nun zerrte sie ihn in kleine originelle Läden, um mit Kunstwerken und Deko-Artikeln noch etwas Flair in ihr Haus zu bringen.





  Die Tage und Nächte vergingen wie im Flug, besonders da Claire tagsüber arbeitete und er abends im „Decadent“ war und noch vieles für das „Heaven“ erledigen musste.





  Im Vergleich zu anderen Juristen hatte Claire zwar sehr humane Arbeitszeiten und konnte jeden Tag um fünf Uhr nachmittags Feierabend machen, doch sie musste obendrein die Wohltätigkeitsgala organisieren. Daher erledigte sie abends noch viele Telefonate, um Versteigerungsobjekte zu organisieren und das Catering zu klären.





  Aus ihrem Haus war ein richtiges Heim geworden, und Ty musste sich eingestehen, dass es ihm gefiel. Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich nicht darauf, Dallas wieder zu verlassen.





  Es tat gut, am Ende eines Arbeitstages zu Claire zurückzukehren und sich bei ihr willkommen zu fühlen. Das war das komplette Gegenteil zu seiner Kindheit, als er immer den Wunsch gehabt hatte, ins Haus zu schleichen und sich in seinem Zimmer zu verstecken, bis er am nächsten Morgen wieder fliehen konnte.





  Claires Haus war deutlich kleiner als seins in Los Angeles, und dennoch fühlte er sich bei ihr viel mehr zu Hause als jemals in L. A.





  Das lag natürlich hauptsächlich an ihr.





  Ty konnte sich nicht vorstellen, jemals genug von ihr zu bekommen. Sie konnten sich über alles unterhalten, angefangen bei Kinofilmen bis hin zu Gartenarbeit, und sie lachten oft zusammen. Der Sex war umwerfend, und Ty war überzeugt, dass er sich in einem wunderschönen Traum befand, aus dem er aufwachen würde, wenn ihn jemand kniffe.





  Hoffentlich gibt es Niemanden, der so grausam zu mir ist, dachte er.





  „Ich habe alle meine Ersparnisse zusammengekratzt“, teilte Claire ihm eines Abends mit, als sie erschöpft im Bett lagen. „Trotzdem wird es nicht reichen. Ich werde dich nicht ersteigern können.“





  Die Auktion sollte am kommenden Tag stattfinden, und er hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, er sei nicht nervös. „Ich kann dir ja was leihen.“





  „Das wirst du schön bleiben lassen. Das wäre ja Betrug.“





  „Findest du? Letztlich ist es doch egal, von wem das Geld kommt.“





  „Ty, du könntest jeden, der zu dieser Gala kommt, spielend überbieten, aber damit würde die ganze Versteigerung absurd. Das werde ich nicht zulassen.“





  Resignierend hob er die Hände. „Also schön, kein Problem.“





  Sie warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. „Hauptsache, du findest an der Frau, die dich ersteigert, nicht mehr Gefallen als an mir.“





  Lachend zog er sie an sich. „Keine Bange. Gewährst du mir denn wenigstens die Ehre, und begleitest mich zum Ball, Cinderella?“





  Sie presste die Lippen aufeinander.





  Unwillkürlich hielt er den Atem an und hoffte, dass sie von ihrem Grundsatz, sich nicht zusammen in der Öffentlichkeit sehen zu lassen, um den Medien nicht neues Futter zu geben, abrückte. Diesmal war das Glück leider nicht auf seiner Seite.





  „Wir zusammen auf einer Wohltätigkeitsgala? Nach all diesen Fotos?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das sähe zu sehr nach einem Date aus.“





  „Das könnte es ja auch sein.“





  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Ach, Ty, wir wissen doch beide, dass uns das nirgendwohin bringt. Du gehst aus Dallas weg, falls du das vergessen hast. Und ich will in der Presse nicht als eine der Frauen aus deinem Harem hingestellt werden. Das bin ich nämlich nicht. Also bitte mich nicht, mit dir zusammen dort hinzugehen.“





  „Na schön.“ Er gab nach. „Dann werde ich mich darauf beschränken, dir quer durch den Saal heiße Blicke zuzuwerfen.“





  „Einverstanden. Ich werde dir auch welche zuwerfen. Wenn du mich suchst, ich stelle mich neben den Schokoladenbrunnen.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass das alles nicht leicht für dich ist, aber mir bedeutet es sehr viel.“





  „Du könntest doch mit mir reisen, Claire. Begleite mich nach Europa.“





  „Und wann soll ich meine Arbeit machen?“





  „Das Internet ist eine wundervolle Erfindung.“





  Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauche ein Büro und ein Zuhause. Im Ernst, ich kann unterwegs nicht arbeiten. Außerdem spielt meine Karriere sich hier ab. Hier in Dallas muss ich mir einen Ruf aufbauen. In Italien ist es den Leuten egal, ob ich ans Bezirksgericht berufen werde.“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wieso bleibst du nicht hier? Kauf dir ein Haus und nutze die wundervolle Erfindung Internet, um nur dann ins Ausland zu fliegen, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.“





  „Claire …“





  „Das ist hart, nicht wahr, wenn man den Spiegel vorgehalten bekommt.“





  „Irgendwie müssen wir eine Einigung finden.“





  Sie lächelte und küsste ihn. „Das hoffe ich, denn ich kann mir nicht mehr erklären, wie ich jemals ohne dich leben konnte.“





  „Glaub mir, Darling“, er zog sie an sich, „das Gefühl kenne ich.“
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  2. KAPITEL





  Nathan Jones wachte auf und dachte einen Moment lang an gar nichts. Für einen Sekundenbruchteil fühlte er nichts, wusste er nichts, erinnerte er sich an nichts.





  Es war für ihn der beste Teil des Tages.





  Dann wurde er richtig wach, und alles war wieder da: die Erinnerungen, die Schuld, die Scham, die Angst. Erdrückend und erbarmungslos.





  Er starrte an die Decke und fragte sich, weshalb er das alles überhaupt noch auf sich nahm, tagein, tagaus. Sein Leben war so gut wie freudlos und voller Schmerz.





  Nach einer Weile zwang er sich, sich aufzurichten und die Beine über die Bettkante zu schwingen. Schließlich hatte er keine andere Wahl. Er war nicht der Typ, der einfach alles hinwarf. Auch wenn ihm der Gedanke manchmal äußerst verlockend erschien.





  Sein Kopf dröhnte. Nathan atmete tief durch. Es würde schon bald vorbeigehen. In den vergangenen vier Monaten hatte er genug Erfahrungen mit Kopfschmerzen gesammelt, um wenigstens so viel zu wissen.





  Entscheidend war, dass er die Nacht durchgeschlafen hatte. Dafür nahm er den Brummschädel gern in Kauf.





  Er stand auf und fuhr sich durchs Haar, dann nahm er das Handtuch vom Fußende des Bettes und wickelte es sich um die Taille. Auf dem Weg zur Tür fuhr er sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er brauchte etwas zu trinken. Und vielleicht etwas zu essen. Wobei er sich in Bezug auf das Essen noch nicht sicher war.





  Die grelle Mittagssonne blendete ihn, sobald er aus der Studiowohnung in den Hof trat. Mürrisch hielt er sich den Unterarm vors Gesicht. Sah so aus, als ob es wieder ein grässlich schöner Tag werden sollte.





  Er ging zum Haupthaus und betrat die Küche. Der Fußboden war sandig unter seinen nackten Füßen. Nathan lächelte in sich hinein. Sam würde bei seiner Rückkehr garantiert einen Anfall bekommen. Wohl kaum jemand achtete so sehr auf Ordnung wie er. Sammy war ein richtiger Saubermann.





  Nathan nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, legte den Kopf in den Nacken und trank gierig. Dann stellte er die fast leere Flasche auf den Tresen. Er wollte gerade unter die Dusche gehen, als es an der Haustür klopfte.





  Er runzelte die Stirn. Er erwartete niemanden und wollte auch nicht unbedingt jemanden sehen. Das war der Sinn seines Aufenthalts auf der Insel – Abgeschiedenheit. Ruhe und Frieden. Abstand.





  Er ging in den Flur und konnte durch das Glas in der Tür eine Silhouette erkennen. Während er im Hintergrund blieb und noch überlegte, ob er aufmachen sollte oder nicht, hob die Gestalt die Hand und klopfte noch einmal.





  „Komme“, rief er und war sich dabei bewusst, dass er sich wie ein alter Griesgram anhörte.





  Er zog die Tür auf und sah eine große, schlanke Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen und dunkelblauen Augen vor sich. Ihr hellblondes Haar hatte sie zu einer Frisur aufgesteckt, die ihn an Grace Kelly und andere Filmstars der goldenen Zeit erinnerte.





  „Ja?“, fragte er noch schroffer. Wahrscheinlich, weil er nicht damit gerechnet hatte, eine so schöne Frau vor sich zu haben.





  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Dabei schweifte ihr Blick von seinem Gesicht über seine Brust, seinen Bauch und tiefer, dann wieder hinauf zu seiner Brust. Schließlich richtete sie den Blick auf einen Punkt direkt hinter seiner rechten Schulter und räusperte sich.





  „Verzeihen Sie die Störung. Ich suche Sam Blackwell. Mir wurde gesagt, dass er hier wohnt.“





  Ihre Stimme war hell, ihre Aussprache glasklar mit einem vornehmen Akzent, wie er ihn mit Mitgliedern des britischen Königshauses in Verbindung brachte.





  „Die Adresse stimmt, aber Sam ist nicht da“, erwiderte er.





  „Können Sie mir sagen, wann er zurückkommt?“ Sie schaute kurz und nervös auf seine Brust, bevor sie den Blick wieder auf den Punkt hinter seiner rechten Schulter fixierte. Bei ihrer Verlegenheit hätte man fast glauben können, dass sie noch nie zuvor eine nackte Männerbrust gesehen hatte. Vor sechs Monaten noch hätte ihm ihre Verwirrung wahrscheinlich geschmeichelt – schließlich war sie sehr attraktiv.





  Doch das war vor sechs Monaten gewesen.





  „Sam kommt erst im neuen Jahr zurück“, antwortete er. „Versuchen Sie es nach dem fünften oder sechsten Januar.“





  Er begann, die Tür zu schließen.





  „Im neuen Jahr? Aber bis dahin vergeht fast noch ein ganzer Monat!“ Zum ersten Mal sah sie ihm richtig in die Augen. Ihr Blick war fassungslos und vielleicht auch ein bisschen enttäuscht.





  Sein Bauchgefühl riet ihm, die Fremde fortzuschicken. Er hatte genug eigene Probleme.





  „Ich kann es nicht ändern, tut mir leid“, sagte er stattdessen schon etwas verbindlicher.





  Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. Bei der Bewegung sprang ihre Leinenbluse auf, sodass er einen Blick auf cremefarbene Spitze und Seide in ihrem Ausschnitt erheischen konnte.





  „Haben Sie eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen kann?“





  „Nehmen Sie es mir nicht übel, doch die werde ich nicht einfach so an irgendjemanden herausgeben.“





  Sie blinzelte. „Ich bin nicht irgendjemand, das versichere ich Ihnen.“





  „Wenn Sie Ihre Handynummer und eine Nachricht bei mir hinterlassen wollen, richte ich sie ihm gern aus.“





  Sie runzelte die Stirn. „Das ist keine Angelegenheit, die sich mit einer Nachricht regeln lässt.“





  Nathan zuckte mit den Schultern. Wenn sie seinen Vorschlag nicht annehmen wollte … „Dann müssen Sie eben warten, bis Sam wieder in der Stadt ist.“





  „Ich bin Tausende von Meilen gereist, um ihn zu sehen, Mr …?“ Sie hielt inne und wartete, dass er seinen Namen nannte.





  „Nate. Nathan Jones.“





  „Ich bin Elizabeth Mason.“





  Sie streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern schüttelte er sie. Ihre Finger waren kühl und schlank, ihre Haut fühlte sich sehr weich an.





  „Ich muss wirklich dringend mit Sam Blackwell sprechen“, fuhr sie fort und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn wohl umstimmen sollte.





  „Wie ich schon sagte, hinterlassen Sie Ihre Nummer, und ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt.“





  Sie zog ihre fein geschwungenen Brauen zusammen. „Vielleicht können Sie mir wenigstens verraten, wo er ist, wenn Sie mir seine Nummer nicht geben wollen.“





  „Hören Sie, Miss Mason, worum es sich auch handeln mag, falls Sam Ihnen Geld schuldet oder sonst etwas, ich kann nicht mehr tun, als ihm eine Nachricht von Ihnen ausrichten. Das war’s, Ende der Diskussion.“





  „Ich bin nicht hier, um Schulden einzutreiben.“ Die Vorstellung schien sie zu schockieren.





  „Was auch immer. Entweder Sie nehmen meinen Vorschlag an, oder Sie lassen es bleiben.“





  Als sie ihn daraufhin nur anstarrte, zuckte er mit den Schultern. „Schön“, meinte er und fing wieder an, die Tür heranzuziehen.





  „Er ist mein Vater. Sam Blackwell ist mein Vater“, platzte es da aus Elizabeth Mason heraus.





  Das allerdings ließ ihn innehalten.





  Sam hatte nie eine Tochter oder überhaupt ein anderes Familienmitglied erwähnt. Nathan runzelte die Stirn. „Sam weiß nicht, dass Sie kommen, richtig?“





  „Richtig.“ Sie lachte nervös. „Ich habe sogar den Verdacht, dass er nicht einmal weiß, dass es mich gibt. Unter diesen Umständen war es natürlich unglaublich dumm von mir, einfach ins Flugzeug zu steigen, um ihn aufzusuchen, aber ich habe nicht einmal daran gedacht, dass er gar nicht hier sein könnte …“





  Nathan wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als ihre Stimme brach und ihr Tränen in die Augen stiegen.





  Du hättest die Tür schließen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Kumpel.





  Sie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte einige Male. Nathan durchdachte und verwarf eine Reihe von möglichen Reaktionen, bevor er widerwillig die Tür weit öffnete.





  „Kommen Sie rein.“





  Sie sah ihn dankbar an und trat ein. Er führte sie in die Küche.





  „Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?“





  „Ja, bitte.“





  Er winkte sie zu einem der Stühle mit den zerschlissenen Kunststoffbezügen, die um den Tisch standen, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit frischem Leitungswasser.





  „Danke“, sagte sie, als er ihr das Glas reichte. „Ich verliere sonst nicht so leicht die Fassung. Es war nur ein sehr langer Flug, und außerdem ging es in letzter Zeit bei mir ziemlich drunter und drüber. Ich hätte wirklich gründlicher überlegen sollen, bevor ich einfach …“ Sie schüttelte den Kopf. Die Hand mit dem Glas zitterte. „Entschuldigung. Ich rede zu viel. Das ist normalerweise auch nicht meine Art.“





  Sie lächelte schwach und wirkte dabei so verletzlich, so verloren und verwirrt.





  Eine innere Stimme warnte Nathan. Er konnte keine Komplikationen gebrauchen.





  „Hören Sie, ich möchte nicht in irgendwelche Familienstreitigkeiten hineingezogen werden.“





  Ihr Lächeln schwand. „Dergleichen haben Sie nicht zu befürchten, Mr Jones. Ich habe Ihnen lediglich meine Situation erklärt.“





  „Nun, auch davon möchte ich lieber nichts wissen.“





  „Selbstverständlich.“ Die Stuhlbeine scharrten auf dem Linoleumfußboden, als sie abrupt aufstand. „Wenn Sie mir nun bitte die Nummer meines Vaters geben, werde ich Sie keinen Moment länger belästigen.“





  Nathan griff nach dem Block und Kugelschreiber neben dem Telefon und schob ihr beides über den Tresen hin. „Geben Sie mir Ihre Nummer, und ich sorge dafür, dass Sam sie bekommt“, wiederholte er. Auch wenn sie schön war und vielleicht sogar einen tollen Po unter der zerknitterten Leinenhose hatte, würde er sie nicht ohne Weiteres auf seinen alten Freund hetzen.





  Ungläubig starrte sie ihn an. „Sie stellen sich immer noch stur? Nach allem, was ich Ihnen gerade erzählt habe?“





  „Sam ist mein Freund.“





  Sie presste die Lippen zusammen und hob das Kinn. „Na schön. Vielen Dank für das Wasser.“ Steif wandte sie sich in Richtung Tür.





  „Haben Sie nicht etwas vergessen?“, fragte er und tippte mit dem Stift auf den Block.





  Sie drehte sich um. Ihre Nasenflügel bebten vor Ärger, als sie ihm den Stift aus der Hand riss und ihren Namen und ihre Telefonnummer in eleganter, geschwungener Handschrift notierte. Danach ließ sie den Kugelschreiber fallen und hob ihr Kinn noch höher.





  „Ich finde selbst hinaus, danke“, sagte sie ungeheuer würdevoll.





  „Wo wohnen Sie?“





  „Ich wüsste nicht, was Sie das angehen sollte.“





  „Falls Ihr Handy aus irgendeinem Grund nicht funktionieren sollte, könnte ich Sie trotzdem erreichen“, erklärte er mit dem letzten Rest an Geduld. Er hatte schließlich nicht darum gebeten, dass Miss Mason ihre Probleme bei ihm ablud.





  „Es wird schon funktionieren.“





  Der Blick, mit dem sie ihn maß, war so arrogant, ihre Kopfhaltung so gebieterisch, dass er genug hatte.





  „Auch gut. Machen Sie mir aber keinen Vorwurf, falls ich Sie dennoch nicht erreichen kann.“





  Ein Muskel in ihrer Wange zuckte. Nathan hatte fast den Verdacht, dass sie mit den Zähnen knirschte.





  „Ich wohne im ‚Isle of Wight‘“, antwortete sie schließlich.





  „Ich werd’s mir merken.“





  Unschlüssig blieb sie noch eine Sekunde lang stehen, ehe sie zur Haustür schritt. Dort drehte sie sich kurz um und warf ihm durch den langen Flur einen kühlen Blick zu.





  „Übrigens, Mr Jones, dort, wo ich herkomme, ist es Sitte, sich anzuziehen, bevor man Besuch empfängt.“





  Sie war so hochnäsig, so würdevoll, dass Nate sich nicht zurückhalten konnte – er lachte schallend. Als er sich wieder gefangen hatte, war sie schon fort.





  Das Lächeln schwand langsam von seinen Lippen. Es war lange her, dass er so herzhaft gelacht hatte. Sehr lange.





  Aus unerfindlichen Gründen ging er ans Wohnzimmerfenster und schob den Vorhang beiseite. Trotz ihrer unnahbaren Art hatte Elizabeth Mason einen sexy Hüftschwung. Nathan schaute ihr fasziniert nach.





  Sie stieg ins Auto, fuhr aber nicht los. Stattdessen blieb sie reglos sitzen, den Kopf gesenkt.





  Wahrscheinlich überlegt sie, was sie als Nächstes tun soll, dachte er.





  Er sagte sich, dass es ihn nichts anging, doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Und er konnte auch nicht aufhören daran zu denken, wie ihre Hand gezittert hatte. Wie verloren und verstört sie unter der stolzen Fassade gewirkt hatte.





  „Verdammt.“





  Er holte Boardshorts aus der Wäsche, zog sie schnell an und ging über den heißen Betonweg zu Elizabeths Auto. Sie sah ihn nicht kommen und schreckte zusammen, als er an die Beifahrertür klopfte. Zögernd ließ sie die Scheibe herunter.





  „Sam ist bis zum Start der Regatta in Sydney und wird frühestens an Silvester in Hobart sein“, sagte er. „Aber wenn er erfährt, dass Sie hier sind, wird er bestimmt sofort zurückkommen.“





  „Regatta? Welche Regatta?“





  „Die Sydney-Hobart-Regatta.“





  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Davon habe ich schon gehört. Ist die nicht sehr gefährlich?“





  „Sam ist ein erfahrener Segler. Einer der besten.“





  „Ist das seine Hauptbeschäftigung? Segeln?“





  „Er heuert meistens als Bootsmann an, und manchmal übernimmt er für die Besitzer die Überführungen ihrer Yachten in andere Häfen.“





  Nathan trat einen Schritt zurück, um zu signalisieren, dass die Frage-Antwort-Stunde damit beendet war. Der Rest war eine Sache zwischen Vater und Tochter.





  „Ich melde mich, sobald ich mit Sam gesprochen habe“, versprach er.





  Sie nickte, startete den Wagen und fuhr los.





  Nathan schaute ihr nach, bis sie um die Ecke gebogen war. Gewissensbisse plagten ihn. Er hätte ihr mehr helfen sollen. Sie hatte einen weiten Weg hinter sich auf der Suche nach einem Mann, von dem sie nichts wusste. Er hätte Sam sofort anrufen sollen, ihm erzählen sollen …





  Er hielt inne. Wie kam er dazu, für Elizabeth Mason den Ritter in glänzender Rüstung zu spielen? Hilflose Mädchen aus der Gefahr zu retten war schließlich nicht seine Stärke. Er brauchte sich ja nur daran zu erinnern, was mit dem letzten Mädchen passiert war, das auf seine Hilfe vertraut hatte.





  Sein Nacken verspannte sich. Ein schmerzhaftes Pochen hinter Stirn und Augen begann. Sein Herz raste, Schweiß brach ihm aus allen Poren.





  Olivia. Verdammt noch mal.





  Nathan starrte auf den vertrockneten Rasen, bis er sich wieder im Griff hatte. Dann kehrte er ins Haus zurück. Auch wenn er normalerweise versuchte, nicht vor vier Uhr nachmittags zu trinken, ging er direkt in die Küche und holte eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Er trank sie schnell aus, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Alkohol ihn von innen wärmte. Wodka würde natürlich schneller wirken, wie alle anderen hochprozentigen Getränke. Nathan war sich nicht sicher, warum er an Bier als Therapie seiner Wahl festhielt. Vielleicht wegen der Illusion, dass er immer noch einen Rest von Selbstbeherrschung hatte?





  Wie auch immer. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, und er griff mit weniger Hast nach dem zweiten Bier.





  Später würde er vielleicht ein wenig herumtelefonieren und hören, wer zum Surfen zu den Summerlands oder einem der anderen Strände fuhr und ihn mitnehmen könnte. So würde er die Zeit totschlagen, bis er in den Pub gehen und anfangen konnte, sich wieder bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.





  Dann hätte er wieder einen Tag überstanden. Hipp, hipp, hurra.





  Elizabeth starrte auf die abbröckelnde Farbe an der Decke. Gelächter und Stimmengewirr drang durch das offene Fenster herein. Sie hatte während der vergangenen drei Stunden versucht zu schlafen, aber in ihrem Hotelzimmer gab es nur einen alten Ventilator, der vergeblich gegen die Hitze kämpfte. Obwohl sie nur in Unterwäsche auf dem Bett lag, schwitzte sie wie in einer Sauna. Einer lauten Sauna, dank der Tatsache, dass das Fenster sich direkt über dem Biergarten befand.





  Sie war so müde, dass sie eigentlich schlafen können müsste, doch ihre Gedanken kreisten unaufhörlich nur um das eine. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Bleiben und warten, bis ihr Vater nach Hause kam? Nach Sydney fahren und versuchen, ihn dort irgendwie aufzuspüren? Oder etwa kleinlaut nach England zurückkehren?





  Sie hasste die Vorstellung, dass sie den weiten Weg umsonst gemacht haben könnte, aber der Gedanke, zu warten und ihr Vertrauen allein in Nathan Jones zu setzen, erfüllte sie schlichtweg mit Verzweiflung.





  Sie schnaubte und warf sich auf den Rücken. Jedes Mal, wenn sie an Nathan Jones dachte, regte sie sich aufs Neue über seine gleichgültige Art auf.





  „Blöder Strandgammler“, murmelte sie.





  Genau das war er. Offensichtlich hatte er sich gerade erst aus dem Bett gerollt, als er ihr mittags die Tür geöffnet hatte, das kurze schwarze Haar zerzaust, die hellblauen Augen blutunterlaufen. Im Vorbeigehen hatte sie sogar einen Hauch von abgestandenem Bier an ihm gerochen.





  Was die Art betraf, wie er nur mit einem ausgefransten Handtuch um die Hüften seinen lächerlich durchtrainierten Körper zur Schau gestellt hatte …





  Elizabeth drehte sich auf die Seite, beunruhigt über die Bilder, die ihr immer wieder durch den Kopf schwirrten. Nathans tiefbraune breite Schultern. Seine leicht behaarte Brust. Die muskulösen Oberarme.





  Sie setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.





  An Schlaf war vorläufig nicht zu denken.





  Sie ging über den abgenutzten Teppich zu den Einkaufstaschen, die sie von ihrem kurzen Bummel in der Main Street mitgebracht hatte. Bis sie im Hotel eingecheckt hatte, war ihre Leinenbluse völlig durchgeschwitzt gewesen. Sie hatte für einen Sommer gepackt, wie sie ihn aus England kannte – auf die australische Hitze war sie nicht vorbereitet gewesen. Schnell hatte sie begriffen, dass sie ein paar leichtere Sachen brauchte, wenn sie die nächsten Tage überstehen wollte, ohne verrückt zu werden. Also hatte sie sich ein gelb-rotes Sommerkleid und einige helle Tops gekauft. Nichts davon entsprach ihrem eigentlichen Stil – maßgeschneidert, elegant –, aber die luftigen Teile waren bei diesem Wetter viel passender.





  Nun zog sie das Kleid an und betrachtete sich im fleckigen Spiegel an der Rückseite der Badezimmertür. Der Rock war ein wenig kürzer, als ihr lieb war – knapp kniefrei –, und das Oberteil mit den Nackenträgern bedeutete, dass sie keinen BH tragen konnte. Dafür war der Baumwollstoff herrlich kühl im Vergleich zu ihren anderen Kleidungsstücken.





  Sie steckte ihr Haar wieder zu einem Knoten hoch und sah auf die Uhr. Erst sechs. Der ganze Abend lag noch vor ihr, lang und leer.





  Vielleicht könnte sie die Main Street noch etwas gründlicher erkunden, solange es hell war. Oder an der Hafenmole oder am Strand spazieren gehen.





  Sie trat ans Fenster, um es zu schließen, bevor sie den Raum verließ. Dabei fiel ihr Blick auf das fröhliche Treiben im Biergarten. Dutzende von Gästen in Shorts, Badekleidung oder bunten Sommersachen waren um die Tische versammelt, tranken Bier und Wein und lachten.





  Bisher hatten entweder ihre Großeltern oder Martin im Urlaub die Auswahl der Hotels und Restaurants bestimmt. Sie hatten stets noble Häuser ausgesucht, in denen es diskret und leise zuging – ganz anders als hier.





  Da erklang schallendes Gelächter, und sie ertappte sich dabei, dass sie lächelte.





  Wenn Violet hier wäre, würde sie sich dazusetzen und sich amüsieren, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr.





  Elizabeth runzelte die Stirn, zog das Fenster zu und verriegelte es.





  Sie war nicht Violet. Sie konnte nicht einfach nach unten gehen, einen Drink bestellen und sich unters Volk mischen. Das passte einfach nicht zu ihr.





  Wer sagt das? Ich dachte, du wolltest herausfinden, wer du wirklich bist, was du wirklich willst? Gehört dazu nicht auch, dass du mal etwas Neues ausprobierst?





  Elizabeth musste zugeben, dass ihre innere Stimme recht hatte. Wenn sie sich selbst finden wollte, dann sollte sie allmählich zu suchen beginnen. Sie musste ihre alten Verhaltensmuster durchbrechen.





  Entschlossen schnappte sie sich ihre Handtasche und den Zimmerschlüssel und ging nach unten in die Bar, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Nervös blieb sie einen Augenblick lang am Eingang stehen, ein wenig eingeschüchtert von dem Lärm und dem Gedränge. Der Geruch von Bier, gebratenem Fleisch und Sonnenmilch hing in der Luft, und der Teppichboden war klebrig von verschütteten Drinks und voller Sand, der vom Strand mit hereingeschleppt worden war.





  Es ist nur ein Pub, sagte sie sich, und es sind nur Menschen. Nichts, wovor man Angst haben müsste.





  Sie atmete tief durch und bahnte sich den Weg durch die Menge an den Tresen.





  „Was kann ich dir bringen, Love?“, fragte die Barkeeperin.





  „Ich nehme Pimm’s und Limonade, danke.“





  Die Frau runzelte die Stirn. „Pimm’s. Meine Güte, das habe ich seit Jahren nicht ausgeschenkt.“ Sie drehte sich zu dem Mann um, der am anderen Ende des zerschrammten Holztresens arbeitete. „Trev, haben wir Pimm’s, was meinst du?“





  „Pimm’s? Keine Ahnung. Ich schau’ hinten nach.“ Der Barkeeper musterte Elizabeth neugierig.





  „Nur keine Umstände, es ist schon in Ordnung“, versicherte Elizabeth verlegen. Sie kam sich richtig dumm vor. Natürlich hatten sie hier kein Pimm’s. Schließlich war sie nicht in England.





  Sie deutete auf das beschlagene Bierglas, das die Barkeeperin gerade einem anderen Gast reichte. „Ich nehme eins davon.“





  „Ein VB? Kein Problem.“





  Eine Minute später bekam Elizabeth ein großes Glas Victorian Bitter gereicht. Sie trank den ersten Schluck und war überrascht, wie eiskalt das Bier war. Nach der Hitze des Tages war das jedoch sehr angenehm. Sie nahm noch einen Schluck und erspähte einen leeren Tisch in der Ecke. Gut. An einem Tisch würde sie sich sicherer fühlen.





  Sie drängte sich an ein paar breiten Rücken vorbei und wollte gerade ihr Glas abstellen, als eine dunkelhaarige Frau im selben Moment an den Tisch trat. Verdutzt schauten sie einander an.





  „Ich würde das ‚unentschieden‘ nennen. Was meinst du? Wollen wir würfeln?“, fragte die Frau scherzhaft. Elizabeth erkannte sofort den Londoner Akzent.





  „Es ist okay. Du warst zuerst hier“, erwiderte sie höflich.





  „Hey! Engländerin! Cheers!“, sagte die andere und lächelte erfreut. Sie hob ihr Glas und stieß mit Elizabeth an. „Willkommen im Klub.“





  Die Frau hieß Lexie und bestand darauf, dass sie sich den Tisch teilten. Auf ihre unbekümmerte Art zog sie Elizabeth ins Gespräch und lud sie zu einem zweiten Bier ein. Daraus wurden drei, weil Elizabeth sich revanchieren wollte. Bis es draußen dunkel wurde, war sie schon ziemlich beschwipst. Zu der Zeit tauchte auch Lexies Freund Ross mit dem Rest seiner Clique auf. Elizabeth wurde herzlich in die Runde aufgenommen, und als die anderen zum Tanzen in den Biergarten gingen, stand sie ebenfalls auf und mischte sich unter die Leute.





  Sie wiegte entspannt die Hüften im Takt der Musik und schaute sich zufrieden lächelnd um. Trotz ihrer anfänglichen Hemmungen hatte sie sich mit Lexies lauter Clique amüsiert. Sehr sogar. Zum ersten Mal in ihrem Leben war niemand da, der ihr Verhalten kritisch beobachtete und nur darauf wartete, sie zu ermahnen. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, was Martin oder ihre Großeltern über sie dachten.





  Sie war ganz allein. Frei. Jedenfalls für den Moment.





  In dieser Sekunde fiel ihr Blick auf Nathan Jones, der ihr gegenüber mit einem Bierglas in der Hand an der Wand lehnte und sie leicht grüblerisch lächelnd musterte.
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  1. KAPITEL





  Polizei-Lieutenant Fiona Gallagher sah von ihrer Broschüre auf und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen, die wie sie selbst darauf wartete, einen Blick auf den legendären Rubinov zu werfen.





  Die lange Schlange wurde, ähnlich wie vor den Sicherheitskontrollen an Flughäfen, im Zickzackkurs durch den Ausstellungsraum geleitet. Unter den Besuchern fanden sich alle Altersgruppen, von kleinen Kindern bis zu einem Ehepaar genau vor Fiona, das schon über achtzig Jahre alt sein mochte. Sie entdeckte sogar einige in schwarz gekleidete Teenager mit roten Schals und Weihnachtsmützen, passend zur Jahreszeit.





  Eigentlich fragte sich Fiona, was um alles in der Welt sie überhaupt in dieser Ausstellung tat. In den fünf Jahren, die sie nun in Washington D. C. wohnte und als Kriminalbeamtin arbeitete, hatte sie die National Gallery nie besucht. Während sie jetzt wartete, wollte sie schon zwei, drei Mal einfach wieder gehen. Diamanten, um die sich romantische Legenden rankten, waren überhaupt nicht ihr Fall. Doch ihre Chefin, Captain Natalie Gibbs-Mitchell, hatte sie dazu gedrängt, sich den Stein anzusehen. Natalie war davon überzeugt, dass Fiona mehr in ihrem Leben brauchte als nur den Job. Das sah Fiona allerdings anders. Ihre Arbeit in der Abteilung für Kriminalfälle, die im Mittelpunkt der Öffentlichkeit standen, sorgte für genau die Art von Herausforderungen, die sie sich wünschte.





  Vielleicht war sie heute ja aus reiner Langeweile hergekommen. Im Augenblick gab es keinen Fall zu bearbeiten. Das störte sie ein wenig, denn Weihnachten war nicht gerade ihr Lieblingsfest. Für gewöhnlich hielt sie sich immer an ihre Arbeit, um diese Zeit gut zu überstehen. Nicht, dass sie nichts anderes zu tun gehabt hätte. Sie organisierte in ihrem Bezirk eine Spendenaktion für Spielzeug zugunsten der Familien zurückkehrender Kriegsveteranen. Deswegen würde sie in weniger als einer Stunde an einer Besprechung im Walter Reed Hospital teilnehmen. Danach war sie auf eine Weihnachtsparty eingeladen und musste sich vorher natürlich noch umziehen.





  Als sie das Revier verlassen hatte, hatte sie überhaupt nicht an den Rubinov gedacht. Doch dann hatte sie sich plötzlich in der National Mall wiedergefunden. Neugier war zwar immer eine ihrer Stärken als Polizistin gewesen, beschränkte sich jedoch normalerweise auf ihre Arbeit. Fiona handelte nur selten impulsiv.





  Das Ehepaar vor ihr rückte ein Stück weiter, und Fiona erhaschte den ersten Blick auf den Diamanten. Wow! Sie konnte die Augen nicht mehr von ihm abwenden. Hatte sie schon jemals einen so blauen Stein gesehen? Seine außergewöhnliche Schönheit war – Legende hin oder her – nicht zu leugnen. Selbst durch das Glas des Schaukastens funkelte der Edelstein im Zentrum einer kunstvoll gearbeiteten Halskette mit einem Feuer, das noch intensiver zu werden schien, je länger sie ihn betrachtete.





  Besaß er wirklich die Kraft, eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen zwei Menschen auszulösen? Fiona bezweifelte das. Doch sie konnte der National Gallery nicht verübeln, dass man die romantischen Legenden um das Juwel öffentlichkeitswirksam ausnutzte.





  Sogar mitten in der geschäftigen Vorweihnachtszeit war der Rubinov das Stadtgespräch in Washington. Mehrere Leute, darunter die Tochter eines bekannten Senators, schrieben ihre Verlobungen dem berühmten Diamanten zu.





  Nach Fionas Erfahrung kam die wahre Liebe nur höchst selten vor. Ihren Eltern war sie zuteil geworden, glaubte sie. Doch da sie sie schon im Alter von vier Jahren verloren hatte, besaß sie zu wenige Erinnerungen, um sich sicher zu sein. Sie selbst hatte jedenfalls in den verschiedenen Pflegestellen, die sie durchlaufen hatte, bevor sie auf die Polizeiakademie ging, nichts erlebt, was wahrer Liebe auch nur entfernt nahe kam.





  Obwohl, … ihre Vorgesetzte Natalie war sehr glücklich verheiratet und erwartete ihr erstes Baby. Natalies Schwestern, Rory und Sierra, führten ebenfalls glückliche Ehen. Doch Fiona war davon überzeugt, dass sie die Ausnahmen waren, die die Regel bestätigten.





  Hoffte sie etwa insgeheim, sie würde finden, was Natalie und ihre Schwestern gefunden hatten? Hatte dieser Wunsch sie in die Ausstellung gelockt?





  Träum weiter, Fiona, dachte sie. Weihnachten ist die Zeit der zerronnenen Träume.





  Dennoch konnte sie weder den Diamanten aus den Augen lassen noch einen kleinen Anflug von Sehnsucht unterdrücken.





  Du musst weitergehen. Es kostete Fiona einige Anstrengung, die Augen endlich von dem Diamanten abzuwenden. Im selben Augenblick bemerkte sie einen Mann auf der anderen Seite des Schaukastens. Er war groß, dunkelhaarig und hatte breite Schultern. Irgendwie besaß er eine außergewöhnlich männliche Ausstrahlung, und das lag nicht nur an seiner Uniform. Fiona nahm undeutlich wahr, dass die ältere Dame rechts neben ihm sich bei ihm eingehakt hatte. Die jüngere Frau zu seiner Linken sagte etwas, und als er lächelte, spürte Fiona, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte.





  Fiona musterte die drei Fremden, die ihr genau gegenüber auf der anderen Seite des Schaukastens standen, jetzt mit derselben Intensität, mit der sie eben noch den Diamanten betrachtet hatte. Alle drei hatten den Blick auf die Halskette gerichtet. Eine glückliche Familie, dachte sie und unterdrückte den leichten Stich, den ihr der Gedanke versetzte.





  Unvermittelt blickte der Mann hoch und sah ihr direkt in die Augen. Einen Moment lang fühlte Fiona nichts außer seinem intensiven Blick, der sie wie ein Pfeil durchdrang. Sie konnte nur noch zwei Worte denken: Sei mein.





  Sie spürte einen Sog, den Drang, zu ihm zu gehen. Sie musste einfach …





  Als er sich der älteren Frau an seiner Seite zuwandte, bemerkte Fiona, wie heftig ihr Herz schlug. Es raste, als hätte sie gerade den Gipfel eines hohen Berges erklommen. Mit einer Hand umklammerte sie den dicken Samtstrick der Absperrung vor ihr. Wollte sie sich festhalten? Oder ihn zerreißen?





  Sie hätte schwören können, dass der Diamant feuriger strahlte als zuvor.





  Lächerlich. Sie zwang sich, ein paar Mal tief durchzuatmen. So ein Verhalten sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Und der Mann in Uniform – wer immer er sein mochte – war ein Wildfremder.





  Plötzlich erfasste sie Panik. Sie hätte nicht herkommen dürfen. Es war immer ein Fehler, sich mehr zu wünschen, als man haben konnte. Ohne einen weiteren Blick auf den Diamanten oder den Unbekannten zu werfen, drehte sie sich abrupt um und ging davon. Sie zerknüllte die Broschüre über den Rubinov und seine Legenden, stopfte sie in die Manteltasche und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht aus dem Ausstellungsraum zu rennen.





  Joy to the world …





  Das Lied ertönte aus den Lautsprechern im Skulpturengarten der National Mall und vermischte sich mit den Geräuschen und dem Lachen der Schlittschuhläufer, die die Eisbahn umrundeten. Normalerweise mochte Army Captain D. C. Campbell Weihnachtslieder.





  Das Lied, das gerade gespielt wurde, gehörte sogar zu seinen Lieblingsstücken. Er war schon immer davon überzeugt gewesen, dass der Sinn und Zweck von Weihnachten war, Freude zu verbreiten und zu erhalten. Doch er musste zugeben, dass die entsprechende Stimmung dieses Jahr nicht so recht bei ihm aufkommen wollte. Nicht einmal die fröhlich blinkenden Lichter entlang der National Mall halfen, und auch nicht der Anblick seiner Mutter und seiner jüngeren Schwester Darcy, die gerade Arm in Arm eine Runde nach der anderen auf der Eisbahn drehten.





  Mit seinem Gehstock winkte er ihnen zu. Dann ging er ein kleines Stück den Weg Richtung Madison Drive entlang. Er wusste genau, was sein Problem war: Er langweilte sich fast zu Tode.





  Nach seinem letzten Einsatz im Irak kam ihm die Leitung der Militärpolizeieinheit in Fort McNair so öde vor. Es handelte sich um einen kleinen Stützpunkt, der sich in einem malerischen Landstrich im Südwesten der Hauptstadt befand. Der Fluss Anacosta begrenzte ihn im Süden und der Lake Washington-Kanal im Westen. Die National Defense University war dort ebenfalls untergebracht, und seine Hauptaufgabe bestand darin, für Sicherheit zu sorgen. Bisher hatte es keinerlei Probleme gegeben. Alles klappte wie am Schnürchen. In Bagdad war das Thema Sicherheit dagegen eine weitaus größere Herausforderung gewesen.





  Zu D. C.s Job in Fort McNair gehörte es auch, Ermittlungen bei allen Vergehen anzustellen, die von Angehörigen des Stützpunktes begangen wurden. Die aufregendste Angelegenheit in den sechs Monaten, seit er hierher versetzt worden war, war allerdings ein Streit im Offiziersclub gewesen.





  Verglichen mit seinem Einsatz im Irak war seine Arbeit hier recht einfach. Der Vorteil dabei war, dass sie kein Risiko barg. Beim Unterschreiben von Anforderungsformularen musste man nicht jede Entscheidung zweimal überdenken. Niemandes Leben stand auf dem Spiel. Nicht seines und ganz gewiss auch nicht das eines Kameraden.





  Er fühlte sich immer noch schuldig, wenn er an David Eisley dachte, den jungen Soldaten, der bei ihm gewesen war, als er selbst einen Beinschuss erlitten hatte. Der Soldat hatte nicht überlebt. Doch er selbst kam damit klar. Risiken, Siege und Verluste gehörten zu seinem Job.





  Zu anderen Zeiten hätte er die Langeweile in seinem Leben vielleicht sogar begrüßt. Nach einem besonders harten Tag im Gefecht wäre sie eine willkommene Abwechslung gewesen. Geradezu erfrischend. Doch was zu viel war, war zu viel.





  Zweifellos hatte seine derzeitige Gemütsverfassung heute Nachmittag seine Fantasie beflügelt, während er mit Darcy und seiner Mutter den Rubinov-Diamanten besichtigt hatte. Das musste der Grund sein, weshalb er so … so merkwürdig auf diese Frau reagiert hatte.





  Als er ihr in die Augen gesehen hatte, war ihm ihr Blick durch und durch gegangen. Er hatte sie heiß gefunden, sexy, und ihr Anblick hatte heftige Gefühle in ihm ausgelöst. Das war nur zu verständlich, immerhin handelte es sich um eine schöne Frau. Ihre bemerkenswerten Augen, deren Farbe an guten Whisky erinnerte, und ihr ebenmäßiges ovales Gesicht, umrahmt von langem dunklem Haar hätte wohl den Puls jeden Mannes beschleunigt. Als sie sich dann umgedreht und weggegangen war, hatte ihn auch ein eingehender Blick auf ihren schlanken, sportlichen Körper mit diesen schier endlos langen Beinen nicht enttäuscht. Wieder hatte ihn ein brennendes Verlangen erfasst. Verständlich. Erfreulich. Doch der geradezu rasende Wunsch, ihr zu folgen, hatte ihn mehr als überrascht. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt.





  Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seine Familie stehengelassen und wäre ihr hinterhergelaufen. Zwar war er standhaft geblieben, hatte aber die Augen nicht von der Frau abwenden können und ihr nachgesehen, bis sie schließlich verschwunden war.





  Was wäre wohl passiert, wenn er der geheimnisvollen Frau tatsächlich gefolgt wäre? Eine schöne Vorstellung. Dieser Gedanke bemächtigte sich seiner und ließ ihn die zunehmende Kälte kaum spüren, während er den Weg weiterging. Seit die Sonne untergegangen war, fiel die Temperatur rapide. Aber auch, wenn ihn seine Gedanken wärmten, ihn sogar ablenkten, so waren doch mehr als ein paar vergnügliche Sexfantasien nötig, um sein derzeitiges Problem zu lösen.





  Er wünschte sich zu Weihnachten ein Abenteuer. War das denn zu viel verlangt? Nichts Bedeutendes … auf keinen Fall ein Verbrechen in seinem Stützpunkt. Aber er sehnte sich verzweifelt nach einem Ereignis, das ihn von seiner inneren Taubheit befreite.





  Wegen der Beinverletzung war es nicht wahrscheinlich, dass er in nächster Zeit wieder an einem Gefecht teilnehmen würde. Verdammt, er konnte sich ja nicht einmal zu seiner Mutter und seiner Schwester aufs Eis begeben. Er blieb stehen und wandte sich den Schlittschuhläufern zu. Den Gehstock brauchte er kaum noch, und die Beweglichkeit seines Beins war zu einem großen Teil wieder hergestellt. Das Problem war nur, dass es nie mehr hundert Prozent werden konnten. Sein Vorgesetzter hatte ihm bereits einen Schreibtischjob im Pentagon vorgeschlagen.





  Doch diese Aussicht fand D. C. auch nicht reizvoller als seine wenig aufregende Arbeit in Fort McNair.





  Ungeduldig klopfte er mit dem Stock auf den Boden, während er seine Mutter und Darcy auf dem Eis betrachtete. Er hatte immer geglaubt, er würde beim Militär Karriere machen, genau wie sein Vater es sich vor seinem Tod gewünscht hatte. Doch wenn er den Rest seines Lebens wie heute abseits stehen musste, war es mit dieser Karriere vorbei.





  It came upon a midnight clear …





  Als er den Text des Liedes hörte, das gerade aus den Lautsprechern trällerte, stutzte er plötzlich. Wer sagte, dass man für ein bisschen Klarheit bis Mitternacht warten musste? Nur die Gegenwart zählte. Wenn der fünfzehnte Januar kam, konnte er auch aus dem Dienst ausscheiden, statt sich für weitere fünf Jahre zu verpflichten. Spielte es wirklich eine Rolle, dass er nicht genau wusste, was er als nächstes tun wollte?





  Sein älterer Bruder besaß eine Sicherheitsfirma in Manhattan und hatte ihm schon einmal eine Stelle angeboten. Aber im vergangenen Jahr hatte Jase einen neuen Partner gefunden, und erst vor Kurzem hatte er geheiratet. Egal, mir fällt schon etwas ein, dachte D. C. Das war doch immer so. Er lächelte. Wenn er etwas liebte, dann waren es Überraschungen. War es nicht genau die Vorhersehbarkeit seiner täglichen Routine in Fort McNair, die ihn wahnsinnig machte?





  Nun, da er eine Entscheidung getroffen hatte, fühlte er sich ein wenig erleichtert.





  Endlich.





  Seine Mutter und seine Schwester fuhren wieder an ihm vorbei, und diesmal winkte er ihnen zu. Heute war sein freier Tag, und er hatte die beiden in die National Mall eingeladen, um ins Museum zu gehen und anschließend im Skulpturengarten Eis zu laufen. Mit dem Besuch in der National Gallery hatte er seine Mutter in die Stadt gelockt. Seit Nancy Campbell vor zwanzig Jahren zur alleinerziehenden Mutter geworden war, hatte sie sich nämlich nie viel Zeit für sich selbst gegönnt.





  Als sie beiläufig erwähnt hatte, dass sie gern die Ausstellung mit dem Rubinov Diamanten besuchen wollte, hatte D. C. deshalb kurzentschlossen diesen Tag geplant. Wenn man der Presse glaubte, besaß der Rubinov den Ruf eines Liebesstifters, der Paare zusammenbrachte, die mit ihm in Kontakt kamen. Aber der Stein war mindestens ebenso berühmt dafür, dass er in unregelmäßigen Abständen für lange Zeit verschwand. Wenn er dann irgendwann wieder aufgetaucht war, war es bisher niemals möglich gewesen, eine Verbindung zwischen seinem alten und seinem neuen Besitzer herzustellen.





  Man musste allerdings nicht über viel kriminalistischen Spürsinn verfügen, um zu erraten, dass dabei wohl häufig Betrug im Spiel war. D. C. vermutete, dass der Diamant einfach mehrfach in irgendeiner privaten Sammlung verschwunden war. Wie groß die Versuchung für private Sammler in solchen Fällen sein konnte, hatte er bei einem Kunstdiebstahl im Irak gelernt. In diese Sache waren einige hochrangige Militäroffiziere verwickelt gewesen. Eine wirklich schmutzige Angelegenheit.





  Wer wusste, wie lange sich der Rubinov schon im Besitz seines derzeitigen Eigentümers, Gregory Shalnokov, befand? Der zurückgezogen lebende Milliardär hatte zugegeben, den Diamanten schon seit zehn Jahren zu besitzen. Aber wie er ihn erworben hatte, blieb ein Geheimnis. Herkunftsnachweise konnte man schließlich fälschen.





  Trotzdem fand D. C., er schulde Shalnokov einen Gefallen, als er an den entrückten Gesichtsausdruck seiner Mutter und seiner Schwester dachte, während sie den Edelstein betrachtet hatten. D. C. schüttelte den Kopf. Frauen und Diamanten, das war schon ein Kapitel für sich.





  Was ihn anging, so war das blaue Juwel lediglich ein schöner Stein, auch wenn man diesem außergewöhnliche Kräfte nachsagte. Er persönlich war viel mehr von den Sicherheitsvorkehrungen im Ausstellungsraum und an der Glasvitrine fasziniert gewesen als von dem Diamanten selbst. Nachdem er ein bisschen nachgebohrt und seinen Ausweis gezeigt hatte, hatte ihm einer der Sicherheitsleute, ein Mann namens Bobby, erzählt, dass das Schloss des Schaukastens sprachaktiviert war. Nur Shalnokov selbst konnte es öffnen.





  Interessant.





  Über die Jahre hinweg hatte der legendäre Diamant genauso viele Diebe wie Liebende angezogen. Während D. C.s weibliche Familienmitglieder den Diamanten mit vielen Ahs und Ohs bedachten, hatte er darüber nachgedacht, wie gut ein Dieb sein musste, um das Juwel zu stehlen. Die Tatsache, dass seine Gedanken sich auf solche Abwege begaben, war wohl der traurige Beweis dafür, wie sehr er sich langweilte.





  Dann hatte er aufgesehen und dieser geheimnisvollen Frau in die Augen geblickt. Für einige Sekunden war die übrige Welt völlig ausgeblendet gewesen, und er hatte nur noch die schöne Fremde wahrgenommen. So etwas war ihm noch nie zuvor passiert.





  Sein Handy klingelte, und D. C. konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die Nummer des Anrufers erkannte. Seit er nach Fort McNair versetzt worden war, machte Jase einmal pro Woche einen Kontrollanruf. Ein klassischer Fall von Großem-Bruder-Syndrom.





  „Hast du nichts Besseres zu tun?“, meldete sich D. C.





  „Eigentlich schon. Aber Maddie wollte, dass ich dich daran erinnere, dass du Weihnachten bei uns im Big Apple feierst.“





  „Und du kannst dir nicht denken, dass Mom täglich dafür sorgt, dass ich das nicht vergesse?“





  Jase lachte. „Okay, da muss ich mir wohl bessere Ausreden einfallen lassen, um dich anzurufen. Wie geht es dir?“





  „Mir geht’s gut“, sagte D. C. „Wirklich.“ Während er es sagte, wurde ihm bewusst, dass es tatsächlich stimmte. Er fand es aufregend, dass er nach dem 15. Januar keine Verpflichtungen mehr haben und danach etwas völlig Neues beginnen würde. War das nicht genau das Abenteuer, nach dem er sich sehnte?





  „Du wirst dir schon noch über deine Zukunft klar werden.“





  „Das werde ich“, erwiderte D. C. Oh ja, das würde er.





  Have yourself a merry little Christmas …





  Der Song ertönte aus den Lautsprechern, während D. C. sein Handy einsteckte. Sein Lächeln wurde breiter. Mit einem Mal erschienen ihm die Musik lauter, die Lichter strahlender und die Stimmung fröhlicher. Gutgelaunt beobachtete er die Eisläufer, als er plötzlich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm. Er wandte den Kopf um und entdeckte eine Gestalt am anderen Ende des Parks in einem der Eingangstore. Die Beleuchtung war zwar auf die Eisfläche gerichtet, dennoch konnte er den weißen Fellbesatz einer Weihnachtsmannmütze ausmachen, bevor die Person hinter einem Baum verschwand.





  Schon vorhin waren ihm in der National Gallery ein paar junge Leute aufgefallen, die rote Schals und solche Weihnachtsmannmützen getragen hatten. Das liegt wohl an der Jahreszeit, dachte D. C.





  Ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen, sprang er hinter den nächsten Baum. Er war neugierig geworden, weil sie sich so verstohlen bewegte. Im Zickzackkurs entfernte er sich von der Eisbahn und nutzte dabei Bäume und Skulpturen als Deckung.





  Plötzlich duckte sich die Person hinter der größten Skulptur, einer Pyramide. Da will sich jemand verstecken, erkannte D. C. Aber vor wem? Noch während er sich die Frage stellte, tauchte eine weitere Gestalt auf der anderen Seite der Skulptur auf und schlich auf die erste zu. Auch sie war schwarz gekleidet, trug eine Weihnachtsmannmütze und einen Schal.





  Trotz der schwachen Beleuchtung sah D. C. einen metallischen Gegenstand in der Hand des Ankömmlings aufblitzen. Dann hob er den Arm, sprang vorwärts und schlug der ersten Gestalt mit der Waffe hart auf den Kopf.





  D. C. zog seinen Revolver und rannte los. „Halt! Polizei!“





  Die Person mit der Waffe wirbelte herum und zielte genau in dem Augenblick auf ihn, als er auf dem unebenen Boden stolperte und zu Boden fiel. Er stürzte heftig auf sein schlimmes Bein. Kurzzeitig konnte er sich nicht bewegen, hörte ein pfeifendes Geräusch und sah, wie ein Stück Rinde nur wenige Zentimeter vor ihm ins Gras fiel. Das war knapp, dachte D. C. und rollte sich hinter einen Baum. Sehr knapp.





  Ohne auf die Schmerzen in seinem Oberschenkel zu achten, zielte er im Liegen mit seiner Waffe auf den Angreifer. Doch die Gestalt rannte bereits davon. Die Gehwege auf beiden Seiten des Parks waren noch voller Touristen, es war viel zu riskant, einen Schuss abzugeben.





  D. C. stand auf und wählte die 911. Während er die Situation erklärte, rannte er hinkend in die Richtung, die der Bewaffnete eingeschlagen hatte. Als er das Tor erreichte, konnte er gerade noch sehen, wie eine Person mit einer Weihnachtsmannmütze auf den Rücksitz eines Vans ohne Kennzeichen kletterte. Die Mall war hell genug erleuchtet, sodass er zwei weitere Personen in dem Fahrzeug ausmachen konnte, eine hinter dem Steuer und eine auf dem Beifahrersitz.





  Der Motor heulte auf, der Wagen raste mit quietschenden Reifen in Richtung Fourth Street und bog um die Ecke. Es ist sinnlos, ihnen nachzujagen, dachte D. C. Selbst wenn sein Bein zu hundert Prozent gesund gewesen wäre, der Van fuhr einfach zu schnell. D. C. rieb sich den Oberschenkel. Der Adrenalinschub ebbte ab, und die Schmerzen wurden heftiger.





  D. C. drehte sich um und ging hinkend zu der auf dem Boden liegenden Gestalt. Dabei warf er einen kurzen Blick zur Eisbahn hinüber. Dank der lauten Musik und der Tatsache, dass die Person mit der Waffe einen Schalldämpfer benutzt hatte, hatten die Eisläufer nichts von dem Vorfall mitbekommen. D. C. bückte sich nach seinem Gehstock, den er vorhin fallengelassen hatte, und ging weiter.





  Die niedergeschlagene Person lag auf der Seite, ein Arm war ausgestreckt, und ein roter Schal verbarg das Gesicht. D. C. kniete sich zu ihr hinunter. Als erstes fiel ihm eine Hand auf. Die Finger waren lang, schlank und wirkten sehr gepflegt. Er prüfte den Puls, er schlug regelmäßig. Dann zog D. C. vorsichtig den Schal beiseite und sah seine Vermutung bestätigt – das hier war eine Frau.





  Und er kannte sie.





  Vor ihm lag Private Amanda Hemmings, General Eddingers Verwaltungsassistentin in Fort McNair. Die Welt ist klein, dachte D. C.





  Als er die Frau näher untersuchte, bemerkte er, dass aus einer Wunde an ihrem Hinterkopf Blut sickerte. Der Bluterguss auf der Stirn verriet ihm außerdem, dass sie sich bei dem Sturz gestoßen haben musste. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Private Hemmings?“





  Keine Antwort.





  „Amanda?“





  Schweigen. Offensichtlich war sie schwer getroffen. D. C. hörte den Klang einer Sirene, der rasch näherkam.





  Was machte Private Amanda Hemmings hier, noch dazu mit einer Weihnachtsmannmütze und einem roten Schal? Und warum war sie angegriffen worden?





  Das war ein echtes Rätsel – und D. C. liebte Rätsel. Er wollte gerade Notizblock und Stift hervorholen, als er etwas entdeckte. Aus einer ihrer Jackentaschen lugten ein paar goldene Kettenglieder hervor. Genau solche hatte er doch schon einmal gesehen … Vorsichtig zog er die Kette heraus.





  Die Überraschung ging ihm durch und durch: An der Goldkette baumelte nichts anderes als der Rubinov-Diamant!





  Quatsch! Blödsinn!





  Obwohl Fiona die Worte nur dachte, schienen sie wie Neonschilder vor ihr aufzuleuchten. Gereizt klopfte sie mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Wagens, während sie darauf wartete, dass eine Gruppe Touristen in den Bus stieg, hinter dem sie die Constitution Avenue entlang fuhr.





  Obwohl es schon fast viertel vor sechs und die Sonne vor über einer halben Stunde untergegangen war, ließ der Verkehr rund um die National Mall nicht nach. Sie hätte eine andere Route nehmen sollen. Aber sie war abgelenkt gewesen, weil sie diesen Offizier aus der Ausstellung einfach nicht aus dem Kopf bekam. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, begann ihr Puls erneut zu rasen und ihr blieb die Luft weg. Sehr ärgerlich. Wie konnte sie sich von einem völlig Fremden nur so heftig angezogen fühlen?





  Wahrscheinlich lag es einfach an dem Medienrummel um den Diamanten, noch dazu an Weihnachten und den Versprechungen, dass um diese Zeit Wünsche wahr werden würden. Dazu kam, dass sie sich etwas verloren fühlte, weil sie derzeit nicht mitten in einen Fall steckte. Das alles zusammen musste dazu geführt haben, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte, als sie den Diamanten gesehen hatte … und den Offizier.





  Verdammt, während sie dauernd an ihn dachte, schien ihr Wagen ganz von alleine den Weg zur National Mall einzuschlagen.





  Fiona warf einen Blick auf die Touristen, die auf dem Gehweg hinter dem Skulpturengarten eine Schlange bildeten. Sie schien weit und breit die einzige zu sein, die es eilig hatte und irgendwohin wollte. Doch wenn sie die Leute böse anstarrte, stiegen sie deswegen auch nicht schneller in den Bus.





  Großartig! Am liebsten hätte Fiona ausdauernd gehupt. Doch der Busfahrer konnte ja nichts dafür, dass sie spät dran war. Er war auch nicht schuld an dem Verkehrschaos oder daran, dass sie auf dem Weg zu einer Pflichtveranstaltung war, auf die sie absolut keine Lust hatte.





  Ihre Vorgesetzte, Captain Natalie Gibbs-Mitchell, hatte eine Absage einfach nicht akzeptiert. Sie stand kurz vor der Geburt ihres ersten Babys, was den moralischen Druck auf Fiona noch erhöhte. Denn sie wollte ihre Chefin keinesfalls unnötig aufregen.





  In diesem Augenblick klingelte Fionas Handy. „Wenn man vom Teufel spricht“, murmelte sie, als sie die Nummer auf dem Display erkannte.





  „Denk bloß nicht, dass du dich drücken kannst“, sagte Natalie.





  „Ich schwöre, ich bin auf dem Weg. Ich bin so spät losgefahren, weil ich heute in der National Gallery vorbeigeschaut und mir den Diamanten angesehen habe.“





  „Und?“





  „Du hast recht. Er ist wunderschön.“ Aber sie hatte dabei nicht den Diamanten vor Augen, sondern das Gesicht des Fremden, den sie vor der Vitrine gesehen hatte – dieses schmale Gesicht mit den etwas herben, aber sehr gutaussehenden Zügen.





  „Nachdem du ihn jetzt gesehen hast: Was hältst du von der Legende?“





  Ein Anflug von Panik beschlich Fiona, doch sie unterdrückte ihn. „Ich vermute, die Legende macht diese Ausstellung zu einer der berühmtesten, die es jemals gegeben hat.“ Dann wechselte sie das Thema. „Ich bin auch spät dran, weil die Besprechung im Walter Reed Hospital länger gedauert hat als erwartet.“





  Eine Weile lang herrschte Stille. „Und das soll meine Schuld sein?“





  Fiona konnte sich genau vorstellen wie Natalie am anderen Ende der Leitung dreinsah. Bestimmt hatte sie jetzt wieder ihren kühlen Gesichtsausdruck aufgesetzt und die Augenbrauen hochgezogen. Fiona musste lächeln. „Nun ja …“





  Natalie hatte ihr die Verantwortung für die Spielzeugsammelaktion zu Weihnachten übertragen. Allerdings war es Fionas Idee gewesen, Freiwillige anzuwerben und diese auf die Straßen bei den beliebtesten Touristenattraktionen in Washington zu schicken. Überall wurden Broschüren verteilt, die Informationen über die Spendensammlung enthielten und die Orte aufführten, an denen man Spielsachen abgeben konnte.





  Die Resonanz war überwältigend. Vermutlich waren sogar in diesem Augenblick einige ihrer Freiwilligen mit Broschüren auf den Straßen unterwegs, die die Museen des Smithsonian miteinander verbanden. Fiona hatte zwar eine Abneigung gegen alles, was mit Weihnachten zu tun hatte, doch ihr gefiel die Idee, bedürftigen Kindern ein schöneres Weihnachtsfest zu bescheren, als sie selbst es je gehabt hatte.





  „Auf der Wache ist alles ruhig. Das habe ich überprüft“, sagte Natalie jetzt.





  „Ich auch.“ Fiona hatte heute Abend Bereitschaftsdienst, und sie hoffte auf einen Einbruch oder einen Überfall. Doch bisher hatte sie kein Glück gehabt.





  Sie hörte den Polizeifunk ab, vielleicht gab es ja doch noch einen rettenden Einsatz. Im Gebiet von Georgetown war es in letzter Zeit häufig zu Handtaschendiebstählen gekommen. Himmel nochmal, Fiona wäre sogar lieber zu einem häuslichen Streit gerufen worden, als zu der Party zu gehen. Nicht, dass sie sich einen Mord wünschte, aber ein bisschen Action käme ihr jetzt sehr gelegen.





  Auf dem Gehweg schien die Schlange der Touristen, die in den Bus steigen wollten, eher länger als kürzer zu werden.





  „Du kannst nicht immer arbeiten, Fiona.“





  „Das weiß ich.“ Natalie veranstaltete eine Weihnachtsparty im Blue Pepper, einem beliebten Bistro in Georgetown, und Fiona würde die meisten Gäste kennen. Sie mochte sie sogar. Ihre Kollegen würden dort sein, Natalies Schwestern, deren Ehemänner und viele Freunde.





  Was sie daran störte, war der Anlass. Fiona fand, das Beste an Weihnachten war, dass man es danach wieder für ein ganzes Jahr hinter sich hatte.





  „Sei bloß vorgewarnt. Nachdem du den Rubinov jetzt gesehen hast, wird Chance dich wahrscheinlich wegen der Sicherheitsvorkehrungen löchern.“





  Fiona schloss die Augen und unterdrückte einen Seufzer. Natalies Ehemann Chance untersuchte Fälle von Kunst- und Juwelendiebstählen für eine Versicherung und war bei der Planung der Sicherheitsvorkehrungen für den Rubinov als Berater hinzugezogen worden. In Anbetracht der Menschenmenge, die täglich in die Ausstellung strömte, war es nur logisch, dass es ihn interessierte, was Fiona von den Sicherheitsstandards vor Ort hielt.





  Dabei hatte sie kein bisschen auf diese Sicherheitsvorkehrungen geachtet, als sie in dem Ausstellungsraum gewesen war. Der Anblick des Diamanten hatte sie viel zu sehr in Bann gezogen. Und dieser Mann.





  Unbarmherzig verdrängte sie das Bild des Fremden wieder aus ihren Gedanken. Vor ihr bewegte sich der Bus.





  „Wie lange wirst du noch brauchen?“, fragte Natalie.





  Ich werde nie ankommen, hoffte Fiona. Bitte. Sie wusste sehr wohl, dass Wünsche auch an Weihnachten nicht in Erfüllung gingen, aber vielleicht … nur dieses eine Mal? Sie wünschte sich inständig einen Fall, der sie die nächsten zwei Wochen lang beschäftigen würde.





  Der Bus vor ihr stieß eine Abgaswolke aus und bewegte sich im Schneckentempo vorwärts.





  „Jetzt geht es weiter“, sagte Fiona. „Ich bin in etwa zwanzig Minuten da.“





  „Ich nehme dich beim Wort“, erklärte Natalie und beendete das Gespräch.





  Die Meldung kam, als Fiona sich gerade Meter für Meter in Richtung Ninth Street vorarbeitete: Schießerei im Skulpturengarten der National Mall. Sie war nur ein paar hundert Meter davon entfernt. Dem Himmel sei Dank.





  Während sie der Zentrale meldete, dass sie gleich am Tatort eintreffen würde, fuhr sie auf den Grünstreifen am Fahrbahnrand und brachte den Wagen zum Stehen. Dann nahm sie ihre Waffe aus dem Abendtäschchen, stieg aus und rannte auf die hell erleuchtete Eislaufbahn zu.
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  8. KAPITEL





  Als Ty ankam, saßen nur zwei Männer, die er nicht kannte, auf dem Sofa in Matts Haus. Er fragte sich, ob inzwischen irgendeine Feueralarmübung stattgefunden hatte, denn einen anderen Grund für die makellose Ordnung konnte er sich nicht vorstellen. Er musste zugeben, dass es ihm gefiel.





  Er war es gewohnt, sein eigenes Reich zu haben, doch während der Monate bei seinem Freund hatte er es auch genossen, wieder in einer typischen Junggesellenbude zu leben.





  Jetzt jedoch …





  Jetzt hatte er Claire kennengelernt und die Art wie sie lebte. In ihrem Haus herrschte eine so entspannte Atmosphäre, dass es sich wie ein richtiges Zuhause anfühlte, obwohl es teilweise noch eine Baustelle war.





  Er dachte an sein eigenes Haus in L. A., das von einer Innenarchitektin eingerichtet worden war. An den Wänden hingen Kunstwerke, die ihm nichts bedeuteten, und auch mit der Farbauswahl hatte er nichts zu tun gehabt. Er hatte Claire gesagt, es sei für ihn kein Zuhause, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie wahr das war.





  Knapp zehn Jahre lebte er mittlerweile in Kalifornien, aber er fühlte sich dort immer noch nicht heimischer als in Dallas. Er beneidete Claire darum, dass es einen Ort gab, an dem sie sich zu Hause fühlte. Zwar gestand er es sich nur ungern ein, aber die Vorstellung, so eine Basis zu haben, bekam etwas Verlockendes für ihn.





  Er ging in die Küche, weil er vermutete, dort ein Bier zu finden, und seine Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Er schenkte sich gerade ein Guinness ein, da ging die Haustür auf.





  „Yo!“, rief Matt durchs Haus. „Wer ist da?“





  Ty schwieg, weil er wusste, dass sein Freund ihn finden würde, und tatsächlich kam Matt als erstes in die Küche und holte sich ebenfalls ein Guinness aus dem Kühlschrank.





  „Gib’s auf, Kumpel. Ich seh’s dir an, dass dich etwas beschäftigt.“ Matt trank einen großen Schluck. „Geht’s um die Frau?“





  „Das tut es.“ Ty gab lieber gleich zu, was er vor seinem Freund ohnehin nicht verheimlichen konnte.





  „Und sie kommt mit all dem klar?“





  „Mit all dem? Womit?“





  „Mit deinem Leben, Mann. Heute sind neue Fotos aufgetaucht.“





  „Verdammt.“ Entnervt ballte er die Hände zu Fäusten. „Wieso können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?“





  „Die Fotos sind nicht so schlimm. Nur ihr zwei im Club. Und ein paar aus dem ‚Starr Resort‘. Allerdings wird spekuliert, ob das Vorbild aller überzeugten männlichen Singles jetzt eine feste Bindung eingeht.“





  „Nach zwei Dates mit ihr?“





  Matt zuckte mit den Schultern. „Scheint so, als würden die Leute dasselbe auf den Fotos sehen wie ich.“





  „Tja, sie ist schon was Besonderes. Verdammt, ich glaube, sie könnte die Richtige für mich sein. Zumindest ist sie die erste Frau, die mich auf diesen Gedanken bringt.“





  „Was für Gedanken.“





  „Wir zwei. Zusammen. Für immer.“ Es kam ihm vor, als hätte Claire ihn mit irgendeinem Virus infiziert, der jetzt seine ganze Weltsicht durcheinanderbrachte.





  Matt schüttelte den Kopf. „Du weißt, wie gern ich dich habe, aber du bist einfach nicht der Typ für Heim und Familie. Eine dauerhafte Bindung passt nicht zu dir. In deiner Branche ist es doch so: Sobald ein Club gut läuft, gründest du den nächsten. Du hast jetzt schon ein richtiges Imperium. Sobald dein neuester Club Erfolg hat, langweilst du dich und ziehst weiter.“





  Matt hatte recht, er kannte ihn genau, das war der Grund, weshalb sie so gute Freunde waren.





  „Mit Frauen ist es bei dir genauso.“ Matt strich sich durchs Haar. „Schon damals, seit der vierten Klasse. Erinnerst du dich noch an Dana Harper?“





  „Für Dana Harper habe ich nicht das empfunden, was ich jetzt für Claire empfinde.“ Ty fand es befreiend, das auszusprechen, was in den letzten Tagen in ihm gewachsen war. „Sie ist …“ Er verstummte und wünschte, er könnte Matt erklären, was Claire ihm bedeutete. Vom ersten Moment an war es ihm vorgekommen, als hätte sie bei ihm einen Schalter umgelegt, und diese Empfindung war immer stärker geworden. Jetzt fühlte er sich einsam, sobald sie nicht mehr an seiner Seite war, doch gleichzeitig empfand er eine beruhigende Sicherheit, weil er wusste, dass sie auf ihn wartete. Leider hatte er keine Ahnung, wie er Matt das alles beschreiben sollte, daher sagte er nur: „Ich will, dass es mit ihr klappt.“





  „Du kennst sie doch gerade mal seit drei Sekunden, Kumpel.“





  „Ja, ich weiß.“ Ihm war klar, dass die Leute ihn für verrückt halten mussten, weil er so stark für eine Frau empfand, die er erst vor kurzem getroffen hatte, dennoch kam ihm dieses sehnsuchtsvolle Brennen fast tröstlich vor. Er setzte sich auf eine der Stufen, die hinauf ins Wohnzimmer führten. „Habe ich dir je erzählt, wie es dazu kam, dass ich das ‚Heaven‘ gekauft habe?“





  Max lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube nicht.“





  „Ich hatte Geld gespart und wusste, dass ich einen Club eröffnen wollte, okay? Die Frage war wann und wo und wie ich in Los Angeles Räume finden sollte, die ich mir leisten konnte. Außerdem war für mich klar, dass ich sie nicht mieten, sondern sie auf jeden Fall besitzen wollte. Es durfte also nicht zu teuer sein, da klar war, dass der Club anfangs kaum Profit abwerfen würde.“





  „Klingt logisch. Und?“





  „Es war eine ziemlich anstrengende Zeit. Ich hab überall gesucht und war schon ziemlich verzweifelt, und da sah ich es. Es war wie ein Hieb in die Magengrube, und ich wusste vom ersten Moment, dass es genau das war, wonach ich gesucht hatte.“





  „Schöne Geschichte, Mann, und wo ist die Beziehung zu dieser Frau?“





  „Ich fand immer, so müsste es sein, wenn man sich verliebt.“ Er dachte an Claire und daran, was er bei ihr empfand. „Und ich glaube immer noch, dass ich damit recht habe.“





  „Schon klar.“ Matt nickte. „Aber jetzt lass mich mal die Stimme der Vernunft sein. Als du das ‚Heaven‘ gekauft hast, hattest du vorher keine fünfzehn andere Clubs und hast sie wieder verworfen. Außerdem ist Claire eine Frau und kein Gebäude. Du kannst sie nicht so umbauen, wie es dir gefällt. Obendrein kannst du sie nicht behalten, nur weil du sie willst.“





  „Was willst du mir damit sagen?“





  „Ich sage dir nur, dass du die Tatsache akzeptieren musst, dass sie vielleicht die perfekte Frau für dich ist, du aber nicht der perfekte Mann für sie bist.“





  Bei Matts Worten wurde ihm eiskalt, denn er wusste, dass sein Freund auch damit recht hatte.





  „Du willst in nicht mal zwei Monaten nach Paris gehen. Glaubst du, sie wird mitkommen? Nach allem, was ich über Claire Daniels weiß, wird sie hierbleiben.“





  „Ich weiß.“ Bedrückt seufzte Ty. „Glaub mir, darüber habe ich auch schon nachgedacht.“





  „Und was wirst du tun?“





  „Keine Ahnung.“ Er wünschte, er hätte eine einfache Antwort. „Ich weiß es einfach nicht.“





  „Das war wirklich ein sehr nettes Dinner. Danke für die Einladung.“





  Richterin Monroe winkte ab und sah Claire an. „Unsinn, für solche albernen Nettigkeiten kennen wir zwei uns schon zu lange, finden Sie nicht?“





  „Allerdings.“ Claire unterdrückte ein Lächeln.





  „Haben Sie Ihren Urlaub bisher genossen?“ Fragend hob Richterin Monroe die Augenbrauen. „Denn ich erwarte Sie nächste Woche voller Tatendrang und Energie zurück. Auf Ihrem Schreibtisch stapeln sich die Akten, und vielleicht bekommen wir auch noch den Einspruch gegen die Boreman-Todesstrafe dazu.“





  „Ich bin bereit. Und wenn sich im Fall Boreman schon vorher etwas tut, können Sie mich jederzeit anrufen.“





  „Ich weiß.“ Die Richterin nickte. „Ich will nicht das Thema wechseln, aber ich habe mit einem Freund vom Juristenverband gesprochen, der der Ansicht ist, Sie sollten nächstes Jahr in einem der Gremien den Vorsitz übernehmen.“





  „Wirklich?“ In einem Gremium des Juristenverbands zu sitzen war ein gewaltiger Karrieresprung. „Was meinen Sie? Ich will mich während meines ersten Jahres in einer Kanzlei nicht noch unnötig mit zusätzlichen Aufgaben überlasten.“





  Die Richterin tätschelte ihr die Hand. „Genau das habe ich mir auch überlegt. Rufen Sie ihn an, sagen Sie, Sie fühlen sich geehrt, wollen sich aber ganz auf Ihren Job und die Verpflichtungen konzentrieren, die Sie jetzt schon haben. Sie werden doch weiterhin in dieser Wohltätigkeitsorganisation arbeiten, oder?“





  „Auf jeden Fall.“





  Wieder nickte Richterin Monroe. „Gut. An Ihrer Stelle würde ich zwei, drei Jahre warten, bis ich beim Juristenverband ein Amt übernehme, aber vielleicht sollten Sie sich auch für eine der staatlichen Organisationen entscheiden. Wenn Sie eine Richterstelle anstreben, wäre es nur logisch, wenn Sie versuchen, vom Gouverneur berufen zu werden, um irgendwann zu kandidieren. Er wird Sie aber nicht berufen, wenn er nicht von Ihnen weiß.“





  „Guter Plan.“ In Claires Kopf drehte sich alles. Ja, sie wollte eine Richterstelle, aber das lag noch in weiter Zukunft. Einerseits wusste sie zwar, dass alles, was sie jetzt tat, Auswirkungen auf ihre zukünftige Karriere hatte, trotzdem fiel es ihr schwer, zwischen ihrem Vorsitz in der Organisation, die sich um die Förderung von Legasthenikern kümmerte, und ihrem endgültigen Karriereziel eine Verbindung zu sehen.





  Der Kellner brachte ihnen Desserts und Kaffee. Die Richterin trank einen Schluck und sah sie über den Rand der Tasse hinweg an.





  „Und jetzt lassen Sie uns darüber sprechen, wie man auf sich aufmerksam macht.“





  Claire schluckte einen Bissen Crème Brulée hinunter und nickte. „Ich tue es zwar nicht aus diesem Grund, aber ich kann mir gut vorstellen, dass die Auktion, die ich in ein paar Wochen veranstalte, diesem Zweck dient. Es ist die richtige Art von Publicity, denn es geht dabei um das Wohl der Gemeinschaft und all das.“





  „Ganz Ihrer Meinung, aber das ist nicht die Art von Aufmerksamkeit, die ich gemeint habe.“





  Verunsichert leckte Claire sich die Lippen. Der durchdringende Blick der Richterin erinnerte sie viel zu sehr an den tadelnden Blick ihrer Mutter. „Es geht um das Foto, stimmt’s?“ Sie seufzte. „Vom Silvesterabend.“





  „Und um die danach.“ Die Richterin nickte.





  „Verstehe.“ Am Morgen hatte sie ein paar davon gesehen, doch alle waren harmlos im Vergleich zu dem von dem Kuss. „Mir wäre es natürlich lieber, wenn mein Bild nicht überall im Internet auftauchen würde, aber dagegen kann ich nichts tun. Außerdem“, sie hob den Kopf, „bereue ich den Kuss nicht im Geringsten, nur den Aufruhr, den er nach sich gezogen hat.“





  Richterin Monroe lachte leise. „Ich habe mich ein bisschen über Ihren Mr Coleman informiert. Keine Frage, er hat sich alles selbst erarbeitet, aber bekannt ist er für sein Partyleben und dafür, dass die Frauen an seiner Seite ständig wechseln.“





  „Ich weiß.“





  „Ich will ganz ehrlich sein, Claire, es macht keinen guten Eindruck.“





  Ihr Magen verkrampfte sich, und sie blickte starr auf ihr Dessert. „Das ist mir klar. Wahrscheinlich will Mr Thatcher mich genau aus diesem Grund nächste Woche sprechen.“





  „Da können Sie sicher sein.“ Über den Tisch hinweg drückte die Richterin ihr die Hand. „Als Ihr Mentor kann ich Sie nur warnen, als Ihre Freundin sage ich Ihnen: Ich weiß genau, was Sie fühlen.“





  „Ich mag ihn. Im Grunde mehr als das. Und trotz seines Rufs bin ich überzeugt, dass er mich auch mag.“





  Sehr ernst nickte die Richterin. „Halten Sie mich bitte nicht für prüde. Persönlich freut es mich für Sie, dass Sie jemanden gefunden haben, mit dem Sie ausgehen und sich amüsieren können, aber die meisten Menschen tauchen mit ihrer neuesten Eroberung nicht gleich im Internet auf.“





  „Ich weiß.“ Claire atmete tief durch. „Trotz dieses kleinen Skandals ist er ein guter Mensch, und ich empfinde mehr als nur Sympathie für ihn.“ Sie hatte viel über Tys Ruf nachgedacht. Hätte man sie zusammen mit Joe fotografiert, hätte sich niemand groß darüber ereifert, doch obwohl Ty ein besserer Mensch war als Joe, konnte durch ihn ihr guter Ruf ruiniert werden. Das war einfach nicht fair.





  „Hat es denn eine Zukunft?“





  Wieder leckte Claire sich die Lippen. „Was meinen Sie damit?“ Im Grunde wusste sie bereits, worauf die Richterin hinauswollte.





  „Wenn eine Beziehung mit einem Mann wie Ty Coleman zu einem Haus, Kindern und Familie führt, dann wird man Ihnen letztlich nichts vorwerfen. Sie sind dann die Frau, in die er sich verliebt hat, und als solche sind Sie natürlich einzigartig und umwerfend.“ Belustigt sah die Richterin sie an. „Das ist vielleicht nicht fair, aber so ist es nun mal. Aber wenn es einfach endet und die Medien auch darüber berichten, dann …“ Richterin Monroe seufzte und trank von ihrem Kaffee. „So etwas kann einen jahrelang verfolgen. Daher meine Frage: Hat das, was zwischen Mr Coleman und Ihnen ist, eine Zukunft?“





  Claire holte tief Luft. „Ich fürchte, es kann für uns gar keine gemeinsame Zukunft geben. Nicht bei dem, was er sich zum Ziel gesetzt hat.“ Sie konnten sich vielleicht noch ein paar Monate lang bestens amüsieren, doch wenn er in Paris oder Hongkong war und sie in Dallas zurückblieb, würde alles ersterben. Und wenn sie vielleicht in einigen Jahren vor dem Senat stand und sich für einen Richterposten am Landgericht bewarb, würde irgendjemand diese Affäre erwähnen und damit ihre Chancen ruinieren.





  Schon der Gedanke deprimierte sie.





  „Claire.“





  Die Richterin sprach in sanftem Tonfall, und nicht zum ersten Mal in ihrem Leben dankte Claire ihrem Schicksal dafür, dass es sie zu dieser gutherzigen Frau geführt hatte, die für sie Freundin, Ersatzmutter, Vorbild und Chefin war.





  „Es ist nur so, dass …“ Entnervt seufzte sie. „Ich will ihn nicht aufgeben, verstehen Sie?“





  Richterin Monroe lächelte nachsichtig. „Ich weiß.“





  „Wie könnte ich das tun?“ Claire sprach jetzt mehr zu sich als zur Richterin. „Wie kann ich mich von jemandem trennen, nach dem ich mich so sehr sehne?“





  „Denken Sie an alles andere, wonach Sie sich ebenfalls sehnen, und dann entscheiden Sie, ob alles zusammenpasst.“





  „Und wenn nicht?“





  „Dann, Claire, müssen Sie sich entscheiden.“





  Ty unterdrückte ein Gähnen, während er im Ferrari zu seinem Büro im „Heaven“ fuhr. Sein frühmorgendliches Treffen mit dem Landschaftsgärtner war gut gelaufen, und er war froh, so einen tüchtigen Mann gefunden zu haben.





  Er war erst drei Blocks weit gekommen, als er sich dabei ertappte, dass er an seinem Handy den Lautsprecher eingeschaltet und Claires Nummer gewählt hatte. Belustigt und erstaunt zugleich schüttelte er den Kopf.





  Yeah, dachte er, verliebt!





  Es fühlte sich verdammt gut an.





  Ein paar Mal klingelte Claires Telefon, bevor ihr Anrufbeantworter ansprang. Selbst ihrem Ansagetext hörte Ty wie gebannt zu, bis der Piepton erklang. „Hey, ich bin’s“, meldete er sich. „Tut mir leid, ich habe nicht dran gedacht, wie früh es gerade ist. Hoffentlich hab ich dich nicht geweckt.“ Er legte auf und ging in Gedanken seine Termine für diesen Tag durch. Nicht lange, und er zählte lächelnd die Stunden, bis er und Claire sich wiedersehen würden.





  Leider verging ihm das Lächeln, als er in seinem Büro ankam.





  „Ihre Mom hat angerufen“, teilte Lucy ihm nach der Begrüßung mit. „Und erinnern Sie sich noch an den Kerl, von dem Sie gesagt haben, er werde wegen eines halbstündigen Termins nachfragen? Der war überhaupt nicht glücklich darüber, dass er keinen bekommt.“





  „Dann muss er lernen, mit Enttäuschungen umzugehen.“ Ty dachte an seine Mutter. Er musste sie zurückrufen, auch wenn ihm davor graute.





  Mist.





  „Er ist in Ihrem Büro.“ Lucy seufzte.





  Ty schloss einen Moment die Augen und zählte bis zehn. „Verdammt, Lucy, was haben Sie sich dabei gedacht?“





  Entschuldigend hob sie die Schultern. „Er ist einfach an mir vorbeigestürmt. Ich schwöre, ich hätte die Polizei rufen müssen, um ihn aufzuhalten, und ich dachte, das würden Sie vielleicht nicht wollen.“





  „Nein.“ Er atmete tief durch. „Ist schon okay, ich bin Ihnen nicht böse. Über diesen Besucher ärgere ich mich dagegen umso mehr.“





  „Es tut mir ehrlich leid, Sir.“





  „Schon in Ordnung, Lucy.“ Er konnte sich ziemlich gut ausmalen, was geschehen war. Joe war hereingestürmt und hatte die Arme völlig verängstigt. „Klingeln Sie mich in fünf Minuten mit der Gegensprechanlage an und sagen Sie, dass der Sicherheitsdienst unterwegs ist.“





  „Soll ich ihn denn alarmieren?“





  „Nein. Sagen Sie nur, dass die Männer auf dem Weg sind.“





  Sie nickte, und Ty betrat sein Büro.





  „Joe, was für eine Überraschung.“





  „Das wäre es nicht, wenn Sie mir wie vereinbart einen Termin gegeben hätten.“





  „Richtig.“ Ty setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Was kann ich für Sie tun?“





  „Sie können mir die halbe Stunde zugestehen, die Sie mir versprochen haben. Ich möchte meine Chance, um Ihnen aufzuzeigen, was ‚Power Publicity‘ Ihnen zu bieten hat.“





  „Ich glaube, ich kann mein Ziel auch mit dem Team erreichen, das ich entsprechend meiner Bedürfnisse ausgewählt habe, aber ich weiß Ihre Sorge um den Erfolg meines Unternehmens sehr zu schätzen.“





  „Verdammt!“ Joe gab sich keine Mühe mehr, seine Wut zu verbergen. „Was zum Teufel ist passiert? Unser Gespräch ist gut verlaufen, und dann verpassen Sie mir auf einmal ohne jede Erklärung einen Tritt.“





  „Sagen wir mal, dass ich wenig beeindruckt davon bin, wie Sie Ihre Freundin behandeln. Im Abstellraum fremdgehen, das ist nicht das Verhalten eines Mannes, dem ich die Verantwortung dafür übertragen möchte, wie mein Club in der Öffentlichkeit dargestellt wird.“





  Fassungslos sah Joe ihn mit offenem Mund an. „Wegen so einer Kleinigkeit verweigern Sie mir diese Chance? Nicht zu glauben! Bonita hat mir verziehen, aber Sie tun es nicht?“





  „Es überrascht mich, dass sie so nachsichtig ist“, erwiderte Ty kühl. „Ich bin es nicht.“





  Mühsam beherrscht nickte Joe. In seinen Wangen zuckte ein Muskel und trotz des Sonnenlichts, das durchs Fenster schien, wirkte seine Miene düster.





  „Also schön. Wie auch immer.“ Er stand auf. „Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Coleman. Denken Sie an meine Worte. Wir sind noch nicht miteinander fertig.“





  Er ging und knallte die Tür hinter sich zu.





  Gerade als Ty entnervt ausatmete, meldete Lucy sich über die Gegensprechanlage. „Das waren keine zwei Minuten. Soll ich trotzdem wegen des Sicherheitsdienstes durchrufen?“





  Er musste lachen. „Nein, Lucy, das hat sich erledigt.“





  „Verstanden. Ich habe Ihre Mutter in der Leitung.“





  „Danke.“ Mein Tag wird anscheinend nicht besser, dachte er.





  „Als ob das die Art wäre, wie ich meinen Sohn sehen will!“, sagte seine Mutter anstelle einer Begrüßung. „Dieses nette Mädchen mit solchen Fotos ins Internet bringen! Also wirklich, Ty. Manchmal denkst du einfach nicht nach.“





  Er senkte den Kopf, weil er es nicht ausstehen konnte, dass wenige Worte von ihr genügten, damit er sich wie ein kleiner Junge fühlte. „Ich freue mich auch, von dir zu hören, Mom. Es war schön, euch zu Weihnachten zu sehen.“





  Sie schwieg einen Moment verdutzt, weil sie sich zu Weihnachten gar nicht gesehen hatten, dann stieß sie einen langen Seufzer aus.





  „Du musst endlich sesshaft werden, Ty. Das Leben ist keine ewige Party. Nimm Vernunft an und werde erwachsen.“





  „Meine Karriere ist keine Party, Mom. Ich bezahle meine Rechnungen, finanziere Stipendien und habe genug Geld, um zu verreisen. Ein bisschen bleibt bei meinen ständigen Vergnügungen sogar übrig, um eure Hypothek abzubezahlen.“ Er hatte gehofft, mit diesen Zahlungen könnte er seinen Eltern zeigen, dass er finanziell abgesichert war und verantwortungsbewusst mit seinem Geld umging. Seine Hoffnung, sie würden ihn dann nicht mehr als Versager ansahen, hatte sich leider nicht erfüllt. Er begriff nicht, wieso die Beziehung zu seinen Eltern so kompliziert war.





  Bei Claire konnte er sich nicht vorstellen, dass sie es jemals darauf anlegen würde, ihn wie einen Idioten oder einen Versager dastehen zu lassen. Und ganz bestimmt würde sie auch ihre Kinder nicht als Versager abstempeln.





  Wieso malte er sich plötzlich aus, Kinder mit Claire zu haben? Ty verdrängte den Gedanken und klinkte sich geistig wieder in den Redefluss seiner Mutter ein, die ihm gerade versicherte, sein Vater und sie wüssten es natürlich zu schätzen, dass er ihre Raten bezahlte, sie würden sich lediglich wünschen, dass er sein Geld auf anständigere Art verdienen könnte als mit diesen Clubs.





  „Mit ehrlicher Arbeit, Ty. Bei deinen Schwierigkeiten hättest du auf dem Bau anfangen sollen.“





  „Entschuldige bitte, wenn ich mein Leben so führe, wie es mir gefällt.“





  „Willst du denn tatsächlich immer in der Zeitung auftauchen? Gefällt es dir, wenn deine Freundin vor aller Welt als Schlampe hingestellt wird? Das arme Ding ist die Tochter eines Senators. Sie stirbt bestimmt vor Scham.“





  Weil seine Mutter damit der Wahrheit zu nahe kam, richtete Ty sich auf. „Hör mal, Mom, es war wie immer sehr schön, von dir zu hören, aber ich bekomme gerade einen Anruf auf der anderen Leitung.“





  Er legte auf, ließ sich in seinen Stuhl sinken und schloss die Augen. Inständig hoffte er, dass sich alles zum Positiven wendete. Widerwillig musste er seiner Mutter recht geben. Diese dämlichen Fotos in den Internet-Blogs waren für Claire sicher die reinste Hölle.
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  2. KAPITEL





  Fantastisch!





  Ty konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, solch einen Zauber strahlte die Frau in seinen Armen aus. Und ein Ty Coleman gehörte wahrlich nicht zu den Menschen, die sich leicht verzaubern ließen.





  Nein, der Mann, den „Entertainment Weekly“ als Kronprinzen der Nachtclubszene betitelt hatte, der Mann, der mit neunzehn aus Dallas weggegangen war, um in Los Angeles sein Glück zu machen, der Mann, der inzwischen für die fünf beliebtesten Clubs in und um L. A. verantwortlich war und schon zwei Mal eine der angesagten Partys nach einer Oscarverleihung ausgerichtet hatte, auf denen er mit schönen Schauspielerinnen im Arm fotografiert worden war, der Mann ließ sich nicht so leicht von einer Frau umhauen.





  Diese Frau hingegen hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert.





  Es war nicht ihr Aussehen, obwohl sie zweifellos sehr schön war. Ihr braunes Haar war lockig, und ihre großen ausdrucksstarken Rehaugen blickten ihn fragend an. Da war aber noch mehr, ein Funkensprühen, wie die Ankündigung des Knisterns, mit dem sich gerade eben beim Küssen zwischen ihnen die Spannung entladen hatte.





  Er war sich sicher, dass sie es auch spürte. Nur deshalb hatte er es riskiert, sich wenige Sekunden vor Mitternacht durch die Menge in ihre Nähe zu drängeln.





  Zuvor hatte er sie beim Gespräch mit ihrer Freundin beobachtet. Sie hatte selbstbewusst und gerade dagestanden, obwohl er ihr angemerkt hatte, dass sie sich unwohl fühlte. Genau das hatte sein Interesse geweckt.





  Jeden Abend traf er zahllose Frauen, doch diese faszinierte ihn so sehr, dass er tatsächlich dankbar für die Umstände war, die ihn dazu gezwungen hatten, sich in das Höllenloch Texas zu bewegen.





  Er hatte niemals hierher zurückkehren wollen. Es war schon schlimm genug, sich am Telefon ständig von seinen Eltern anhören zu müssen, er werde es nie zu etwas bringen. Hier, nur ein paar Meilen von ihnen entfernt, konnte er fast hören, wie sie an ihm herumnörgelten und alles, was er tat, in den Dreck zogen.





  Sie sahen in ihm nur den Jungen mit der Lese- und Rechtschreibschwäche. Damals war es ihm wichtig gewesen, Freunde zu gewinnen, da er schnell erkannt hatte, dass seine Schulnoten niemals gut sein würden. Er hatte sich oft geprügelt und war in den unpassendsten Momenten mit Mädchen entdeckt worden. Seine Lehrer hatten ihn als Störenfried abgestempelt, und dieses Urteil hatten seine Eltern übernommen.





  Selbst nachdem er nach Kalifornien umgezogen war und dort viel Geld verdiente, sahen sie in ihm nichts als einen wertlosen Angeber.





  Es ärgerte ihn, dass ihm immer noch so viel an ihrem Urteil lag.





  Genau aus diesem Grund hatte er niemals wieder nach Dallas zurückkehren wollen. Allerdings hätte er sich auch niemals träumen lassen, dass die diesjährige Gewinnerin des Oscars für die beste weibliche Hauptrolle ihn auf einer Hollywood-Party mit Roberto Murtaugh bekannt machen würde, dem Milliardär mit Wohnsitz in Dubai.





  Ty hatte deutlich gespürt, dass sich ihm dadurch eine einzigartige Gelegenheit bot. Er konnte zwar keine Bilanzen lesen, ohne dass ihm die Zahlen vor den Augen verschwammen, aber er wusste, wie er diese Zahlen wachsen lassen konnte.





  Er hatte Murtaugh erzählt, was er während seiner Zeit in Los Angeles erreicht hatte. Mit Neunzehn hatte er in jedem Nightclub geschuftet, in dem man ihm einen Job gegeben hatte, doch irgendwann war der Tag gekommen, an dem er bei der großen Eröffnung seines fünften Clubs das Band vor dem Eingang zerschnitten hatte.





  Es war nicht überraschend, dass Murtaugh bereits von ihm gehört hatte. Selbst in Los Angeles war es ungewöhnlich, dass ein so junger Mann schon so viel Geld verdiente. Wenn jemand aus schlichten Nightclubs In-Orte machte, wenn die Leute regelmäßig auf den Websites dieser Clubs surften, um sich zu verabreden, dann nahmen die Medien so einen Erfolg unter die Lupe. Zuerst taten sie ihn als unerfahrenen Glückspilz ab, doch als er sich über Jahre im Geschäft hielt, wurde er zum Partyboy mit immer neuen Starlets an seiner Seite hochgejubelt, dessen Leben eine ewige Party war.





  Das störte ihn nicht. Jede Publicity steigerte den Erfolg seiner Clubs. Er hatte nicht vor, seinen Lebensstil zu ändern, der ihn aus der Armut seiner Kindheit herausgeführt hatte. Mehr als einmal war über ihn in „Good Morning America“ berichtet worden, die Presse war ihm ständig auf den Fersen, und die Hollywood-Prominenz bedrängte ihn, um Tickets für besondere Events oder für ausverkaufte Veranstaltungen zu bekommen.





  Wenn er sich für diesen Erfolg als Partyboy abstempeln lassen musste, dann war er dazu bereit, auch wenn er inzwischen dreißig war.





  Er war zu vielem bereit, wenn sein Unternehmen dadurch wuchs. Mittlerweile war er der Mann, der er nach Überzeugung seiner Eltern niemals hätte werden können. Er war erfolgreich und wohlhabend, und er genoss hohes Ansehen.





  Jetzt war er zum Wohle seines Unternehmens nach Dallas zurückgekehrt.





  Mit Murtaugh hatte er sich auf Anhieb gut verstanden, aber der Milliardär hatte sein Vermögen nicht gemacht, indem er Fremden sofort vertraute, und als Ty ihm vorgeschlagen hatte, Nightclubs wie seine auch in Europa und Asien zu eröffnen, hatte Murtaugh interessiert, aber auch misstrauisch reagiert.





  „Sie gefallen mir“, hatte der ältere Mann schließlich gesagt, „aber bislang haben Sie nur in einer Stadt Erfolg. Woher soll ich wissen, dass Sie Ihre Expansionspläne umsetzen können? Diese Sicherheit brauche ich, bevor ich investiere.“





  „Sagen Sie mir, wie ich Sie überzeugen kann.“





  „Ich habe zwei Grundstücke in Dallas.“ Murtaugh hatte gelächelt und ihm seinen Plan geschildert.





  Die Idee war sehr einfach: Innerhalb von acht Monaten sollte er Murtaughs Club „Decadent“ wieder zu Erfolg verhelfen. Er sollte mit der Belegschaft sprechen, beraten, wo es nötig war und alles tun, was dem Club wieder auf die Beine half. Gleichzeitig hatte Murtaugh ihm angeboten, ein altes hässliches Gebäude, das ebenfalls dem Milliardär gehörte, als Ableger seines ersten Clubs in L. A., dem „Heaven“, aufzubauen – mit fünfzigprozentiger Gewinnbeteiligung für Murtaugh.





  Vorausgesetzt, dass beide Projekte innerhalb dieser kurzen Zeitspanne Erfolg hatten, war Murtaugh bereit, in seine Expansionsvorhaben zu investieren.





  Ty fand, dass dies alles zu schön klang, um wahr zu sein. Doch sobald Murtaugh ihm verraten hatte, wo diese beiden Grundstücke lagen, hatte er gewusst, wo der Haken bei der ganzen Sache war.





  Er würde seinen größten Traum verwirklichen können, doch zuvor musste er durch die Hölle gehen.





  Natürlich hatte er eingewilligt.





  Jetzt war er seit sechs Monaten wieder in Dallas. Zwei weitere musste er noch durchhalten, dabei konnte er es kaum erwarten, diese verhasste Stadt wieder zu verlassen.





  Mühsam verdrängte er diese Gedanken. Es spielt keine Rolle, sagte er sich. Ich bin hier, und die Frau in meinen Armen lässt mich zumindest für den Moment vergessen, dass dies Dallas ist.





  Vom ersten Augenblick an hatte er vorgehabt, sie anzusprechen. Er hatte sie in den VIP-Bereich des Clubs bitten wollen, um ihr einen Drink auszugeben und mit ihr zu tanzen.





  Niemals hätte er damit gerechnet, sie könne sich ihm in die Arme werfen und ihn so lustvoll küssen.





  Sie stöhnte leise und presste ihren Körper an ihn, und auf ihren Lippen schmeckte er Champagner. Er hatte gesehen, wie sie die Gläser geleert hatte, während sie sich immer wieder umgesehen hatte, als suche sie jemanden. Dieser Jemand war ganz bestimmt nicht er gewesen. Pech für denjenigen, dachte er.





  Ihm war heiß vor Erregung. Er wollte sie berühren, wollte ihre nackte Haut unter seinen Händen spüren, stellte sich vor, wie seine Finger über ihre Brüste glitten. Er wollte seine Lippen um ihre Brustwarzen schließen und spüren, wie sie hart wurden, während er sie leckte und küsste.





  Er wollte diese Frau, und wenn es eins gab, das er immer sicherstellte, dann, dass er das bekam, was er wollte.





  Leider hatte er sich im „Decadent“ kein Privatbüro einrichten lassen, zumal er hier nur als Berater fungierte. Stattdessen hatte er in der City im Wardman Tower ein kleines Büro angemietet, doch das lag im Moment für seine Zwecke viel zu weit entfernt.





  Verdammt! Egal, nach wem diese Frau den Abend über im Club gesucht hatte, zurzeit wollte sie ihn. Davon war er jedenfalls überzeugt, bis …





  „Claire?“





  Als links von ihm eine Männerstimme erklang, zog die Frau in seinen Armen, offenbar Claire, sich von ihm zurück, ihre Augen weit offen, ihre Miene wachsam.





  „Oh, Joe. Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.“





  Ty erkannte sofort, dass es keine Überraschung für sie war.





  „Ich habe dich von da hinten gesehen, da dachte ich, ich komme rüber und sage Hallo.“





  „Verstehe.“ Claire lächelte betont höflich. „Sehr lieb.“ Sie wedelte mit den Händen, als wüsste sie nicht genau, was sie mit ihnen tun sollte. „Frohes Neues Jahr.“





  „Dir auch.“ Joe wandte sich an ihn und streckte ihm die Hand hin. „Ty Coleman, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Joe Powell. Von ‚Power Publicity‘.“





  Während Ty ihm die Hand schüttelte, versuchte er, den Namen einzuordnen. Ja, er hatte von Joe Powell gehört. Es hieß, Joe werde bald einer der wichtigsten PR-Agenten von ganz Texas sein. Er hatte schon ein paar Mal überlegt, ob er über seine Assistentin nicht ein Treffen mit ihm vereinbaren sollte.





  Anscheinend brauchte er Lucy damit nicht mehr zu behelligen, denn es war offensichtlich, dass Joe nicht herübergekommen war, um Claire zu begrüßen, sondern um sich ihm vorzustellen.





  „Hören Sie“, sagte Joe. „Ich will Ihnen nichts vormachen, ich bin heute hierhergekommen, weil ich gehofft hatte, Sie zu treffen.“





  Bingo, dachte Ty, doch dann bemerkte er Claires Verwirrung. Offenbar wusste Joe besser als sie, wer er war. Das überraschte ihn und gefiel ihm zugleich. Wann hatte eine Frau sich das letzte Mal nur zu ihm als Mann hingezogen gefühlt und nicht zu dem bekannten Clubbesitzer?





  Joe lächelte Claire an. „Ich schätze, ich hätte auch dich bitten können, uns bekanntzumachen, aber mir war nicht klar, dass du Mr Coleman kennst.“





  „Ja, also …“





  Sie hob die Augenbrauen, als wüsste sie nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Ty hatte keine Ahnung, was ihn dazu veranlasste, aber er nahm ihre Hand und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche. „Unsere Beziehung war bislang ein bisschen turbulent.“





  Claire öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.





  Ty sah ihr an, dass sie sich fragte, ob sie zugeben sollte, dass es keine Beziehung zwischen ihnen gab, oder ob sie einfach mitspielen sollte.





  Gerade als er annahm, sie werde die Wahrheit sagen, tauchte eine schlanke Rothaarige auf Stilettos neben Joe auf und ergriff strahlend lächelnd seine Hand.





  „Turbulenz ist mir nicht fremd“, sagte Joe. „Das ist Bonita.“





  Claire sah ihn fassungslos an.





  Die junge Frau lächelte noch herzlicher. „Ich bin Joes Freundin.“





  In ihrem Kopf drehte sich alles, doch das konnte nicht nur am Champagner liegen. Woher kannte Joe den Namen ihres Traummanns? Ty Coleman. Der Name sagte Claire etwas, aber in ihrem beschwipsten Zustand konnte sie ihn nicht einordnen.





  Und wie kam Joe zu dieser Freundin? War dies derselbe Joe, der erst kurz vor Weihnachten einen Annäherungsversuch bei ihr gemacht hatte?





  Andererseits war Bonita es gewesen, die sich als Joes Freundin bezeichnet hatte. Vielleicht sah Joe das Ganze anders?





  Einen Moment lang grübelte Claire darüber nach, dann verdrängte sie diese Gedanken. Es spielte im Grunde keine Rolle, ob Bonita seine Freundin, seine Verlobte oder seine aus dem Katalog bestellte Braut war. Sie wollte nur, dass die beiden verschwanden. Es war ihr egal, wieso Ty für Joe von Interesse war. Sie wusste nur, dass der Mann sich ernsthaft für sie interessierte, und sie wollte ihn ganz für sich allein haben.





  Anscheinend war an positivem Denken doch etwas dran, denn Joe trat einen Schritt zurück, als wolle er sich verabschieden, und Claire führte in Gedanken schon einen Freudentanz auf, doch der fand ein abruptes Ende, als Bonita Joes Arm umklammerte und ihn festhielt.





  „Du solltest sie einladen, Sugar.“





  „Honey, ich bin mir nicht sicher, ob dies der richtige Zeitpunkt ist.“





  Claire wusste, dass Joe sich keine Gelegenheit entgehen ließ, um einen potenziellen Kunden zu umgarnen. Sie vermutete, dass Bonita und er dieses kleine Spielchen abgesprochen hatten.





  „Ich werde Sie anrufen lassen, um für nächste Woche einen Termin auszumachen. Wären Sie damit einverstanden?“ Joe sah Ty an. „Ich würde mich mit Ihnen sehr gern über die Öffentlichkeitsarbeit für die Eröffnung des ‚Heaven‘ unterhalten. Ich weiß, dass Sie eine andere Agentur damit beauftragt haben, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ‚Power Publicity‘ über die Kontakte und das Know-how verfügt, um dem ‚Heaven‘ zu großem Erfolg zu verhelfen. Die Eröffnung findet in einem Monat statt, da sollten wir uns Ihren PR-Plan sehr genau ansehen. Mein Ziel wäre es, dieses Event noch größer und aufsehenerregender zu gestalten als bei Ihren Clubs in Kalifornien.“





  In diesem Moment fiel bei Claire der Groschen. „Du bist Ty Coleman!“, platzte sie heraus. „Natürlich!“ Ohne Champagner hätte sie sich eindeutig besser unter Kontrolle gehabt.





  „Wusstest du etwa nicht …“, setzte Joe an.





  „Ach, das ist ein kleiner Scherz zwischen uns.“ Ty winkte lachend ab. „Als wir uns das erste Mal trafen, wusste sie nicht, wer ich bin.“





  Claire hätte ihn aus Dankbarkeit küssen können.





  „Ah.“ Bonita war gerührt.





  „Rufen Sie in meinem Büro an.“ Ty nickte Joe zu. „Bitten Sie meine Assistentin, eine halbe Stunde einzuplanen. Wenn mir gefällt, was ich höre, dann sehen wir weiter.“





  „Klingt toll.“ Joe wirkte wie jemand, der gerade den Hauptgewinn gezogen hat. „Ich freue mich darauf.“





  „Wieso lädst du die zwei nicht zur Party ein?“, bohrte Bonita weiter.





  Joes Blick glitt von Bonita zu ihr. „Oh, ich weiß nicht, ob …“





  „Aber Daddy würde sich riesig freuen, Mr Coleman kennenzulernen, und ihr zwei hättet Gelegenheit, euch ohne all den Geschäftskram zu unterhalten. Außerdem“, fuhr sie lächelnd an sie gewandt fort, „wäre es schön, jemanden dabeizuhaben, der nichts mit PR zu tun hat. Das haben Sie doch nicht, oder?“





  „Ich bin am Berufungsgericht. Wer ist denn Ihr Vater?“ Insgeheim ahnte Claire die Antwort bereits.





  „Jake Powers. Ihm gehört die Agentur, für die Joe arbeitet.“ Bonita drückte Joes Arm. „Er hat Joe gefragt, ob er nicht sein Teilhaber werden will.“





  „Das ist ja wunderbar.“ Claire fragte sich, ob Joe ihr nur den Laufpass gegeben hatte, damit er sich mit Bonita treffen konnte, um auf diesem Weg näher an ihren Daddy heranzukommen.





  „Ihr kommt doch, oder?“





  „Wann denn?“, fragte Ty nach.





  „Morgen. Es ist unser traditionelles Neujahrsevent für unsere Kunden im ‚Starr Resort‘. Alles ganz ungezwungen und entspannt. Jeder kommt und geht, wie er mag.“





  Auf eine Party zu gehen, bei der auch Joe anwesend war, gehörte nicht gerade zu den Dingen, die Claire sich für den ersten Tag des neuen Jahres wünschte. „Ich glaube nicht, dass wir …“





  „Es wird ganz toll werden“, unterbrach Bonita sie. „Es kommen auch Leute aus Ihrer Branche. Wir haben gerade mit ‚Daniels and Taylor‘ einen Vertrag über ein paar Fernsehspots abgeschlossen.“ Damit bezog sie sich auf die Kanzlei, die Claires Vater mitgegründet hatte. „Und mindestens fünf Mitglieder der Anwaltskammer haben schon zugesagt. Dutzende von Anwälten kommen. Sie können nie wissen, wen Sie dort treffen.“





  Claire hob eine Augenbraue. „Und Sie arbeiten nicht in der Agentur?“





  „Ich? Um Himmels willen, nein. Ich bin nur den Männern in meinem Leben ein bisschen behilflich.“ Ihr Lächeln wurde strahlend. „Na los, ihr zwei. Ihr braucht ja nicht den ganzen Tag lang zu bleiben.“





  Claire war unentschlossen. Einerseits konnte sie dort offenbar wirklich wertvolle Kontakte knüpfen, andererseits war es eine Party mit Joe. Letztlich gaben die Kontakte den Ausschlag. Die Klienten eines Anwalts am Berufungsgericht waren schließlich andere Anwälte, und in dieser Hinsicht konnte man nicht früh genug anfangen, sie kennenzulernen.





  Ty legte einen Arm um ihre Taille, und Claire erschauerte vor Vorfreude, bald allein mit ihm zu sein. Der Gedanke, diesen Mann auch am kommenden Tag um sich zu haben, gefiel ihr noch besser, doch dann riss sie sich zusammen. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich. Er hat dich um Mitternacht geküsst, das heißt noch nicht, dass er eine heiße Nacht mit dir verbringen wird, geschweige denn gleich den gesamten nächsten Tag!





  Ganz besonders traf das auf einen Mann wie Ty Coleman zu. Sie las die Klatschspalten nicht regelmäßig, aber selbst sie hatte mitbekommen, dass Ty zu den Männern gehörte, die auf jedem Foto eine andere Frau an ihrer Seite haben.





  Vielleicht wollte er eine Nacht mit ihr verbringen, das hoffte sie inständig, doch die Chance, dass sich daraus mehr ergeben könnte, war verschwindend gering.





  Dieser Gedanke deprimierte sie, zumal sie ohne Ty nicht auf die Party gehen konnte. Joe war an ihr nicht interessiert, weder privat noch beruflich. Daher würde sie sich dort wie ein Idiot vorkommen, wenn Ty Coleman nicht mitkäme. Und sie hatte ihn gerade eben erst kennengelernt.





  Sie räusperte sich und entschied sich für eine höfliche Ausrede. „Ich würde wirklich gern kommen, aber ich habe morgen leider schon etwas vor.“





  „Wir hatten etwas vor.“ Ty sprach mit seiner tiefen Stimme, die Claire sofort wieder ins Schwärmen versetzte. „Aber weißt du denn nicht mehr?“ Er beugte sich zu ihr und sprach etwas leiser direkt in ihr Ohr: „Wir haben doch abgesagt. Jetzt haben wir zwei morgen den ganzen Tag Zeit.“





  Überrascht und froh sah sie ihn an und bemerkte das kleine Zwinkern und das angedeutete Lächeln.





  Strahlend wandte er sich wieder Joe und Bonita zu und sagte: „Herzlichen Dank für die Einladung. Wir kommen gern.“
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  9. KAPITEL





  „Mr Thatcher ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.“





  Das Lächeln der Sekretärin war nichtssagend, und Claire hatte immer noch keine Ahnung, was ihr bevorstand.





  „Claire!“ Mit ausgestreckter Hand begrüßte Malcolm Thatcher sie an der Tür, während Errol Dain hinter ihm aufstand. „Wie schön, dass Sie heute Zeit haben. Wir wollten Sie nicht während Ihres Urlaubs behelligen.“





  „Ich wollte lieber jetzt kommen als erst nächste Woche.“ Sie atmete tief durch und lächelte. „Um alles zu klären.“





  Als die beiden Männer einen Blick tauschten, wusste Claire, dass es um die Fotos ging.





  „Setzen Sie sich doch bitte, meine Liebe. Ehrlich gesagt wollten wir Ihnen nur versichern, dass wir hundertprozentig hinter Ihnen stehen.“





  „Hundertprozentig“, wiederholte Dain bekräftigend.





  „Jeder Mensch macht mal Fehler.“





  „Das kann jedem passieren“, pflichtet Dain ihm bei.





  „Wir Juristen verstehen das nur zu gut.“





  „Es ist eine Frage des Vorsatzes.“ Dain hob eine Hand. „Sicher haben Sie nicht beabsichtigt, dass diese unseligen Fotos in die Öffentlichkeit gelangen.“





  „Ich habe nicht einmal beabsichtigt, dass jemand sie schießt.“ Claire lächelte säuerlich.





  „Absolut richtig.“ Thatcher blickte Dain tadelnd an, als wäre Claire seine Musterschülerin. „Meine Rede. Hätten Sie das geahnt, wären Sie nicht einmal in diesen Club gegangen.“





  „Also haken wir das Ganze als einmalige Fehleinschätzung ab.“





  Die Hoffnung, die bereits in ihr aufgekeimt war, erstarb schlagartig. „Sie meinen Ty Coleman, stimmt’s?“





  „Ganz bestimmt ist er ein netter Mann, aber Sie haben ganz offensichtlich Ihren Ruf zu schützen.“





  „Genau wie Sie.“ Claires Stimme klang tonlos.





  „Selbstverständlich.“





  „Verstehe.“ Lächelnd stand sie von ihrem Stuhl auf. „Dann hätten wir fürs Erste ja alles geklärt. Ich … ja, ich schätze, dann sehe ich Sie beide im Juli wieder.“





  „Wunderbar.“





  „Wir freuen uns darauf.“ Dain war die Liebenswürdigkeit in Person.





  „Sie werden für unsere Kanzlei eine echte Bereicherung sein, Claire, und eines Tages werden Sie auf dem Richterstuhl sitzen.“





  Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. „Das habe ich vor, Sir.“ Die Erfahrungen, die sie in einer Kanzlei wie dieser sammeln konnte, würden sie auf ihrem Weg ein gutes Stück nach vorn bringen, doch während die beiden Männer sie zurück zum Fahrstuhl begleiteten, konnte Claire an nichts anderes denken als daran, dass sie Ty aufgeben musste.





  Mit diesem Mann konnte sie ihre Zukunft in der Juristerei vergessen, aber sie wollte sich ihre Zukunft nicht selbst verbauen. Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, machte Claire die Augen zu und tat, wonach ihr schon während des kurzen Gesprächs gewesen war: Sie weinte.





  Manchmal, dachte Claire, können Urlaubstage unerträglich sein.





  Mit Hermione auf dem Arm stand sie in ihrer Küche vor der Mikrowelle und wartete darauf, dass das Popcorn zu knistern aufhörte. Wäre sie jetzt im Büro, könnte sie sich mit Arbeit davon ablenken an Ty, ihre Zukunft oder die blöden Fotos im Internet zu grübeln.





  Kein Gefühlschaos, nur zielgerichtete Arbeit.





  Dabei gab es auch zu Hause eine Menge zu tun. Die Gala zur Förderung der Legastheniker kam immer näher, und auf ihrem Schreibtisch lag ein riesiger Stapel Papiere, die sie durchsehen musste. Ihre To-do-Liste war endlos lang, und eigentlich hätte sie noch herumtelefonieren müssen, um Sponsoren zu finden und Firmen, die gegen eine großzügige Spende auf der Gala einen Tisch für sich und ihre Geschäftsfreunde reservierten.





  Leider konnte sie sich auf nichts konzentrieren, weil ihre Gedanken ständig um Ty kreisten. Daher war es vielleicht besser, dass sie im Moment frei hatte. Sonst würde sie wegen Konzentrationsmangels binnen fünf Minuten gefeuert werden.





  Die Mikrowelle gab ein „Bing“ von sich, und die Katze sprang von Claires Arm, und sie zuckte zusammen. Im nächsten Moment erschrak sie gleich noch einmal, weil das Telefon klingelte.





  Den ganzen vergangenen Tag über hatte sie Tys Anrufe ignoriert und ihn immer wieder auf den Anrufbeantworter sprechen lassen. Ja, ich bin feige, dachte sie. Im Moment brachte sie es einfach nicht über sich, den Hörer abzunehmen und Ty zu sich einzuladen.





  Sie brauchte Zeit für sich, um ihre Gedanken zu ordnen und sich über das Wesentliche klar zu werden.





  So sehr sie es auch genoss, Ty um sich zu haben, weil sie sich bei ihm so lebendig wie noch nie zuvor fühlte, musste sie sich doch eingestehen, dass er in weniger als zwei Monaten nur noch eine schöne Erinnerung sein würde.





  Das wussten sie beide, obwohl sie diesen Punkt nie offen angesprochen hatten.





  Ihre Karriere dagegen …





  Ihre berufliche Zukunft war fest vorgezeichnet, und diese Chancen, die sie sich erarbeitet hatte, musste sie schützen.





  Der Anrufbeantworter sprang an, und sie hörte ihre eigene Stimme und dann den Piepton.





  „Claire? Ich bin’s noch mal, Ty. Ich will dich nicht bedrängen, wenn du nicht mit mir reden willst, aber allmählich mache ich mir Sorgen. Kannst du mir nicht wenigstens eine SMS schicken, damit ich weiß, dass es dir gut geht? Dann spüre ich zwar immer noch den Stich in meinem Herzen, den du mir versetzt, indem du mir ausweichst, aber wenigstens weiß ich, dass du nicht irgendwo tot im Graben liegst.“





  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Im letzten Moment, kurz bevor er auflegte, hob sie den Hörer ab. „Ty?“ Zuerst hörte sie ihn nur atmen.





  „Claire. Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen gemacht.“





  „Ja, ich weiß. Hör zu, es tut mir wirklich leid. Ich, ich … ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.“





  „Hoffentlich bedeutet die Tatsache, dass du jetzt mit mir sprichst, dass dein abschließendes Urteil zu meinen Gunsten ausgefallen ist.“





  Claire schloss die Augen und erwiderte nichts.





  „Oder etwa nicht?“





  „Ty.“





  „Nein, sprich es nicht aus. Ich will es nicht hören.“





  „Letztlich hast du doch ohnehin vor, wieder von hier zu verschwinden.“ Sie zögerte, weil sie darauf wartete, dass er das Unvermeidliche leugnen würde. Als er schwieg, schloss sie die Augen. „Du wirst gehen, und ich will nicht nur eine Affäre für dich sein.“





  „So sehe ich dich auch nicht, Claire.“





  „Ich bekomme jetzt bereits ordentlich Gegenwind. Diese elenden Fotos …“





  „Es tut mir unendlich leid, Claire, aber ich schwöre dir, wir finden eine Lösung. Du bist für mich keine Affäre.“





  „Hast du vor, in Dallas zu bleiben?“





  „Viele Paare führen eine Fernbeziehung.“





  Sie zögerte. Dies ist der entscheidende Punkt, dachte sie. Dies ist die Grenze, die im Sand vor mir gezogen wurde. Bisher habe ich sie noch nie überschritten, aber jetzt muss ich es tun. Wenn ich es nicht jetzt gleich mache, wird es später nur noch mehr wehtun. „Ja, manche Paare.“ Sie seufzte. „Aber für mich ist das nichts, Ty.“





  „Verstehe.“





  „Ich glaube nicht.“ Entnervt strich sie sich durchs Haar. „Zwischen uns kann sich keine richtige Beziehung entwickeln, und an einer Affäre bin ich nicht interessiert.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie bedrückt weg. „Du wirst mich zurücklassen, und dann stehe ich mit den kläglichen Überresten meines guten Rufs da.“





  „Claire.“





  „Es tut mir leid.“ Jedes Wort fiel ihr schwer. „Es tut mir wirklich leid, Ty, aber ich muss jetzt auflegen.“





  Nachdem Claire aufgelegt hatte, starrte Ty auf das Telefon. Er kam sich idiotisch vor. An diesem Gefühl hatte sich auch nichts geändert, als er eine Viertelstunde später in die Küche ging, um sich ein Bier zu holen, weil er nichts mit sich anzufangen wusste.





  „Du siehst fertig aus.“ Matt blickte vom Küchentisch hoch, an dem er gerade einen Big Mac aß und nebenbei ein Schriftstück redigierte.





  „So fühle ich mich auch.“ Er berichtete seinem Freund vom Gespräch mit Claire.





  „Shit.“ Matt schüttelte den Kopf. „Manchmal macht es keinen Spaß, recht zu haben.“





  „Mir gefällt das auch nicht so richtig“, gab Ty zu.





  „Und was wirst du jetzt tun?“





  Er schüttelte den Kopf. Was konnte er denn noch tun?





  „Du könntest hierbleiben, ein Haus kaufen und deine Geschäfte von hier aus betreiben. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, steigst du eben in ein Flugzeug und verreist so lange wie nötig. Und wenn du zurückkommst, warten Frau und Kinder auf dich, und am Sonntagnachmittag seid ihr alle bei mir zum Grillen eingeladen.“





  „Seit wann grillst du am Sonntag?“





  „Wenn du sesshaft wirst, fange ich das Grillen an.“





  Ty musste lachen und war seinem Freund dankbar.





  „Also, was hast du jetzt vor?“





  Er trank einen Schluck Bier. „Ich bin mir nicht sicher, welche Möglichkeiten ich habe.“





  Matt legte den Stift beiseite. „Du? Du bist dir nicht sicher? Der Mann, der mit nichts weiter als seinen Kleidern auf dem Leib nach Los Angeles gegangen ist und jetzt über ein Imperium verfügt, das ihm ein Dutzend Mal mehr einbringt als ich verdiene? Du weißt nicht, was du tun kannst?“





  „Hier geht es nicht um irgendein Grundstück, Matt. Sie ist eine Frau, und sie hat sich in ihrem sturen Kopf eine feste Meinung gebildet.“





  „Ja, dass sie keine Affäre will. Beweis ihr, dass es keine Affäre zu sein braucht. Verdammt, Ty, du musst sie davon überzeugen, dass sie ohne dich nicht leben kann.“ Matt zuckte mit den Schultern. „Das würde ich zumindest ohne zu zögern tun, wenn es eine Frau gäbe, die mir so viel bedeutet.“





  „Wie geht’s dir?“ Alyssa reichte Claire ein randvolles Glas Wein.





  „Es ging mir schon besser.“ Seit drei Tagen war es Claire nicht gelungen, Ty aus dem Kopf zu bekommen. Das war zum Teil auch seine Schuld, denn von zehn Uhr vormittags bis fünf Uhr nachmittags schickte er ihr stündlich Geschenke.





  Ihr Wohnzimmer quoll über vor Blumen und Pralinen. Sie hatte auch schon Theaterkarten für den Broadway bekommen, Tickets für Sportveranstaltungen und Geschenkgutscheine für Boutiquen und Restaurants.





  „Jetzt sehe ich ein, dass ich mich in einen Mann mit einem dicken Bankkonto hätte verlieben sollen“, sagte Alyssa, als Claire ihr die Vielzahl der Geschenke aufzählte.





  „Ich weiß nicht, ob es mich ärgert oder ob ich es witzig finden soll.“





  „Es ist in jedem Fall originell.“ Alyssa hob ein riesiges Schokoladenschwein hoch. „Und witzig.“





  „Aber es ist überflüssig.“ Claire trank von dem Wein.





  „Was meinst du damit?“





  „Er tut das alles, damit ich ständig an ihn denke.“ Sie hob die Schultern. „Und das ist unnötig, denn ich kann, verdammt noch mal, ohnehin an nichts anderes denken.“ Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken. „Keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich am Montag wieder arbeiten muss. In meinem Zustand bin ich zu nichts zu gebrauchen.“ Sie konnte von Glück sagen, dass der Oberste Gerichtshof wenigstens den Fall mit der Todesstrafe übernommen hatte, sodass sie sich zumindest keine schwerwiegenden juristischen Abhandlungen in ihrem liebeskranken Kopf zurechtlegen musste.





  „Du könntest doch zu ihm gehen und alles mit ihm klären. Bei Chris und mir hat es funktioniert.“





  „Wir passen einfach nicht zueinander. Er hasst Dallas, und ich will nicht aus dem Koffer leben. Das kann ich auch gar nicht, denn ich liebe meinen Beruf und starte mit meiner Karriere gerade erst durch. Das werde ich nicht aufgeben, nur um an Tys Seite durch die weite Welt zu reisen.“ Sie seufzte. „Ich wünschte fast, ich wäre ihm nie begegnet. Mit ihm zusammen zu sein ist sehr unterhaltsam, aber was ist in zehn Jahren? Dann bekommen meine Freunde Richterposten, oder sie leiten ihre eigenen Kanzleien und ich?“





  „Verstehe schon.“





  „Verdammt.“ Wütend wischte sie sich die Augen. Claire hasste es zu weinen. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn in ihr Gefühlschaos herrschte. „Lass uns einen Film ansehen. Ich will einen, in dem viel kaputt geht.“ Sie richtete sich auf. „Eine absolut unromantische Zerstörungsorgie. Genau das Richtige für mich.“





  „Da lässt sich bestimmt was finden.“ Alyssa zappte durch die Kanäle, und ließ auf einem Bezahlsender schließlich einen Actionfilm freischalten.





  Zwei Stunden ließen sie sich von dem spannenden Film ablenken, und als der Abspann lief, hängte Alyssa sich ihre Handtasche über die Schulter und umarmte Claire zum Abschied, wobei sie ihr versicherte, es werde bestimmt alles wieder gut.





  „Freut mich, dass du es so optimistisch siehst.“





  „Wir hatten eine Abmachung, und da sich bei mir alles zum Besten entwickelt hat, wird es auch bei dir klappen. Wir haben dasselbe Karma.“





  „Auf mein Karma würde ich zurzeit lieber verzichten.“





  „Hab Vertrauen.“ Noch einmal zog Alyssa sie in die Arme. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Du und Ty, ihr müsst einen Mittelweg finden. Du vermisst ihn doch, Claire, das sieht man dir auf den ersten Blick an.“





  Entnervt verdrehte Claire die Augen und hielt ihrer Freundin die Tür auf. „Danke für die aufmunternden Worte.“ Sie sah Alyssa nach, bis die ins Auto gestiegen und losgefahren war. Auch dann noch blieb sie reglos stehen und fragte sich, was sie anstellen konnte, um nicht mehr an Ty denken zu müssen.





  Leider fiel ihr nichts ein, außer Schokokekse zu backen. Das lenkte sie zwangsläufig sehr ab, da sie eine erbärmliche Köchin war und sich daher die ganze Zeit über stark konzentrieren musste.





  Sie war einkaufen gewesen, wobei sie auch ständig an Ty hatte denken müssen, und jetzt hatte sie so viele Vorräte, dass sie sie niemals aufessen konnte, weil sie auch das Einkaufen, genau wie jetzt das Kochen, als Ablenkungsmaßnahme benutzt hatte.





  Während die Kekse im Ofen buken, sah sie sich „Die Spur des Falken“ an, doch diesmal fand sie Humphrey Bogart nur deprimierend. Anschließend aß sie fünf der nur schwer genießbaren Kekse und legte sich mit einem Buch ins Bett.





  Mittlerweile freute sie sich darauf, wieder zur Arbeit zu gehen, denn auch wenn sie sich nur schlecht konzentrieren konnte, so war sie dort wenigstens abgelenkt.





  Gerade als die Buchstaben vor ihren Augen zu verschwimmen begannen, riss das Klingeln des Telefons auf ihrem Nachttisch sie aus ihrem Dämmerschlaf. Sie dachte gar nicht darüber nach, als sie nach dem Telefon griff und die Sprechtaste drückte.





  „Claire.“





  Seine Stimme klang so warm und weich, dass es ihr vorkam, als würde ihr eine Spur warmer Honig den Rücken hinablaufen.





  „Ty.“ Sie schluckte. Es kostete sie viel Mühe, deutlich zu sprechen. „Ich sollte auflegen. Ich habe sowieso fast geschlafen. Eigentlich wollte ich gar nicht ans Telefon gehen.“





  „Du liegst schon im Bett?“





  „Ja, ich …“





  „Was hast du an?“





  „Bitte nicht, Ty.“ Ich muss auflegen, dachte sie. Ich muss es beenden. Doch irgendwie brachte sie es nicht fertig.





  „Darf ich mir nicht vorstellen, wie du in einem alten T-Shirt und einem pinkfarbenen Slip unter der Decke liegst?“





  „Bitte.“





  „Ich kann mir das nämlich sehr genau vorstellen, Claire. Ich kenne jede Einzelheit an dir. Die kleinen goldenen Sprenkel in deinen warmen braunen Augen. Auch die lockige Strähne, die dir oben auf dem Kopf immer nach hinten fällt. Ich sehe alle deine kleinen Muttermale vor mir, Claire.“





  Jedes seiner Worte klang sanft wie ein Schlaflied.





  „Vier hast du über deiner rechten Brust, und wenn du einen BH trägst, dann sind sie ganz dicht unter dem Träger. Und direkt neben deinem Bauchnabel hast du auch einen kleinen Fleck.“





  Sie versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.





  „Berührst du sie für mich, Claire? Diese kleine Stelle mit dem Muttermal an deinem Nabel? Nur ganz leicht mit der Fingerspitze.“





  „Ja.“ Erst, als sie es aussprach, merkte sie, dass sie mit der freien Hand bereits über die Stelle strich.





  „An der Innenseite deines rechten Schenkels ist auch ein kleiner Leberfleck. Kannst du deine Fingerkuppe küssen und dann mit der Hand über diese Stelle dort unten streichen? Dann ist es so, als hätte ich dich dort geküsst.“





  „Ich …“





  „Bitte, Claire. Ich möchte mir vorstellen, dass meine Lippen deinen Körper erkunden.“





  In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Haut kribbelte, als sie sich einen Kuss auf die Fingerkuppe gab und dann den winzigen Leberfleck innen an ihrem Schenkel ertastete.





  „Hast du es getan?“





  „Ja.“





  „Und jetzt lass die Hand höhergleiten, bis zwischen deine Schenkel. Bist du feucht?“





  „Ja.“





  „Halte das Telefon so, dass du dich mit beiden Händen streicheln kannst.“





  Sie nickte, weil sie vergessen hatte, dass Ty sie nicht sehen konnte. Ohne darüber nachzudenken, streichelte sie mit der anderen Hand ihre Brüste und reizte ihre Brustwarzen, die sofort hart wurden. Dabei bewegte sie die Hüften rhythmisch vor und zurück, um das Verlangen noch weiter zu steigern.





  „Wie schaffst du das?“, stieß sie flüsternd aus. „Du brauchst nur mit mir zu sprechen, und schon vergehe ich vor Lust.“





  „Wo ist deine Hand, Claire? Was tust du mit deiner Hand.“





  „Ich streichle meine Brüste.“





  „Sind die Knospen aufgerichtet?“





  „Ja, sie sind ganz hart.“ Ihr Körper schien zu glühen.





  „Ich lecke jetzt mit der Zungenspitze darüber. Kannst du es spüren?“





  Claire stöhnte auf. Zu einer anderen Antwort war sie im Augenblick nicht fähig.





  „Gut so. Und jetzt streichle dich zwischen den Schenkeln.“





  Sie tat es. Ihre Erregung war stark und mitreißend.





  „Ich bin es, der dich berührt“, flüsterte Ty ihr zu. „Ich spüre die kleine Perle an meinen Fingern. Ich fühle dich. Und jetzt komme ich mit meiner Zungenspitze. Immer schneller.“





  Claire fühlte es. Ja, sie spürte seine Zunge. Ein Schauer durchlief sie.





  „Ich lecke dich. Ich sauge an dir. Darling, du schmeckst fantastisch.“





  „Hör nicht auf.“ Flehend keuchte sie in den Hörer und bewegte die Hand zwischen ihren Schenkeln immer schneller.





  „Niemals.“ Sein Tonfall wurde drängend. „Komm für mich, Claire. Komm jetzt für mich.“





  „Ja!“





  Der sanfte verführerische Klang seiner Worte rauschte über sie hinweg, und sie bäumte sich auf dem Bett auf und stieß Tys Namen aus, davon überzeugt, es seien tatsächlich seine Hände, die sie spürte. Als sie kam, schrei sie beinahe in den Telefonhörer hinein: „Jaaa!“
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  VORWORT





  Washington Post, 20. Dezember





  Liegt Liebe in der Luft?





  Die Ausstellung des Rubinov-Diamanten in der National Gallery sorgt für viel Aufsehen im vorweihnachtlichen Washington. Schaulustige strömen in Scharen herbei. Allerdings ist nicht klar, ob sie den Stein wegen seiner langen, oft blutigen Geschichte sehen wollen oder wegen der ihm zugeschriebenen Fähigkeit, Liebende zusammenzubringen.





  Der funkelnde blaue Diamant ist berühmt für seine recht bewegte Vergangenheit. Immer wieder verschwindet er für Generationen, manchmal Jahrhunderte, doch dann taucht er wieder auf – und stets bei einem neuen Besitzer. Wie andere große Diamanten umgeben ihn Legenden um Macht, Mord und Diebstahl. Es wird behauptet, dass sich der Diamant sogar schon im Besitz von Piraten in der Ägäis befunden habe. In jüngerer Zeit, nämlich 1999, hieß es, Arthur Franks, der Meister der Juwelendiebe, habe dazu beigetragen, dass der Rubinov wieder auf der Bildfläche erschien. Doch keine dieser Geschichten konnte je bewiesen werden.





  Als gesichert gilt jedoch, dass jedes Mal, wenn der Diamant wieder auftaucht, eine neue Liebesgeschichte beginnt.





  Die Legende von der Macht des Diamanten, eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen wahren Liebenden auszulösen, reicht bis ins Altertum zurück. Einige Gelehrte vermuten, dass der Stein ursprünglich aus Griechenland stammt. Andere unterstützen die Theorie, dass Aphrodite, die Göttin der Liebe, selbst den Stein auf die Erde brachte und ihn einem Sterblichen gab, den sie über alles begehrte.





  Seinen heutigen Namen „Rubinov“ erhielt der Diamant im Jahr 1917, als Graf Peter Rubinov, ein enger Freund des russischen Zaren Nikolaus, sich in eine Bedienstete am königlichen Hof verliebte und eine Halskette mit dem Diamanten für sie anfertigen ließ. Kurz darauf verschwanden Graf Rubinov, seine Geliebte und die Kette spurlos. Viele glauben, die Macht des blauen Steines habe das Liebespaar entkommen lassen, während der Zar und seine Familie getötet wurden.





  Doch Graf Rubinovs Liebesgeschichte ist nicht die einzige. Der Sage nach besaß die schöne Helena von Troja den Stein, als Paris sie zum ersten Mal erblickte und sich so unsterblich in sie verliebte, dass er sie entführen musste.





  Eine andere Überlieferung behauptet, dass Merlin den Diamanten Guinevere gab, um ihre Beziehung zu Arthur zu festigen. Doch stattdessen trug sie den Stein, als sie Lancelot begegnete – und verliebte sich in ihn.





  Neueren Gerüchten zufolge brachte der Rubinov Bonnie und Clyde zusammen, bevor sie gemeinsam auf Tour gingen und Banken ausraubten. Und obwohl die britische Königsfamilie es immer abgestritten hat, sind einige Insider fest davon überzeugt, dass der Rubinov kurze Zeit in ihrem Besitz war – als König Edward VIII. der bürgerlichen Mrs Simpson zum ersten Mal begegnete, deretwegen er schließlich auf den Thron verzichtete.





  Meine eigenen Nachforschungen haben ergeben, dass Jacqueline Bouvier den Diamanten während seiner letzten Ausstellung in Boston fotografierte; zu dieser Zeit traf sie sich bereits regelmäßig mit John F. Kennedy. Die Aufnahme, die sie von der Halskette mit dem Stein machte, befindet sich noch heute in der John-F.-Kennedy-Sammlung.





  Doch für mich als Reporter ist die große Anzahl der Geschichten entscheidend, die seit der Eröffnung der Rubinov-Ausstellung am 15. Dezember auf meinem Schreibtisch gelandet sind. In der Hauptstadt unserer Nation liegt zweifelsfrei Liebe in der Luft. Die neueste Bekanntmachung stammt von Senator McNeil aus Wisconsin, der darauf beharrt, dass seine Tochter ihren frisch Verlobten zufällig in der Ausstellung kennengelernt hat.





  Regina Meyers, die Sprecherin des öffentlichkeitsscheuen Besitzers des Rubinov, erklärte, Mr Shalnokov sei sehr erfreut, dass sein Diamant zur vorweihnachtlichen Stimmung beitrage.





  Ohne Frage ist der Rubinov-Diamant ein außergewöhnlicher Liebesstifter. Deshalb hier mein Rat: Die Uhr läuft. Wenn Sie Ihren Anteil an der Legende um den Rubinov haben wollen, gehen Sie nicht, sondern sprinten Sie zur National Gallery! Der Diamant wird am 23. Dezember wieder in die private Sammlung von Gregory Shalnokov zurückgeführt.
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  2. KAPITEL





  D. C. spürte die Anwesenheit der anderen Person, noch bevor er sie sehen oder hören konnte. Und er witterte Gefahr. Das überraschte ihn nicht, schließlich schärfte die Kampferfahrung die Wahrnehmung eines Mannes. Er blickte weder von den Notizen auf, die er sich gerade machte, noch schrieb er langsamer, aber alle seine Sinne waren hellwach.





  Er war sich ziemlich sicher, dass es sich nicht um den Mann handelte, der auf ihn geschossen hatte. Der Angreifer von Private Hemmings war zu erpicht darauf gewesen zu fliehen. D. C. hörte nichts als die näherkommenden Sirenen und die Musik aus den Lautsprechern neben der Eislaufbahn. Trotzdem fühlte er die Bedrohung mit jeder Sekunde wachsen. So etwas hatte er bisher nur einmal erlebt, das war in Bagdad gewesen. Damals hatte er erst später erfahren, dass er durch das Zielfernrohr eines Hochleistungsgewehrs beobachtet worden war.





  Er blickte auf seine Pistole, die er auf den Boden gelegt hatte. Sein Gehstock lag daneben. Einer der beiden Gegenstände würde sich als nützliche Waffe erweisen … falls er sie rechtzeitig in die Hand bekam.





  „Denken Sie nicht einmal daran.“





  D. C. atmete hörbar aus. Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte. Die Stimme war kräftig, selbstsicher und eindeutig weiblich.





  „Polizei. Heben Sie die Hände und behalten Sie sie da, wo ich sie sehen kann.“





  D. C. tat, was sie verlangte. Als er den Blick hob, nahm er als erstes ihre Schuhe wahr. Polizisten trugen heutzutage wirklich interessante Schuhe. Diese hier sahen teuer aus, hatten mörderisch hohe Absätze, und sie bewegten sich zielstrebig auf ihn zu. Eigentlich hätten sie den Gang seiner Trägerin verlangsamen müssen, aber das war nicht der Fall. Ein schwarzer Mantel blähte sich bei jedem ihrer Schritte auf und gab dabei die Sicht auf ein kurzes rotes Kleid und ellenlange Beine frei, die er gern länger betrachtet hätte. Doch die Waffe, die die Frau professionell mit beiden Händen umfasst hielt, war ein bisschen irritierend, besonders, da sie damit auf sein Herz zielte.





  Als er ihr Gesicht sah, erkannte er sie sofort und fühlte sich, als habe er einen Faustschlag abbekommen. Da war sie, die geheimnisvolle Schöne aus der Ausstellung! Ihr Gesicht war so bemerkenswert, wie er es in Erinnerung hatte. Ihre feinen Züge und der Porzellanteint bildeten einen faszinierenden Gegensatz zu dem leicht eigensinnig wirkenden Kinn und den hohen Wangenknochen, die Stärke ausdrückten. Die Stärke eines Cops?





  Er sah ihr direkt in die Augen. Sie hatten die Farbe von altem Whisky. Und sofort verspürte er dasselbe heftige und ungestüme Verlangen, das er schon bei ihrer ersten Begegnung empfunden hatte.





  Offenbar konnte man auch ein zweites Mal vom Blitz getroffen werden. Sie blieb vor ihm stehen, und er war sich mit einem Mal sehr sicher, dass die Gefahr, die er vorhin gewittert hatte, nichts mit der Waffe sondern nur mit dieser Frau zu tun hatte.





  Wer, zum Teufel, ist sie?





  „Behalten Sie die Hände oben.“ Fiona war froh, dass sie die Waffe ruhig in der Hand hielt. Innerlich war sie nämlich überhaupt nicht ruhig. Sie hatte den Mann sofort erkannt, als sie gesehen hatte, wie er neben dem Körper am Boden kniete. Nicht nur das, sie hatte auch denselben intensiven Drang gespürt, sofort zu ihm zu gehen, wie schon zuvor im Ausstellungsraum. Stattdessen war sie stehengeblieben und hatte sich einen Augenblick Zeit genommen, um sich zu sammeln, bevor sie sich auf ihn zubewegte.





  Der Mann, der die Notrufnummer gewählt hatte, hatte sich selbst als Angehöriger der Militärpolizei ausgewiesen und versprochen zu warten, bis jemand kam. Die Waffe auf dem Boden neben ihm und die Art und Weise, wie er etwas auf einem Block notierte, bestätigten den Eindruck, dass er ein Polizist war. Trotzdem musste sie sich vergewissern. In diesem Augenblick sah er hoch und blickte ihr in die Augen.





  Wer, zum Teufel, war er? Und warum hatte er so eine starke Wirkung auf sie?





  „Was dagegen, wenn ich meinen Gehstock zum Aufstehen benutze?“





  „Kommen Sie bloß der Waffe nicht zu nahe.“





  „Ich habe diesen Vorfall gemeldet. Das Opfer hier ist eine Frau. Sie hat einen Schlag auf den Hinterkopf abbekommen und sich möglicherweise beim Sturz an dieser Skulptur die Stirn angeschlagen. Sie ist bewusstlos. Atmung und Puls sind regelmäßig.“





  Während er sprach, stand er mit geschmeidigen Bewegungen auf, was Fiona verriet, dass er Übung darin besaß. Jetzt bemerkte sie mehr Einzelheiten an ihm als bei ihrer ersten Begegnung. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, mindestens einen Meter dreiundachtzig. Seine Schultern waren breit, und er besaß den Körper eines Schwimmers, der gut zu seinem schmalen Gesicht passte. Doch es waren seine Augen, die Fiona am meisten fesselten.





  Schon wieder.





  Sie waren dunkelgrau, sein Blick offen und sehr direkt. Bestimmt entgeht diesen Augen selten etwas, dachte Fiona. Allerdings war es ein Fehler, sich zu lange darin zu verlieren. Sie zogen sie aufs Neue in ihren Bann, und Fiona konnte gerade noch an sich halten, um dem Mann nicht direkt in die Arme zu sinken.





  Ungeduld stieg in ihr auf. Sie hatte einen Job zu erledigen und würde später über diesen Fremden nachdenken. Vielleicht war es sogar besser, überhaupt nicht über ihn nachzudenken, weder jetzt noch später. „Sagen Sie mir bitte alles, was Sie sonst noch wissen.“





  „Ich bin Captain D. C. Campbell.“ Er bewegte die Hand zu seiner Innentasche, hielt dann jedoch inne. „Ich habe einen Ausweis.“





  Danach hätte sie längst fragen sollen. „Zeigen Sie ihn mir.“





  Während sie den Ausweis prüfte, fuhr er fort. „Gegenwärtig bin ich in Fort McNair stationiert und leite den Stützpunkt der Militärpolizei. Heute ist mein freier Tag, und ich bin hier auf einem Ausflug mit meiner Mutter und meiner Schwester. Die beiden laufen dort drüben auf der Eisbahn.“





  Fiona fielen die beiden Frauen ein, die sie in der Ausstellung in seiner Begleitung gesehen hatte, und, dass sie da schon den Eindruck gehabt hatte, die drei seien miteinander verwandt.





  Mit einem letzten prüfenden Blick verstaute sie ihre Waffe wieder in ihrem Abendtäschchen. „Kommen wir jetzt zum interessanten Teil?“





  „Sicher“, erwiderte er belustigt.





  Sie kniete sich neben die Frau auf den Boden, um deren Puls zu fühlen und hörte in diesem Augenblick, wie die Sirenen verstummten. D. C. Campbell berichtete ihr weiter von der Auseinandersetzung zwischen den beiden Personen. Er beschrieb seine Beobachtungen detailliert, aber kurz.





  „Hat der Angreifer irgendetwas mitgenommen?“





  „Nein. Er hat einmal auf mich geschossen und schien dann die Nerven zu verlieren.“





  Die Frau lag halb auf der Seite und ihr Profil löste etwas in Fiona aus, das sie nicht benennen konnte. Sie entdeckte eine Brieftasche und machte sich gerade daran, die Identität des Opfers festzustellen, als D. C. sagte: „Ich kenne sie.“





  Sie blickte zu ihm hoch. „Wer ist sie?“





  „Sie ist die Verwaltungsassistentin meiner Vorgesetzten – Private Amanda Hemmings“.





  Jetzt fiel es Fiona wieder ein. Sie erinnerte sich an die junge blonde Frau in Uniform, die vor Begeisterung sprühend in ihr Büro gekommen war und unbedingt bei der Spielzeugsammlung mithelfen wollte. Fiona runzelte die Stirn und betrachtete erst den Ausweis und dann die Frau. Sie wirkte jung und sehr hilflos. „Ich kenne sie auch. Allerdings bin ich ihr nur einmal begegnet. Sie hilft unserer Abteilung bei der Spielzeugsammlung für die Familien der Veteranen. Deshalb trägt sie eine Weihnachtsmannmütze. Die Mützen waren ihre Idee. Alle meine freiwilligen Helfer tragen sie.“





  „Der Mann, der sie angegriffen hat, trug ebenfalls eine.“





  Als sie zwei uniformierte Beamte auf sie zulaufen sah, stand Fiona sofort auf, zückte ihren Ausweis und hielt ihn hoch, ohne D. C. aus den Augen zu lassen. „Er trug auch eine Mütze? Das ist merkwürdig. Ich frage mich, was hinter dem Angriff steckt.“





  „Da habe ich einen Hinweis.“





  Er zog die Kette aus seiner Tasche, und Fiona starrte sie ungläubig an. Selbst in dem schwachen Licht schien der große blaue Diamant in seiner Fassung zu glühen. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus. „Das ist der Rubinov, nicht wahr?“





  „Das nehme ich an.“





  Als er ihr die Kette gab, streifte er mit den Fingern ihre Handfläche. Es geschah ganz unabsichtlich. Doch Fiona überkam sofort ein Gefühlscocktail aus Hitze, Lust und Verheißung, den sie bis in die Zehenspitzen fühlte. Sie schloss die Finger um die Kette und wusste nicht, ob sie einen Schritt auf D. C. zu machen oder sich lieber umdrehen und weglaufen sollte.





  Aus dem Augenwinkel sah sie zwei Sanitäter mit einer Trage auf sie zueilen. Doch bevor sie sich ihnen zuwandte, begegnete sie noch einmal D. C. Campbells Blick. Seine Augen strahlten so intensiv wie der Diamant, und noch immer brannte die Stelle auf ihrer Hand, an der seine Finger sie gestreift hatten. Sie standen beide wie angewurzelt da.





  „Merkwürdig“, sagte er und betrachtete den Stein, den sie noch immer in der ausgestreckten Hand hielt. „Kennen Sie die Legende?“





  „Ja.“ Ihre Kehle fühlte sich trocken an, als sie fortfuhr. „An Legenden glaube ich genauso fest wie an den Weihnachtsmann.“





  „Es wird interessant sein zu sehen, wohin das führt.“





  Nirgendwohin, dachte Fiona, während sie ein Gefühl von Panik in sich niederkämpfte. Aber sie sprach das Wort nicht laut aus. Stattdessen wandte sie sich den Sanitätern zu. Mit D. C. Campbell würde sie sich später beschäftigen.





  Oh, es wird ganz bestimmt irgendwohin führen, dachte D. C. Zwei Menschen, die eine dermaßen starke Verbindung zueinander fühlten, wie das zwischen ihnen beiden der Fall war, gingen nicht so einfach wieder ihrer Wege.





  D. C. gab den Sanitätern kurz Auskunft und trat dann beiseite, um ihnen Platz für ihre Arbeit zu machen. Er sah zur Eisbahn hinüber. Von hier aus konnte er sehen, dass einige der Eisläufer durch die Sirenen und Blaulichter aufmerksam geworden waren und sich neugierig am Rand der Bahn versammelt hatten. Ein uniformierter Beamter sperrte den Tatort mit einem Band ab, während zwei andere die Spaziergänger davon abhielten, den Park von der anderen Seite her zu betreten. D. C. sah weder seine Mutter noch seine Schwester, obwohl sich das bestimmt bald ändern würde. Sobald sie ihn mitten in diesem Durcheinander entdeckten, würden sie sehr schnell zur Stelle sein.





  Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Vorgesetzten Myra Eddinger und berichtete mit knappen Worten, was sich bisher ereignet hatte. Dabei behielt er die geheimnisvolle Schöne im Auge, die das Kommando am Tatort übernommen hatte. Sie strahlte Kompetenz aus – und Sinnlichkeit.





  „Sind Sie sicher, dass es die Halskette mit dem Rubinov ist?“, erkundigte sich General Eddinger.





  „Entweder das oder es handelt sich um eine ausgezeichnete Kopie.“





  „Wie ist Ihre Einschätzung?“





  „Er ist echt.“ Er ließ die geheimnisvolle Frau noch immer nicht aus den Augen, denn es waren gerade die Gefühle, die er ihr gegenüber empfand, die ihn in seiner Meinung bestärkten. Eigentlich war er nicht der Typ, der an Legenden glaubte. Aber zwischen dieser Frau und ihm ging eindeutig etwas vor. Wäre die Halskette dabei nicht im Spiel, hätte er einfach angenommen, dass die Chemie zwischen ihnen besonders gut stimmte.





  Allerdings hätte er schwören können, dass der blaue Stein in dem Augenblick heller gefunkelt hatte, als er ihn ihr in die Hand gelegt hatte. Genau wie bei ihrer ersten Begegnung vor der Vitrine. Und als er ihre Hand berührt hatte, war ein Gefühl von Sehnsucht nach ihr in ihm aufgekommen, das schon beinahe an Wiedererkennen grenzte.





  Die geheimnisvolle Schöne sah kurz in seine Richtung, und als sich ihre Blicke trafen, verblasste alles um ihn herum. General Eddingers Stimme wurde zu einem Summen in seinem Ohr. Die Gesichter der Menschen um ihn herum verschwammen, und er nahm nur noch sie wahr.





  Der Bann löste sich erst, als sie sich abwandte und ihr Handy ans Ohr hielt.





  „Sind Sie noch da, Captain Campbell?“





  „Ja. Unsere Verbindung war einen Moment lang sehr schlecht“, schwindelte er.





  „Falls Sie recht haben, dann hat Private Hemmings eine gewisse Rolle bei dem versuchten Diebstahl des Jahrhunderts gespielt. Alles, was ich von ihr weiß, sagt mir, sie hätte niemals absichtlich versucht, diesen Diamanten zu stehlen. Aber ich will wissen, wie er in ihre Tasche gekommen ist. Deshalb werde ich jetzt ein paar Anrufe tätigen und arrangieren, dass Sie zusammen mit der Polizei von Washington an diesem Fall arbeiten. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie der Sache auf den Grund gehen.“





  „Ja, Ma’am.“ Genau darauf sollte er sich konzentrieren. Aber unwillkürlich wanderten seine Gedanken wieder zu der Frau, mit der er nun zusammenarbeiten würde. Sie war nicht so groß, wie er angenommen hatte. Ohne die mörderischen Absätze maß sie wohl einen Meter dreiundsechzig. Aber ihre Beine. Sobald er sie länger als ein paar Sekunden betrachtete, lösten sie ein paar aufreizende Fantasien in ihm aus. Gerade hatte er eine, die heiß genug war, um ihn mehr als warm zu halten.





  D. C. schüttelte seine Gedanken ab und versuchte sich zu konzentrieren. Die Ausstellung war um siebzehn Uhr geschlossen worden. Wenn seine Vermutung stimmte, dann musste der Rubinov-Diamant kurz danach aus der Vitrine gestohlen worden sein. D. C. und seine Familie waren in der letzten Besuchergruppe gewesen, die die Halskette besichtigt hatte.





  Als sie schließlich der Menge in Richtung Ausgang gefolgt waren, musste es fast fünf Uhr gewesen sein. Er durchforschte sein Gedächtnis nach Einzelheiten. Was war ihm auf dem Weg nach draußen aufgefallen? Er erinnerte sich an eine großgewachsene Frau mit glattem blondem Haar, die eine hitzige Diskussion mit einer älteren Frau und einer Gruppe Kinder führte. Als sie vorbeigingen, hatte seine Mutter die Stirn gerunzelt und erklärt, die blonde Frau würde sich wie eine Tyrannin benehmen. Einige der Kinder wollten auf die Toilette, doch die Frau hatte unnachgiebig darauf beharrt, dass die Toiletten schon geschlossen wären.





  D. C. lächelte, als er sich diesen Zwischenfall ins Gedächtnis rief. Nancy Campbell hatte klare Vorstellungen davon, wie man mit Kinder umgehen sollte.





  Danach waren sie direkt in den Skulpturengarten gegangen, und seine Mutter und Darcy hatten sich Schlittschuhe ausgeliehen. Es war kein Alarm zu hören gewesen.





  D. C. sah zu Amanda Hemmings hinüber, die gerade zu einem Krankenwagen getragen wurde. Wie war nur der Rubinov in ihre Tasche geraten?





  „Lieutenant?“, rief ein Mann in Uniform, und D. C. sah seine geheimnisvolle Schöne auf ihn zusteuern.





  Lieutenant war sie also. Doch er kannte noch immer nicht ihren Namen. Schmunzelnd machte er sich an die Arbeit. Kurz darauf erfuhr er von dem Mann, der den Tatort absperrte, wie sie hieß und bekam auch noch einige Hintergrundinformationen.





  Ihr Name war Fiona Gallagher. Sie arbeitete seit fünf Jahren in Washington, wurde respektiert und war bekannt dafür, sich immer an die Regeln zu halten. Früher hatte sie in Atlanta gearbeitet. Sie war nach Washington versetzt worden, um in der Abteilung zur Kriminalitätsbekämpfung in Fällen mit besonderer öffentlicher Aufmerksamkeit zu arbeiten. D. C. merkte sich diese Details für später. Dann ging er ein wenig abseits und lehnte sich gegen eine der Skulpturen. Nach der erfolglosen Jagd nach dem bewaffneten Mann verdiente sein Bein ein wenig Entlastung, obwohl der anfängliche Schmerz schon nachließ.





  Erneut konzentrierte er sich auf den Diamanten. Natürlich konnte die Halskette, die er aus Amanda Hemmings Tasche gezogen hatte, eine Fälschung sein. Unabhängig von seinem Bauchgefühl musste das überprüft werden und zwar je früher, desto besser.





  Er kannte jemanden, der dabei behilflich sein konnte – einen Sachverständigen, der für eine Versicherung arbeitete und zufällig auch noch in Georgetown wohnte. Vor fünf Jahren hatte er mit Chance Mitchell zusammengearbeitet, um in Bagdad einer sehr erfolgreichen Bande das Handwerk zu legen, die sich auf Kunstdiebstahl spezialisiert hatte. Er hatte ohnehin vorgehabt, Chance einmal einen Besuch abzustatten.





  Außerdem musste er mehr über Amanda Hemmings in Erfahrung bringen. Da er, wie es aussah, noch eine Weile im Skulpturengarten bleiben musste, beschloss D. C. seinen Bruder zu bitten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er wusste aus Erfahrung, wie gründlich die Leute bei ‚Campbell and Angelis Security‘ Personen überprüften.





  Während er die Nummer in seinem Handy auswählte, gönnte er sich einen weiteren Blick auf Lieutenant Fiona Gallaghers lange Beine.





  „Du hast gesagt, du würdest in zwanzig Minuten hier sein“, sagte Natalie. „Das war vor fast einer Stunde.“





  Fiona warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Tut mir leid, ich hätte früher anrufen sollen.“





  Der Umstand, dass die Stimme ihrer Vorgesetzten eher besorgt als ärgerlich klang, verstärkte Fionas schlechtes Gewissen. Rasch berichtete sie Natalie in allen Einzelheiten, was passiert war.





  Dabei ließ sie allerdings aus, dass sie am Tatort von einem gewissen Captain D. C. Campbell abgelenkt wurde. Jedes Mal, wenn sie einen prüfenden Blick über den Tatort oder die Neugierigen schweifen ließ, die sich hinter dem Absperrband versammelt hatten, sah sie am Ende ihn an. Einmal hatte sie ihn sogar dabei erwischt, wie er sie beobachtete, und sofort wieder diese betäubende Hitze in sich aufsteigen gefühlt. Das bewirkte, dass sie immer wieder versucht war, ihn anzusehen. Wann würde seine Wirkung auf sie endlich nachlassen?





  Bis jetzt war das jedenfalls nicht der Fall.





  „Dann fasse ich also zusammen“, erklärte Natalie. „Eine unserer Freiwilligen beim Sammeln von Spielzeug war das Opfer eines Raubüberfalls in der National Mall. Wir wissen nichts über den Angreifer, außer, dass er ebenfalls eine Weihnachtsmannmütze trug, noch kennen wir die Identität seiner beiden Komplizen in dem Van. Wie es aussieht, könnten diese vier Personen den Raub des Jahrhunderts versucht haben, indem sie den Rubinov-Diamanten direkt aus der National Gallery stahlen.“





  Fionas runzelte nachdenklich die Stirn. „Die Frage lautet, wie haben sie das gemacht?“





  „Chance wird sich ganz bestimmt um das ‚wie‘ kümmern.“





  „Ich wette, sie hatten Hilfe von einem Insider. Wie sonst könnte jemand einen gut bewachten Diamanten aus der National Gallery stehlen, ohne Alarm auszulösen? Vielleicht sollten Amanda und ihr Angreifer den Stein nur herausholen. Wer würde schon jemanden verdächtigen, der ehrenamtlich Spielzeug sammelt?“





  „Und Hemmings hat im letzten Augenblick beschlossen, mit dem Diamanten wegzulaufen?“, fragte Natalie.





  „Oder sie hat sich die Sache anders überlegt.“ Fiona stellte sich vor, wie Natalie sich mitten auf der Party im ‚Blue Pepper‘ die verschiedenen Möglichkeiten auf einem Notizblock notierte. Im Hintergrund waren Geplauder und Musik zu hören.





  „Ich muss mit ihr reden“, erklärte Fiona. „Leider war sie bewusstlos, die Sanitäter haben sie ins Krankenhaus gebracht.“





  „Hemmings Beteiligung könnte der Army ein paar Probleme bereiten“, sagte Natalie leise.





  „Ja.“





  „Ich muss sagen, ich bin ein wenig neidisch. Wenn der Geburtstermin meines Babys nicht schon so kurz bevorstände, wäre ich versucht, an diesem Fall mit dir als Partnerin zu arbeiten.“ Natalie schwieg einen Augenblick lang. „Also, was hältst du von diesem Captain Campbell? Ist er gut?“





  „Ja“, sagte Fiona. Das musste sie ihm lassen. Sie rief sich den Tathergang in Erinnerung, wie ihn D. C. beschrieben hatte. Falls das, was hier passiert war, eine Art Streit unter Dieben gewesen war, dann war es Campbell zu verdanken, dass der Diamant jetzt noch da war.





  Doch sie ahnte, worauf Natalie hinaus wollte und sagte rasch. „Ich brauche keinen Partner.“





  „Die Army wird hier dabei sein wollen“, entgegnete Natalie knapp. „Zunächst werden wir erst einmal klären müssen, ob du den echten Rubinov hast.“ Sie machte eine Pause. „Bleib dran. Ich bekomme gerade einen Anruf vom Commissioner. Ich bin immer wieder erstaunt, wie schnell Neuigkeiten in unserer Hauptstadt die Runde machen.“





  Politik. Fiona war sich absolut sicher, worum es bei diesem Anruf ging und, dass ihre Vorgesetzte ihn erwartet hatte. Die Army würde sich an den Ermittlungen beteiligen wollen. Sie haben sogar das Recht dazu, vermutete Fiona.





  Sie drehte sich um und musterte D. C. Campbell. Während sie den Tatort hatte sichern lassen und Informationen sammelte, war er offensichtlich auch nicht untätig gewesen. In weniger als einer Stunde hatte er an jemanden berichtet, der direkten Zugang zum Commissioner besaß. Kein einfaches Unterfangen, so kurz vor Weihnachten.





  Er stand drüben bei der Eisbahn in Gesellschaft derselben beiden Frauen, mit denen sie ihn vorhin in der Ausstellung gesehen hatte. Beide waren groß, gutaussehend und sahen Campbell sehr ähnlich. Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu ihm. Sogar jetzt, wo er sie nicht einmal direkt ansah, beschleunigte sich ihr Puls.





  „Fiona, bist du noch dran?“





  Verdammt! Verärgert über sich selbst wandte sie sich ab und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Natalie. „Ja, ich bin da.“





  „Der Commissioner bekam gerade einen Anruf von einem General Eddinger aus Fort McNair. Die gute oder schlechte Nachricht – je nach Sichtweise – ist, dass du diesen Fall zusammen mit Captain Campbell bearbeiten wirst.“





  „Das war klar.“ Diese Entscheidung war logisch, und Fiona verschwendete nicht gerne Zeit damit, gegen Logik anzukämpfen.





  „Die Army hat das Recht, ihre eigenen Untersuchungen anzustellen“, sagte Natalie.





  „Aber es wäre effektiver, wenn wir zusammenarbeiten.“





  „Genau. Ich höre den Mangel an Begeisterung in deiner Stimme, aber im Lauf der Zeit habe ich gelernt, dass zwei Köpfe oft besser arbeiten als einer.“





  Ein Gefühl von Panik stieg in ihr hoch, und Fiona legte eine Hand auf die Stelle unterhalb ihres Halses, dorthin, wo sie den Rubinov aus Sicherheitsgründen verstaut hatte.





  „Jetzt“, sagte Natalie bestimmt, „möchte ich, dass du den Diamanten und Captain Campbell auf direktem Weg ins ‚Blue Pepper‘ bringst.“





  Fiona zögerte. „Ich wollte eigentlich ins Krankenhaus fahren und nach Private Hemmings sehen.“





  „Ich schicke ein paar Beamte rüber, die uns auf dem Laufenden halten. Bis du hier bist, wird Chance jemanden gefunden haben, der die Echtheit des Rubinov feststellen kann.“





  Natalie beendete die Verbindung und Fiona sah einen Augenblick lang irritiert auf ihr Handy. Sie spürte, dass D. C. Campbell sie betrachtete, denn ein leichtes Kribbeln überlief sie. Die kalte Nachtluft bildete einen scharfen Kontrast zu der Hitze, die sie nun durchströmte. Doch das alles gefiel ihr nicht. Logik war eine Sache, doch ihre Reaktion auf D. C. Campbell stand auf einem ganz anderen Blatt.





  Sie hatte nichts gegen Männer. Zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort … Bisher hatten sie in ihrem Leben immer eine Nebenrolle gespielt, als erfreuliche Abwechslung, aber nicht lebensnotwendig. Und genau so sollte das auch bleiben.





  Ihr Bauchgefühl warnte sie, dass Captain Campbell kein Mann war, der sich leicht in Schach halten ließ. Seine bloße Gegenwart schien zu genügen, um ihre Sinne in Aufruhr zu versetzen.





  Das hatte natürlich überhaupt nichts mit dem Rubinov oder der Legende um ihn zu tun. Was sie empfand, wurde lediglich von chemischen Prozessen in ihrem Gehirn ausgelöst und gesteuert. In ihrem Leben hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie in kindlicher Naivität daran geglaubt, dass Wünsche und Träume in Erfüllung gehen würden. Das war auch an Weihnachten gewesen. Offenbar ließ sie irgendetwas in dieser Zeit ihren Realitätssinn verlieren. Doch sie würde mit dieser … Situation zurechtkommen. Sie würde alles unter Kontrolle behalten, auch D. C. Campbell.





  Fiona nahm die Schultern zurück, sah D. C. in die Augen und ging geradewegs auf ihn zu.
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  3. KAPITEL





  Überall in der Bar des Blue Pepper blinkten die Lichterketten, und in der Nähe des Tisches, an dem Fiona und ihre Vorgesetzte Platz genommen hatten, stand ein riesiger Weihnachtsbaum. Das ganze Lokal war erfüllt vom Klirren der Gläser, dem Summen angeregter Unterhaltungen und der gedämpften Musik einer Liveband.





  Im Hauptsaal war die Weihnachtsfeier, die Natalie für ihre Abteilung gab, bereits in vollem Gange. Auf dem Weg zu ihrem Tisch hatte Fiona Rory und Sierra, den beiden Schwestern ihrer Vorgesetzten, zugewinkt und auch einigen ihrer Kollegen.





  Nicht weit entfernt, am Ende des Bartresens, stand D. C. mit Natalies Ehemann Chance Mitchell. Als Fiona und D. C. vor ungefähr zwanzig Minuten eingetroffen waren, hatte Fiona erfahren, dass Chance und D. C. vor vier Jahren schon einmal zusammengearbeitet hatten. Sie vermutete, dass die beiden Männer jetzt über alte Zeiten sprachen.





  Noch bevor sie sich aber an der Bar niedergelassen hatten, waren Fiona und D. C. mit Natalie und Chance in einen Nebenraum gegangen. Dort hatte ein Gemmologe den Diamanten, den sie im Skulpturengarten sichergestellt hatten, als den echten Rubinov identifiziert. Da die Halskette bei Chances Firma versichert war, hatte er den Schmuck anschließend in Verwahrung genommen.





  Fiona warf einen Blick auf D. C., der eben über eine Bemerkung von Chance lachte.





  „Also, welche Rolle spielte Amanda in dieser Sache?“





  Fiona zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Natalie zuzuwenden.





  „Ist sie eine Schlüsselfigur oder wurde sie hinters Licht geführt? Nach einem kurzen Gespräch mit General Eddinger habe ich das Gefühl, sie bevorzugt die zweite These.“ Natalie hatte ihre Füße auf die Sitzfläche des Nachbarstuhles gelegt. Eine Hand lag auf ihrem runden Bauch, in der anderen hielt sie einen Stift und tippte damit auf einen Notizblock, der auf dem Tisch lag. Fiona fand, dass Natalie immer sehr elegant wirkte. Heute trug sie ihr rotgoldenes Haar hochgesteckt und sah in ihrem schwarzen Hosenanzug aus, als sei sie direkt einem schicken Katalog für Schwangerenmode entsprungen. „Was sagt dir dein Bauchgefühl, Fiona?“





  „Ich weiß noch nicht genug über sie. Als ich sie auf dem Boden liegen sah, habe ich sie nicht gleich als die junge Frau erkannt, die in mein Büro gekommen war. Sie war so begeistert davon, etwas für die Veteranen und ihre Familien zu tun, da kann man kaum glauben, dass sie in so einen Fall verwickelt ist. Es war übrigens ihre Idee, dass alle Freiwilligen sich schwarz anziehen, Weihnachtsmannmützen und rote Schals tragen sollen, als eine Art Erkennungszeichen. Doch die Halskette war nun mal in ihrer Jackentasche.“





  Natalie sah Fiona aufmerksam an, sagte aber nichts.





  „Ich kann Theorien aufstellen, wie der Schmuck dorthin gekommen ist und warum jemand sie im Skulpturengarten niedergeschlagen hat“, fuhr Fiona fort. „Aber eigentlich bin ich mir nur einer Sache wirklich sicher: Sie kann das nicht alleine getan haben.“





  „Dieser Meinung ist Chance ebenfalls“, sagte Natalie. „Er hat persönlich die Sicherheitsvorkehrungen der Rubinov-Ausstellung überwacht. Er glaubt, da hat ein Insider geholfen. Selbst ein erstklassiger Hacker hätte Informationen gebraucht.“





  „Ich muss unbedingt mit Amanda reden. Zuletzt hieß es, sie sei immer noch bewusstlos. Ich werde angerufen, sobald man mehr über das Ausmaß ihrer Verletzungen weiß, aber ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung.“ Fiona holte ihren Notizblock aus der Handtasche und schlug ihn auf. „Hier habe ich ihre Adresse, sie stand in ihrem Ausweis.“





  Natalie schrieb die Anschrift ab. „Gleich morgen früh bringe ich den richterlichen Beschluss auf den Weg. In der Zwischenzeit werde ich einen Streifenwagen zu dem Haus schicken und es beobachten lassen.“





  „Die beiden Beamten, die du ins Krankenhaus geschickt hast … können sie dort bleiben? Ich denke, wir sollten eine Wache vor ihrem Zimmer aufstellen.





  „Du machst dir Sorgen um sie?“





  Fiona zuckte mit den Schultern. „Da draußen ist jemand, der sie mit einer Waffe niedergeschlagen hat, und er hat zwei Komplizen.“





  „Ich kümmere mich darum.“ Natalie veränderte leicht ihre Sitzposition. „Im Augenblick wissen nur sehr wenige, dass der Rubinov gestohlen wurde. Chance wird natürlich den Besitzer informieren. Chances Firma wird Antworten haben wollen. Jemand hat die Sicherheitsbarrieren in der National Gallery überwunden. Wer sagt uns, dass er das nicht wieder versuchen wird?“





  Natalie streichelte ihren Bauch. „Chance wird so eng wie möglich mit euch an diesem Fall arbeiten, aber unser Wonneproppen hier wird ihn wohl schon bald ablenken. Morgen früh wird Chance den Leiter der National Gallery informieren. Danach wird die Nachricht allmählich zur Presse durchsickern. Ich möchte die Details darüber, wie wir wieder an den Diamanten gekommen sind, aber so lange wie möglich geheim halten.“





  „Je weniger die Diebe wissen, was wir wissen, desto besser“, meinte Fiona.





  „Genau. Also …“ Natalie klappte den Block zu und lehnte sich zurück. „Da Chance und ich jederzeit ausfallen können, ist es wichtiger denn je, dass du gut mit deinem Partner zusammenarbeitest. Was hältst du von Captain D. C. Campbell?“





  „Er ist einfallsreich.“





  „Und attraktiv.“





  „Das auch.“





  „Was kannst du mir noch über ihn erzählen?“





  „Er ist geschickt. Trotz des Gehstocks ist er durchtrainiert und beweglich.“





  „Geschickt und einfallsreich. Diese beiden Begriffe hat Chance ebenfalls benutzt, als er D. C. beschrieben hat. Unkonventionell war ein weiterer. Aber Chance sagte auch, er liefere gute Ergebnisse. Mein Mann hätte den Kunstdiebstählen in Bagdad ohne D. C.s Hilfe kein Ende setzen können.“





  „Was hat er getan?“





  Natalies Mund zuckte. „Er hat sich als potentieller Käufer einiger Kunstgegenstände ausgegeben, und Chance hat seinen homosexuellen Liebhaber gespielt.“





  Fiona musterte die beiden Männer. „Sie sind als schwules Paar durchgegangen?“





  „Ja. Natürlich muss sich Chance in seinem Metier öfter verstellen. Er ist sehr gut darin. Aber in dem Fall in Bagdad schreibt er den Verdienst für den Erfolg weitgehend Campbell zu. Meine Frage ist, kannst du mit ihm arbeiten?“ Natalie sah sie eindringlich an. „Dieser Fall hat hohe Priorität. Sobald die Presse Wind von dem versuchten Diebstahl bekommen, wird der Medienrummel losgehen.“





  Fiona kannte ihre Vorgesetzte gut genug um zu wissen, dass Natalie die Spannung zwischen D. C. und ihr wahrgenommen hatte. Deshalb begegnete sie nun offen ihrem Blick. „Ich wäre eine Närrin, wenn ich nicht mit ihm arbeiten würde. Er scheint gut zu sein. Er behält den Überblick und hat Beziehungen. Sein Bruder war in der Marine, Abteilung Spezialeinsätze, und er leitet eine Sicherheitsfirma in Manhattan. D. C. hat ihn gebeten, Amanda Hemmings Hintergrund zu durchleuchten. Das hat er mir auf dem Weg hierher erzählt.“





  Natalie lächelte. „Klingt, als könnte er ein echter Gewinn für uns sein. Also musst du nur damit klarkommen, dass du dich von ihm angezogen fühlst.“





  Fiona stieß innerlich eine Verwünschung aus. Ihre Vorgesetzte war eine sehr scharfsinnige Frau. Fiona ließ den Blick zu D. C. schweifen. Die Hitze, die sie jedes Mal durchströmte, wenn sie ihn ansah, kam ihr allmählich schon vertraut vor. Aber seine Wirkung auf sie war einfach nicht normal. Kein anderer Mann hatte je ähnliche Gefühle in ihr ausgelöst. Das Ganze kam ihr wie eine Herausforderung vor. Würde sie sich im Griff behalten und am Ende triumphieren? Sie hob leicht das Kinn und erklärte: „Damit werde ich schon fertig.“





  Sie musste bloß noch herausfinden, wie.





  Fiona Gallagher wird noch ein echtes Problem für mich, überlegte D. C. Eigentlich hatte er sich doch nur nach einem kleinen Abenteuer gegen seine Langeweile gesehnt. Doch mit seinen Wünschen musste man offensichtlich sehr vorsichtig sein, denn nun hatte er eine doppelte Portion Abenteuer bekommen. Ein Geheimnis um einen weltberühmten Diamanten und eine Frau, die sein Blut allein durch ihre Gegenwart in Wallung brachte.





  Warum nur? Diese Frage verwirrte ihn ebenso sehr, wie sie ihn faszinierte. Er hatte sich auch schon früher von schönen Frauen angezogen gefühlt. Viele angenehme Male. Und Fiona war wirklich schön. Die helle Haut, das dunkle Haar, die fein geschnittenen Gesichtszüge – und das war nur der Anfang. Nachdem sie im ‚Blue Pepper‘ angekommen waren, war sie aus ihrem Mantel geschlüpft, und er hatte einen ausgiebigen Blick auf ihre langen Beine und ihren verführerischen straffen Körper werfen können.





  Das rote Kleid ließ ebenso viel Haut sehen, wie es bedeckte, und schmiegte sich genau an den richtigen Stellen eng an ihren Körper. In dem kleinen Büro, in das Chance sie zunächst geführt hatte, damit sein Mitarbeiter den Diamanten überprüfen konnte, hatte D. C. so dicht neben Fiona gestanden, dass sie ihn beim Abnehmen der Halskette mit dem Arm gestreift hatte. In diesem Augenblick hätte er diese Frau am liebsten in die Arme genommen. Dieser Wunsch war absolut unprofessionell und trotzdem beinahe überwältigend gewesen.





  Um sich zu beherrschen, hatte er rasch die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Dabei war D. C. immer besonders stolz darauf gewesen, jede noch so schwierige Situation im Leben lässig zu meistern. Jetzt, wo er Fiona begegnet war, musste er über diese Fähigkeit noch einmal genauer nachdenken.





  Sie hatte etwas an sich, das er unbedingt verstehen wollte. Doch nun würden sie ja eng zusammenarbeiten. Bestimmt ergab sich dabei die Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren.





  Früher oder später würden sie sich küssen. Zweifellos. Und dabei würde es nicht bleiben.





  „Also, was hältst du von Lieutenant Gallagher?“, riss Chance ihn aus seinen Gedanken. Sein Ton klang ganz beiläufig, doch D. C. hatte diese Frage erwartet, seit Natalie Fiona aufgefordert hatte, sich mit ihr an einen Tisch in der Nähe zu setzen. Vor einem Verhör wurden die Verdächtigen schließlich immer getrennt. „Ich denke, sie hat gute Freunde, die sich um sie sorgen. Wahrscheinlich stellt deine Frau Fiona gerade dieselbe Frage über mich.“ D. C. probierte eine der Garnelen, die er sich vorhin vom Buffet geholt hatte. Das Essen hier war wirklich ausgezeichnet.





  „Natalie ist ein wenig besorgt darüber, wie ihr beide miteinander auskommen werdet. Fiona hat keine Familie … abgesehen von uns.“





  D. C. sah Chance direkt an. „Überhaupt keine?“





  „Ihre Eltern starben, als sie vier Jahre alt war. Sie wurde adoptiert, aber das ging nicht gut. Das einzige, was sie Natalie jemals darüber erzählt hat, war, dass die Adoption in der Weihnachtszeit wieder rückgängig gemacht wurde.“





  D. C. verspürte einen Stich. „Das muss ziemlich hart gewesen sein.“





  „Ja. Danach war sie bei verschiedenen Pflegefamilien untergebracht, bis sie auf die Polizeiakademie in Atlanta ging. Sie lernte Natalie bei einer Konferenz kennen, bat kurz darauf um eine Versetzung und arbeitet seitdem hier in Washington.“ Chance trank einen Schluck Bier. „Ich habe meiner Frau gesagt, ihr beide passt so gut zusammen wie Öl und Wasser.“





  D. C. grinste. „Ein interessanter Vergleich.“ Wenn man genug schüttelte, verbanden sich Öl und Wasser sogar sehr gut miteinander – zumindest eine gewisse Zeit lang. „Du hast vielleicht recht. Ich gehe wohl sehr viel impulsiver an meine Arbeit heran als Lieutenant Gallagher.“





  Chance reckte beide Hände nach oben. „Ich wollte deinen Stil nicht kritisieren.“





  Jetzt lachte D. C. „Das wäre ja auch so, als würde ein Esel den anderen Langohr schimpfen.“





  „Stimmt.“





  „Ich denke, wir kommen miteinander klar.“ D. C. wurde ernst. „Wie gut ist sie?“





  „Sie ist Natalies bestes Pferd im Stall.“





  „Dann muss ich mit ihr arbeiten. Du und ich wissen, dass nur ein echter Profi oder ein äußerst begabter Amateur in der Lage ist, sich in das Sicherheitssystem der National Gallery zu hacken. Außerdem muss noch jemand aus der National Gallery in die Sache verwickelt sein.“





  „Das sehe ich ebenso. Ich würde dich zu gern in diesem Fall unterstützen. Natalie geht es genauso. Aber wir werden wohl sehr bald anderweitig beschäftigt sein.“





  D. C. sah zu Natalie hinüber und musterte ihren runden Bauch. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Fiona zu. „Ich glaube, der Lieutenant und ich werden ein gutes Team abgeben. Sie geht sehr methodisch vor.“





  „Und du bist eher intuitiv und impulsiv.“





  D. C. grinste erneut.





  Chance betrachtete ihn einen Moment lang. „Ihr könntet wirklich gut zusammenpassen. Natalie meint, Fiona hätte manchmal die Beharrlichkeit einer Bulldogge. Das erinnert mich ein bisschen an dich.“





  Genau in diesem Augenblick standen Natalie und Fiona auf und kamen auf sie zu.





  „Wir fanden, es sei an der Zeit, unsere Theorien auszutauschen“, erklärte Natalie.





  D. C. nickte. „Das ist nur eine Arbeitshypothese, aber ich glaube nicht, dass Amanda Hemmings oder ihr Angreifer die Köpfe sind, die den Raub geplant haben. Was ich im Skulpturengarten gesehen habe, schien mir das Werk von Amateuren zu sein. Ich konnte diesen Kerl verscheuchen, ohne auch nur einen Schuss abgeben zu müssen.“





  „Wie hoch ist der Diamant versichert?“, wandte sich Fiona an Chance.





  „Fünfhundert Millionen. Mr Shalnokov hat die Versicherungssumme um hundert Millionen erhöht, bevor er der Ausstellung zustimmte.“





  „Ist der Schmuck so viel wert?“, erkundigte sich D. C.





  Chance zucke die Achseln. „Vor zwei Jahren testete Shalnokov den Markt im Auktionshaus Christie’s. Doch als die Kette nicht sofort zu seinem Preis verkauft wurde, zog er sie wieder zurück. Diese Ausstellung in der National Gallery brachte viel Publicity. Vielleicht bekommt er jetzt Angebote, die seiner Preisvorstellung eher entsprechen.“





  „D. C. und ich haben auf dem Herweg schon die Möglichkeit diskutiert, dass es ihm ums Geld gehen könnte“, begann Fiona.





  „Und ob er vielleicht der Drahtzieher hinter diesem Diebstahl ist“, fuhr D. C. fort.





  „Shalnokov streicht die Versicherungssumme ein, und der Diamant verschwindet wieder in seiner privaten Sammlung“, führte Fiona den Gedanken zu Ende.





  „Ihr beiden klingt, als würdet ihr seit Jahren zusammenarbeiten“, bemerkte Chance.





  „Die Vitrine kann nur durch seine Stimme geöffnet werden“, erklärte D. C.





  Als Chance ihn überrasch ansah, sagte er: „Ich war heute im Museum und habe mich mit einem der Wärter unterhalten. Sein Name ist Bobby Grant. Offensichtlich vertraute er mir, weil sein Sohn im Irak stationiert ist.“





  Chance runzelte die Stirn. „So viel also zur Geheimhaltung unseres Sicherheitssystems. Shalnokov bestand auf einem stimmaktivierten Schloss. Da er den Schmuck aber nicht persönlich abgeben oder abholen wollte, machte er eine digitale Aufzeichnung für seine langjährige persönliche Assistentin Dr. Regina Meyers.“





  „Also brauchten die Diebe lediglich eine gute Aufnahme von Shalnokovs Stimme, um die Vitrine zu öffnen?“, fragte Fiona.





  „Richtig“, antwortete Chance. „Ich hielt es nicht für nötig, deswegen eine Diskussion anzufangen. Schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass die anderen Sicherheitsvorkehrungen rund um den Rubinov überwunden werden könnten. Da Shalnokov im Augenblick der Hauptverdächtige ist, müsst ihr ein paar Dinge über ihn wissen. Er sitzt im Rollstuhl und verlässt nie sein Haus in Virginia, das wie eine Festung gesichert ist. Alle Arrangements für die Ausstellung wurden von Regina Meyers getroffen, die auch sämtliche Verhandlungen über die Erhöhung der Versicherungssumme führte. Ich habe die Frau überprüft. Sie hat in klinischer Psychologie promoviert, und Shalnokov hat sie vor zehn Jahren eingestellt.“





  „Also ist Shalnokovs rechte Hand gleichzeitig seine persönliche Therapeutin“, stellte D. C. fest.





  „Vielleicht“, äußerte Chance.





  „Seine eingeschränkte Mobilität muss nicht unbedingt ein Hindernis sein. Aber nochmal, er hätte nicht alleine arbeiten können – jemand im Museum muss in den Fall verwickelt sein“, sagte Fiona.





  „Wenn man plant, die eigene Halskette zu stehlen, warum sollte man da auf einem Sicherheitssystem bestehen, das den Verdacht auf einen selbst lenkt?“, wandte D. C. ein.





  „Gutes Argument“, sagte Fiona.





  „Wir müssen herausfinden, ob es zwischen Shalnokov und Amanda Hemmings irgendeine Verbindung gibt“, meinte D. C.





  „Ich lasse euch unsere Akte über Shalnokov zukommen“, bot Chance an.





  Fiona warf D. C. einen Blick zu. „Ich habe vorhin noch einmal im Krankenhaus angerufen. Amanda Hemmings hat einen Schädelbruch erlitten und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Wir werden nicht vor morgen früh mit ihr reden können.“





  „Danach sollten wir mit General Eddinger sprechen“, meinte D. C. „Sie wird uns einiges erzählen können. Hemmings hat im vergangenen Jahr für sie gearbeitet. Ich veranlasse das gleich.“





  Ein Handy klingelte, und alle vier griffen nach ihren Telefonen.





  „Es ist mein Bruder. Ich habe Jase angerufen und ihn gebeten, Amanda Hemmings zu überprüfen.“ D. C. hob sein Telefon ans Ohr. „Was hast du herausgefunden?“ Während er zuhörte, machte er sich Notizen.





  Fiona konnte ihm ansehen, dass er etwas Wichtiges erfahren hatte. D.C wurde vollkommen ruhig. Doch ihr Puls begann wieder zu rasen.





  „Ich habe verstanden. Danke.“





  „Was ist los?“, fragte Fiona.





  „Private Amanda Hemmings ist die Großnichte von Arthur Franks.“





  Chance pfiff durch die Zähne.





  „Lieber Himmel, der Meisterdieb“, raunte Natalie.





  „Sein Name wurde in dem Artikel über die Diamantenausstellung in der Washington Post erwähnt“, sagte Fiona leise. „Wurde ihm nicht nachgesagt, er hätte vor zehn Jahren etwas mit dem Wiederauftauchen des Rubinovs zu tun gehabt?“





  „Ja“, sagte D. C. „Doch das konnte nie bewiesen werden. Laut meinem Bruder sitzt Arthur Franks derzeit für zehn Jahre in einem Gefängnis in Cumberland, Maryland. Das liegt ungefähr eine Stunde von hier entfernt. Aber da ist noch mehr. Er hat einen zwanzigjährigen Enkel, der vor Kurzem ein Studium an der American University aufgenommen hat. Billy Franks’ Hauptfach ist Informationstechnologie, und er genießt den Ruf eines Wunderknaben.“





  „Sieht so aus, als hätte sich die Liste unserer Verdächtigen gerade verlängert“, bemerkte Fiona.





  D. C. steckte seinen Block weg. „Da wir vor morgen früh niemanden befragen und auch sonst nicht viel tun können, schlage ich vor, wir bleiben hier und genießen die Party.“





  Verblüfft blickte Fiona ihn an. Er schien das wirklich ernst zu meinen.





  „Was für eine großartige Idee“, ließ sich Natalie vernehmen. „Im Wintergarten gegenüber der Lobby spielt eine Liveband. Chance und ich würden tanzen, wenn ich mich nur bewegen könnte.“





  D. C. sah Fiona in die Augen. „Ich finde, da wir nun Partner sind, sollten wir uns duzen. Würdest du gerne tanzen?“





  Fiona runzelte die Stirn. „Nein.“





  „Komm schon.“ D. C. hielt ihr die Hand hin.





  „Wir können nicht.“





  „Da darfst du nur von dir sprechen. Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass sich ihre beiden Söhne auf einer Tanzfläche zurechtfinden. Hast du nie tanzen gelernt?“





  „Natürlich kann ich tanzen. Aber ich will lieber …“





  „Ins Büro zurück und arbeiten.“ Natalie tätschelte D. C.s Arm. „Fiona arbeitet rund um die Uhr und entspannt nie.“





  Fiona warf Natalie einen ärgerlichen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass ich mich rechtfertigen muss, weil ich arbeiten will. Nur weil wir heute Abend nicht mehr mit verdächtigen Personen sprechen können, bedeutet das nicht …“





  „Dass wir nicht über sie reden, Theorien aufstellen oder uns Vorgehensweisen ausdenken können“, beendete D. C. den Satz. „Wir können sogar eine Liste machen, was wir alles noch tun müssen.“





  „Genau“, sagte Fiona hoffnungsvoll.





  „Und das alles können wir ebenso gut auf der Tanzfläche erledigen wie im Büro. Zumindest ich kann das. Ich werde dir sogar mein dunkelstes Geheimnis verraten.“ Er nahm sie bei der Hand und sah sie herausfordernd an.





  Sie hob die Brauen. „Und was ist das?“





  „Wofür D. C. steht.“





  Unwillkürlich musste Fiona lachen. „Ich bin nicht sicher, ob ich das wissen will.“





  „In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst, und nun gib dir einen Ruck.“





  „Ich arbeite am besten, wenn es ruhig ist.“





  „Ich nicht. Komm schon, Lieutenant, betrachte das als Gelegenheit, deinen neuen Partner kennenzulernen. Wir können später immer noch in dein Büro gehen und deine Arbeitsweise ausprobieren.“





  „O. K, ein Tanz.“ Fiona ließ sich von D. C. zu den Stufen zur unteren Ebene führen, wo sich die Tanzfläche befand. „Aber ich werde noch herausfinden, wie du das machst.“





  „Was denn?“ Er hängte den Gehstock über den Unterarm und hielt sich am Geländer fest, während sie nach unten gingen.





  „Wie du mich dazu bringst, Dinge zu tun, die ich nicht will.“





  „Das liegt an meinem Charme.“





  Fiona stieß demonstrativ einen Seufzer aus. Sie bemerkte, wie leicht D. C. einen Weg für sie durch die Menge in der Lobby bahnte. Das liegt nicht einfach an seiner Größe, überlegte sie, und auch nicht an seiner Uniform. Dieser Mann strahlte eine Autorität aus, die andere dazu brachte, zu tun, was er wollte.





  Kaum hatten sie die Tanzfläche betreten, begann die Band ein romantisches Stück zu spielen. D. C. hielt ihre Hand ganz leicht, während er sie zwischen den Tanzpaaren hindurch führte, doch Fiona war sich bewusst, dass seine Handflächen rau und kräftig waren. Wie sich diese Hände wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen würden? Ein Schauer der Erregung durchströmte sie bei dem Gedanken.





  Als sie die Mitte der Tanzfläche erreicht hatten, wandte Fiona sich ihm zu. Die anderen Tänzer bewegten sich an ihnen vorbei und um sie herum, doch D. C. machte keine Anstalten, Fiona in die Arme zu nehmen. Offenbar scheute er die körperliche Nähe ebenso wie sie, oder besser gesagt das, wozu zu viel davon führen konnte. Das gab ihr ein gewisses Gefühl von Befriedigung. Aber was sollte die Scheu, es ging doch nur um einen Tanz. Fiona legte eine Hand auf seine Schulter und trat einen Schritt auf ihn zu.





  D. C. ergriff ihre freie Hand, legte die andere um ihre Taille und begann sich im Takt der Musik zu bewegen. Zu Fionas Überraschung zog er sie nicht sofort eng an sich, sondern führte sie mit sanftem Druck im Rhythmus des Liedes. Nachdem sie die Tanzfläche einmal umrundet hatten, schien jede Faser in ihrem Körper zu vibrieren. Und als D. C. mit einem Schenkel ihre Beine streifte, löste die Berührung einen solchen Schock in ihr aus, dass sie beinahe gestolpert wäre.





  „Ganz locker“, sagte er leise.





  Er hielt sie jetzt enger umschlungen. Hitze breitete sich zwischen ihnen aus. Fiona verspürte den Wunsch, sich an ihn zu lehnen und sich ihm einfach zu überlassen. Genauso hatte sie empfunden, als sie dicht beieinander in dem engen Raum gestanden waren, während der Gemmologe den Diamanten geprüft hatte. Ein wenig nervös legte sie den Kopf in den Nacken und sah D. C. in die Augen. „Ich verstehe nicht, was da zwischen uns passiert.“





  „Musst du das denn?“





  „Ich möchte die Dinge immer gern verstehen. Aber ich halte es für völligen Unsinn, dass es etwas mit diesem Diamanten zu tun haben könnte.“





  Der Rhythmus der Musik änderte sich, D. C. ließ Fiona eine Drehung vollführen und zog sie dann wieder an sich.





  „Wenn du nicht an Legenden glaubst, an was glaubst du dann?“





  „An Fakten.“





  „Ich auch. Deshalb bin ich zur Militärpolizei gegangen. Mir gefällt es, Fakten zu sammeln, sie zu untersuchen und zu sehen, wie sie zusammenpassen.“





  „Ja, genau. Deshalb bin ich auch auf die Polizeiakademie gegangen. Dann stimmst du mir zu, dass die Legende um den Rubinov Unsinn ist?“





  „Nicht ganz. Legenden entstehen oft aus einer Mischung von Fakten und …“





  „ Fantastereien“, beharrte Fiona. „Ich ziehe schlichte Tatsachen vor.“





  „Okay“, stimmte D. C. ihr leichthin zu.





  Die Musik war noch langsamer geworden, und Fiona wurde sich mit einem Mal bewusst, wie nah sie D. C. jetzt war. Sie spürte sogar seinen Atem auf ihrer Wange.





  „Dann lass uns über Tatsachen sprechen“, schlug er vor. „Fakt ist, dass ich dich will und du mich.“





  Das konnte sie kaum bestreiten. Nicht, solange ihr Herz wie verrückt klopfte. Nicht, solange sie sich mit jeder Faser nach ihm sehnte.





  „Und wir werden herausfinden müssen, was wir deswegen unternehmen.“





  „Ich … ich muss nachdenken.“





  Einen Augenblick lang zog er sie ganz eng an sich, und sie spürte seinen Körper an ihrem. Wenn D. C. sie nicht festgehalten hätte, wäre sie wohl einfach in die Knie gesunken. Dann löste er sich wieder ein wenig von ihr. „Entspannst du dich niemals und genießt einfach das Leben?“





  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich tue ich das.“





  „Wann war das zuletzt?“





  Fiona dachte nach. So schnell fiel ihr keine Gelegenheit ein.





  Wenn du dich nicht mehr daran erinnerst, ist es zu lange her.“





  „Ich nehme mir nur Zeit, um das beste Beispiel auszuwählen.“





  „Aha.“





  „Also gut. Ich war vor zwei Wochen im Lincoln Center und habe mich blendend amüsiert.“





  „‚Ernst sein ist alles?‘“





  Überrascht sah sie ihn an. „Du kennst den Film?“





  „Das ist eine meiner Lieblingskomödien.“





  „Meine auch. Sie ist so herrlich absurd. Ich habe mir die DVD gekauft.“





  „Mit Reese Witherspoon und Judy Dench.“





  Sie nickte.





  „Da soll noch einer behaupten, wir hätten nichts gemeinsam.“





  Er zog sie erneut eng an sich, und diesmal ließ Fiona es einfach geschehen. Sie gestattete sich sogar, in seinen Armen zu entspannen. Eigentlich hatte er ja recht. Sie tat nicht sehr oft etwas nur zum Spaß. Als D. C. mit den Fingern über ihren Rücken nach oben strich, hätte sie am liebsten wie eine Katze geschnurrt. Stattdessen schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an seine Schulter.





  Nur für einen Moment, nahm sie sich vor. Doch der Moment zog sich in die Länge, und Fiona bemerkte ihren Fehler erst, als sie den Druck einer Wand an ihrem Rücken spürte. Sie öffnete die Augen und entdeckte, dass D. C. sie von der Tanzfläche weggeführt hatte. Sie standen jetzt verborgen hinter einer Reihe Weihnachtsbäume. Oberhalb von D. C.s Schulter sah sie Lichterketten blinken. Sie gingen an und aus, an und aus.





  Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen, dann begann es zu rasen. „Wenn der Tanz vorbei ist, gehen wir besser in mein Büro.“





  „Alles der Reihe nach.“ Er strich mit einem Finger ihre Kehle entlang. „Ich möchte dich gern küssen.“





  Fiona verspannte sich, doch seine Berührung erregte sie zutiefst. „Ich war mit einem Tanz einverstanden, aber …“





  „Mit einem einfachen ‚Nein‘ kannst du mich aufhalten.“





  Sie sprach es nicht aus. Sie verstand sich zwar selbst nicht, doch sie musste sich eingestehen, dass sie wollte, was hier gerade geschah. Hatte sie nicht insgeheim den ganzen Abend darauf gewartet? War das nicht der wahre Grund gewesen, warum sie sich auf der Tanzfläche entspannt und an ihn gelehnt hatte?





  D. C. ließ sich Zeit, und plötzlich konnte sie es kaum noch abwarten. Eine Welle aus Hitze und Lust schien ihren Bauch zu durchfluten, als D. C. langsam den Kopf zu ihr hinunterneigte. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Lippen. Unwillkürlich klammerte sich Fiona an seine Schultern. Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar, dann über ihre Schultern, und doch berührten währenddessen seine Lippen kaum ihren Mund. Genau genommen war das gar kein richtiger Kuss. Eher ein Versprechen, nach dessen Erfüllung sie sich verzweifelt sehnte.





  Sie hörte sich selbst einen ungeduldigen Laut ausstoßen. Seinen Namen?





  D. C. ließ seine kräftigen Hände über ihren Körper gleiten und einen schier endlosen Augenblick lang neben ihren Brüsten verweilen, der Fiona fast um den Verstand brachte. Durch den Seidenstoff ihres Kleides spürte sie seine rauen Handflächen, die jetzt forschend nach unten tasteten und schließlich auf ihren Hüften ruhen blieben.





  „Ich möchte dich spüren, Fiona.“ D. C. wartete nicht auf ihre Erlaubnis, sondern lehnte sich an sie, sodass sie zwischen der Wand und seinem Körper gefangen war. „Ich will dich richtig fühlen.“





  Ihre Sinne waren so reizempfänglich wie nie zuvor. Sie spürte seinen starken festen Körper und die rauen Ziegelsteine in ihrem Rücken. Doch nichts fühlte sie deutlicher als seine Hand, die er verführerisch von der Hüfte abwärts über einen Schenkel wandern ließ. Diese schien eine heiße Spur auf ihrer Haut zu hinterlassen.





  „Das wollte ich eigentlich schon tun, als wir vorhin gemeinsam vom Auto zum ‚Blue Pepper‘ gingen“, raunte er ihr zu. Sein warmer Atem kribbelte auf ihrer Haut. „Und seitdem kann ich an fast nichts anderes denken.“





  Als er die Finger unter den Saum ihres Kleides gleiten ließ und den Stoff langsam nach oben schob, überlief Fiona ein Schauer der Erregung nach dem anderen. Immer höher tastete sich D. C. voran. Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher und fordernder.





  Dann schob er die Finger unter ihren Slip und berührte sie an ihrer empfindlichsten Stelle. Eine Welle der Lust erfasste Fiona und ließ sie sich ihm entgegenrecken. Wie köstlich diese Spannung war! Wie es wohl wäre, wenn sie ihm erlaubte, sie auf der Stelle, gleich hier und jetzt zu nehmen? Musste das nicht wundervoll aufregend sein?





  Nein, protestierte ihre innere Stimme der Vernunft.





  Doch, drängte ein anderer Teil in ihr. Aber das durfte sie nicht zulassen. Fiona nahm all ihre Willenskraft zusammen und sagte: „Nein.“





  D. C. hielt sofort inne. Doch er musste dazu seine gesamte Selbstdisziplin aufbringen. Um sich zu beruhigen, konzentrierte er sich darauf, ihr Kleid wieder glattzustreichen. Dabei entdeckte er, dass seine Hand zitterte.





  Noch nie zuvor hatte ihn noch eine Frau zum Zittern gebracht.





  Er musste sich kurz mit einer Hand an der Mauer abstützen, denn er fühlte sich wie ein Taucher, der gerade aus hundert Metern Tiefe wieder an die Oberfläche gekommen war.





  Fiona war gefährlich. Sie hatte dafür gesorgt, dass er die Beherrschung verlor. Sogar jetzt blitzten die Bilder von eben wieder vor seinem inneren Auge auf. Der Drang, Fiona anzufassen, war so unwiderstehlich gewesen, dass er völlig vergessen hatte, wo sie sich befanden.





  Riskanter Sex mit einer Frau, praktisch in der Öffentlichkeit, das war doch nie sein Stil gewesen. Jedenfalls bis jetzt nicht.





  Im blinkenden Licht der Weihnachtsbäume sah er, dass ihre Haut sanft gerötet und ihr Haar zerzaust war. Ihre Augen wirkten jetzt eine Spur dunkler als vorhin. Er wagte gar nicht erst, einen Blick auf ihren Mund zu werfen. Er müsste sie sonst sofort wieder küssen. Und dann wäre er heute zu überhaupt keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig.





  „Das ist verrückt.“





  Ihre Stimme klang heiser, aber wenigstens konnte sie sprechen.





  Er versuchte das auch. „Ja.“





  „Wir haben fast …“





  „Ja.“





  „Wir müssen etwas unternehmen.“





  „Ja.“ Da war er ganz ihrer Meinung.





  „Ist das alles, was du sagen kannst?“ Sie legte die Hände auf seine Brust und schob ihn ein Stück weg.





  Obwohl er sich schwach auf den Beinen fühlte, blieb er aufrecht stehen, unterdrückte aber ein weiteres Ja. Bestimmt hatte er sich gleich wieder unter Kontrolle.





  „Erzähl mir jetzt bloß nicht, du hast das nicht geplant.“ Sie richtete ihr Kleid und strich mit den Fingern durch das Haar glatt. „Wir haben Ermittlungen zu leiten. All dieses Gerede, dass wir den Fall auf der Tanzfläche besprechen können. Das war nur ein … Trick.“ Sie machte einen Schritt an ihm vorbei.





  Er ließ sie bis zu den Weihnachtsbäumen gehen, dann sagte er: „Was werden wir denn als nächstes unternehmen, Fiona?“





  Sie wirbelte herum und begegnete seinem Blick. „Ich geb dir Bescheid, sobald mir etwas einfällt.“





  Er schaffte es zu lächeln, während er zu ihr trat. „In Ordnung. In diesem Punkt überlasse ich dir die Führung.“
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  4. KAPITEL





  Ein schrilles Geräusch riss Fiona aus dem Schlaf. Sie schreckte hoch, saß aufrecht im Bett und streckte automatisch den Arm aus, um den Wecker abzuschalten. Dann spähte sie benommen auf die Anzeige. Sechs Uhr dreißig. Sie blinzelte und sah noch einmal hin. Das konnte doch nicht sein. Doch der Duft nach frischem Kaffee verriet ihr, dass es stimmte. Ihre Kaffeemaschine hatte eine Zeitschaltuhr und war ebenfalls angesprungen.





  Stöhnend schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und ging ins Badezimmer. Das letzte Mal hatte sie um vier Uhr fünfzig auf die Uhr gesehen, und schuld daran, dass sie weniger als zwei Stunden Schlaf bekommen hatte, war ganz allein D. C. Campbell.





  Er hatte ihr gesagt, sie könne den nächsten Schritt in ihrer Beziehung vorgeben – und er hatte Wort gehalten.





  Fiona drehte die Dusche auf, zog das Nachthemd aus und wartete darauf, dass das Wasser heiß wurde. Nachdem sie gestern das ‚Blue Pepper‘ verlassen hatten, war D. C. völlig auf die Arbeit konzentriert gewesen. Seine Verwandlung vom Liebhaber zum Polizisten war wirklich bewundernswert gewesen. Außerdem war er auch sehr effizient. Als sie ihre Autos erreichten, war es schon nicht mehr nötig gewesen, in ihrem Büro vorbeizuschauen, denn der Terminplan für den nächsten Tag war perfekt. Als erstes wollten sie Amanda Hemmings einen Besuch abstatten, und sich dazu um acht Uhr im Krankenhaus treffen. Anschließend würden sie bei D. C.s Vorgesetzter, General Eddinger vorbeischauen und danach in der National Gallery. Das gab Chance genügend Zeit, die Kette wieder zurückzubringen und nachzuforschen, wie das Sicherheitssystem überwunden werden konnte.





  D. C. hatte darauf bestanden, Fiona bis zu ihrer Wohnung nachzufahren, sie aber weder zur Haustür begleitet, noch erneut berührt, nicht einmal versehentlich. Erst, als sie die Wohnungstür hinter sich abgeschlossen hatte, war ihr klar geworden, warum. Er wollte ihr tatsächlich die Führung überlassen.





  Sie hatte fast die ganze Nacht gegrübelt, was sie nur tun sollte. Aber jetzt hatte sie sich entschieden.





  Sie trat unter den Duschstrahl, seifte sich kräftig ein und griff zum Shampoo. Während das heiße Wasser über sie strömte, überdachte sie ihren Entschluss noch einmal. Sie war immer stolz darauf gewesen, eine praktisch veranlagte Frau zu sein. Deshalb war sie auch zu einer vernünftigen und logischen Lösung gekommen.





  Sie würde der überwältigenden Anziehungskraft, die von D. C. ausging, nachgeben. Das war eigentlich keine große Sache. Beinahe wäre das schon gestern Abend im ‚Blue Pepper‘ passiert.





  Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und presste die Hand gegen den Bauch, um das verrückte Kribbeln darin zu beruhigen. Es war schon merkwürdig. Normalerweise traf sie eine Entscheidung und alles war gut. Sie dachte niemals wieder und wieder darüber nach. Sie hatte sich auch noch nie zuvor gefragt, ob sie wirklich etwas frei entscheiden konnte. Doch diesmal hatte sie das befremdliche Gefühl, die ganze Sache sei ihr schon in dem Augenblick aus den Händen geglitten, als sie D. C. auf der anderen Seite der Vitrine mit dem Rubinov entdeckt hatte.





  Nein, diese Möglichkeit wollte sie nicht einmal in Erwägung ziehen. Ich werde mich einfach an die Fakten halten, sagte sie sich, während sie sich ein Handtuch um das Haar wickelte und sich mit einem zweiten abtrocknete. Erstens, sie fühlten sich voneinander angezogen. Zweitens, wenn sie versuchten, das zu ignorieren, würde sie das ablenken und möglicherweise bei der Arbeit stören.





  Die Spannung zwischen D. C. und ihr war derart aufgeladen, dass sie bestimmt sofort nach dem ersten Sex völlig verpuffen würde. Problem gelöst. Und falls nicht …?





  Das Kribbeln nahm wieder zu. Sie löste das Handtuch vom Haar, zog ihren Morgenmantel an und ging in die kleine Küchenzeile. Dort schenkte sie sich einen Becher heißen Kaffee ein und nahm ihn mit ins Schlafzimmer, wo sie ihre Kleidung für den Tag auswählte und sich ankleidete. Wie jeden Morgen würde sie sich danach die Haare föhnen.





  Fiona befestigte gerade einen goldenen Ohrring, da klopfte es an die Wohnungstür. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, wer das war, noch bevor sie die Tür mit vorgelegter Sicherheitskette geöffnet hatte.





  D. C. grinste sie durch den Spalt hindurch an. „Gut. Wie ich sehe, bist du schon fertig.“





  „Was machst du denn hier?“ Sie öffnete die Kette und ließ ihn herein. Er trug schwarze Jeans, einen Rollkragenpullover und eine schwarze Lederjacke. Durch seine Größe füllte er beinahe den ganzen Türrahmen aus.





  Ich werde Sex mit dir haben. „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, uns im Krankenhaus zu treffen“, sagte sie, um sich von dem Gedanken abzulenken.





  „Ich habe mir überlegt, dass es besser ist, wenn wir mit einem Auto fahren. Sicherer auch, denn draußen liegen ungefähr zehn Zentimeter Schnee, und mein Wagen hat Vierradantrieb. Deiner nicht. Wenn wir zusammen fahren, können wir außerdem darüber reden, was wir herausgefunden haben und Strategien entwerfen. Das spart Zeit. Habe ich recht?“





  „Ja.“





  Er lächelte sie an. „Aber es ist deine Entscheidung.“





  „In Ordnung, wir nehmen dein Auto.“





  „Gut.“ D. C. ging an ihr vorbei. Er konnte ihr die Nervosität ansehen und das linderte seine eigene ein wenig. „Hast du eine Tasse Kaffee für mich?“





  „In der Küche. Bedien’ dich.“





  Er entdeckte die Kaffeekanne, nahm einen Becher aus dem Küchenschrank darüber und schenkte sich ein. Den Zucker fand er im dritten Schrank, den er öffnete, und die Milch im Kühlschrank. Fionas Küche war sehr ordentlich, doch er konnte absolut nichts Essbares entdecken, das zum Kaffee gepasst hätte.





  Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Küchentheke. „Was isst du denn normalerweise zum Frühstück?“





  „Ich kaufe mir unterwegs etwas.“





  Sie stand immer noch an der Wohnungstür, die sie hinter ihm geschlossen hatte. Sie achteten wohl beide auf einen gewissen Sicherheitsabstand. Während er einen Schluck Kaffee trank, betrachtete er sie. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster auf sie.





  Ihre taubengraue Jacke und die passende Hose saßen perfekt, dazu trug sie praktische Stiefel mit flachen Absätzen. Sie sah in diesem Outfit absolut elegant und professionell aus, und der einzige Hinweis darauf, dass sich Leidenschaft hinter dieser kühlen Fassade verbarg, war das gewagte Violett ihrer Bluse.





  Er trank noch einen Schluck und stellte dann seinen Becher ab. „Ich wollte auch hören, was du dir wegen uns überlegt hast. Wenn wir erst mal unterwegs sind, werden wir mit dem Fall beschäftigt sein.“





  Sie hob die Brauen. „Ich wusste nicht, dass es so eilig ist.“





  „Nun, ich nahm an, du würdest gerne alles geklärt haben, damit wir uns auf die Arbeit konzentrieren können.“ Er sah erst einen Anflug von Ärger, dann Einverständnis in ihrem Blick.





  D. C. wollte die Sache ebenfalls geklärt haben. Sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen und mit ihr zu schlafen, sollte angenehm und einfach sein. Das war es bisher eigentlich auch immer gewesen. Doch bei Fiona hatte ihn sein Instinkt von Anfang an gewarnt, dass alles, was zwischen ihnen passierte, kompliziert sein würde. Aber das war schon in Ordnung. Hatte er ein Leben mit der Aussicht auf ein kleines Abenteuer nicht schon immer vorgezogen?





  „Richtig.“ Sie machte ein paar Schritte vorwärts. „Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich nicht länger gegen diese Anziehung zwischen uns ankämpfen will.“





  D. C. merkte, wie sein Herz einen kleinen Sprung tat, und er war froh, dass er seinen Kaffeebecher bereits abgestellt hatte.





  Sie wirbelte herum, ging ein paar Schritte und wandte sich ihm dann wieder zu. „Das ist eine rein logische Entscheidung.“





  „Ich werde nicht mit dir darüber streiten, Fiona.“ Als er auf sie zukam, hob sie die Hand.





  „Lass mich ausreden. Wir sind erwachsen, wir haben Lust aufeinander und wir werden eine Weile lang zusammenarbeiten. Wir sind beide klug und gut in unseren Jobs, also sollten wir doch in der Lage sein, die Dinge zu trennen.“





  „Die Dinge?“





  Sie machte eine ungeduldige Geste. „Den Sex und die Ermittlungen, wer den Rubinov aus der National Gallery gestohlen hat.“





  Prüfend sah er sie an. „Warum ist es so wichtig, das getrennt zu halten.“





  Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. „Weil diese Sache mit der Legende um den Diamanten alles verworren und kompliziert machen könnte. Ich will nicht, dass einer von uns verletzt wird.“





  D. C. dachte daran, was Chance ihm über Fiona erzählt hatte. Sie war sehr jung gewesen, als sie ihre Eltern verloren hatte und danach ihre Adoptivfamilie.





  Offen begegnete sie seinem Blick. „Ich bin bereit, mich auf eine Affäre einzulassen, solange wir ein paar Regeln beachten.“





  „Und die wären?“





  „Ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten ordentlich und vorhersehbar zu gestalten. Deshalb möchte ich, dass wir uns auf eine vorübergehende Affäre einigen.“





  „Was genau meinst du mit vorübergehend?“





  „Nur solange wir zusammenarbeiten. Danach gehen wir getrennte Wege. Kein Gejammer. Keine Scherereien. Keine üblen Spielchen.“





  Er ging zu ihr. Befriedigt stellte er fest, dass ihre Nervosität wieder ein wenig zunahm. Doch sie wich nicht zurück. „Was Ordnung und Vorhersehbarkeit betrifft, bin ich nicht besonders gut. Gilt das schon als Vertragsbruch?“





  Sie sah ihn streng an. „Ich will nur nicht, dass jemand von uns verletzt wird.“





  „Ich werde dich nicht verletzten, Fiona.“ Er berührte ihr Haar. „Diese Regel werde ich einhalten.“





  „Nicht absichtlich“, erwiderte sie.





  Irgendjemand hatte sie verletzt. Vorsätzlich. Bei dieser Vorstellung flammte Ärger in ihm auf. Er wollte sie fragen, wer es war. Er wollte es demjenigen heimzahlen. Aber noch viel mehr wollte er sie in die Arme nehmen, ins Schlafzimmer tragen und sie den Schmerz vergessen lassen.





  Doch das würde ihr nicht helfen. Deshalb beugte er sich nieder und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann trat er zurück, nahm ihren Mantel, der über einem Stuhl hing und hielt ihn ihr entgegen. „Nachdem wir nun alles geklärt haben, sollten wir zum Krankenhaus aufbrechen.“





  „Wir haben nicht alles geklärt.“





  „Sicher haben wir das … außer du willst unsere Tagesordnung für heute ändern. Seit ich hereingekommen bin, überlege ich mir, wie lange es dauern würde, dir diesen schicken Hosenanzug auszuziehen. Und wenn wir noch länger hierbleiben, werden wir das gleich herausfinden.“





  Wortlos schnappte sie sich den Mantel und marschierte voraus aus der Wohnung.





  Um sieben Uhr dreißig herrschte reges Treiben auf dem Krankenhausflur. Angestellte schoben Wagen voller Frühstückstabletts durch die Korridore. Neue Patienten wurden aufgenommen und zu ihren Zimmern gebracht. Mit Hilfe von D. C.s Charme und Fionas Dienstmarke schafften sie es, rasch an der Stationsschwester vorbei zu kommen. Die Ärzte waren noch nicht zur täglichen Visite gekommen, und so konnte die zuständige Schwester ihnen nichts Neues über Amandas aktuellen Zustand berichten.





  Der uniformierte Beamte vor Private Hemmings Tür bestätigte ihnen, dass sie die ersten Besucher waren. Das Krankenzimmer war klein. Amanda Hemmings lag mit geschlossenen Augen und bandagiertem Kopf im Bett. Sie sah sehr jung und hilflos aus.





  Ihre Augen waren blau unterlaufen, ein Schlauch führte in ihre Nase und sie hing an einem Tropf.





  D. C. hatte Fiona auf der Fahrt ins Krankenhaus weitere Einzelheiten erzählt, die sein Bruder über Amanda herausgefunden hatte. Sie war zwanzig Jahre alt, hatte aber schon beide Elternteile verloren. Den Vater mit zehn und ihre Mutter mit zwölf Jahren. Da ihr Onkel sich geweigert hatte, sie aufzunehmen, war sie in das Pflegefamiliensystem gerutscht. Gleich nach der High School war sie in die Army eingetreten.





  Fiona erkannte auf Anhieb, wie viele Übereinstimmungen es zwischen ihr und Amanda gab. Doch trotz der ähnlichen Lebensgeschichten musste sie objektiv bleiben. Amanda Hemmings war die Großnichte eines berüchtigten Diebes, der durchaus hinter dem versuchten Diebstahl des Rubinov stecken konnte. Solange nicht mit absoluter Sicherheit widerlegt war, dass Amanda Kontakt zu Arthur Franks gehabt hatte, sah die unschuldig wirkende Private Hemmings für Fiona ziemlich schuldig aus.





  „Amanda, können Sie mich hören?“, fragte D. C.





  Amandas Lider flatterten, und sie schlug die Augen auf. Im ersten Moment wirkte sie abwesend, doch dann schien sie allmählich zu sich zu kommen und richtete den Blick auf D. C.





  „Ich bin Captain D. C. Campbell. Ich leite die Militärpolizeidienststelle in Fort McNair. General Eddinger hat uns miteinander bekannt gemacht.“





  Einen Augenblick lang musterte sie D. C. „Ich … erinnere mich nicht.“





  „Das ist schon in Ordnung.“





  „Nein. Nein, ist es nicht.“ Ihrer Stimme war die Verwirrung anzumerken, aber Fiona nahm auch einen Anflug von Panik darin wahr.





  D. C. lächelte Amanda freundlich an. „Ich bin hier mit Lieutenant Gallagher, um Sie zu fragen, was gestern Abend im Skulpturengarten passiert ist.“





  Amanda befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. „Skulpturengarten …?





  „Genau, neben der National Gallery. Sie waren in der National Mall und verteilten Broschüren für eine Spielzeugsammlung. Erinnern Sie sich daran?“





  Sie schwieg eine Weile und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, umklammerte sie hilfesuchend D. C.s Hand. „Nein. Tut mir leid.“





  „Ist schon gut“, versicherte ihr D. C. und setzte sich auf den Bettrand. „Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass Sie eine Ausstellung besucht haben? Da gibt es eine neue, mit einem legendären Diamanten. Der Rubinov hat für ganz schön viel Aufregung in der Presse gesorgt.“





  „Ein Diamant?“





  „Ein großer. Und er ist blau.“





  „Nein. Ich … kann nicht … ich …“





  „Ganz ruhig. Vielleicht erzählen Sie mir einfach, an was Sie sich erinnern? Nehmen Sie sich Zeit.“





  Sie holte tief Luft. „Ich erinnere mich daran, wie ich vor einer Weile aufgewacht bin. Da war eine Frau neben meinem Bett, und sie sagte mir, ich sei im Krankenhaus und würde wieder gesund werden. Dann bin ich wieder eingeschlafen.“





  „Sie erinnern sich an nichts, was vorher war?“





  „Nein … nein. Wer bin ich?“





  „Sie sind Amanda Hemmings.“





  D. C. erzählte ihr, was er über sie wusste, erwähnte jedoch nicht, dass sie den Rubinov-Diamanten in ihrer Tasche gefunden hatten. Fiona beobachtete die junge Frau derweil genau. Im Prinzip war der Zeitpunkt für einen Gedächtnisverlust überaus günstig. Wenn Amanda ihn vortäuschte, verschaffte das sowohl ihr als auch ihren möglichen Komplizen Zeit. Doch ganz tief im Innern war Fiona überzeugt, dass sie hier nicht einer Theatervorstellung beiwohnte.





  Nachdem D. C. seine Zusammenfassung über ihre Arbeit in Fort McNair beendet hatte, fragte Amanda: „Warum kann ich mich nicht erinnern?“





  „Sie haben einen Schlag auf den Kopf bekommen und dabei einen Schädelbruch erlitten und wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Der Gedächtnisverlust ist vermutlich nur vorübergehend.“ Er entzog ihr die Hand, um eine Visitenkarte aus der Tasche zu ziehen, die er auf den Nachttisch legte. „Ruhen Sie sich aus. Ich wette, Sie werden sich bald wieder an Dinge erinnern. Wenn das der Fall ist, möchte ich, dass Sie mich anrufen. Versprechen Sie mir das?“





  „Ja.“





  „Gut. Lieutenant Gallagher und ich schicken Ihnen jetzt einen Arzt. Der wird Ihnen die Probleme mit Ihrem Erinnerungsvermögen besser erklären können. Wir sehen später noch einmal nach Ihnen.“





  Gemeinsam mit Fiona verließ er den Raum. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, sagte er: „Ich glaube ihr.“





  Fiona seufzte. „Denk an die Indizien. Der Rubinov war in ihrer Tasche. Ihr Großonkel könnte den Raub geplant haben, während er hinter Gittern saß, und sie an der Ausführung beteiligt gewesen sein.“





  „Wir wissen nicht, ob sie überhaupt Kontakt zu ihm hatte.“





  „Aber das werden wir bald. Gedächtnisverlust vorzutäuschen bringt ihr Zeit, und das gilt auch für ihre Komplizen.“





  D. C. grinste sie an. „Komm, Du glaubst ihr doch ebenfalls.“





  „Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Sie muss irgendwie in die Sache verwickelt sein. Sie weiß etwas.“





  „Da bin ich ganz deiner Meinung.“
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  11. KAPITEL





  Am nächsten Morgen erwachte Fiona durch das Klingeln des Telefons. Als sie die Augen öffnete, sah sie direkt in D. C.s Gesicht. Sie lagen einander zugewandt auf dem Wohnzimmersofa. Fiona konnte sich kaum noch erinnern, wie sie dorthin gekommen waren.





  Sie griff nach ihrem Handy und nahm das Gespräch an. „Ja?“





  „Fiona, hier ist Natalie. Heute Nacht ist in dem Gebäude, in dem Billy Franks wohnt, ein Feuer ausgebrochen. Es gab keine Toten, aber Billy und zwei seiner Kommilitonen wurden mit schweren Rauchvergiftungen ins Krankenhaus gebracht. Wir müssen von Brandstiftung ausgehen, deshalb habe ich ein paar Beamte zu ihrem Schutz abgestellt. Im Augenblick ist keiner von ihnen vernehmungsfähig. Der Fall wird langsam gefährlich, und uns läuft die Zeit davon. Wir ziehen euren Plan, Amanda Hemmings in die National Gallery zu bringen, heute noch durch. Ich habe bereits mit dem zuständigen Arzt gesprochen und alles geklärt. Ihr könnt sie heute Nachmittag abholen.“





  Nachdem Fiona das Gespräch beendet hatte, informierte sie D. C., der inzwischen ebenfalls aufgewacht war. Er rief sofort seinen Bruder an und bat ihn, so schnell wie möglich Erkundigungen über eine gewisse Kate McGowan einzuholen. Dann verabredete er mit Fiona, wann sie sich im Krankenhaus treffen würden.





  Fiona stand neben Amanda, die in einem Rollstuhl saß, in einem Gang in der National Gallery. Von ihrer Position aus konnten sie D. C. und einen der Wachmänner direkt vor den Türen stehen sehen, die in den Ausstellungsraum mit dem Rubinov führte. Ein stetiger Strom von Besuchern drängte aus dem Ausstellungsraum in den Flur.





  Chance hatte angerufen, als sie gerade in der National Gallery eingetroffen waren und erklärt, er könne nicht kommen. Natalie lag in den Wehen. Jemand aus seiner Firma würde die Übergabe leiten und den sicheren Rücktransport des Diamanten zu Shalnokovs Haus überwachen. Genau wie D. C. es vorausgesehen hatte, wollten auch Regina Meyers und Charity Watkins dabei sein.





  Der Plan, den Fiona und D. C. entworfen hatten, sah vor zu warten, bis der Ausstellungsraum sich geleert hatte. Dann sollte Amanda sich den Raum und den Diamanten ansehen. Das Team von der Versicherungsgesellschaft würde ihr ein paar Augenblicke Zeit geben, bevor sie Watkins und Meyers hereinließen und den Stein aus der Vitrine holten. Fiona warf einen Blick auf die Uhr. Bald würde es soweit sein.





  Bis jetzt hatte der Ausflug keine Erinnerungen in Amanda geweckt. Sie waren kurz im Skulpturengarten gewesen, ohne Ergebnis. Kein Wunder, dachte Fiona. Amanda hatte ganz bestimmt nicht auf die Kunstobjekte in dem Park geachtet, als sie mit dem Rubinov dort hineingerannt war. Ihr Kampf- oder ihr Fluchtinstinkt musste alles andere verdrängt haben.





  „Warum kann ich mich nicht erinnern?“





  „Das werden Sie, sobald Sie bereit dazu sind“, sagte Fiona, doch sie fühlte sich ein wenig hilflos dabei.





  Amandas Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte sie die Armlehnen des Rollstuhls. Fiona bekam Mitleid mit ihr. Spontan kauerte sie sich neben Amanda nieder. „Der Rubinov hat eine lange Geschichte, und es gibt viele Legenden über ihn. Erinnern Sie sich an eine davon?“





  Amanda begegnete ihrem Blick. „Nein. Erzählen Sie mir eine Legende.“





  „Man sagt, der Diamant bringt Liebende zusammen.“ Während Fiona eine Geschichte erzählte, sah sie immer wieder zu D. C. hinüber. Einmal trafen sich ihre Blicke, und ein Bild tauchte in ihrem Inneren auf: Der Abend im Skulpturengarten, als sie und D. C. gleichzeitig den Rubinov berührten. War es in diesem Augenblick passiert? Hatte sie sich in diesem Moment in D. C. verliebt? Oder war es schon geschehen, als sie ihn zum ersten Mal auf der anderen Seite der Glasvitrine mit dem Schmuck gesehen hatte?





  Furcht stieg in ihr auf, doch diesmal unterdrückte sie sie nicht. Sie würde lernen, damit umzugehen. Genauso wie sie lernen würde, mit ihrer Liebe zu D. C. umzugehen.





  „Glauben Sie an Legenden?“, erkundigte sich Amanda.





  In diesem Moment sah D. C. zu Fiona herüber, lächelte sie an und salutierte gespielt übertrieben mit seinem Gehstock. Sein Anblick beruhigte Fiona. „Ja“, antwortete sie. „Ja, das tue ich.“





  Als sie D. C. mit dem Wachmann Bobby in den Ausstellungsraum gehen sah, richtete sie sich wieder auf. Die beiden würden sicherstellen, dass alle Leute draußen waren, bevor sie Fiona und Amanda das Zeichen gaben, hereinzukommen.





  Vor ihnen glitten die Aufzugtüren auf, Menschen kamen heraus. Eine rauchige Frauenstimme sagte: „… unter Kontrolle. Nur noch ein paar Minuten länger.“





  Plötzlich spürte Fiona, wie sich sich Amandas Fingernägel in ihren Arm gruben. Sie beugte sich zu ihr herab und sah in das angsterfüllte Gesicht der jungen Frau.





  „Das ist sie“, raunte Amanda kaum hörbar. Fiona ging wieder neben ihr in die Hocke.





  „Das ist eine der Stimmen, die ich gehört habe.“ Amanda atmete heftig und brachte die Worte nur stoßweise hervor. „Ich war im Café, und sie saßen in der Sitzgruppe hinter mir.“ Sie presste eine Hand auf ihren Magen. „Alles kommt so schnell zurück … ich …“





  „Lassen Sie sich Zeit“, sagte Fiona.





  „Zuvor habe ich Billy gesehen. Er trug eine Weihnachtsmannmütze und einen Schal, genau wie ich. Dann habe ich ihn in der Menge aus den Augen verloren und bin irgendwann in das Café gegangen, um einen Tee zu trinken.“





  Jetzt entdeckte Fiona zwei Frauen, die vor dem Ausstellungsraum stehen blieben. Charity Watkins und Regina Meyers. Die Stimme, die Amanda erkannt hatte, gehörte zu einer von ihnen.





  „Sie redete über Billy und darüber, wie genial er auf dem Gebiet der Elektronik sei. Er sei die perfekte Person, um den Rubinov zu stehlen.“ Amanda sprach immer schneller. „Sie sagte, er sei ein Naturtalent, und sein Großvater könne stolz auf ihn sein.“





  „Haben Sie auch gehört, was die andere Frau sagte?“





  „Sie redete sehr leise. Ich konnte nur Satzfetzen verstehen – hätte man in der Familie behalten sollen … Fehler, Außenseiter einzubeziehen. Etwas wie: Kathryn will immer saubere Hände behalten. Die andere Frau meinte, es gebe keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Sobald sie den Diamanten hätten, würde Billy ausgeschaltet. Er würde den perfekten Sündenbock abgeben, wenn der Diebstahl schließlich entdeckt würde.“





  Fiona beobachtete, wie die beiden Frauen den Ausstellungsraum betraten. Sie waren zu früh dran. Einen Moment lang dachte sie daran, ihnen zu folgen, doch sie wollte Amandas Erinnerungsfluss nicht unterbrechen.





  Der Rubinov schien zu pulsieren, als D. C. sich der Vitrine näherte. „Eigentlich ist es eine Schande, dass dieser Diamant wieder in einem privaten Tresor verschwindet“, sagte er leise.





  „Da stimme ich zu“, meinte Bobby. „Aber vielleicht hat er sein Werk ja fürs Erste vollbracht. Ich habe gehört, die Zahl der Hochzeiten, die im Juni in Washington und in den Außenbezirken angekündigt wurden, bricht alle Rekorde. Und wer weiß, wie viele Touristen noch betroffen sind.“





  D. C. schob die Hand in die Tasche und tastete nach dem kleinen Päckchen, das seine Mutter ihm heute gebracht hatte. Er hatte ihr gesagt, was er haben wollte, und sie hatte es sofort besorgt. Während er die Finger darum schloss, betrachtete er den funkelnden Diamanten in der Vitrine. Was ihn persönlich anging, so hatte der Rubinov wirklich ganze Arbeit geleistet. Doch Fiona musste er erst noch davon überzeugen.





  Etwas nervös umrundete er den Schaukasten. Es war kurz vor siebzehn Uhr. Als Chance angerufen hatte, um zu sagen, dass er und Natalie auf dem Weg ins Krankenhaus waren, hatten sie den Zeitplan durchgesprochen. Sobald der Flur draußen leer war, sollte Fiona auf ein Zeichen von D. C. mit Amanda hereinkommen. Sobald sich Amanda den Diamanten und den Raum angesehen hatte, sollte D. C. die Sicherheitsleute der Versicherungsgesellschaft rufen. Diese würden dann Charity Watkins und Regina Meyers in den Ausstellungsraum begleiten.





  Ob Amanda sich an etwas erinnerte? Und falls ja, würde das reichen?





  D. C.s Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass es sein Bruder war. „Was hast du herausgefunden?“





  „Alles. Kate McGowan hat nicht nur die Kopie des Rubinov hergestellt, sie hat auch noch einen anderen Namen – Kate Lewen.“





  „Dann ist sie die Mutter von Kathryn und Charity?“





  „Genau. Kate McGowan war der Name, den sie als Schmuckdesignerin benutzte. Lewen ist ihr Geburtsname. Allerdings gibt es keine Belege. Weder der eine noch der andere Name wurde in den letzten zehn Jahren benutzt. Sie fing unter dem Namen Dr. Regina Meyers bei Gregory Shalnokov an. Interessant ist, dass sie mit einem entsprechendem Ausweis und anderen Dokumenten ausgestattet ist. Ich glaube, Kate ist genauso gut darin, Identitäten zu fälschen wie legendäre Schmuckstücke. Wir untersuchen das gerade. Einer meiner Leute hat mit Kates Schwester gesprochen. Sie behauptet, Kate Lewen hätte bis vor zehn Jahren nur sehr wenig Kontakt zu ihren Töchtern gehabt. Doch dann bezog sie die beiden mit einem Mal in jede noch so kleine Entscheidung mit ein.“





  D. C. schob sein Handy in die Tasche, während Regina Meyers und Charity Watkins gerade den Raum betraten. Sie waren zu früh dran, und er nahm die Vorahnung von Gefahr fast so deutlich wahr, wie an dem Abend im Skulpturengarten.





  Meyers trat auf ihn zu. „Mein Name ist Dr. Regina Meyers, und ich bin hier, um die Übergabe des Rubinov und den Transport zu seinem Besitzer zu beaufsichtigen.“





  Ihm blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich für eine Taktik zu entscheiden. Er holte sein Handy wieder heraus und sagte: „Sie sind ein kleines bisschen früh dran. Ich werde mal eben dem Sicherheitsteam Bescheid geben.“





  Sie zog eine Waffe aus der Handtasche. „Nicht nötig. Sie sind im Augenblick ein kleines bisschen … arbeitsunfähig.“ Dann wies sie mit dem Kinn auf den Wachmann. „Sagen Sie ihm, er soll hier nicht den Helden spielen.“





  „Spiel nicht den Helden, Bobby“, sagte D. C.





  „Charity?“ Ein Anflug von Ungeduld lag in Reginas Stimme.





  Aus dem Augenwinkel heraus nahm D. C. wahr, dass die blonde Direktorin einen Knopf auf einer elektronischen Vorrichtung drückte, und sofort gingen die Lichter im Schaukasten und auf dem Display davor aus. Ohne Regina aus den Augen zu lassen, gab D. C. unauffällig eine Nummer in sein Handy ein, bevor er es zurück in die Tasche schob.





  „Haben Sie gestern das Sicherheitssystem auch auf diese Art blockiert, als sie versuchten, den Diamanten zu stehlen?“, fragte D. C.





  Regina zuckte die Achseln. „Warum hätten wir es anders machen sollen? Es funktioniert doch. Charity, hol die Kette!“





  Die blonde Frau schaltete ein kleines Diktiergerät ein und spielte eine Aufnahme ab. D. C. hörte das Klicken des Vitrinenschlosses. Er musste die beiden Frauen aufhalten, bis Fiona an ihr Handy ging. „Warum nehmen Sie dieses Risiko auf sich? In einer halben Stunde befindet sich der Diamant wieder auf dem Weg zurück zu ihrem Boss.“





  Hass flammte in Reginas Blick auf. „Das kann ich nicht zulassen. Sobald er den Stein hat, darf ich ihn vielleicht nie wieder sehen. Aber er gehört mir. Das weiß ich, seit ich ihn das erste Mal in Händen hielt.“





  „Wann war das?“, fragte D. C.





  „Vor zehn Jahren. Shalnokov hat Kontakt zu mir aufgenommen, weil er eine Kopie des Rubinov herstellen lassen wollte. Ich dachte damals, ich könnte ihn stehlen, aber er hat mich nie damit alleine gelassen. Er wusste, wie verbunden ich mich dem Diamanten fühlte und bot mir einen Job an. Ich dachte zuerst, in dem Haus zu leben, in dem auch der Schmuck aufbewahrt wurde, würde reichen. Aber so war es nicht. Dadurch wird alles nur noch schlimmer. Man weiß, er ist da, aber man kann ihn nicht haben, darf ihn nicht sehen, nicht halten …“





  Ihre Stimme wurde immer schriller. „Sobald Shalnokov ihn wieder in die Finger bekommt, wird er ihn in diesem Tresor versenken. Und ich sitze wieder in der Falle.“





  Sie ist völlig besessen, dachte D. C. Auch auf Charitys Gesicht lag ein verzückter Gesichtsausdruck, während sie die Vitrine öffnete. D. C. rief sich die Legende in Erinnerung. Sie handelte nicht nur von Liebe, sondern auch von Gier und Habsucht.





  „Leider ist ihr erster Versuch, ihn zu stehlen, gescheitert“, äußerte D. C.





  „Das hätte nicht passieren dürfen“, erwiderte Regina. „Wir haben das zehn Jahre lang geplant. Eigentlich sollte der Diamant längst in meinem Besitz sein.“





  „Ich habe getan, was ich konnte“, warf Charity ein. „Meine Schwester ist schuld. Sie musste ja unbedingt einen ihrer Studenten einbeziehen.“





  „Charity, wir haben jetzt keine Zeit für Geschwisterrivalitäten“, fiel Regina ihr ins Wort.





  D. C. bemühte sich, ruhig und sachlich zu klingen. „Sie werden wieder scheitern. Die Angestellten im Überwachungsraum werden diesmal nicht so lange warten wie das letzte Mal, bis sie den Ausstellungsraum überprüfen.“





  „Sie wissen, dass die Übergabe heute stattfindet. Ich wette, sie rechnen nicht mit einem erneuten Diebstahl“, widersprach Regina.





  D. C. musste ihr insgeheim recht geben. Niemand hatte das vorausgesehen. Ihm fiel ein, was Jase über Kates alias Reginas Fähigkeit gesagt hatte, neue Identitäten zu erschaffen. Zweifellos würden sie und ihre Töchter untertauchen, sobald sie das Gebäude verlassen hatten.





  „Charity …“, drängte Regina.





  „Hab die Kette.“





  Aus dem Augenwinkel sah D. C., wie Charity die Kette aus der Vitrine hob.





  Seine Zeit war gerade abgelaufen.





  „Was taten Sie dann?“ Fiona wollte, dass Amanda sich an so viel wie möglich erinnerte. Doch sie hatte zunehmend das unterschwellige Gefühl, dass irgendetwas falsch lief. Immer wieder sah sie zur Tür des Ausstellungsraumes hinüber. Regina und Charity waren gerade erst hineingegangen. Doch der Flur war inzwischen menschenleer. Die Sicherheitsleute hätten ihnen längst das Zeichen geben müssen.





  „Ich bin aus dem Café gegangen, um Billy zu suchen. Ich wollte nicht glauben, was ich da gehört hatte, aber ich musste ihn warnen.“ Amanda lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück und schloss die Augen. „Es war fast schon Schließungszeit, als ich ihn entdeckte und er durch eine Tür ging, auf der ‚Nur für Personal‘ stand. Ich folgte ihm, sah ihn durch eine zweite Tür verschwinden. Aber sie war verschlossen. Ich wartete. Ale er wieder herauskam, hielt er den Rubinov in Händen. Er sah mich nicht, denn er hielt die Kette vor sich und starrte sie völlig versunken an. Dann ging alles schrecklich schnell. Ich dachte, wenn er die Kette nicht hätte, würde ihm niemand etwas tun. Sie müssten dann warten, bis der Diamant wieder auftauchte. Also riss ich ihm den Rubinov aus der Hand und rannte davon. Ich versteckte mich auf einer Damentoilette und wartete bis alles ruhig wirkte. Dann verließ ich die National Gallery. Ich weiß nicht mehr genau, wohin ich lief. Ich dachte nur die ganze Zeit, ich muss es bis zu General Eddinger schaffen, sie würde wissen, was zu tun ist.“





  Fiona blickte wieder zur Tür. Keine Spur von D. C. oder dem Wachmann.





  Als ihr Handy klingelte, klappte sie es auf. Statt wie erwartet D. C. hörte sie Regina Meyers Stimme am anderen Ende der Leitung. „Warum hätten wir es anders machen sollen? Es funktioniert doch. Charity, hol die Kette!“





  Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. „Amanda“, sagte sie, „ich lasse Sie hier allein. Nur ganz kurz. Ich will nachsehen, ob alles für Sie bereit ist.“





  Dann zog sie ihre Waffe, schlich den Flur entlang und öffnete leise die Tür zum Ausstellungsraum. Der Wachmann und D. C. sahen sie sofort, doch Charity und Regina standen mit dem Rücken zu ihr. Charity nahm gerade den Rubinov aus der offenen Glasvitrine.





  „Nicht einmal die Waffe wird Ihnen helfen, hier herauszukommen“, sagte D.C.





  Fionas Magen krampfte sich zusammen, doch sie konzentrierte sich auf das Geschehen. D. C. ließ sie mit seinen Worten wissen, dass Regina Meyers eine Waffe hatte und damit auf ihn zielte.





  „Oh doch, das wird sie“, erklärte Meyers. „All die Warterei und das Planen werden diesmal nicht umsonst gewesen sein. Ich bin schon zu weit gekommen. Ich könnte Sie allerdings zur Sicherheit als Geißel nehmen.“





  Fiona schlüpfte aus den Schuhen und schlich lautlos ein Stück weiter in den Raum.





  „Komm schon, Charity. Unser Auto wartet.“ Regina bedeutete D. C. mit der Waffe, er solle zur Hintertür gehen. „Nach Ihnen, Captain.“





  „Wie immer“, schimpfte Charity. „Sie wartet da, wo es sicher ist.“





  D. C. trat einen Schritt zurück. „Noch eine Frage. Vor zehn Jahren, als Shalnokov den Rubinov außerhalb ihrer Reichweite aufbewahrte und einen Weg fand, Sie bei sich zu behalten … kamen Sie damals auf die Idee, ihre Töchter einzubeziehen? Dachten Sie, sie könnten Ihnen auf lange Sicht nützlich sein, um an die Halskette zu kommen?“





  „Hast du deshalb …“ Charity wirbelte so rasch zu ihrer Mutter herum, dass ihr die Kette aus den Händen glitt und auf den Boden fiel. Zum ersten Mal zitterte die Waffe in Reginas Hand.





  Fiona preschte vorwärts. Sie sah gerade noch, wie D. C.s Gehstock durch die Luft schwang und Reginas Arm traf, da rammte sie die Frau bereits in die Seite. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Ein Schuss löste sich aus der Waffe und übertönte den dumpfen Aufprall, als Fiona heftig mit dem Kopf gegen die Vitrine schlug.





  Fiona sah Sterne vor den Augen, während sie sich von Regina Meyers löste und nach der Halskette griff.





  „Sie gehört mir! Mir!“ Regina schrie auf wie ein wildes Tier und stürzte sich wieder auf Fiona. Sie rollten kämpfend über den Boden. Fiona hielt die Kette fest in der Hand und spürte, wie sich Reginas Finger um ihre Kehle schlossen.





  Plötzlich wurde die ältere Frau von ihr weggerissen. Doch sogar, als D. C. Regina schon überwältigt hatte, kreischte sie weiter: „Sie gehört mir! Mir!“





  Fiona rappelte sich auf und als sie wieder auf den Füßen stand, hielt sie immer noch die Halskette in der Hand. Bobby hielt Charity Watkins in Schach, und Regina Meyers zeterte immer noch.





  Über das Geschrei hinweg sagte D. C: „Wie ich sehe, hast du meinen Anruf bekommen, Lieutenant. Gute Arbeit.“
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  10. KAPITEL





  Das Letzte, was Fiona erwartet hatte war, dass sie an diesem Abend an ihrer Küchentheke sitzen und D. C. beim Kochen zusehen würde. Natalie und Chance hatten sie ins ‚Blue Pepper‘ einladen wollen. Doch D. C. hatte erklärt, sie müssten sich unbedingt noch auf den nächsten Tag vorbereiten.





  Damit hatte er durchaus recht, denn sie mussten noch die Akten durcharbeiten, die Chance ihnen gegeben hatte. Aber Fiona hatte nicht damit gerechnet, dass D. C.s Vorstellungen von einer gründlichen Vorbereitung auch etwas mit Essen zu tun haben würden.





  Nachdem sie die Polizeidienststelle verlassen hatten, war er schnurstracks zu einem Lebensmittelmarkt gefahren. Bei dem Gedanken an diesen Einkauf wurde ihr jetzt noch ganz schwindelig. Er hatte drei volle Tüten Lebensmittel erstanden. Jetzt lagen die Sachen alle auf ihrer Küchenanrichte, von der kein Zentimeter mehr zu sehen war. Wer sollte das bloß alles essen?





  „Wie schmeckt der Wein?“





  Sie probierte einen Schluck und ließ den herben, trockenen Geschmack auf der Zunge zergehen. „Ausgezeichnet.“





  Zufrieden öffnete er eine Schublade, wählte ein Messer daraus aus und begann eine Zwiebel zu schälen.





  „Das sieht nach viel Arbeit aus. Wir hätten doch Essen bestellen können.“





  „Und wo bleibt da der Spaß?“





  Sie stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete ihn. „Das tust du eigentlich die ganze Zeit, stimmt’s? Du überlegst dir, wie du Spaß haben kannst.“ Sie dachte daran, wie sie durch eine Hecke geschlichen waren und heimlich in Kathryn Lewens Fenster geschaut hatten.





  „Der Spaß ist nur ein Nebeneffekt. Aber man sollte ihn nicht unterschätzen. Findest du nicht, dass einem die Arbeit besser von der Hand geht, wenn man Spaß dabei hat?“





  „Schon.“





  Er reihte die Tomaten auf der Anrichte auf, nahm dann die erste und schnitt sie in Stücke.





  „Kann ich dir eigentlich irgendwie helfen?“





  „Mach doch ein bisschen Musik.“





  Sie ging zum CD-Player. „Bestimmte Vorlieben? Ich neige zu klassischer Musik.“





  „Gib deiner Neigung ruhig nach.“





  Als die ersten Klänge aus den Lautsprechern ertönten, hielt er kurz inne. „Pachelbels Kanon. Das passt gut.“





  Erstaunt betrachtete sie ihn.





  Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er auf. „Du fragst dich, wie es kommt, dass ich Barockmusik mag?“





  „Ein bisschen.“ Sie setzte sich wieder auf ihren Hocker und sah zu, wie er einen ganzen Berg Grünzeug wusch und es anschließend in Küchenpapier wickelte.





  „Mein Vater hatte eine riesige Musiksammlung. Er mochte alle Arten von Musik – Jazz, Blues, Klassik. Nachdem er gestorben war, hat meine Mutter sich oft etwas davon angehört. Sie sagte, das wäre ihre Art, sich an ihn zu erinnern. Was gefällt dir denn noch außer Klassik?“





  Sie sah ihn belustigt an. „Alles, was du aufgezählt hast und Broadwaymelodien. Das ist doch jetzt wieder ein Date-Gespräch, oder?“





  Er grinste und hob eine Hand und machte eine beschwichtigende Geste. „Wieder erwischt.“





  Fiona musste lachen und entspannte sich ein wenig. Sie zog die Stiefel aus und sah zu, wie er die gewaschenen Kräuter in eine Salatschüssel zupfte. Er schien sich völlig mühelos verwandeln zu können. Aus dem Arbeitskollegen wurde mal ein Liebhaber, mal ein Freund und nun ein … Gourmetkoch. Das war wirklich erstaunlich.





  Sorgfältig löste er einen Aufkleber von der Unterseite eines nagelneuen Topfes, spülte ihn aus und füllte ihn danach mit Wasser. „Du kochst nicht oft.“





  „Ich koche überhaupt nicht. Natalie und Chance haben mir die Pfannen und Töpfe zur Einweihung geschenkt, als ich in diese Wohnung zog.“





  Er stellte den Topf auf den Herd. „Schade. Kochen ist eine der beiden besten Arten, die ich kenne, nach einem anstrengenden Arbeitstag zu entspannen und Energie zu tanken.“





  „Und die andere?“





  Er hob sein Weinglas und betrachtete sie über den Rand hinweg, während er einen Schluck nahm. Sein Blick war so vielsagend, dass ihr lauter kleine heiße Schauer über den Rücken liefen. „Oh.“





  „Dazu kommen wir noch.“





  Das würden sie. Die Vorstellung, wieder Sex mit ihm zu haben, war ihr den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf gegangen. Ständig hatte eine gewisse Spannung zwischen ihnen geherrscht. Wie elektrischer Strom, mal stärker, mal schwächer, doch immer im Fluss. Als sie nun den Blick zu seinen Händen schweifen ließ, spürte sie, wie sie eine Woge der Erregung überkam. Seine Finger waren lang, die Bewegungen sicher und geschickt.





  Genauso geschickt hatte er seine Hände über ihre nackte Haut gleiten lassen. Fiona wollte ihn auch endlich berühren. In Amandas Apartment war keine Zeit dafür gewesen, seinen Körper zu erkunden. Sie hatte nur einen kleinen Vorgeschmack bekommen und seine harten Muskeln unter ihren Händen gefühlt.





  Diesmal griffen sie gleichzeitig zu ihren Gläsern und tranken von dem Wein. Als sich ihre Blicke trafen, rann Fiona ein erregender Schauer über den Rücken.





  „Weißt du, was man über Vorfreude sagt?“, fragte er.





  Sie wusste es. „Vorfreude ist die schönste Freude.“ Doch noch nie hatte sie das auf diese Weise erfahren. Mit D. C. war alles anders. Kein Mann hatte je eine so starke Begierde in ihr ausgelöst. Kein Mann war ihr je so nah gekommen. Sie kannte ihn kaum länger als vierundzwanzig Stunden, und hier stand er, ein großer Mann in schwarzem Pullover und Jeans … und füllte ihre Küche aus. Sie wollte am liebsten auf der Stelle zu ihm gehen und ihn für ein heißes Spiel auf den Boden zerren.





  Nimm dich zusammen, Fiona, befahl sie sich im Stillen.





  Sie sah auf die Berge kleingeschnittenen Gemüses. „Was kochst du eigentlich?“





  „Das einfachste Gericht, das ich kenne. Linguine mit frischen Tomaten und Basilikumsauce.“





  Sie betrachtete die zugestellte Anrichte. „Einfach sieht es nicht aus.“





  Er lachte. „Ist es aber. Meiner Mutter war es wichtig, dass wir immer gemeinsam zu Abend aßen. Da sie den ganzen Tag arbeitete, durften die Rezepte nicht zu kompliziert sein. Außerdem musste alles schnell gehen. Jase und ich waren immer kurz vorm Verhungern. Damit es schneller ging, bekamen meine Geschwister und ich die Aufgabe, alles vorzubereiten.“ Er entdeckte eine Bratpfanne und stellte sie auf den Herd.





  Fiona strich mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. Das Bild, das er von einer geborgenen Familie heraufbeschwor, löste plötzlich eine Erinnerung in ihr aus. „Meine Mom starb, als ich vier war und mein Vater noch früher. Aber ich erinnere mich daran, dass sie ebenfalls Gemüse klein schnitt. Sie ließ mich neben sich auf einem Stuhl stehen und ihr zusehen. Daran habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht.“





  „Manchmal lösen auch Gerüche Erinnerungen aus.“





  „Eine meiner Pflegemütter kochte häufiger mal etwas. Nichts Großartiges. Meistens aus Dosen.“





  D. C. gab Öl in die Pfanne. „Und die anderen?“





  Fiona schüttelte den Kopf. „Es gab meistens Sandwiches, und viel Pizza und Fast Food, wenn die Schecks kamen.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein. Normalerweise sprach sie nicht über ihre Vergangenheit.





  „Pizza und Fast Food. Mein Bruder und ich hätten das toll gefunden. Um die Wahrheit zu sagen, anfangs hassten wir die Küchenarbeit. Sie war uns nicht männlich genug. Aber meine Mutter bestand darauf, dass Mädchen und Jungs gleich behandelt werden sollten.“





  Seine Mutter muss wirklich eine nette Person sein, dachte Fiona.





  „Wenn das Wasser kocht, haben wir noch neun Minuten Zeit. Also können wir mit unserem Date-Gespräch fortfahren.“ Er lehnte sich gegen die Anrichte und nahm sein Glas. „Du kannst mir gerne Fragen stellen. Es muss doch etwas geben, was du wissen möchtest.“





  Das stimmte, aber bis jetzt hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben, um ihn darauf anzusprechen. „Dein Bein. Was ist da passiert?“





  „Es war im Irak. Ein Ladenbesitzer stand unter Beobachtung. Er wurde verdächtigt, Aufständische mit Waffen zu beliefern. Ein Informant rief meinen Partner an und sagte ihm, er könnte uns einen Beweis liefern, und dass gerade ein Deal abgewickelt würde. Wir parkten eine Querstraße weiter und liefen zu dem angegebenen Laden. Die Bombe ging genau in dem Augenblick los, als wir dort ankamen. Perfektes Timing. David wurde getötet, und ich wurde am Bein verletzt. Während ich im Krankenhaus lag, hatte ich viel Zeit, um darüber nachzudenken.“





  Etwas in ihrem Innern zog sich zusammen. „Du hast dich gefragt, wer schuld daran war.“ Das Gleiche hatte sie getan, nachdem ihr Partner von einer Kugel getroffen worden war. Doch sie hatte damals wenigstens einen Job gehabt, zu dem sie zurückkehren konnte. Bei D. C. war das nicht der Fall gewesen.





  Sie versuchte sich auszumalen, wie es sein mochte, wenn man nichts zu tun hatte, außer an eine Krankenzimmerdecke zu starren und darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn …





  Die Vorstellung ließ sie von ihrem Hocker aufstehen und zu ihm auf die andere Seite der Anrichte gehen. Sie schlang die Arme um ihn und spürte, wie er ebenfalls die Arme um sie legte. So blieben sie einfach eine Weile lang stehen. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wieder daran erinnern.“





  „Das ist schon in Ordnung.“





  Ihr Bedürfnis, D. C. zu trösten oder selbst getröstet zu werden, erstaunte sie.





  Diesmal wurde sie nicht von ungebremster Leidenschaft überwältigt, sondern spürte, wie sich ein viel wärmeres und süßeres Gefühl in ihr ausbreitete und sie schließlich ganz ausfüllte. Emotionen! Erschrocken über sich selbst löste sie sich von D. C. und trat vorsichtig einen Schritt zurück.





  Das Leben hatte sie gelehrt, dass nichts von Dauer war. Mehr zu wollen oder davon zu träumen, hatte bei ihr noch nie funktioniert.





  D. C. lehnte sich mit der Hüfte gegen die Anrichte. Zum ersten Mal hatte Fiona ihn von sich aus berührt. Er war sich nicht sicher, ob ihr das überhaupt bewusst war. Doch er hatte es bemerkt. Wie gut und richtig es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten. Am liebsten hätte er sie wieder an sich gezogen und geküsst. Aber das würde dann nicht alles sein. Dabei hatte er einen ganz anderen Plan. Heute Abend würden sie zusammen essen, hatte er sich vorgenommen. Erst danach würde er sie verführen, und zwar langsam, sehr langsam.





  Als das Wasser im Topf zu sprudeln begann, richtete D. C. seine Aufmerksamkeit wieder auf den Herd und gab Salz und Öl ins Wasser.





  „Wie geht es deinem Bein jetzt?“, fragte sie.





  „Es ist auf dem Weg der Besserung. Es wurde quasi umgebaut und hier drin“, er klopfte auf den Oberschenkel, „befindet sich eine Menge technisches Zeug. Ich hatte schon gehofft, ich hätte jetzt Superkräfte.“





  „Wolltest du mit einem Satz über Hochhäuser springen?“





  „So etwas in der Richtung. Aber wie sich herausstellte, passiert so etwas nur im Film. Ich musste mich mit fünfundachtzig Prozent meiner ursprünglichen Beweglichkeit zufrieden geben. Die gute Nachricht ist, dass ich irgendwann den Stock wegwerfen kann.“





  „Und die schlechte?“





  Er öffnete eine Packung Linguine. „Mein General drängt mich, einen Schreibtischjob im Pentagon anzunehmen.“





  In ihrem Blick las er Überraschung und Besorgnis.





  „Wirst du das tun?“





  Er hob eine Augenbraue. „Würdest du?“





  „Vielleicht. Wenn ich sechzig bin.“





  Er lachte. Dann hob er sie hoch und wirbelte sie in der kleinen Küche herum. „Danke!“





  Fiona war noch leicht schwindelig, als er sie wieder auf den Boden stellte. Dann küsste er sie erst auf die eine und danach auf die andere Wange.





  „Danke, wofür?“





  „Deine Sichtweise ist genau das, was ich brauche. Ich habe gestern Abend nämlich eine Entscheidung getroffen.“





  „Was hast du entschieden?“





  „Ich werde am fünfzehnten Januar aus der Armee austreten und mir eine neue Stelle suchen.“





  Fiona sah ihm schweigend zu, wie er prüfend den Topfdeckel hob und hinein sah. Warum machte es ihr etwas aus, was er vorhatte? Weshalb fühlte es sich an, als ob ihr Herz zusammengeschnürt würde? „Wo denn?“, fragte sie dann.





  Er zuckte mit den Schultern. „Mein Bruder würde mir in Manhattan einen Job anbieten. Ich könnte auch mit Chance reden, ob in seiner Firma eine Stelle für mich frei wäre. Ich bin mir noch nicht sicher.“





  „Macht es dir nichts aus, die Army zu verlassen?“





  „Ich dachte, das würde es, aber mir gefällt die Vorstellung, einen sauberen Schnitt zu machen. Das ist wie eine leere Tafel, auf die man erst noch etwas schreiben muss.“





  Entschlossen ignorierte Fiona die Enttäuschung, die in ihr aufstieg. Sie wollte nicht daran denken, dass alles, was sie und D. C. verband, schon bald wieder vorbei sein würde. Wenn sie solche Gedanken jetzt zuließ, würde sie sich damit nur den Abend verderben.





  „Deckst du bitte schon mal den Tisch? Es ist gleich soweit.“





  Lebe den Augenblick! Jetzt war D. C. hier bei ihr. Und sie hatte schon genügend Zeit vergeudet. Sie zog die Jacke aus, ließ sie auf den Boden fallen und öffnete ihren Gürtel. „Könnte hier irgendetwas verderben, wenn du den Herd mal abstellst?“





  „Verderben?“





  Als er sich umdrehte, ließ sie gerade ihre Hose auf den Boden gleiten und trat heraus. Die Nudelpackung fiel ihm aus den Händen und auf die Anrichte.





  Ohne den Blick von Fiona abzuwenden, schaltete er den Herd aus. Dann räusperte er sich. „Ich wollte eigentlich zuerst mit dir zu essen und dich danach verführen.“





  „Ein guter Plan, sehr gut, doch ich habe Gegenargumente.“ Sie schlüpfte aus der Bluse und ließ sie fallen. Es folgte ihr Slip.





  D. C.s Puls schlug schneller, während er seinen Blick langsam von oben bis unten über Fionas Körper schweifen ließ. Sie war wunderschön. Ihre Haut schimmerte hell und makellos. Doch was ihn am meisten fesselte, waren ihre Augen. Entdeckte er da nicht einen Anflug von Mutwillen in ihrem Blick? „Oh, ja“, sagte er heiser, „das hast du.“





  „Ich schätze, wenn wir bis nach dem Essen warten, könnte die Vorfreude den Genuss des Essens stören. Das wäre aber schade, denn du gibst dir so viel Mühe mit dem Kochen.“





  „Klingt logisch“, meinte er, obwohl er im Augenblick überhaupt nicht dazu fähig war, logisch zu denken. Er umklammerte den Rand der Anrichte, um sich davon abzuhalten, Fiona einfach in die Arme zu ziehen und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.





  „Aber eines muss ich dir noch sagen.“ Sie strich sich das Haar zurück. „Diesmal übernehme ich die Führung.“





  „Die Führung?“





  Sie kam einen Schritt näher und strich mit dem Finger über die Vorderseite seines Pullovers. „Da ich dir bis jetzt meistens gefolgt bin, Captain, denke ich, du könntest dich auch mal für ein paar meiner Strategien interessieren.“





  „Sicher.“ Er hatte das Gefühl, völlig in ihren Bann zu geraten.





  Sie tippte mit dem Finger gegen seine Brust. „Da gibt es ein paar Grundregeln zu beachten.“





  „Du weißt, was ich von Regeln halte.“





  Sie lächelte, und erneut lag ein mutwilliges Glitzern in ihren Augen. „Dann machen wir die Sache ganz einfach. Du darfst mich nicht berühren, bis ich es dir erlaube, und du musst dich ausziehen.“





  Die zweite Forderung war leicht zu erfüllen. D. C. schlüpfte rasch aus seiner Kleidung und streifte sie zusammen mit den Schuhen ab. Das hielt ihn wenigstens davon ab, Fiona einfach auf den Boden zu ziehen oder auf die Anrichte zu heben und in sie einzudringen. Die Vorstellung machte in völlig verrückt, er konnte sie nicht mehr abschütteln. Doch in diesem Moment trat Fiona einen Schritt zurück und blieb außerhalb seiner Reichweite stehen.





  Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern. D. C. spürte ein Kribbeln auf der Haut, als hätte sie ihn berührt. Sein Verlangen wuchs.





  „Ich mag deine Hände.“ In einer schnellen Bewegung kam sie näher, nahm eine Hand und begann, jeden einzelnen Finger zu küssen. Dabei sie ihn unverwandt an. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt.





  „Sie sind stark. Kräftig. Ich habe sie beobachtet, während du Gemüse kleingeschnitten hast, und dabei habe ich mich gefragt …“





  D. C. schluckte. „Was hast du dich gefragt?“





  „Wie sie sich wohl auf meiner Haut anfühlen würden.“





  „Lass es mich dir zeigen.“





  „Bald.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und nahm seine andere Hand. Diesmal presste sie die Lippen auf die Handinnenfläche.





  „Dann ist da dein Mund. Den mag ich auch. Er ist sehr geschickt. Jedes Mal, wenn du mich küsst, kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte mit den Lippen seinen Mund.





  Er neigte sich vor und vertiefte den Kuss. Schließlich gab Fiona einen lustvollen Laut von sich. Doch sofort zog sie sich wieder zurück.





  „Ich könnte dich stundenlang küssen.“





  „Bin bereit.“ Überrascht stellte er fest, wie heiser seine Stimme klang.





  „Bald.“ Sie biss ihn sanft in die Unterlippe und wiederholte leise: „Bald.“





  Ihre Worte erregten ihn noch stärker, als er es schon war. Sie hielt seine Hände fest, doch sie wussten beide, dass er sich ganz leicht befreien konnte. Es war ein aufregendes Spiel. Fiona provozierte ihn so sehr, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Er sprach den einzigen Gedanke aus, der ihn jetzt zurückhielt: „Ich werde dich heute noch nehmen.“





  „Natürlich.“ Ihr Ton war aufreizend liebenswürdig. „Aber denk an die Regeln. Zuerst werde ich dich berühren. Das hast du mir heute Morgen überhaupt nicht gestattet.“





  Sie ließ ihn los und strich sehr langsam mit beiden Händen an seiner Taille hoch über die Rippen. Diese sanfte Berührung brachte ihn noch näher an die Grenze seiner Selbstbeherrschung. Und als sie zuerst die eine und dann die andere Brustwarze in den Mund nahm, verlor er beinahe den Verstand.





  Sie bog den Kopf zurück und sagte: „Jetzt.“





  Ohne zu zögern hob er sie hoch und legte sie auf den Boden.





  Fiona kostete das Gefühl von Macht aus, die sie über D. C. hatte. Sie wusste genau, was in ihm vorging, während er ihren Körper streichelte, massierte und liebkoste. Ihr ging es genauso. Sie empfand dieselbe wilde, leidenschaftliche Begierde. Es war ein schier übermächtiges Gefühl, das alles andere verblassen ließ. Ihr Körper schien zu brennen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar. Es gab kein Gestern und kein Morgen mehr, nur noch D. C. und das, was sie beide einander geben konnten.





  Sie sog seinen frischen männlichen Duft ein, doch das genügte ihr nicht mehr. Deshalb bot sie all ihre Kraft auf, um sich kurz von D. C. zu lösen, und schob sich über ihn, bis sie auf ihm lag. Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, aber das reichte immer noch nicht. Als er einen kurzen Moment lang von ihr abließ, stieß sie hervor: „Ich sagte: ‚Jetzt‘.“





  D. C. konnte kaum atmen, konnte nicht denken und nicht genug von ihr bekommen. Ruhelos ließ er die Hände über ihren Körper gleiten. Ihre Haut war seidig, warm und unglaublich glatt. Er rollte herum, spürte Fiona wieder unter sich und begann, ihren Körper mit den Lippen zu erkunden. Ihre Brüste waren rund und fest, ihre Taille war schlank und der schmale Streifen Haar zwischen ihren Beinen seidenweich. Doch das genügte ihm nicht.





  Er wollte noch mehr und strich mit der Zunge über ihren intimsten Punkt. Als Fiona den Rücken durchbog und sich ihm entgegendrängte, verlor er beinahe die Kontrolle, so sehr berauschten ihn ihr Duft und ihre Nähe. Er küsste sie zwischen den Oberschenkeln, bis er spürte, wie Fiona sich, von Wellen der Lust geschüttelt, aufbäumte.





  Als er sich selbst kaum noch beherrschen konnte, griff er atemlos nach seiner Jeans, angelte ein Kondom aus der Tasche und streifte es sich über. Dann beugte er sich wieder über Fiona und sah sein Spiegelbild in ihren Augen. Er gehörte ihr. Und Du gehörst mir.





  Er war sich nicht sicher, ob er es ausgesprochen hatte. Doch allein der Gedanke ließ seine Begierde unbezähmbar werden. D. C. drang so tief in Fiona ein, dass sie vor Erregung keuchend seinen Namen ausrief. Mit leidenschaftlichen Küssen brachte er sie zum Schweigen. Dann hörte er nichts mehr außer dem Rauschen seines Blutes. Eine nie gekannte Ekstase durchströmte ihn bei jeder seiner Bewegungen, bis er nichts mehr wahrnahm als Fiona und ein wirbelndes Farbenmeer, das sie beide zu umgeben schien.





  Das war es, was er sich immer gewünscht hatte. Wie er es sich immer gewünscht hatte. Miteinander verschmolzen, gaben sie sich dem immer schneller werdenden Rhythmus ihrer Bewegungen hin, bis sie schließlich gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Oh ja, du gehörst mir …





  Es war schon kurz vor zehn Uhr, als Fiona die letzten Linguine mit der Gabel aufwickelte.





  „Noch ein bisschen?“, fragte D. C.





  Sie hob die Hand. „Nein, Danke. Das hat wundervoll geschmeckt. Aber ich habe so viel gegessen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt noch aufstehen kann.“





  „Das müssen wir ja nicht.“ Er lächelte ihr über den Rand seines Weinglases zu.





  „Gib mir ein paar Minuten, dann bist du wieder fällig.“





  D. C. warf den Kopf zurück und lachte schallend. Als sie in sein Lachen einstimmte, hätte er sie am liebsten sofort auf den Schoß genommen und geliebt. Sie sollte viel öfter lachen, dachte er.





  Wie kleine Kinder saßen sie in Fionas Wohnzimmer auf dem Boden. Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis sie zum Essen gekommen waren. Eine wunderschöne Zeit lang, fand D. C. Nachdem sie sich auf dem Küchenfußboden geliebt hatten, hatte er Fiona ins Badezimmer getragen, wo sie gemeinsam geduscht hatten. Dann, während sie sich anzogen, hatte sie ihn plötzlich aufs Bett geschubst, und sie hatten gleich noch einmal Sex gehabt.





  Er war überrascht, wie schnell sich alles zwischen ihnen entwickelt hatte. Dabei fiel ihm wieder ein, was sie am Morgen über ihre Beziehung gesagt hatte – dass sie nur so lange dauern würde, wie sie an ihrem Fall arbeiteten. Ein Gefühl, das der Angst schon erschreckend nahe kam, erfasste ihn.





  Fiona hatte sich ihm vorhin zum ersten Mal geöffnet und ihm ein paar Einblicke in ihre Kindheit gewährt. Er wollte sie noch so vieles fragen. Aber heute Abend wollte er ihr die Stimmung nicht verderben.





  Deshalb sagte er einfach: „Du magst Weihnachten nicht.“





  „Das ist ziemlich offensichtlich, oder?“ Sie griff nach ihrem Weinglas und drehte den Stil zwischen den Fingern. „Ich habe keinen Baum. Ich kenne keine rührenden Geschichten über das Einpacken und Verstecken von Geschenken. Gestern Abend, als ich auf dem Weg ins ‚Blue Pepper‘ war, habe ich inständig gehofft, es würde irgendein Verbrechen passieren, damit ich Natalies Weihnachtsfeier entkommen könnte.“





  „Ich habe dasselbe gehofft. Meine Beweggrund war allerdings Langeweile.“





  Sie schwiegen einen Weile.





  Schließlich stieß Fiona einen Seufzer aus und stellte ihr Glas ab. Sie zog die Beine an und umschlang die Knie. „Ich habe aufgehört, an den Weihnachtsmann zu glauben, als ich adoptiert wurde.“





  „Warum?“





  „Meine Adoptiveltern hatten zwei eigene Kinder. Der Junge war zwölf, das Mädchen zehn und sie waren ständig mit der Schule und ihren Freunden beschäftigt. Die Adoption war die Idee ihrer Mutter. Ich glaube, ihr fehlte ein Kleinkind im Haus. Niemand sonst in der Familie wollte mich. Schon gar nicht die beiden Kinder. Sie fanden es spaßig, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie hängten mir Dinge an. Ich war noch nicht einmal fünf Jahre alt, aber nicht einmal die Mutter glaubte mir, wenn ich etwas abstritt.“





  Die Bilder von damals schienen in ihrem Geist wieder aufzutauchen. Alles was D. C. für sie tun konnte war, den Arm um sie zu legen.





  „Eines Tages, kurz vor Weihnachten, nahmen die Kinder Wachsmalkreiden und kritzelten damit die Wände des Esszimmers voll. Danach erzählten sie ihrer Mutter, sie hätten mich dabei erwischt. Ich sagte, dass das nicht stimmte, aber ich war die Außenseiterin. Der Vater fand, mir solle eine Lektion erteilt werden. Deshalb lagen für mich keine Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Ich musste dabeisitzen und zusehen, wie alle anderen ihre Geschenke auspackten.“





  D. C. kochte innerlich vor Wut, doch er fragte ganz ruhig: „Was passierte danach?“





  „Als ich weinte, wurde ich in mein Zimmer geschickt. Sie sagten, so würde Santa Klaus böse Mädchen eben behandeln. Ein paar Tage später wurde ich wieder in eine Pflegeunterbringung geschickt.“





  Erneut unterdrückte er seinen Ärger. „Das war also ein doppelter Schlag. Nicht nur der Weihnachtsmann bestrafte dich, auch die Mutter hat dich zurückgewiesen.“





  „Ja.“ Ihre Antwort war kaum hörbar.





  Er zog Fiona näher an sich. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.





  „Kein Wunder, dass du keinen Baum hast.“





  Sie hob den Kopf. „Die meisten Leute verstehen das nicht.“





  Mit der Fingerspitze strich er über ihr Kinn. „Das ist nicht alles, oder? Was ist noch an Weihnachten passiert?“





  „Dir entgeht wohl nichts.“





  „Ich bin Polizist.“





  Sie senkte den Blick. „Du wirst lachen.“





  Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. „Nein.“





  „An Weihnachten habe ich mich zum ersten Mal verliebt.“





  Plötzlich schmeckte er einen faden metallischen Geschmack im Mund. War er eifersüchtig? „Erzähl mir davon.“





  „Das ist wirklich eine alte und kitschige Geschichte.“





  „Die mag ich besonders.“





  „Ich war sechzehn, und er war Kapitän der Footballmannschaft an meiner Highschool. Erinnerst du dich an deine erste Liebe?“





  „Mandy Reardon.“





  „Shawn Hancock. Vor mir war er schon mit vielen Mädchen gegangen, aber darüber dachte ich nicht nach. Ich war so durcheinander, weil er mich beachtete, dass ich blind war. Wenn ich morgens aufwachte, galt ihm mein erster Gedanke und beim Einschlafen mein letzter.“





  D. C. schluckte und spürte wieder diesen metallischen Geschmack.





  „Er nahm mich mit ins Kino, ließ mich seinen Footballpullover tragen. Niemand hatte mir zuvor jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Die Landung war wirklich hart. Ich stellte keine Fragen. Vielleicht wollte ich die Antworten nicht hören.“





  D. C. wäre am liebsten aufgestanden und im Raum auf und ab gegangen. Er wollte irgendetwas kaputt machen. Doch das würde Fiona nicht helfen. So blieb er sitzen und ließ sie ihren Kopf wieder auf seine Schulter legen.





  Nach einer Weile fuhr Fiona fort. „Genau zwei Tage vor Weihnachten verlangte er seinen Pullover zurück. Er brauchte ihn, um ihn seiner nächsten Freundin zu geben. Ich war so dumm gewesen.“





  „Nein. Du warst sechzehn und zum ersten Mal verliebt. Und er war ein Trottel allererster Güte.“





  Er fühlte, dass sie lächelte und entspannte sich etwas. „Ich werde dich nicht verletzen, Fiona.“





  „Das hast du schon mal gesagt, und du würdest das auch nie absichtlich tun. Das weiß ich. Ich bin nicht so dumm, dich mit Shawn zu vergleichen.“





  D. C. wollte ihr widersprechen. Doch ihm war klar, dass Worte hier nicht helfen würden. Nicht allem konnte man mit Logik und Reden beikommen. Er würde ihr zeigen müssen, was er meinte.





  „Weißt du, wie man am besten eine andere Einstellung zu Weihnachten bekommt?“





  „Du wirst es mir sicher gleich sagen.“





  „Du musst dir neue Erinnerungen schaffen. Ich könnte dir dabei helfen.“





  Sein Blick verriet ihr, was er vorhatte, und sie musste lachen. „Ganz bestimmt.“





  D. C. umfasste ihr Gesicht mit den Händen und neigte den Kopf. „Diesmal übernehme aber ich die Führung.“ Dann kostete er ihre Lippen wie eine erlesene Speise.





  Hingebungsvoll überließ sich Fiona seinem Kuss.
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  1. KAPITEL





  Elizabeth Mason starrte auf die Hochzeitsgeschenkeliste in ihrer Hand. Auf teurem Büttenpapier, unter dem grün-goldenen Logo von Harrods, standen die Namen der edelsten Marken: Villeroy & Boch, Royal Doulton, Lalique, Noritake, Le Creuset. Als Wünsche waren zwei Tafelservices aufgeführt – eins für den täglichen Gebrauch, eins für festliche Anlässe –, außerdem Kochgeschirr, Gläser, Besteck, ein Champagnerkübel, verschiedene Utensilien für die Bar, Vasen, Platten, Tischtücher …





  Wenn ihre Hochzeitsgäste nur die Hälfte der aufgezählten Sachen schenkten, dann hätten Martin und sie ein Haus voll hochwertiger schöner Stücke für den Start ins Eheleben. Ihr Heim wäre perfekt bis ins kleinste Detail.





  Elizabeth presste eine Hand an ihre Brust. Wieder verspürte sie diesen Druck. Als ob ihr die Luft knapp wurde. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich aufs Atmen.





  Ein, aus. Ein, aus.





  Über Lautsprecher erklang leise Klaviermusik. Ein Verkäufer streifte sie flüchtig im Vorbeigehen und führte eine Kundin zum Royal-Worcester-Porzellan. Elizabeth fühlte, wie ihr ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern über den Rücken rann.





  Sie musste diese Panikattacken in den Griff bekommen. Eigentlich sollte sie glücklich sein. In acht Wochen würde sie heiraten und ein neues Leben beginnen. Das sollte ihr keine Angst machen.





  „Diese hier sind wundervoll, Elizabeth.“





  Elizabeth sah, wie ihre Großmutter ein Glas aus einer Serie von Waterford Crystal hochhielt. Die auf Hochglanz polierte Champagnerflöte, die genau zu den Gläsern zu passen schien, die ihre Großeltern zu Hause hatten, funkelte im Licht.





  „Wirklich schön“, stimmte Elizabeth zu. „Aber ich glaube, Martin mag es lieber moderner. Die Gläser von Riedel haben es ihm sehr angetan.“





  Dabei stieg ihr eine verräterische Hitze in die Wangen. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen. Sie war diejenige, die ein moderneres Design bevorzugte – Martin waren Gläser vollkommen egal. Doch sie brachte es nicht fertig, zu ihrer Meinung zu stehen.





  „Sieh dir das Glas bitte genauer an und fühl mal, wie es in der Hand liegt“, forderte ihre Großmutter sie auf und winkte sie heran.





  Elizabeth verzichtete darauf, ihren Einwand zu wiederholen. Sie wusste, was sonst passieren würde. Grandma würde natürlich nichts sagen, weil es nicht ihre Art war, Missfallen direkt zu äußern, aber sie würde beleidigt die Mundwinkel herabziehen und für den Rest des Tages reserviert sein. Vielleicht würde sie auch auf ihre Herzschwäche anspielen und nicht zum Dinner erscheinen.





  Es war emotionale Erpressung. Darin war Grandma meisterhaft. Im Laufe der Jahre hatte sie Elizabeths Entscheidungen – im Großen wie im Kleinen – manchmal nur mit einem Wedeln der Hand oder der beiläufigen Erwähnung von Kopfschmerzen beeinflusst. Obwohl Elizabeth die Manipulation durchschaute, gab sie immer nach. Es war einfacher so – und ehrlich, war es denn wirklich so schlimm, aus Gläsern von Waterford statt von Riedel zu trinken, wenn es ihre Großmutter glücklich machte?





  Statt also auf ihrem Standpunkt zu beharren, ging Elizabeth zu ihrer Großmutter, nahm ihr das Glas ab und pflichtete ihr bei, dass es sehr angenehm in der Hand liege und wie geschaffen für besondere Gelegenheiten sei. Daraufhin wandte sich ihre Großmutter unverzüglich an eine Verkäuferin, um sich nach dem Warenbestand und einer Nachkaufgarantie zu erkundigen.





  Elizabeth stand höflich lächelnd daneben. Um sie herum bewegten sich Verkäufer zwischen den Auslagen und unterhielten sich leise und in ehrfürchtigem Ton mit ihren Kunden. Wohin sie auch schaute, überall waren zerbrechliche, kostbare Dinge kunstvoll arrangiert, um selbst die anspruchvollsten Betrachter in Versuchung zu führen.





  Ihr Blick fiel auf einen Tisch mit Whiskey-Karaffen aus geschliffenem Glas. Plötzlich hatte sie eine Vision, wie sie den Tisch packte und mitsamt den Karaffen umwarf. Das Bild war so real, dass sie fast schon das Krachen von zersplitterndem Glas und die entsetzten Schreie der umstehenden Leute hörte.





  Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Hände ineinander.





  Nicht, dass sie befürchtete, sie könnte den Tisch tatsächlich umwerfen. So etwas Ungeheuerliches würde sie niemals tun.





  Trotzdem wich sie noch einen Schritt weiter zurück.





  Es ist nur Lampenfieber vor der Trauung, redete sie sich ein. Nichts Besorgniserregendes. Jede Braut empfindet so vor ihrer Hochzeit.





  Nur, dass dies nicht der einzige rebellische Impuls war, den Elizabeth in letzter Zeit verspürt hatte. Vergangene Woche, beim Lunch der „Friends of the Royal Academy“, hatte sie nur mühsam den Drang unterdrücken können, aus Leibeskräften zu schreien, als der alte Mr Lewisham sich über die Qualität der Servietten im Coffeeshop der Akademie ausgelassen hatte und darüber, was diese über den „Verfall der Sitten“ aussagte. Und gestern hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihre Schritte vor einem Tattoo-Studio in der Nähe des Bahnhofs King’s Cross verlangsamt hatte, um das archaische Rosenmotiv am Arm des Mädchens hinter dem Tresen zu bewundern. Sie hatte sogar schon einen Fuß über die Ladenschwelle gesetzt, ehe sie wieder zur Besinnung gekommen war und sich daran erinnert hatte, wer sie war.





  „Elizabeth, hörst du mir überhaupt zu?“





  Elizabeth schrak zusammen. Sowohl die Verkäuferin als auch ihre Großmutter musterten sie und warteten auf ihre Antwort.





  „Entschuldige, Grandma, ich habe geträumt“, sagte sie.





  Ihre Großmutter tätschelte ihr liebevoll den Arm. „Komm und sieh dir das Wegdwood-Porzellan an.“





  Elizabeth setzte wieder ein Lächeln auf und ließ sich ergeben von Grandma fortführen.





  Am frühen Abend kehrte Elizabeth zur georgianischen Stadtvilla ihrer Großeltern in Mayfair zurück. Ihre Großmutter war bereits nach dem Lunch nach Hause gefahren, um ihre Mittagsruhe zu halten, während Elizabeth noch einen Termin mit dem Floristen hatte. Unterwegs hatte sie noch in der Boutique ihrer Freundin Violet hereingeschaut, sodass es bereits sechs Uhr schlug, als sie die Halle betrat. Sie ließ ihre Tasche vom Arm gleiten und zog ihre Handschuhe aus.





  Es war Dienstag, was bedeutete, dass Martin jede Minute hereinkommen würde. Er aß jeden Dienstag hier zu Abend. So wie er jeden Mittwoch Squash spielte und sie jeden Freitag zum Dinner ausführte. Wenn sie sich beeilte, hatte sie noch genug Zeit, um sich vor seiner Ankunft frisch zu machen.





  Die Haushälterin hatte Elizabeths Post akkurat auf den Tisch in der Halle gestapelt. Elizabeth blätterte die Briefe auf dem Weg zur Treppe rasch durch. Ein offiziell wirkender Umschlag weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie blieb stehen. Martin hatte sie gebeten, eine Kopie ihrer Geburtsurkunde anzufordern, damit er die Heiratserlaubnis beantragen konnte. Sie riss den Umschlag auf, um sich zu vergewissern, dass die Urkunde endlich gekommen war. Ein weiterer Punkt, den sie von ihrer Liste streichen konnte.





  Sie faltete das Blatt Papier auseinander und überflog die Angaben. Elizabeth Jane Mason, geboren am 24. August 1980, Name der Mutter Eleanor Mary Whittaker, Name des Vaters …





  Die Handschuhe entglitten ihren Fingern.





  Sam Blackwell.





  Wer, zum Teufel, ist Sam Blackwell?





  Ihr Vater war John Alexander Mason, geboren am 16. Januar 1942, gestorben vor dreiundzwanzig Jahren beim selben Segelflugzeugabsturz wie ihre Mutter.





  Es musste sich um einen Irrtum handeln! Anders konnte es gar nicht sein.





  Elizabeth richtete den Blick auf die geschlossene Tür am Ende des Gangs. Mit der Urkunde in der Hand und einem mulmigen Gefühl im Bauch schritt sie darauf zu. Aus dem Arbeitszimmer ihres Großvaters waren Stimmen zu hören, doch zum ersten Mal in ihrem Leben trat sie ohne Anklopfen ein.





  „Hier ist etwas verkehrt“, platzte es aus ihr heraus.





  „Elizabeth. Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl nach Hause kommst“, sagte Martin lächelnd.





  Er stand auf und ging zu ihr, um sie zu küssen. Wie immer war er tadellos gekleidet. Der maßgeschneiderte dreiteilige Anzug und die gestreifte Seidenkrawatte saßen perfekt, das dunkle Haar war sorgfältig gescheitelt.





  Anstatt ihm ihre Wangen zum Kuss zu bieten, hielt sie ihm die Urkunde hin.





  „Schau mal. Da ist ein Fehler. Man hat einen falschen Namen für meinen Vater auf der Geburtsurkunde eingetragen.“





  Einen Sekundenbruchteil lang verharrte Martin regungslos. Dann warf er ihrem Großvater einen kurzen, unergründlichen Blick zu, bevor er sich das Papier ansah.





  „Ich hatte angenommen, du würdest mir das Dokument direkt ins Büro schicken lassen“, meinte er ruhig, aber in seinem Ton lag unterschwellige Spannung.





  Elizabeth musterte erst ihn, dann das ausdruckslose Gesicht ihres Großvaters – und begriff.





  Es war kein Irrtum.





  „Was ist los?“ Ihre Stimme klang fremd, unsicher und fast schrill.





  „Setz dich doch bitte, Elizabeth“, bat ihr Großvater sie.





  Sie ließ sich zu einem der schwarzen Ledersessel vor dem gewaltigen Mahagonischreibtisch führen. Ihr Großvater wartete, bis Martin sich in den anderen Sessel gesetzt hatte, bevor er zu sprechen begann.





  „Leider ist es kein Fehler. Der Mann, den du als deinen Vater kanntest, John Mason, war in Wahrheit dein Stiefvater. Er hat deine Mutter geheiratet, als du zwei Jahre alt warst.“





  Einen Moment lang war nur das Ticken der Uhr zu hören. Elizabeth war sprachlos.





  Nach dem Tod ihrer Eltern, mit sieben, war sie am Boden zerstört gewesen. Während der ersten Monate, die sie bei ihren Großeltern gewohnt hatte, hatte sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint. Sie hing an den kleinen Andenken an ihre Kindheit: dem Steiff-Teddy, den ihre Eltern ihr zum vierten Geburtstag geschenkt hatten, den Fossilien, die sie bei einem gemeinsamen Ausflug gefunden hatten, der leeren Parfumflasche, die einst den Lieblingsduft ihrer Mutter enthalten hatte.





  Doch nun erfuhr sie von ihrem Großvater, dass ihre Eltern nicht beide tot waren, sondern dass es ihr Stiefvater war, der zusammen mit ihrer Mutter gestorben war. Ihr richtiger Vater – der Mann, der auf ihrer Geburtsurkunde eingetragen war – lebte vielleicht noch.





  „Warum habt ihr mir das nie erzählt?“





  „Weil es nicht notwendig war. Ich will nicht ins Detail gehen, aber Sam Blackwell ist kein Mann, den wir uns in deinem Leben wünschen. John Mason war in jeder anderen Hinsicht dein Vater, deshalb sahen wir keinen Sinn darin, etwas auszugraben, das am besten für immer vergessen bleiben sollte“, erklärte ihr Großvater.





  Seine Rede enthielt so viele Annahmen, so viele Urteile. Alle Entscheidungen waren über ihren Kopf hinweg getroffen worden.





  Elizabeth ballte die Hände zu Fäusten. „Lebt er noch? Mein richtiger Vater?“





  „Ich glaube, ja.“





  Sie beugte sich vor. „Wo? Was macht er? Wohnt er in London? Wie kann ich mit ihm in Kontakt treten?“





  „Elizabeth, ich weiß, dass dies ein Schock für dich ist, doch wenn du erst einmal in Ruhe über alles nachgedacht hast, wirst du mir sicher zustimmen, dass dein Leben sich dadurch nicht wesentlich verändert“, warf Martin ein.





  Fassungslos drehte sie sich zu ihm um. „Du hast es gewusst!“





  „Dein Großvater hat es mir anvertraut, nachdem ich um deine Hand angehalten hatte.“





  „Du weißt es seit sechs Monaten und hast mir nichts gesagt?“





  „Sei Martin nicht böse. Ich hatte ihn darum gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Ich hielt es für unnötig, dich wegen nichts in Aufregung zu versetzen“, erwiderte ihr Großvater.





  Wegen nichts? Nichts?





  „Ich bin dreißig Jahre alt. Ich brauche nicht beschützt zu werden. Ich verdiene es, die Wahrheit zu erfahren. Und dass mein Vater noch am Leben ist, ist nicht nichts. Ganz im Gegenteil!“





  Martin bewegte sich sichtlich unbehaglich in seinem Sessel. Ihr Großvater legte die Hände flach auf den Schreibtisch und musterte Elizabeth mit stetem Blick.





  „Wir haben getan, was wir für das Beste hielten.“





  Dies wäre normalerweise der Punkt, an dem sie klein beigeben würde. Ihre Großeltern hatten sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen und alles getan, um ihr eine glückliche Kindheit zu bieten. Sie hatten sie auf die besten Schulen geschickt, jede Schüleraufführung und jeden Elternabend besucht, waren in den Ferien mit ihr nach Frankreich und Italien geflogen – trotz der Herzschwäche und zarten Konstitution ihrer Großmutter. Elizabeth war mit einem starken Gefühl von Verpflichtung ihnen gegenüber aufgewachsen und mit der Entschlossenheit, ihnen nie mehr zur Last zu fallen als unbedingt nötig.





  Sie hatte erst in der Schule und später an der Universität ausgezeichnete Leistungen erbracht. Nie war sie abends lange aus gewesen oder betrunken nach Hause gekommen. Sie hatte niemals einen One-Night-Stand gehabt. Selbst ihr zukünftiger Ehemann hatte den Segen ihrer Großeltern, weil er in der Rechtsanwaltskanzlei ihres Großvaters arbeitete.





  Sie schuldete ihnen so viel – alles, wirklich. Doch sie schuldete auch sich selbst etwas. Und was ihre Großeltern getan hatten, war falsch.





  „Ihr hättet mir die Entscheidung überlassen müssen. Ihr hattet kein Recht, mir das zu verheimlichen.“





  Damit ihr in ihrer Wut nicht noch etwas herausrutschte, das ihr hinterher leidtun könnte, stand sie auf und verließ den Raum. Martin eilte ihr nach.





  „Elizabeth. Warte.“





  Er hielt sie am Ellbogen fest. Sie wirbelte herum und riss sich los.





  „Wag es nicht zu sagen, dass ich mich beruhigen soll oder dass es keine Rolle spielt, Martin. Wag es nicht.“





  Ihre Brust hob und senkte sich erregt. Er trat einen Schritt zurück, sichtlich getroffen von ihrer heftigen Reaktion.





  „Wenn ich es dir hätte erzählen können, ohne das Vertrauen deines Großvaters zu missachten, hätte ich es getan. Glaub mir“, versicherte er ernst.





  „Du bist mit mir verlobt, Martin. Findest du nicht, dass du mehr zu mir als zu meinem Großvater halten solltest?“





  Er fuhr sich durchs Haar. „Unter normalen Umständen ja, aber dein Großvater und ich haben nicht nur eine persönliche, sondern auch eine geschäftliche Beziehung.“





  „Ich verstehe.“ Das tat sie wirklich. Martin hoffte, noch dieses Jahr zum Partner in der Kanzlei aufzusteigen. Da wollte er natürlich keine Unruhe stiften.





  Er ergriff ihre Hand. „Elizabeth, wenn wir in Ruhe über alles reden, wirst du bestimmt einsehen, dass alles nur zu deinem Besten geschah.“





  Sie lachte ungläubig. „Zu meinem Besten? Woher um alles in der Welt willst du wissen, was zu meinem Besten ist, Martin? Du bist so damit beschäftigt, mir zu sagen, was gut für mich ist, dass du gar nicht merkst, wer ich bin oder was ich wirklich will. Es ist wie mit den furchtbaren Waterford-Champagnergläsern. Niemand interessiert sich dafür, was ich denke, und ich bin so erbärmlich feige, dass ich es auch noch hinnehme.“





  Martin runzelte die Stirn. „Welche Champagnergläser? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“





  Natürlich wusste er es nicht, aber für sie hing alles unentwirrbar miteinander zusammen: die Wut auf ihre Großeltern und auf Martin, ihre Panik wegen der Hochzeit, das erdrückende Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn ihre Großeltern eine Entscheidung für sie trafen oder Martin in diesem besänftigenden Tonfall mit ihr redete und sie so behandelte, als bestünde sie aus feinem Porzellan.





  „Ich kann das nicht“, erklärte sie entschlossen. „Es ist ein Fehler.“





  Es war ihr plötzlich völlig klar.





  Martin legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Elizabeth, du steigerst dich da in etwas hinein.“





  Seine fürsorgliche Umarmung brachte das Fass zum Überlaufen. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und machte sich von ihm los.





  „Ich möchte die Hochzeit absagen.“





  Martin blinzelte, dann griff er wieder nach ihr. „Das meinst du nicht ernst. Du bist nur aufgeregt.“





  Sie hielt ihn auf Abstand. „Violet rät mir schon seit Monaten, einmal innezuhalten und darüber nachzudenken, was ich tue. Sie hat recht. Ich will dies alles nicht. Ich habe das Gefühl zu ersticken.“





  „Violet. Ich hätte mir denken können, dass sie etwas damit zu tun hat. Welchen Unfug hat sie dir nun wieder eingeredet? Wie herrlich es ist, sich als oberflächliche Schlampe durchzuschlagen? Oder vielleicht, wie man sich möglichst schnell eine Leberzirrhose antrinkt?“





  Er hatte Violet nie gemocht, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruhte. Ihre beste Freundin hatte ihn von Anfang an nicht ausstehen können.





  „Nein. Sie hat mich nur darauf hingewiesen, dass ich in diesem Jahr dreißig werde und immer noch das Leben führe, das meine Großeltern für mich bestimmt haben.“





  „Was für ein hanebüchener Unsinn.“





  Elizabeth musterte ihn, wie er da in seinem feinen Maßanzug und makellos weißen Oberhemd vor ihr stand. Er verstand sie nicht. Vielleicht konnte er es auch nicht.





  Sie wusste von seiner Kindheit, von der Armut und den Opfern, die seine alleinerziehende Mutter aus der Arbeiterschicht hatte bringen müssen, um ihn auf die Universität schicken zu können. Das Leben mit ihr, Elizabeth, als seiner Ehefrau wäre die Erfüllung all seiner Bestrebungen. Die hoch bezahlte Stellung in einer renommierten Anwaltskanzlei, eine Frau aus gutem Hause, der Urlaub an der französischen oder italienischen Riviera, die Mitgliedschaft in all den richtigen Herrenklubs.





  „Wir können nicht heiraten, Martin. Du weißt nicht, wer ich bin“, sagte sie leise. „Wie könntest du auch? Ich weiß es ja nicht einmal selbst.“





  Sie drehte sich um und ging.





  „Elizabeth. Können wir nicht wenigstens in Ruhe darüber reden?“





  Sie ging einfach weiter. Ihre Großeltern würden außer sich sein, wenn sie hörten, dass sie die Hochzeit abgesagt hatte. Sie würden mit allen Tricks versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Und sie war so daran gewöhnt, sich zu fügen, dass sie fürchterliche Angst hatte, am Ende doch noch auf sie zu hören und Martin zu heiraten. Sie sah sich schon all die teuren Haushaltswaren von Harrods in ihrem ehelichen Heim auspacken.





  Sie brauchte Zeit für sich. Zum Nachdenken. Um alles zu verarbeiten. Irgendwo, wo sie ihre Ruhe hatte. Sie dachte an Violets Apartment über deren Geschäft und verwarf den Gedanken sogleich wieder. In Violets hektischer Welt würde sie kaum Ruhe und Frieden finden. Außerdem würden ihre Großeltern sie dort zuerst suchen. Dann erinnerte sie sich daran, was sie zu Martin gesagt hatte – Ich weiß ja nicht einmal selbst, wer ich bin –, und wusste, was sie zu tun hatte.





  Sie würde zu ihrem Vater gehen. Wo immer er stecken mochte. Sie würde ihn aufspüren, mit ihm reden und bei der Gelegenheit herausfinden, wer Elizabeth Jane Mason wirklich war und was sie wollte.





  Vier Tage später ließ Elizabeth die Scheibe ihres Mietwagens herunter und atmete gierig die frische Luft ein. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit. Sie war nun schon beinahe dreißig Stunden um die halbe Welt gereist. Jetzt rauschte die fremdartige Gestrüpplandschaft Australiens an ihr vorbei, während sie von Melbourne Richtung Südwesten nach Phillip Island fuhr, einer kleinen Insel in der Western Port Bay.





  Während der vergangenen Tage hatte sie sich in einem Hotelzimmer in Soho verkrochen, bis Violet über einen Cousin bei der Polizei in Erfahrung gebracht hatte, dass Sam Blackwell sich auf Phillip Island im australischen Bundesstaat Victoria aufhalten sollte. Daraufhin hatte Elizabeth sofort ein Zimmer in einem Hotel vor Ort gebucht und sich ins Flugzeug gesetzt.





  Mit ihren Großeltern hatte sie nur kurz telefoniert, um ihnen zu versichern, dass es ihr gut ging, und sie zu bitten, ihre Entschluss, die Hochzeit abzusagen, zu verstehen. Ihr Großvater hatte natürlich versucht, sie umzustimmen, doch sie hatte das Gespräch abgebrochen.





  Künftig würde sie sich von niemandem mehr in ihre Entscheidungen hineinreden lassen.





  Vor ihr tauchte die San Remo Bridge auf. Elizabeth überquerte einen breiten Streifen Wasser, dann war sie endlich auf der Insel. Der Gedanke, ihren Vater zu treffen, zum ersten Mal in sein Gesicht zu sehen und vielleicht eine Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden zu entdecken, verscheuchte ihre Müdigkeit.





  Sie konnte nicht sagen, was sie sich von dieser Begegnung versprach. Ein Gefühl von Zusammengehörigkeit? Näheres über ihre Herkunft? Einen Ersatz für die Eltern, die sie so früh verloren hatte?





  In Wahrheit konnte sie sich kaum an ihre Mutter und ihren Vater – beziehungsweise den Mann, den sie als ihren Vater kannte – erinnern. Ihre Mutter war ihr als stets ein wenig traurig, ihr Stiefvater als zurückhaltend im Gedächtnis geblieben. Dennoch hatte der Verlust ihrer Eltern eine Lücke in ihr Leben gerissen, die ihre Großeltern bei aller liebevollen und umsichtigen Fürsorge nicht hatten füllen können.





  Elizabeth umklammerte das Lenkrad fester und sprach sich in Gedanken Mut zu, als sie in die von Bäumen umsäumte Hauptstraße von Cowes einbog, dem größten Ort auf der Insel. Es war sehr gut möglich, dass ihr Vater gar nichts von ihrer Existenz wusste. Deshalb sollte sie ihre Erwartungen an die erste Begegnung nicht zu hoch schrauben, sondern realistisch sein. Sie waren Fremde. Obwohl sie dieselbe DNS hatten, war das noch lange kein Grund zu glauben, dass sie spontan eine besondere Verbindung zueinander spüren würden.





  Trotzdem zog sich ihr Magen vor Nervosität zusammen, als sie um die Ecke bog und vor einem hellen Bungalow mit dem architektonischen Charme eines Schuhkartons hielt. Mit dem tiefen Vorsprung über der schmucklosen Betonterrasse, Schiebefenstern aus Metall und dem fleckigen braunen Rasen machte das Haus nicht gerade einen ansprechenden Eindruck.





  Kein Vergleich mit den eleganten historischen Villen in Mayfair. Elizabeth wischte sich ihre plötzlich feuchten Hände an der Hose ab.





  Sie hatte keine Ahnung, was für ein Mensch ihr Vater war. Welche Art von Leben er führte. Wie er reagieren würde, wenn seine verlorene Tochter auf seiner Schwelle auftauchte.





  Ihr Großvater hatte offensichtlich keine hohe Meinung von Sam Blackwell. Elizabeth fragte sich, warum, und war nahe daran gewesen, vor ihrer Abreise eine Erklärung von ihm zu verlangen, doch nach einigem Hin und Her hatte sie sich dagegen entschieden. Sie würde mit ihrem Vater reden und sich ihre eigene Meinung über ihn bilden.





  Dazu musste sie allerdings endlich den Mut aufbringen, aus dem Auto zu steigen und an seiner Tür zu klingeln.





  Tu es einfach, Elizabeth.





  Sie rührte sich immer noch nicht. Diese Begegnung bedeutete ihr so viel. Es war eine Chance, sich mit jemandem zusammengehörig zu fühlen. Eine Chance, wieder einen Vater zu haben.





  Seit sie die Hochzeit hatte platzen lassen, war ihr Leben wie auf den Kopf gestellt, und sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Ein erschreckender Gedanke. Aber sie weigerte sich, ihren Entschluss zu bedauern. In Wahrheit hatte sie Martin nie so geliebt, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Sie hatte ihn gern. Sie bewunderte seine vielen guten Eigenschaften. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Doch er machte sie auch wütend und ließ sie sich sehnen nach … etwas, das sie nicht einmal benennen konnte.





  Elizabeth holte tief Luft. Es wurde Zeit, mit dem Grübeln aufzuhören und zur Tat zu schreiten.





  Sie nahm all ihren Mut zusammen, stieg aus dem Wagen und trat in die heiße Sonne Australiens.
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  7. KAPITEL





  Nathan erwachte wieder mit Elizabeth an seiner Seite. Obwohl sich sofort Verlangen in ihm regte, war er angespannt.





  Er hätte sie gestern Abend nicht einladen sollen, zum Abendessen zu bleiben. Der Segelausflug war eine Sache, aber er hätte nicht für sie kochen und sie wieder verführen sollen. Und ganz bestimmt hätte er danach nicht mit ihr im Arm einschlafen sollen.





  Stattdessen hätte er sie zurück ins Hotel schicken sollen. Sie war ein liebenswerter Mensch. Er wollte sie nicht verletzten. Was unweigerlich passieren würde, wenn sie sich weiterhin träfen.





  Das Problem war, dass er sie wirklich mochte. Der Sex mit ihr war fantastisch, sie war klug und witzig und spielte keine Spielchen.





  Er jedoch war ein Mann, der fast jede Nacht unter Albträumen litt. Ein Mann, der sich aus seinem früheren Leben zurückgezogen hatte, um nicht völlig verrückt zu werden – falls das nicht schon geschehen war. Er war es nicht wert, etwas Ernstes mit ihr anzufangen. Außer Sex hatte er ihr nichts zu bieten, deshalb war es an der Zeit, die Reißleine zu ziehen. Vielleicht würde Elizabeth ihn erst dafür hassen, aber auf lange Sicht müsste sie ihm dankbar sein.





  Statt schon einmal damit anzufangen, auf Distanz zu gehen, indem er aufstand, blieb er liegen, strich sanft über ihre Schulter und atmete den Duft ihrer warmen Haut ein. Es führte kein Weg daran vorbei: Er hatte in ihren Armen während der vergangenen paar Nächte mehr Frieden und Trost gefunden als in den Monaten zuvor. So lächerlich es nach dieser kurzen Zeit auch scheinen mochte, er würde sie vermissen.





  Steh auf. Steh auf. Steh auf.





  Er hörte nicht auf die Stimme der Vernunft, sondern blieb noch eine halbe Stunde lang liegen, bis Elizabeth erwachte. Als sie merkte, dass er bereits wach war und sie beobachtete, lächelte sie.





  „Hallo“, murmelte sie weich.





  „Hi.“





  Sie strich mit der Hand über seinen Bauch. Er hielt sie fest, bevor sie die Finger um seine Erektion schließen konnte, und zwang sich auszusprechen, was gesagt werden musste.





  „Hör mal. Ich muss die Insel für ein paar Tage verlassen.“





  Sie verharrte in der Bewegung, und da wusste er, dass sie die unausgesprochene Botschaft hinter den beiläufigen Worten verstanden hatte.





  Langsam zog sie die Hand zurück. „Wann fährst du?“, fragte sie betont gleichmütig.





  „Heute Nachmittag wahrscheinlich“, log er.





  Sie nickte. „Dann wünsch ich dir eine gute Reise.“





  „Ja. Danke.“





  Es war eine absurd steife Unterhaltung, während sie nackt nebeneinander im Bett lagen. Nathan warf das Laken zurück und stand auf. Elizabeths Kleid und ihre Unterwäsche lagen ordentlich zusammengelegt auf einem Stuhl in der Ecke. Als er ihr die Sachen reichte, schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.





  Er wandte sich ab und schlüpfte in Cargoshorts.





  „Ich geh Kaffee kochen“, sagte er.





  Auf dem Weg über den vom Tau nassen Rasen zum Haus verfluchte er sich bei jedem Schritt für seine Grobheit. Doch auch wenn er es feinfühliger hätte anstellen können, war er davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.





  Er drückte gerade die Hintertür auf, als jemand ihn von hinten ansprach.





  „Nate.“





  Er blickte über die Schulter. Jarvie, sein Geschäftspartner, stand an der Hausecke. Nathan brauchte einen Moment, um die Sprache wiederzufinden.





  „Was machst du hier?“





  Jarvie hielt einen der verfluchten Umschläge hoch. „Ich bringe dir die Post.“





  Nathan trat von der Tür zurück. „Früher haben das Boten erledigt, die dafür bezahlt wurden.“





  „Früher haben die Empfänger ihre Briefe geöffnet.“





  „Du hast eine Vollmacht von mir. Mach mit der Firma, was du willst.“





  „Es ist auch deine Firma, Nate. Ich kann nicht alle Entscheidungen allein treffen.“





  Herrje. Das Thema hatten sie nun schon eine Million Mal gehabt. Nathan presste die Lippen zusammen. Er wollte nicht mehr darüber reden. Die Firma gehörte einem Mann, der nicht mehr existierte. Jarvie wusste das. Dass er es nicht akzeptieren konnte, war sein Problem.





  „Wir können so nicht weitermachen“, fuhr Jarvie fort. „Das Geschäft läuft am besten, wenn wir beide uns darum kümmern. Wir brauchen dich.“





  „Glaub mir, das tut ihr nicht. Du bist berechtigt, in meinem Namen zu handeln. Tu einfach, was immer du tun musst.“





  „So einfach ist das nicht, und du weißt das. Du bist derjenige, der die Software Smartsell entwickelt hat. Keiner kennt sie besser als du. Wir haben so viele Anfragen von Kunden …“





  „Stell mehr Programmierer ein.“





  „Sie sind nicht so wie du mit Smartsell vertraut.“





  „Sie werden das schon hinkriegen. Es geht nicht um Weltraumtechnik.“ Nathan wurde immer ärgerlicher. Warum konnte Jarvie ihn nicht endlich in Ruhe lassen?





  „Nate …“





  „Glaubst du vielleicht, mir gefällt, wie ich lebe? Hast du eine Ahnung …“ Schwer atmend verstummte er, ballte die Hände zu Fäusten und löste sie wieder.





  „Ich weiß, dass es hart für dich ist, Mann. Aber du kannst dich nicht ewig verkriechen. Du musst nach Melbourne zurückkommen und wieder zu dieser Ärztin gehen. Sie hat dir doch geholfen, oder? Und wenn du dann ein paar Mal in der Woche in der Firma vorbeischauen könntest, würde es vielleicht wieder aufwärts gehen.“





  Wieder aufwärts gehen.





  Klar.





  Nathan lachte. Jarvie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung! Er wusste nicht, dass Nathan sich auch nach sechs Monaten noch mit Bier oder Wodka betäuben musste, um nachts Schlaf zu finden. Dass er nur das Quietschen von Reifen zu hören brauchte, um wieder von seinem Trauma eingeholt zu werden, stundenlang hilflos im Autowrack eingeklemmt zu sein. Jarvie hatte nicht wie er die Stimme seiner kleinen Schwester im Ohr, die ihn anflehte, irgendetwas zu tun, damit der Schmerz endlich aufhörte.





  Jarvie musste nicht damit leben, dass er für den Tod des Menschen, den er mehr als jeden anderen auf der Welt geliebt hatte, verantwortlich war.





  Zitternd vor Wut starrte Nathan seinen Freund an. „Du solltest jetzt gehen“, sagte er barsch und wandte sich ab.





  Jarvie trat ihm in den Weg. „Du kannst nicht immer davonlaufen.“





  „Lass mich vorbei.“





  „Erst, wenn du mir zugehört hast.“





  „Beweg dich“, stieß Nathan zwischen den Zähnen hervor.





  „Nein.“





  Nathan ballte die Hand zur Faust und holte zum Schlag aus. Wenn Jarvie einen Kampf wollte, war er bei ihm an der richtigen Adresse.





  „Nathan, nicht!“ Plötzlich war Elizabeth an seiner Seite und hielt seinen Arm fest. Sie war barfuß und ihr Haar zerzaust.





  Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von der Auseinandersetzung mit angehört hatte. Beherrscht ließ er den Arm sinken und wich einen Schritt zurück.





  „Komm nicht wieder“, sagte er, bevor er sich umdrehte und vor dem Vorwurf im Blick seines alten Freundes flüchtete.





  Elizabeth sah Nathan nach, als er um die Hausecke verschwand. Sie konnte nicht fassen, dass er beinahe handgreiflich geworden wäre.





  „Mist“, murmelte Nathans Besucher frustriert.





  Sie schaute ihn an. Er war ungefähr in Nathans Alter, lässig, aber teuer gekleidet. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, streckte sie die Hand aus und stellte sich vor. „Ich bin Elizabeth Mason.“





  Höflich schüttelte er ihr die Hand. „Jarvie Roberts.“





  „Nathan ist bestimmt gleich wieder hier“, sagte sie. Er würde seinen Freund doch nicht einfach so stehenlassen.





  Jarvie lächelte ironisch. „Nein. Er wird erst zurückkommen, wenn er sich sicher ist, dass ich fort bin.“





  „Oh.“





  Jarvie musterte sie abschätzend, dann reichte er ihr den Umschlag. „Würden Sie ihm das bitte geben?“





  „Natürlich.“





  „Danke.“ Er hob zum Abschied die Hand und verließ das Grundstück.





  Elizabeth seufzte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Was zur Hölle war das eben?, fragte sie sich.





  Sie hatte nur so viel von dem hitzigen Gespräch mitbekommen, dass sie sich zusammenreimen konnte, dass Nathan mit dem anderen Mann eine gemeinsame Firma hatte, von der er sich kürzlich zurückgezogen hatte. Sie blickte auf das Logo auf dem Umschlag. Smartsell. Sie hatte noch nie davon gehört, aber das bedeutete nichts.





  Nathan schien nicht der Typ zu sein, der eine Firma aus einer Laune heraus im Stich ließ. Auch wenn sie ihn zuerst für einen unbekümmerten Nichtstuer gehalten hatte, kannte sie ihn inzwischen ein wenig besser.





  Sie ging in die Küche und legte den Umschlag auf den Tisch. Als sie sich abwandte, fiel ihr Blick auf den Zeitungsständer in der Ecke, der von ähnlich aussehenden Briefen überquoll. Bei genauerer Betrachtung stellte sie fest, dass alle das Smartsell-Logo trugen.





  Verwirrt und besorgt ging sie an den Strand, um Nathan zu suchen.





  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er hatte am ganzen Körper gezittert, als sie seinen Arm berührt hatte, und sein Blick … Sie machte sich große Sorgen um ihn, obwohl er ihr heute Morgen mehr oder weniger deutlich den Laufpass gegeben hatte. Vielleicht war es dumm von ihr, aber sie konnte es nicht ändern.





  Nachdem sie ihn am Strand nicht gefunden hatte, ging sie zum Pub und suchte ihn im Biergarten und in der Bar. Vergeblich.





  Damit war sie am Ende ihres Lateins. Sie kannte Nathan nicht gut genug, um zu wissen, wo er sonst sein könnte.





  Lass es einfach, Elizabeth. Du bist nicht für ihn verantwortlich. Du hattest tollen Sex, doch für ihn ist es vorbei. Lass einfach los.





  Trotzdem setzte sie sich abends früher als sonst in die Bar und wartete auf Nathan. Er kam nicht. Gegen elf Uhr gab sie es auf. Sie ging nach oben in ihr Zimmer und sagte sich, dass es so das Beste wäre.





  Ihre heiße Urlaubsaffäre war endgültig vorbei.





  Nathan trank den letzten Schluck Bier und warf die leere Flasche ins Gras unter der Hängematte. Sie stieß klickend gegen eine andere leere Flasche, was nicht gerade ein Wunder war, da er seit seiner Rückkehr am späten Nachmittag getrunken hatte. Der Rasen war bereits mit Flaschen übersät.





  Nathan schloss die Augen und presste die Finger an die Lider. Er dachte an den Umschlag auf dem Küchentisch und alles, was er repräsentierte: den Erfolg, für den er so hart gearbeitet hatte, das große Haus, das teure Auto. Nichts davon bedeutete ihm noch etwas.





  Es war nicht so, dass er nicht versucht hatte, sein Leben nach dem Unfall wieder in den Griff zu bekommen. Er war wieder zur Arbeit gegangen und hatte sogar versucht, Auto zu fahren, nachdem sein Arzt ihm die Erlaubnis dafür gegeben hatte.





  Brechreiz stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie er sich überwunden hatte, sich hinters Steuer zu setzen. Auf dem Fahrersitz war er sofort von den Erinnerungen an jene Nacht übermannt worden. Quietschende Reifen. Das Zerbersten von Metall und Glas. Das Blut. Der Schmerz. Die Hilflosigkeit.





  Schwer atmend schwang er sich über den Rand der Hängematte und setzte die Füße auf den Boden. Es dauerte fünf Minuten, bis er die Übelkeit unter Kontrolle bekam. Dann stand er schwerfällig auf, ging ins Haus und direkt zum Kühlschrank. Er brauchte noch mehr Bier, um die Erinnerungen zu ertränken.





  Benommen starrte er mehrere Sekunden lang in die leeren Fächer des Kühlschranks. Es war nichts mehr zu trinken da. Fluchend riss er die Tür vom Gefrierschrank auf, wo er immer eine Flasche Wodka hatte. Er nahm sie heraus und fluchte wieder, als er sah, dass sie fast leer war.





  Wie hatte das passieren können? Er hatte immer Bier und Wodka im Haus. Immer. Nathan schlug die Tür zu und lehnte die Stirn an das kühle weiße Metall. Er hatte die Vorräte nicht aufgefüllt, weil er in letzter Zeit zu sehr mit Elizabeth beschäftigt gewesen war.





  Verdammt.





  Panik stieg in ihm auf. Es war nach Mitternacht, zu spät, um noch etwas zu besorgen. Wie aber sollte er ohne Bier die Nacht überstehen?





  Er ging ins Wohnzimmer und sank auf die Couch. Wenn er jetzt einzuschlafen versuchte, bevor die Wirkung des Alkohols nachließ, würde er es vielleicht schaffen. Morgen würde er dann weitermachen wie immer. Er würde Nachschub holen und diesmal darauf achten, dass er genügend in Reserve hatte.





  Nathan legte sich auf die Seite und zog die Beine an. Was für ein erbärmliches Bild, dachte er, ein erwachsener Mann, zusammengekrümmt auf der Couch wie ein Kind.





  Er schlang die Arme um die Knie, als das Zittern begann. Gequält schloss er die Augen und betete, dass er es bis zum Morgen überstehen möge.





  Elizabeth erwachte aus dem Tiefschlaf, als jemand an die Tür ihres Hotelzimmers klopfte. Erschrocken setzte sie sich auf und griff nach ihrem Morgenmantel, der am Bettende lag. Die Leuchtziffern auf dem Wecker zeigten drei Uhr morgens an.





  Sie ahnte, wer gekommen war, aber sie stellte sich auf Zehenspitzen und blickte vorsichtshalber durch den Spion. Nathan stand mit gesenktem Kopf auf der anderen Seite und stützte sich mit einem Arm am Rahmen ab.





  Sie öffnete die Tür. Nathan ließ den Arm sinken und richtete sich auf.





  „Hey.“





  „Was ist passiert?“, fragte sie.





  Er roch nach Bier. Sein Blick war glasig, auf seinem Gesicht stand feiner Schweiß. Er lächelte, doch seine Augen blieben dabei ausdruckslos.





  „Darf ich reinkommen?“, fragte er.





  Schweigend trat sie beiseite und beobachtete ihn, während er ins Zimmer ging. Er hatte eindeutig zu viel getrunken, doch da war noch etwas anderes. Etwas stimmte nicht mit ihm.





  „Wie wäre es, wenn ich uns einen Kaffee mache?“ Sie drehte sich zu der kleinen Teeküche in der Ecke um, aber Nathan schlang von hinten einen Arm um sie und ließ seine Hand unbeirrt auf ihre Brust gleiten. Er streichelte sie durch den seidenen Stoff, drängte sich mit den Hüften an sie und schmiegte seine Wange an ihren Nacken.





  Ihr Körper reagierte zwar wie immer auf die erregenden Berührungen, doch es lag etwas so Verzweifeltes in der Art, wie Nathan sie umfasste, dass Elizabeth sich zurückhielt. Mit ruckartigen Bewegungen und voller Ungeduld versuchte er, ihr den Morgenmantel von den Schultern zu streifen.





  „Nate. Ist etwas passiert?“





  Sie drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte, aber er senkte sofort den Kopf und fing an, sie verlangend zu küssen. Er packte ihren Po mit beiden Händen und rieb sich fordernd an ihr, aber dabei wirkte er angespannt und zitterte am ganzen Körper.





  Es schnürte ihr die Kehle zusammen. Er hatte kein Wort gesagt, dennoch spürte sie seinen Schmerz. Beruhigend streichelte sie seinen Rücken.





  „Es ist okay, Nate“, flüsterte sie. „Was immer es ist, es ist okay.“





  Ihm schien der Atem zu stocken. Er drückte sein Gesicht an ihr Haar und umarmte sie fest. Das Zittern wurde stärker, und er stöhnte erstickt. Elizabeth hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun könnte, um ihn zu trösten.





  „Es ist okay, Nate“, wiederholte sie. „Du bist hier sicher.“





  Sie legte eine Hand auf seinen gesenkten Kopf, die andere auf seinen Rücken und hielt ihn ebenso fest wie er sie, bis sein Zittern langsam nachließ.





  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, versuchte er, sie von sich fortzuschieben. Zweifellos schämte er sich seiner Schwäche. Elizabeth gab ihm jedoch keine Gelegenheit, sich zurückzuziehen. Stattdessen deutete sie zum Bett.





  „Setz dich“, forderte sie ihn auf.





  Er zögerte. Wahrscheinlich suchte er nach einer passenden Entschuldigung, um verschwinden zu können.





  „Mach schon“, drängte ihn Elizabeth.





  Mit verschlossener Miene schaute er sie an, bevor er nachgab und sich aufs Bett setzte. Sie kniete sich hin, zog ihm die Schuhe und Socken aus und löste den Reißverschluss seiner Jeans. Er lehnte sich zurück, damit sie ihm die Hose von den Hüften streifen konnte.





  „Leg dich hin“, sagte sie.





  Diesmal gehorchte er ohne Zögern und rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie streckte sich neben ihm aus, bettete seinen Kopf an ihre Brust und legte den Arm um seinen Oberkörper. Es dauerte einen Moment, bis Nathan sich ein wenig entspannte und sich an sie presste. Sein Atem ging stoßweise.





  Sie fühlte Nässe auf ihrer Haut und wusste, dass er weinte. Ihr stiegen ebenfalls Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie fort und hielt ihn einfach nur fest. Ihre Hände zogen beruhigende Kreise auf seinem Rücken.





  Nach einer Weile atmete er tief und regelmäßig. Elizabeth strich ihm das Haar aus der Stirn und schaute in sein Gesicht, das selbst im Schlaf noch immer angespannt vor Qual war.





  Was immer geschehen sein mochte, es berührte sie tief, dass er zu ihr gekommen war. Sie hörte nicht auf die warnende Stimme in ihrem Kopf. Nathan brauchte sie jetzt. Das war das Einzige, was zählte.
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  7. KAPITEL





  Auf den atemberaubenden Fahrstuhl-Sex ließen sie wunderschönen zärtlichen Sex im Bett folgen, und nun saß Ty ans Kopfende des Bettes gelehnt da und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können, dass Claire ihm so viel bedeutete. Er fühlte sich ihr ausgeliefert, denn er konnte nichts tun als den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu genießen.





  Was in zwei Monaten werden sollte, war ihm allerdings völlig unklar. Er wollte unbedingt weg aus Dallas, aber zusammen mit der Stadt würde er auch Claire verlassen. Diese Vorstellung bedrückte ihn so sehr, dass er sie einfach verdrängte.





  Am liebsten würde er Claire mitnehmen. Er könnte ihr Paris, London und die ganze Welt zeigen. Ja, das werde ich ihr vorschlagen, dachte er.





  Leider kannte er sie bereits gut genug um zu wissen, dass sie ablehnen würde. Frauen, die die Kopfkissen farblich auf die Gardinen und die Bilderdrucke an den Wänden abstimmten, lebten nicht gern den Großteil des Jahres aus dem Koffer. In diesem Punkt war er sich ganz sicher.





  „Du wirkst in Gedanken versunken“, stellte Claire leise fest, als sie mit zwei Gläsern Wein zurück ins Schlafzimmer kam. „Ich fühle mich sehr dekadent dabei, mitten am Nachmittag im Bett zu liegen und Wein zu trinken.“





  „Ich dachte gerade an dich“, erwiderte er. „Und im Moment gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre als hier in deinem Bett.“ Er drehte sich auf die Seite und nahm ihr eines der Gläser ab, dann rückte er zur Seite, um ihr Platz zu machen.





  Sie setzte sich neben ihn. Durch das dünne Tanktop, das sie trug, konnte er die Umrisse ihrer Brustwarzen erkennen. Obwohl sie gerade eben erst miteinander geschlafen hatte, erregte ihn dieser Anblick sofort wieder.





  Immer ruhig, sagte er sich, hier geht es nicht nur um Sex. Nicht bei Claire.





  Allerdings war Sex der Ausgangspunkt dessen, was sich zwischen ihnen entwickelte.





  „Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie die Party für dich gelaufen ist. Hast du jeden Anwalt dieser Stadt mit deinem Charme um den Finger gewickelt?“





  „Selbstverständlich. Was dachtest du denn?“ Lachend trank sie einen Schluck. „Nein, im Ernst, es war ziemlich gut. Ich habe eine ganze Reihe von Leuten getroffen, und Mellie Jo hatte einen fantastischen Vorschlag für die Wohltätigkeitsgala, die wir nächsten Monat veranstalten. Ehrlich gesagt könnte ich dabei deine Hilfe gebrauchen.“





  „Inwiefern? Was benötigt ihr?“





  „Dich.“ Sie lächelte. „Und vielleicht noch jemanden aus deinem Bekanntenkreis.“





  Misstrauisch zog er die Augenbrauen zusammen. „Raus mit der Sprache.“





  „Wir wollen Dates mit Prominenten versteigern. Und wenn du eine der Schauspielerinnen, die du in L. A. kennst, bitten könntest, sich für einen Lunch mit einem Star hier bei uns zur Verfügung zu stellen, würden viel mehr Gäste kommen und mitsteigern. Ich weiß, dass ich dich damit um einen großen Gefallen bitte, aber ich bin sicher, wir würden damit eine Menge Geld für einen guten Zweck zusammenbekommen.“





  „Hilfe für Legastheniker.“





  „Genau.“





  „Und ich wäre der Junggeselle, der sich versteigern lässt.“





  „Äh … ja.“





  „Würdest du mitbieten?“





  „Natürlich, aber wenn die Sache so läuft, wie wir es uns vorstellen, müsste ich ziemlich bald aussteigen. Ich bin Staatsangestellte, schon vergessen? Das bedeutet, dass ich auch nur die staatlichen Bezüge bekomme.“





  „Würde es dir nichts ausmachen zuzusehen, wie eine andere Frau mich ersteigert?“ Es war als Scherz gemeint, doch an Claires Miene sah er, dass diese Vorstellung ihr tatsächlich zusetzte. Die Erkenntnis ließ ihn lächeln. „Hey, ich werde es nicht tun, wenn du es nicht willst.“





  „Du kannst mich viel zu leicht durchschauen.“ Sie atmete tief durch. „Ich bin nur egoistisch und will dich mit niemandem teilen, aber natürlich möchte ich, dass du da mitmachst. Der Zweck ist mir zu wichtig.“





  „Mir auch. Und da du es möchtest, bin ich einverstanden.“





  „Danke. Wieso ist dir das Ganze denn so wichtig?“ Sie zögerte. „Ich will dich nicht aushorchen, aber du … ich weiß nicht … du hast so abwesend gewirkt, als ich die Organisation auf der Party das erste Mal erwähnt habe.“





  Ty sprach nicht gern darüber, doch es war Teil seiner Identität, und er wollte ihr diese Seite von sich nicht verheimlichen. „Ich bin auch Legastheniker. Lesen und Zahlen erkennen, das war schon immer die Hölle für mich.“





  Sie wandte sich ihm zu und sah ihn mitfühlend an. Allerdings konnte er kein Mitleid in ihrem Blick erkennen, und dafür war er ihr dankbar.





  „Hat man das schon erkannt, als du noch ein Kind warst? Soweit ich weiß, kann man, wenn man es schon in jungen Jahren diagnostiziert, dem Kind helfen, sich über das Vergleichen und Unterscheiden der Buchstabenfolgen soweit selbst zu helfen, dass das Lesen keine so riesige Hürde mehr ist.“





  „Tja, bei mir wurde es leider nicht erkannt. Und als ein Beratungslehrer mich zum ersten Mal nicht als Klassenclown, sondern als Schüler mit einem Handicap gesehen hat, hatten mich bereits alle, meine Eltern eingeschlossen, als Versager abgestempelt. Für sie war ich jemand, der lieber früher als später lernen sollte, wie man in einem Imbiss die Friteuse bedient, denn zu mehr taugte ich in ihren Augen nicht.“





  So oft er sich auch sagte, dass es ihm nichts ausmachte, so deutlich hörte er noch immer seine Eltern, wie sie ihm davon abrieten, sich an einem College anzumelden, weil er ohnehin abgelehnt werden würde. Letztlich hatte es seine Eltern noch mehr erstaunt als ihn selbst, als er angenommen wurde, doch dann war er dort gescheitert, weil der Kampf mit Buchstaben und Zahlen zu anstrengend war, um in den Kursen mitzuhalten.





  Claire drückte seine Hand. „Es tut mir leid, dass deine Eltern so …“





  „So sind sie nun mal.“ Er atmete durch. „Ich habe es akzeptiert, und es geht mir gut. Ich höre mir viele Audiobücher an und vertraue beim Computer auf die Autokorrektur und die Rechtschreibhilfe. Außerdem habe ich gleich an meinem ersten Tag in Los Angeles einen Buchhalter eingestellt. Ich komme wirklich gut zurecht.“





  „Ja, ich weiß.“ Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich finde dich überwältigend, und ich glaube, du bist einfach der perfekte Kandidat für diese Auktion. Können wir deine persönlichen Erfahrungen einsetzen? Das mit deinen Eltern brauchen wir ja nicht zu erwähnen, aber dein Handicap?“





  Eigentlich wollte er nicht, dass alle Welt von seiner Schwäche wusste. Sein Bild in der Öffentlichkeit war nur Fassade und nicht der wirkliche Mensch. Andererseits jedoch …





  „Glaubst du, es spielt eine Rolle?“





  „Meinst du das ernst?“ Erstaunt sah sie ihn an. „Sieh dir doch an, was du alles erreicht hast. Du bist ein Vorbild. Dir gehören die angesagtesten Clubs in L. A., und du wirst jeden Abend mit einem anderen Starlet an deiner Seite gesehen. Die Kids bewundern dich. Du bist einfach perfekt.“ Wieder gab sie ihm einen flüchtigen Kuss. „Und das meine ich in vieler Hinsicht.“





  Ty zog sie an sich, weil er ihre Nähe spüren wollte.





  „Und was ist mit dir?“, fragte Claire und schmiegte sich seufzend an ihn. „Gibt’s bei dir was Neues und Aufregendes an der PR-Front?“





  „Es klingt wirklich sehr gut.“ Er nickte. „Joe hat ein paar ausgezeichnete Ideen. Viel ungewöhnlicher als die des Teams, das ich beauftragt habe. Er hat mich ehrlich beeindruckt. Ich werde mich mit ihm treffen, und wenn mir bisher nichts Gravierendes entgangen ist, werde ich mit ihm zusammenarbeiten. Ich will, dass das ‚Heaven‘ mit einer spektakulären Eröffnung startet, und dafür brauche ich den Besten.“





  „Ausgezeichnet.“ Sie wollte sich freuen, dass für ihn alles nach Plan lief, jedoch …





  Ohne darüber nachzudenken richtete sie sich auf und versuchte nicht länger, ihre Frustration zu verbergen.





  Beruhigend strich er ihr über den Rücken. „Claire? Was ist?“





  „Bonita hat Joe in einem Abstellraum mit einer anderen Frau erwischt.“





  Ty wirkte geschockt. „Ist sie ganz sicher? War es kein Missverständnis?“





  „Nein.“ Claire dachte an das Foto, das sie auf Bonitas Handy gesehen hatte. „Ich würde sagen, sie hat das alles ganz richtig aufgefasst.“





  „Dann vergessen wir das Ganze. Ich werde weiter mit meiner bisherigen Agentur arbeiten.“





  „Wirklich?“ Es überraschte sie, wie schnell und endgültig er seine Entscheidungen traf. „Ich dachte, für dich ist jeder frei, solange er keinen Ring an seinem Finger trägt.“





  „Generell sehe ich das auch so. Kein Mann sollte eine Frau, mit der er keine feste Bindung hat, anrufen müssen, um ihr zu sagen, dass er ein Date mit einer anderen hat. Wenn er Bonita aber als seine feste Freundin bezeichnet, dann ist es auch ohne Ring am Finger nicht richtig, was er getan hat. Er treibt es mit einer anderen Frau im Abstellraum während einer Party, zu der Bonita und er gemeinsam eingeladen haben? Wer so was tut, muss schon ein ziemlicher Mistkerl sein.“





  Während er sich übers Bett lehnte und nach seinem Handy tastete, fragte Claire sich benommen, welchen Status sie für ihn hatte. War sie für ihn eine feste Freundin, oder gehörte sie in die Rubrik, die nicht informiert zu werden brauchte, wenn er mit einer anderen ausging?





  „Hallo, Lucy. Ich habe einem Kerl namens Joe gesagt, er solle dich wegen eines Termins anrufen. Gib ihm bitte keinen. Sag ihm einfach, ich würde mit meinem bisherigen Plan weitermachen. Danke.“ Er legte auf und wandte sich wieder ihr zu. „Erledigt.“





  Ich könnte mich in ihn verlieben, dachte sie. „Seine Ideen haben dir gefallen.“





  „Stimmt, aber ich bin wählerisch, wenn es um die Menschen geht, mit denen ich zusammenarbeite.“





  Verlegen rutschte Claire zur Seite. Sie hatte Angst, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. „Hast du Hunger?“ Sie schob sich an den Bettrand, doch er hielt sie an der Hand fest.





  „Claire?“





  „Alles bestens“, versicherte sie ihm. „Ich hätte nur nicht gedacht, dass du … also, ich weiß, dass du es nicht für mich getan hast, aber … ach, du bringst mich völlig durcheinander.“





  „Ich weiß, was du meinst.“ Zärtlich küsste er sie. „In meinem Kopf veranstaltest du auch ein ziemliches Chaos.“





  Claire seufzte und strich ihm sanft durchs Haar, dabei stand sie auf. Sie wollte ihm nahe sein, aber Ty würde nicht lange in Dallas bleiben, und irgendwie musste sie ihre Gefühle schützen. „Hast du nun Hunger?“





  „Einen Bärenhunger.“





  „Dann hätten wir uns wirklich auf dem Weg hierher etwas mitbringen sollen. Ich sehe mal, ob die Kühlschrankfee inzwischen da war und irgendwas aufgefüllt hat.“





  Barfuß ging sie in die Küche. Hermione schlängelte sich zwischen ihren Füßen hindurch und gab sich alle Mühe, sie stolpern zu lassen.





  Claire war dankbar dafür, denn wenn sie sich auf jeden Schritt konzentrieren musste, vergaß sie wenigstens für diese Zeit die zahllosen Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten. Er ist der Richtige, rief eine Stimme unermüdlich. Ihr müsst nur euer Leben irgendwie aufeinander abstimmen.





  Schon der Gedanke machte ihr Angst, denn noch nie zuvor hatte ihr Herz in der Nähe eines Mannes vor Aufregung so schnell geschlagen. Sie kannte Ty kaum, und trotzdem kam es ihr manchmal vor, als würde sie ihn besser kennen als jeden Freund und jede Freundin. Selbst mit Joe, dem einzigen Mann, mit dem sie eine längere Beziehung gehabt hatte, hatte sie nicht so gut zusammengepasst wie mit ihm. Sie waren wie zwei Puzzleteile, die sich ergänzten.





  Seufzend öffnete sie den Kühlschrank. „Ich sehe gerade in den Kühlschrank“, rief sie. „Und ich habe … nichts und nichts.“





  Lachend folgte er ihr in die Küche. „Nichts, das klingt doch lecker. Vielleicht mit etwas Pesto?“





  „Das wäre schön.“ Sie schloss den Kühlschrank und ging in die Speisekammer. „Ganz im Ernst, die Regale sind leer, und allmählich brauche ich etwas Richtiges zu essen. Wobei deine Erdbeeren mit Schokosauce natürlich unschlagbar sind.“





  Sie sah zu ihm auf, als er sich neben sie stellte, um ebenfalls einen Blick in die Speisekammer zu werfen.





  „Da hast du doch eine Dose mit Tomaten in Basilikum.“ Fragend sah er sie an. „Vielleicht auch Hühnchen?“





  Zweifelnd öffnete sie die Tiefkühltruhe und wühlte darin herum, doch Ty entdeckte die Packung Hühnerbrust eher als sie.





  „Ja“, antwortete sie, als er die Packung bereits herausgeholt hatte. „Ich habe Hühnchen.“





  Er lächelte. „Geh und setz dich. Kraul Hermione und überlass das Dinner mir.“





  „Im Ernst?“ Bisher hatte sie ihn Schokosauce in der Mikrowelle aufwärmen sehen, aber eine komplette Mahlzeit?





  „Zu zwei meiner Clubs gehört auch ein Restaurant. Ich bin kein Meisterkoch, aber ich bin in einer Küche auch nicht hilflos.“





  „Brauchst du keine Küchenhilfe?“ Einerseits war es ihr peinlich, dass sie einen Gast für sich kochen ließ, andererseits kam sie sich wie die Hauptgewinnerin in einer Lotterie vor, weil in ihrer Küche ein Mann stand, der kochen konnte.





  „Wenn du magst, kannst du helfen. Oder du lässt dich von mir verwöhnen.“





  „Selbst schuld.“ Claire setzte sich an den Küchentisch. „Dann sehe ich dir zu.“





  „Wenn du schon Publikum spielst, kannst du aber wenigstens noch eine Flasche Wein aufmachen.“





  „Ja, das bekomme ich hin.“





  Während Ty eine Packung Nudeln, eine Dose Lachs und ein paar schon etwas weiche Tomaten hervorkramte, durchsuchte Claire das Weinregal, bis sie eine Flasche Pinot Noir entdeckte, die sie für einen besonderen Anlass aufbewahrt hatte. Sie öffnete sie und schenkte ihnen beiden ein Glas ein, dann setzte sie sich wieder und sah zu, wie er geschickt in ihrer Küche hantierte. „Wo hast du Kochen gelernt?“





  „Bei meiner Mom. Es war Teil ihres Plans, mir wenigstens irgendeine Fähigkeit zu vermitteln, damit ich in der Lage bin, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn ich schon nicht Arzt oder Anwalt werden kann.“





  Er warf ihr ein Lächeln zu, bei dem sie Schmetterlinge im Bauch bekam.





  „Mir hat es nur Spaß gemacht, weil ich dabei mit Messern hantieren konnte.“





  „Sie hat sich die Zeit genommen, dir das Kochen beizubringen, aber sie hat sich nie mit dir hingesetzt, um herauszufinden, wieso du nicht besser lesen kannst?“





  „So ist meine Mom. Das ist typisch für meine Eltern. Sie sind in ihren eigenen Vorstellungen gefangen und können nicht über den Tellerrand hinwegsehen.“





  „Was machen sie denn beruflich?“





  „Meine Mutter arbeitet in einer Bank, und mein Vater ist Autohändler. Als gemeinsames Hobby giften sie sich ständig an.“





  „Und wieso hast du einen Club eröffnet und kein eigenes Restaurant?“





  Er kramte den Mixer aus dem Schrank und pürierte die Tomaten, etwas Basilikum und noch ein paar Nüsse, die er entdeckt hatte.





  „Ein Club ist leichter auf die Beine zu stellen. Anfangs gab es nur Drinks. Es kommt nur auf die Musik an, dazu eine außergewöhnliche Tanzfläche und ein bisschen Alkohol.“





  „Und jetzt?“





  „Jetzt verfügt jeder Club über eine Küche, in der spezielle hauseigene Appetizer angerichtet werden. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe mich weiterentwickelt.“





  Er startete den Mixer, und Claire schwieg, weil sie den Lärm nicht übertönen wollte. Als er das Gerät wieder abschaltete, sah er lächelnd zu ihr.





  „Jetzt mache ich genau das, wozu ich Lust habe. Beruflich läuft für mich alles perfekt.“





  „Und privat?“ Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, sobald sie die Frage ausgesprochen hatte. Er hielt inne und wandte sich zu ihr um.





  „Im Moment“, sagte er in einem Tonfall, der sie innerlich schmelzen ließ, „ist mein Privatleben auch fast perfekt.“





  Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, lächelte sie nur und trank einen Schluck Wein. Mein Privatleben ist im Moment auch so ziemlich perfekt, dachte sie.





  Keine Stunde später wurde ihr fast perfektes Leben durch eine fast perfekte Mahlzeit ergänzt. Claire konnte nicht sagen, wie er es bewerkstelligt hatte, aber irgendwie hatte er aus den wenigen Zutaten, die in ihrer Küche verfügbar waren, ein fantastisches Pastagericht gezaubert. „Entweder kannst du tatsächlich ausgezeichnet kochen, oder ich war unglaublich hungrig.“





  „Ich bin so gut.“





  Bei seinem Blick war sie sich nicht sicher, ob er über seine Fähigkeiten als Koch sprach. „Ja“, sagte sie im gleichen vieldeutigen Tonfall wie er, „das ist mir aufgefallen.“





  „Claire.“





  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ihr Name aus seinem Mund und sein verlangender Blick, das reichte, um sie zu erregen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen und kam sich schon wie eine Süchtige vor, die diesen Mann wie eine Droge brauchte.





  Er ergriff ihre Hand und zog sie vom Stuhl hoch. Dann führte er sie zum Sofa.





  „Du bist so unglaublich schön.“





  Bei dem Kompliment wurden ihre Wangen warm. Es schmeichelte ihr, und sie fragte sich, ob sie jemals genug davon bekommen konnte, so etwas von Ty zu hören. Ständig dachte sie an ihn, er war in ihr Leben getreten und hatte ihr Herz erobert, und sie wollte ihn am liebsten immer bei sich haben.





  Er zog sie an sich und küsste sie so vielversprechend, dass sie in ihrer Lust zu ertrinken glaubte. Das war mehr als nur ein Kuss, es kam ihr wie eine Attacke mit vollem Körpereinsatz vor.





  Mit beiden Händen streichelte er ihre Brüste und strich über ihre Hüften hinab. Gleichzeitig reizte er mit der Zunge die empfindsamen Stellen hinter ihren Ohren und am Hals. Ihre Haut schien überall zu kribbeln, und es dauerte nicht lange, da ertrug sie es nicht mehr. „Fass mich an“, flehte sie ihn an. „Berühr mich jetzt.“





  Ty zögerte nicht, sondern schob eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie dort. Fordernd reizte er sie und drang schließlich mit dem Finger so tief in sie ein, dass Claire nach Luft rang und den Rücken durchdrückte.





  „Das ist es“, stieß er heiser aus. „Genau so. Lass dich gehen. Ich will es spüren, wenn du für mich kommst.“





  „Bitte.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Es gab nur dieses eine Wort in ihrem Kopf. Sie war ihm und seiner Fingerfertigkeit hilflos ausgeliefert.





  Ty beugte sich vor und küsste ihre Brüste erst durch das Top hindurch, dann zerrte er mit den Zähnen den Stoff beiseite und umschloss eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen.





  Claire atmete keuchend aus. Heiße Schauer durchrieselten ihren Körper von den Brüsten bis tief zwischen ihre Schenkel. Es war wie ein Vorgeschmack auf den erlösenden Orgasmus, den er ihr bereiten würde.





  „Komm, Claire“, flüsterte er. „Jetzt.“





  Sie wollte noch nicht, nicht jetzt, obwohl ihre Erregung sich von Sekunde zu Sekunde steigerte, sie an den Abgrund zerrte, um sie über die Klippe zu stürzen, tiefer und tiefer, in den Grand Canyon.





  „Noch nicht“, antwortete sie tonlos. „Ty, bitte. Ich brauche dich jetzt in mir.“





  Während Claire sich auf die Knie aufrichtete, streifte Ty Hose und Shorts ab.





  „Kondom“, stieß er aus.





  „Verdammt.“ Sie hatte keine, aber sie wollte auch nicht warten.





  „In meiner Brieftasche.“





  Sie registrierte, dass er sich aus dem Bett beugte und nach seiner Brieftasche angelte. Das war einen Kuss wert, und während er sich das Kondom überstreifte, presste sie ihre Lippen auf seine, drang tief mit der Zunge in seinen Mund vor, um ihm eine Idee davon zu vermitteln, was sie von ihm erwartete.





  „Ins Schlafzimmer?“, fragte er flüsternd.





  Sie wollte keine Sekunde länger warten. Er war bei ihr, und sie verlagerte ihr Gewicht, sodass sie die Spitze seines Glieds zwischen ihren Schenkeln fühlte. Sie war so weit.





  „Stütz mich“, sagte sie und nahm ihn in sich auf. Als Ty sie noch fester an sich zog, und seine Arme um sie legte, schnappte sie nach Luft.





  Seufzend kostete sie das Gefühl aus, vollkommen eins mit ihm zu sein. Ihr Vergnügen steigerte sich noch, als er zu ihrer Überraschung dicht an ihrem Ohr flüsterte: „Claire.“ Und dann, nach einem genüsslichen Stöhnen: „Oh Gott … Claire.“





  Er schob sein Becken vor, und sie kam ihm entgegen. Ihre Körper kollidierten mit einer Kraft, die Berge versetzen konnte, auf jeden Fall aber sie.





  „Härter“, forderte sie ihn auf, wobei sie mehr stöhnte als sprach.





  Ty umfasste ihren Po und steigerte das Tempo. Claire schloss überwältigt die Augen.





  „Leg deine Beine um mich“, verlangte er rau.





  Sie folgte seiner Aufforderung, und er hob sie bei jedem seiner Vorstöße an und ließ sie hart auf seinen Schoß sinken. Die Intimität zwischen ihnen war berauschend.





  „Halt dich fest“, befahl er und drückte sie rücklings gegen die Wand.





  Claire keuchte auf, als er erneut in sie eindrang, und dieses Mal war sie nicht in der Lage, den Stoß abzufangen, und hatte das Gefühl, ihn zu absorbieren, vollständig. Sie war davon überzeugt, gleich vor Vergnügen zu bersten.





  „Mehr“, stieß sie keuchend aus. Sie wollte alles von ihm, und sie wollte es jetzt, sofort.





  Ty gab es ihr. „Ich bin gleich so weit, Claire.“ Er stöhnte dicht an ihrem Ohr. „Claire, süße Claire, ich bin so weit.“





  „Warte auf mich.“ Zitternd schob sie eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sich selbst, bis ihr Körper sich anspannte. Als sei das der Startschuss gewesen, ließ Ty sich gehen. Es kam ihr vor wie eine Explosion, als er sich aufbäumte, wie eine Schockwelle, die sie beide auf den Höhepunkt katapultierte. Ihr Geist schien befreit über ihnen zu schweben, und sie sah, wie verdammt perfekt Ty und sie miteinander harmonierten.





  „Heiliger Bimbam.“ Ty keuchte und presste sie mit seinen starken Händen an sich. „Wow.“





  Vorsichtig legte er sie ab und schob sich auf sie, wobei er leicht über ihren Bauch strich.





  „Ich finde, Betten werden ziemlich überbewertet“, stellte Claire atemlos fest. „Ein Sofa reicht völlig aus.“





  „Ganz deiner Meinung.“ Er lachte leise. „Aber ich glaube, ich könnte dir zeigen, welche Vorzüge ein Bett zu bieten hat, wenn du mich lässt.“





  Sie drehte sich zu ihm um und sah das übermütige Funkeln in seinem Blick. „Schon wieder?“





  „Ich krieg einfach nicht genug von dir.“





  „Komisch, mir geht es genauso.“





  Ty rappelte sich auf, nahm sie wie eine Braut auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett hinab.





  Diesmal war ihr Liebesspiel zärtlich und süß. Er ließ sie dabei keine Sekunde lang aus den Augen. Es war, als wollte er nicht den kleinsten Moment versäumen, um nichts von dem zu verpassen, was sie empfand. Sie kam in seinen Armen, und als die letzten Wellen des Höhepunkts in ihr abebbten, hielt er sie immer noch eng umschlungen. Liebevoll strich er mit den Lippen über ihr Haar, während er ihr Zärtlichkeiten zuflüsterte.





  Als Claire einschlief, fühlte sie sich nicht nur beschützt, sondern geliebt. Es war ein verdammt schönes Gefühl, und es beherrschte sie auch noch, als leichte Bewegungen neben ihr sie weckten. Sie rollte sich herum und sah Ty neben sich im Bett sitzen.





  Sanft streichelte sie seinen nackten Rücken. „Ty?“





  „Guten Morgen.“ Lächelnd drehte er sich zu ihr um.





  „Du bist schon wach?“





  „In Anbetracht der Tatsache, dass ich mein eigener Chef bin und eine nackte Frau bei mir habe, kann ich es selbst nicht fassen, dass ich das sage, aber ich muss nach Hause, mich umziehen und zur Arbeit.“





  Sie gähnte und reckte sich. Wohlige Wärme durchrieselte sie, doch sie war enttäuscht, weil er gehen musste. „Das ist bei mir ganz anders. Ich bin nur ein Rädchen in der Maschinerie. Heute Abend bin ich mit meiner Chefin zum Dinner verabredet, und dann habe ich eine ganze Woche Urlaub.“





  „Ja, streu nur Salz in meine Wunden.“





  Triumphierend lächelte sie ihn an und wackelte mit den Augenbrauen. „Du hast keine, nirgendwo am Körper. Davon habe ich mich gestern Nacht gründlich überzeugt.“





  „Ja, das hast du.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie lange und zärtlich. „Und jetzt hör lieber auf, von letzter Nacht zu reden, sonst komme ich nie aus diesem Bett.“





  „Wäre das so schlimm?“





  „Ich könnte mich sehr leicht daran gewöhnen.“





  Ein weiterer Kuss, und Ty glitt aus dem Bett und zog seine Hose an. Claire beobachtete ihn dabei. Schwer zu glauben, dass er sowohl nackt als auch bekleidet so gut aussah. Schließlich schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und folgte ihm nach draußen bis zum Auto. „Ich will ja nicht albern oder gierig klingen, aber hast du irgendwelche Pläne für …“





  „Morgen?“, schlug er sofort vor, und sie lächelte.





  „Genau.“





  „Der einzige Plan, den ich habe, ist dich zu treffen.“





  Das, dachte sie, ist die perfekte Antwort.





  




OEBPS/Text/CR!XYNQWGYVNN1MF19SCSZS32XCMJW4_split_038.html


  9. KAPITEL





  Eine Stunde später saß D. C. gegenüber von Fiona an einem Schreibtisch, während sie mit jemandem vom Walter Reed Hospital telefonierte. Ihr zweiter Besuch im Krankenhaus hatte nichts Neues ergeben. Amandas Zustand war unverändert.





  Jase war noch dabei, Charity Watkins, Professor Kathryn Lewen und Dr. Regina Meyers zu überprüfen. D. C. hoffte, er möge bald etwas von ihm hören. Amanda Hemmings und Billy Franks mussten in den versuchten Raub verwickelt sein, doch D. C.s Instinkt verriet ihm, dass die Taten der jungen Leute sozusagen nur die Spitze des Eisbergs waren.





  D. C. sah sich in Fionas kleinem Büro um, in dem sich an drei Wänden Kisten voller Spielzeug fast bis zur Decke stapelten. Sie ließen den Raum noch enger wirken. Doch abgesehen davon herrschte hier absolute Ordnung.





  Wäre die vierte Wand nicht aus Glas gewesen, hätte D. C. den Raum vermutlich als beengend empfunden. Doch durch die Scheibe konnte man einen Blick in ein Gemeinschaftsbüro werfen. Die geschlossene Tür dämpfte kaum das Stimmengewirr, die gelegentlichen Rufe und das unentwegte Klingeln der Telefone draußen. Gerade beobachtete er, wie ein Detective einen Mann in Handschellen zu einem Stuhl führte, sich hinter seinen Schreibtisch setzte und den Computer einschaltete. Die geschäftige, nahezu chaotische Atmosphäre kam D. C. viel reizvoller vor, als sein eigenes ruhiges Büro in Fort McNair.





  Sein Handy klingelte in dem Moment, als Fiona ihr Telefongespräch beendete. Sobald er die Stimme seines Bruders hörte, schaltete er auf Lautsprecher um. „Meine Partnerin hört zu. Was hast du für uns?“





  „Wie du gebeten hast, habe ich Charity Watkins, Kathryn Lewen und Regina Meyers überprüft. Sie sind alle drei sauber. Aber ich bin auf etwas über Watkins und Lewen gestoßen, das du interessant finden könntest.“





  „Raus damit“, forderte D. C. ihn auf.





  „Sie sind Schwestern und zwar zweieiige Zwillinge. Watkins Mädchenname ist Lewen. Vor fünf Jahren, als sie ihr Studium noch nicht abgeschlossen hatte, heiratete sie einen älteren Mann namens Martin Watkins. Er war reich, hatte eine gesellschaftliche Stellung und gehörte dem Aufsichtsrat der National Gallery zu der Zeit an, als Charity dort zu arbeiten begann. Ein Jahr später starb er, und sie behielt seinen Namen. Sie und ihre Schwester Kathryn sind in Kansas bei ihrer Tante Martha Lewen aufgewachsen. Auf der Geburtsurkunde wird kein Vater erwähnt. Und jetzt darfst du mir applaudieren.“





  Lachend klatschte D. C. in die Hände, Fiona tat es ihm gleich.





  „Mit Regina Meyers ist soweit alles in Ordnung. Ich arbeite weiter, aber bisher ist ihr Leben ein offenes Buch.“





  Nachdem D. C. sich bedankt und das Gespräch beendet hatte, klopfte Fiona mit dem Bleistift auf ihren Notizblock. „Jetzt haben wir also eine Verbindung: Jemand verfügt über Insiderwissen über die Sicherheitsvorrichtungen rund um den Diamanten und hat Zugang zum Code für die Hintertür. Und jemand anderes hat Zugang zu Billy Franks. Aber sie besitzen alle Alibis für die Zeit des versuchten Raubes.“





  „Bis jetzt“, meinte D. C. „Amanda könnte uns vielleicht helfen, eines davon zu wiederlegen.“





  „Allerdings leidet sie an Amnesie“, sagte Fiona, stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum zu D. C.





  „Was, wenn sie das nicht vortäuscht?“ D. C. nahm ihre Hände.





  „Ich habe nicht behauptet, sie würde das tun.“





  „In Ordnung. Lass und einmal annehmen, die Amnesie ist echt.“





  „Woran denkst du?“





  „Es könnte doch interessant sein, ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Schließlich ist sie nicht bettlägerig. Mit dem Einverständnis eines Arztes könnte man sie transportieren.“





  Fionas runzelte die Stirn und sah ihn an. Er wartete schweigend und konnte den Augenblick genau erkennen, in dem sie seinen Plan verstand.





  „Du meinst, wir bringen sie in die National Gallery?“





  „Gute Idee.“





  „Das war deine Idee. Du hast nur gewartet, bis ich deinem Gedankengang folgen konnte.“





  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich wusste, dass du draufkommen würdest. Lass uns General Eddingers Mann fragen, ob er uns dabei helfen kann.“





  Er hat mich geküsst. Zwar nur auf die Nasenspitze, doch ihr Büro war so durchsichtig wie ein Goldfischglas. Fiona war sich der neugierigen Blicke ihrer Kollegen bewusst, während sie durch das Gemeinschaftsbüro voraus zum Besprechungszimmer ging, wo Natalie und Chance schon auf sie warteten.





  Natalie saß an einem Ende des langen Tisches, und Chance lehnte an der einzigen Wand, die nicht ebenfalls mit Spielzeugkisten vollgestellt war. Auf dem Tisch lagen zwei geschlossene Akten.





  Fiona musterte Natalie. Sie sah sehr blass aus und schien sich unwohl zu fühlen. „Geht es dir gut?“





  „Mir wird’s besser gehen, sobald dieses Baby endlich da ist. Aber keine Angst, das steht nicht unmittelbar bevor. Leider.“





  Chance stellte sich hinter Natalie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Die Wahrheit ist, sie würde liebend gerne an diesem Fall mitarbeiten.“





  „Wenn ich mich nur bewegen könnte.“ Sie blickte zu ihrem Mann hoch und legte eine Hand auf seine.





  Die vertraute Geste versetzte Fiona einen kleinen Stich. Diese Art von Nähe hatte sie sich immer gewünscht. Doch hatte sie diese Vorstellung nicht längst aufgegeben? Sie war doch vollkommen zufrieden mit ihrem Leben, so wie es war.





  „Bitte entschuldigt, dass wir uns hier treffen müssen. Aber das ist allein Fionas Schuld.“ Natalie wies auf die Stapel von Spielzeug vor den Wänden. „Mein Büro wird ebenfalls als Spielwarenlager benutzt, und dieser Raum ist der einzige, in den wir noch alle hineinpassen.“





  „Wann wollt ihr das hier eigentlich alles verpacken?“, fragte D. C.





  „Meine freiwilligen Helfer kommen morgen“, antwortete Fiona.





  „Am dreiundzwanzigsten? Das ist aber ziemlich knapp“, meinte D. C. „Meine Mutter hat immer mindestens einen Monat vor dem großen Tag damit begonnen, die Geschenke zu verpacken.“





  „Ich vermute, meine Mutter war noch früher dran“, warf Chance ein. „Aber sie machte das heimlich. Sonst hätte ich schon lange vor Weihnachten alles ausgewickelt.“





  „Meine Mom gehörte zu den Leuten, die alles in letzter Minute erledigte“, erzählte Natalie. „Ich glaube, sie blieb vor Weihnachten die ganze Nacht auf, um die Geschenke zu verpacken. Natürlich wussten meine Schwestern und ich nicht das Geringste davon. Dank meiner Mom, glaubten Sierra, Rory und ich noch sehr, sehr lange an den Weihnachtsmann.“





  Dieses Gerede über Weihnachten! Das war einer der Gründe, weshalb Fiona Weihnachtsfeiern so mied. Dabei kamen jedes Mal wieder dieselben Gefühle in ihr auf, die sie als Kind schon empfunden hatte – sie war ein Außenseiter und durfte nur von draußen zusehen.





  D. C. nahm ihre Hand einen Augenblick lang in seine. „Ich glaube, du brauchst ein paar Weihnachtsengel, die dir helfen, die vielen Sachen einzupacken.“





  Besorgt ließ sie den Blick über die Stapel schweifen. „Wir haben viele Freiwillige.“ Hoffentlich würden sie auch alle auftauchen. „Dann müssen wir die Sachen aber auch noch transportieren.“ Sie wandte sich zu D. C. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung als die seine verständnisvolle Miene sah. „Könnte die Army dabei vielleicht helfen?“





  „Sicher. Ich werde ein paar Anrufe machen“, erwiderte er.





  Natalie sah von einem zum anderen. „Ihr beiden scheint euch ja gut zu ergänzen.“





  „Wir kommen voran.“ Fiona räusperte sich und berichtete, was sie bisher herausgefunden hatten.





  „Gute Arbeit“, lobte Natalie. „Eine Verbindung zwischen zwei Schwestern und schließlich auch zu Billy Franks herauszufinden, das ist ein echter Fortschritt.“





  „Der Kreis von Verdächtigen hat sich vergrößert, aber die Indizien gegen Amanda Hemmings sind immer noch erdrückend.“





  „Schaut ihr morgen wieder bei ihr vorbei?“, fragte Natalie.





  „D. C. und ich haben mehr als nur einen Besuch vor. Wir möchten sie in die National Gallery bringen und ihr den Rubinov zeigen. Vielleicht regt das ihr Erinnerungsvermögen an. Wir werden gleich morgen früh mit ihrem Arzt sprechen.“





  Chances Miene erhellte sich. „Das gefällt mir. Ich habe übrigens herausgefunden, wer höchstwahrscheinlich die Kopie der Halskette angefertigt hat. Als ich sie dem Gemmologen zeigte, der die Echtheit des Originals bestätigte, war er über die Qualität der Nachbildung sehr erstaunt. Er nannte mir den Namen Kate McGowan. Allerdings existiert keine Akte über sie, und wir konnten sie bis jetzt noch nicht ausfindig machen.“





  „Bis vor kurzem befand sich die Kette mit dem Rubinov doch noch in Shalnokovs privater Sammlung“, überlegte D. C. laut. „Müsste nicht selbst der geschickteste Handwerker sie mit eigenen Augen gesehen haben, um eine Kopie davon herzustellen?“





  Er ist wirklich gut, dachte Fiona. Diesen Aspekt des Falls hatte sie sich noch gar nicht bedacht. „Ihr habt doch gesagt, die Halskette sollte vor zwei Jahren bei Christie’s versteigert werden. Jemand hätte sie damals studieren können. Es muss doch einen Katalog mit Bildern gegeben haben.“





  Chance öffnete eine der Akten, entnahm ihr ein paar Fotos und breitete sie auf dem Tisch aus.





  Auf Fiona wirkten die Bilder sehr detailgetreu. Doch sie dachte auch an den Abend, als sie die echte Halskette in der Hand gehalten und nahe am Körper getragen hatte. „Die Aufnahmen sind sehr gut, aber sie anzusehen reicht nicht. Man muss den Schmuck in der Hand halten, sein Gewicht spüren, die Arbeitsweise des Künstlers genauer betrachten, um ihn exakt nachzubilden.“





  „Genau“, sagte D. C. „Und das bringt uns wieder auf Shalnokov. Er besitzt den Rubinov seit zehn Jahren.“





  Chance tippte auf die zweite Akte. „Darin ist alles, was wir über ihn herausgefunden haben. Als ich ihn heute Morgen angerufen haben, sagte er, er kenne keine Kate McGowan.“





  „Wie hat er die Nachricht von dem missglückten Diebstahl aufgenommen?“, wollte Fiona wissen.





  „Ich würde seine Reaktion als stoisch beschreiben, und er war äußerst höflich. Kein Anzeichen von Schock oder Aufregung, obwohl er den Rubinov beinahe verloren hätte.“





  „Vielleicht war er gar nicht überrascht“, meinte D. C. „Immerhin besteht die Möglichkeit, dass er irgendwie in die Sache verwickelt ist. Wie schätzt du ihn ein, Chance?“





  „Ich bin ihm nur einmal kurz begegnet. Im Grunde stimme ich jedem Punkt in dieser Akte zu. Gregory Shalnokov ist ein reicher Exzentriker, der genug Geld hat, um sich seine eigene Welt zu erschaffen.“





  „Und wenn ihm jemand in die Quere kommt?“, wollte D. C. wissen.





  „Nach meiner Erfahrung kommen Leute wie Shalnokov nicht gut mit Störungen zurecht. Er will niemanden sehen und beharrt darauf, dass Dr. Meyers alles Notwendige regeln könne. Morgen früh treffe ich mich mit ihr, um den Rücktransport des Rubinov in die Sammlung zu besprechen.“





  „Ich habe übrigens Arthur Franks überprüfen lassen“, ergriff Natalie das Wort. „Der Sicherheitschef im Cumberland Gefängnis war sehr hilfsbereit. Franks sitzt seit drei Jahren, und er ist ein mustergültiger Häftling. Der einzige Besuch, den er in den letzten Monaten hatte, war seine Großnichte Amanda im Oktober.“





  „Niemand sonst hat ihn besucht?“, erkundigte sich Fiona.





  Natalie schüttelte den Kopf.





  Fiona trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Vielleicht hat Arthur Franks seine Großnichte und seinen Enkel beraten, damit sie in die National Gallery einbrechen konnten.“





  „Dazu hätte ein Besuch aber niemals ausgereicht“, meinte D. C.





  „Gab es irgendwelche Telefonanrufe oder E-Mails?“, fragte Fiona weiter.





  Erneut schüttelte Natalie den Kopf. „Das habe ich überprüft. Franks telefoniert nicht, und er besitzt nicht einmal ein E-Mail-Postfach. Ich denke, die Spur zu ihm ist nicht heiß genug, um sie weiter zu verfolgen. Lasst uns abwarten, wie Amanda Hemmings morgen auf den Rubinov reagiert.“





  Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.
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  5. KAPITEL





  „Hermione!“





  Tadelnd sah Claire ihre Katze an, ein orange leuchtendes Fellknäuel, die spielerisch nach seinem Ohrläppchen schlug. „Lass ihn in Ruhe!“





  Auch in weiten Shorts und dem T-Shirt fand er Claire umwerfend sexy. Sie saßen auf dem Sofa, aßen Pizza aus dem Pappkarton, und Ty zappte durch die Fernsehprogramme.





  Als Claire die Fernbedienung nehmen wollte, war er ihr zuvorgekommen. Er wollte sie beide davor bewahren, bei irgendeiner Talkshow oder einer Sendung mit Nachrichten aus dem Showbusiness zu landen. Es bestand schließlich die Gefahr, dass irgendjemand sie zusammen fotografiert oder gefilmt hatte.





  Seit er nach Dallas gekommen war, stand er nicht mehr so sehr im Blitzlichtgewitter, aber ein paar Mal pro Woche tauchte sein Bild irgendwo in den Nachrichten auf, wenn jemand ihn im Club fotografiert und das Bild an einen Sender oder eine Zeitung verkauft hatte.





  Er konnte nur hoffen, dass alle um Mitternacht zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, auf das neue Jahr anzustoßen, um ein Foto von Claire und ihm zu machen. Er vermutete stark, dass sie im Gegensatz zu den anderen Frauen, die bisher an seiner Seite gewesen waren, keinen Wert darauf legte, in den Medien zu landen.





  Hinter ihm schnupperte Hermione an der Pizza und setzte vorsichtig eine Pfote auf seine Schulter, während sie sich dem Pizzakarton näherte.





  „Sie ist ein kluges kleines Ding“, stellte Claire fest. „Will alles immer ergründen.“





  „Verstehe. So klug wie ihr Frauchen.“





  „Genau.“





  Claire beugte sich über seine Brust und kraulte die Katze hinter den Ohren. Er atmete ihren Duft ein. Sie roch immer noch ein bisschen nach Erdbeeren und Schokosauce.





  „Ich habe sie aus dem Tierheim geholt. Das arme Ding sollte am nächsten Tag … nein, darüber sprechen wir nicht.“ Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. „Nicht in Gegenwart der Katze.“





  „Alles klar.“ Er lachte, zupfte etwas geschmolzenen Käse von seinem Stück Pizza und hielt ihn der Katze hin.





  „Jetzt ist es geschehen.“ Claire seufzte. „Du hast eine Freundin fürs Leben gefunden.“





  Sie schmiegte sich an ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern. Nebenbei ließ er einen alten Bogart-Film laufen, schaltete jedoch den Ton aus. Claire gähnte, und ihm fiel auf, dass es kurz vor vier Uhr früh war. Für ihn war es nicht ungewöhnlich, um diese Zeit wach zu sein, denn oft gab es nach Dienstschluss noch vieles mit dem Team zu erledigen und zu besprechen. Claire war so einen Rhythmus sicher nicht gewohnt.





  „Du siehst müde aus“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er sah, wie ihr die Augen fast zufielen.





  „Du Charmeur, so was hört sicher jede Frau gern.“





  „Du siehst müde aus“, wiederholte er, „und wunderschön.“





  Sie lächelte. „Das bin ich. Müde, meine ich.“





  Er stand auf und trug die Pizzaschachtel in die Küche, wo er die Reste im Kühlschrank verstaute. „Also gehen wir morgen auf diese Party? Wissen wir denn überhaupt, wann und wo?“, fragte er dabei.





  Sie tippte auf ihr Handy, das auf einem Tischchen lag, und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf. „Als die Pizza kam, hat Joe mir eine SMS geschickt. Wir sollen um ein Uhr im ‚Starr Resort‘ sein.“





  „Wie nett.“





  „Tut mir wirklich leid, aber ich schlafe schon fast.“ Sie gähnte. „Willst du über Nacht bleiben?“





  „Unbedingt. Ich kann morgen nicht in diesem Aufzug zur Party gehen.“





  „Oh, verstehe. Schon gut. Wenn du …“





  „Nein, nein“, unterbrach er sie rasch. „Ich meinte damit nur, dass wir dann morgen noch mal schnell zu mir müssen, damit ich mich umziehen kann. Einverstanden?“





  „Natürlich.“ Schläfrig lächelte sie ihm zu. „Überhaupt kein Problem.“





  „Gut.“ Er ging zu ihr. „Fantastisch.“ Mit etwas Glück würden seine Mitbewohner dann noch schlafen. Er gab Claire einen Kuss auf die Stirn, schob die Arme unter sie und hob sie hoch, während sie sich an ihn drückte.





  „Unser Punktekonto ist nicht ausgeglichen“, sagte sie leise. „Ich habe zwei Höhepunkte Vorsprung.“





  Ty musste lachen. „Glaub mir, diese Schulden werde ich noch eintreiben.“ Am liebsten hätte er sein Punktekonto gleich jetzt ausgeglichen, aber sie brauchte Schlaf, und wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er auch müde war.





  Sie schlief schon, als Ty sie ins Bett legte und die Decke über sie zog. Erst in diesem Moment wurde ihm richtig klar, wie müde er selbst war. Lange Nächte war er gewöhnt, aber vor der großen Silvesterparty hatte er wegen der Vorbereitungen der Feier für all seine Clubs noch weniger Schlaf bekommen, und jetzt spürte er den Schlafmangel.





  Er zog Schuhe und Jeans aus und legte sich auf die andere Bettseite. Sobald er sich die Kissen zurechtgerückt hatte, drehte Claire sich zu ihm um und presste sich leise seufzend an ihn.





  Es ist nichts Ernstes, sagte er sich. Sie tut es im Schlaf.





  Dennoch fühlte es sich wundervoll an, diese Frau neben sich zu spüren. Zum ersten Mal, seit er in Dallas war, bereute er es, zu seinem Kumpel Matt gezogen zu sein. Wieso hatte er sich kein Haus gemietet? Er hätte auch eins kaufen und es als Investition behalten können, doch das wäre ihm viel zu sehr so vorgekommen, als würde er auf Dauer zurückkehren. Genau das würde er aber niemals tun, solange seine Eltern gleich in der Nähe in Plano lebten. Heute noch hörte er, wie sie ihm sagten, er sei nicht gut genug und würde den Ansprüchen nicht genügen. Er solle sich besser überlegen, ob er nicht auf dem Bau anfangen wolle, damit er wenigstens einen Job bekam.





  Jetzt besaß er ein Haus in Malibu, ein prall gefülltes Bankkonto und fünf Grundstücke in Los Angeles mit Clubs darauf, die ihm ein regelmäßiges Einkommen bescherten. Doch immer noch nörgelten sie an ihm herum.





  Nicht ein einziges Mal hatten sie ihm gesagt, sie seien stolz auf ihn.





  Seine Mutter rief ihn nur an, wenn sie einen Bericht über ihn gelesen oder gesehen hatte, und dann fragte sie, wie er sich mit solchen Leuten einlassen konnte.





  Ty wusste nicht mehr, was er noch tun sollte, um ihre Anerkennung zu bekommen. Lieber lebte er weit weg, außerhalb dieser eisigen Kälte, die sie ausstrahlten. Leider konnte er tausend Meilen von ihnen entfernt sein, und trotzdem tat es noch weh.





  Ty erwachte von dem erregenden Gefühl, dass eine Frau mit der Zunge über sein Ohr strich.





  „Guten Morgen“, flüsterte Claire.





  „Wie spät ist es?“





  „Heller Tag.“





  Mehr Informationen sollte er offensichtlich nicht bekommen, denn sie zog eine Spur von Küssen seinen Hals entlang und über seinen rechten Arm, während sie ihm die kleinen Hemdknöpfe öffnete.





  „Was dieses Punktekonto angeht …“





  Er konnte ihren Mund zwar nicht sehen, aber er wusste, dass sie lächelte. Eben noch hatte er geschlafen, doch schlagartig erwachte die Lust in seinem Körper.





  Claire verlagerte ihr Gewicht, hob den Kopf und lächelte ihn an. „Irgendwelche Beschwerden? Einwände? Kommentare?“





  „Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich dich einfach machen lasse …“





  „Gute Antwort.“ Sie richtete sich auf und setzte sich rittlings auf ihn, wobei sie mit dem Po seine Erektion streifte. „Ohne Anfassen.“ Warnend hob sie einen Finger. „Die Hände behältst du schön bei dir. Jetzt bin ich dran.“





  Sie beugte sich vor und berührte mit den Lippen seine Wange, während sie ihm durchs Haar strich.





  „Wenn ich dir auch nur halb so viel Vergnügen verschaffen kann wie du mir gestern Nacht, dann werde ich dich zu einem sehr glücklichen Mann machen“, sagte sie mit sinnlicher Stimme und biss ihm neckend ins Ohrläppchen.





  Ty glaubte, er würde jeden Moment kommen.





  „Küss mich“, befahl sie und senkte die Lippen auf seine, als wollte sie ihm zeigen, wie ernst es ihr mit der Aufforderung war.





  Verlangend, hungrig und zärtlich zugleich küsste sie ihn. Mit der Zunge erkundete sie seinen Mund, biss in seine Lippen und machte ihm mit ihrem Körper Versprechungen, die Ty am liebsten sofort und auf der Stelle eingelöst haben wollte.





  Indem sie spielerisch an seiner Unterlippe saugte, beendete sie den Kuss und legte einen Finger auf seinen Mund.





  „Beweg dich nicht.“





  Sie schob eine Hand tiefer, umfasste durch die Shorts hindurch seine Erektion und glitt langsam auf seinen Schoß. Er spürte den Stoff ihres Slips, spürte ihre Hitze und genoss es, dass sie ihn fest und verlangend küsste.





  „Gefällt dir das?“, fragte sie.





  „Unsagbar.“





  „Spürst du, wie feucht ich bin?“





  Er stöhnte nur hilflos. Sie hatte ihn völlig unter ihrer Kontrolle. „Claire.“ Wie ein Stoßgebet stieß er ihren Namen aus, es klang beinahe flehend. „Lass mich dich berühren.“





  „Pssst.“ Zärtlich saugte sie an seinem Kinn. „Du wirst gar nichts tun. Nur ich. Du weißt doch, was es heißt, sich an Regeln zu halten, oder?“





  Er konnte nur nicken, denn sein Verstand funktionierte nicht mehr richtig. Alles Blut schien seinen Kopf verlassen zu haben und in seinen Unterleib geströmt zu sein. Als Claire ihn von den Shorts befreite und ihn streichelte, hielt er einen Augenblick lang die Luft an. Der Druck baute sich weiter auf, einerseits wollte er die Erlösung, andererseits wollte er diesen himmlischen Erregungszustand noch länger genießen.





  Am meisten von allem wollte er aber sie, Claire, wollte in ihr sein, wollte sie stöhnen hören, wenn sie kam, und wissen, dass er es war, der sie dermaßen erregte, und dass er es war, der sie nahm.





  Dies war jedoch ihr Spiel, und wenn sie es auf diese Weise wollte, musste er sich fügen. Doch schon bald würde er sie derselben süßen Tortour unterziehen.





  Der verstärkte Druck ihrer Finger und die Reibung ihrer Handfläche waren fast zu viel. Als sie dann auch noch ihre Zunge über die Spitze seiner Erektion tanzen ließ, war er überzeugt, er sei gestorben und im Himmel gelandet. Dann schloss sie ihre Lippen darum. Ah … Mit Händen und Zunge bearbeitete sie ihn genau im richtigen Rhythmus und genau an den richtigen Stellen.





  Dieser sinnliche Überfall war zu viel für Tys Selbstbeherrschung. Er war schon an seine Grenzen gestoßen, als er den köstlichen Geschmack von Schokolade auf Claires Haut genossen hatte. Er hatte keine Wahl, als sich diesem Rausch hinzugeben, das Vergnügen zu genießen, bis es kein Zurück mehr gab und die Welt sich aufzulösen schien. Es gab nur noch Claire und ihn und die Gewissheit, dass er gerade einen absolut perfekten Moment erlebte. Wenn das nur niemals aufhören würde … Lange hielt er es aber nicht mehr aus, dann stöhnte er laut auf und kam.





  Irgendwann schob Claire sich auf ihn und presste sich an ihn.





  „Guten Morgen“, flüsterte sie lächelnd. „Ich hoffe, du warst mit dem Weckdienst zufrieden.“





  Nur in ihren flauschigen Bademantel gehüllt, das Haar noch feucht nach der Dusche, ging Claire ihre Text- und Anruflisten durch, während Ty im Bad war.





  Eigentlich hatte sie sein Angebot annehmen und gemeinsam mit ihm duschen wollen, aber sie hatten sehr lange geschlafen, und laut Joe ging die Party nur von eins bis um drei. Jetzt war es schon nach elf, also bald Zeit, aufzubrechen, denn schließlich mussten sie noch zu Ty fahren, damit er sich umziehen konnte. Anschließend mussten sie bis weit in den Norden von Dallas. Eine kleine Verspätung gehörte dazu, aber mehr als eine halbe Stunde galt als unhöflich.





  Ihnen war klar, dass sie sich nicht beeilen konnten, wenn sie beide nackt waren. Sollten sie zusammen duschen, könnte es eine Ewigkeit dauern, bis sie zur Party von „Power Publicity“ kämen.





  Claire hatte eine Unmenge von E-Mails von ihren Freunden bekommen. Wahrscheinlich wünschten alle ihr ein frohes Neues Jahr. Später würde sie all diese Nachrichten lesen.





  Dann entdeckte sie eine Nachricht von Alyssa mit der Betreffzeile: Hast du das hier gesehen?





  Sie hatte keine Ahnung, worauf sich das beziehen mochte, also öffnete sie die Nachricht und erblickte sich selbst. Es war ein Foto von Ty und ihr. Sie standen eng umschlungen in eindeutiger Pose. Man sah ihnen an, dass sie auf der Suche nach einem Platz waren, an dem sie niemand stören würde.





  So ein Mist!





  Sie scrollte nach unten und las Alyssas Kommentar: Das ist bei Twitter aufgetaucht. Ich fand, du solltest davon wissen. Er ist umwerfend, aber …





  Claire atmete tief durch und fragte sich, welchen Weg dieses Foto bereits hinter sich haben mochte. Sicher war es auf irgendeiner Website hochgeladen worden. Dann war es in Blogs kopiert worden und schließlich bei Twitter gelandet. Lieber Himmel! Wahrscheinlich hatten alle ihre Freunde es bereits gesehen.





  Sie brauchte sich zwar wegen nichts zu schämen, dennoch war es ihr unangenehm.





  Sie ging ihre Nachrichten weiter durch und entdeckte eine mit dem Betreff „Pass bloß auf“.





  Voller Vorahnungen öffnete sie die Mail und fand darin einen Artikel, der ebenfalls das Foto enthielt. Im dazugehörigen Artikel ging es darum, dass Ty immer wieder neue Frauen an seiner Seite hatte. „Diesmal hat er sich Claire Daniels geangelt“, las sie, „eine Juristin aus Dallas, Tochter des Senators Anthony Daniels.“





  Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Man tratschte über sie! Was sollte sie jetzt tun?





  Im Moment konnte sie darüber nicht weiter nachdenken, denn Ty kam aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Mit dem feuchten Haar sah er einfach zum Anbeißen aus. Als ihre Blicke sich trafen, wurde ihr heiß. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt, und dieses Gefühl gefiel ihr. Ty sah sie durchdringend an und runzelte die Stirn.





  „Alles okay? Du bist ja noch gar nicht angezogen.“





  Sie schloss die Hand um das Handy in ihrer Tasche. „Alles bestens. Nur ein bisschen verkatert.“





  „Nimm ein Aspirin.“





  Claire wünschte, es wäre so einfach.
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  3. KAPITEL





  Nathan starrte über ein Meer von Menschen zu der Frau in dem luftigen hellen Kleid. Es war schon erstaunlich, welchen Unterschied ein paar Stunden und, wie er vermutete, einige Gläser Bier ausmachten. Die blasse, angespannte Society-Prinzessin von heute Mittag hatte sich in eine verführerische Blondine mit rosigen Wangen, schwingenden Hüften und einem verträumten Lächeln verwandelt. Er hätte sie beinahe nicht erkannt, doch ihre Haltung war unverwechselbar.





  Sein Blick schweifte wieder über ihren Körper. Ihr gelb-rotes Kleid endete knapp über den Knien, die Träger des Oberteils waren im Nacken zusammengebunden. Der Ausschnitt war für Inselverhältnisse bescheiden – die Hälfte der Mädchen im Pub war direkt vom Strand gekommen, und es gab etliche Bikini-Oberteile oder knappe Tops zu bewundern –, aber er war tief genug, um zu enthüllen, dass Elizabeth Mason tolle Brüste hatte.





  Nathan hob sein Glas und trank einen tiefen Schluck, ohne sie dabei eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, als ihre Blicke sich trafen, doch sie schaute nicht weg.





  Er war sich nicht sicher, was gerade passierte. Obwohl er sie attraktiv fand, war sie nicht der Typ Frau, mit der er sich zuletzt die Zeit vertrieben hatte – wobei Zeitvertreib eine Umschreibung für unkomplizierten Sex war. Zu mehr taugte er in diesen Tagen nicht. Elizabeth Mason hingegen sah nach Komplikationen aus, und das schon, bevor er von dem Hintergrund ihres Besuchs erfahren hatte.





  Trotzdem zog ihn irgendetwas an ihr magisch an.





  Schließlich war sie es, die den Blickkontakt beendete und sich umdrehte.





  Gegen seinen Instinkt, der ihn ausdrücklich warnte, stieß er sich von der Wand ab und ging zu ihr. Bei jedem Schritt sagte er sich, er sollte es sich noch einmal überlegen und lieber die Gesellschaft einer anderen Frau suchen, aber er blieb erst dicht hinter ihr stehen. Elizabeth musste sein Herannahen gespürt haben, denn ihre Haltung veränderte sich.





  „Ich dachte mir schon, dass Sie in der Nähe sind, als Tania mir erzählte, jemand hätte ein Pimm’s bestellt“, sagte er.





  Sie wandte sich nicht um, zuckte nicht einmal zusammen.





  Nathan lächelte. Seit der dritten Klasse war er nicht mehr mit Schweigen bestraft worden. Es hatte schon damals nicht funktioniert.





  Er lehnte sich ein wenig näher hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Möchten Sie, dass ich verschwinde, Betty?“





  „Was glauben Sie?“, fragte sie, ohne sich zu rühren.





  Er war ihr so nah, dass er die feinen blonden Härchen an ihrem Nacken sehen konnte. „Ich glaube, dass das ein ziemlich langer Blick war, den Sie mir eben gerade geschenkt haben.“





  Endlich drehte sie sich zu ihm um. Ihre Augen wurden groß, als sie merkte, wie dicht er vor ihr stand. Rasch trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Arme schützend vor der Brust.





  „Angst vor mir, Betty?“, fragte er amüsiert.





  „Natürlich nicht. Und übrigens heiße ich Elizabeth.“





  Er hielt den Kopf schräg. Bildete er es sich nur ein, oder klang ihr Akzent noch hochnäsiger?





  „Elizabeth ist ein ziemlich strenger Name, finden Sie nicht? Dabei muss ich an alte Ladies mit Zepter und Keuschheitsgürtel denken.“





  „Es ist ein sehr alter, sehr traditioneller Name, und es ist zufällig der Name, den meine Eltern für mich ausgesucht haben.“





  „Wie ich schon sagte: streng.“





  Sie holte tief Luft. Nathan lächelte noch breiter. Sie war so spröde, so korrekt – und so ungeheuer leicht zu provozieren. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.





  „Was genau wollen Sie, Mr Jones?“





  Er trank einen Schluck und ließ den Blick von ihrem Kinn zum Ausschnitt ihres Kleides schweifen. Der Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase, leicht und frisch mit Zitrusnote.





  „Nur nett sein. Mich vergewissern, dass Sie gut untergebracht sind“, erwiderte er.





  Sie musterte ihn kühl. „Vielleicht wären Sie so freundlich, mich aufzuklären. Soll mich das alles beeindrucken? Ihr Lächeln, die Andeutungen und die Tatsache, dass Sie zu dicht vor mir stehen?“





  „Was glauben Sie?“





  „Ich versichere Ihnen, das wollen Sie gar nicht wissen.“





  „Ich kann mit Kritik umgehen, Betty. Schießen Sie los.“





  Sie sah ihn von oben herab an, was bei dem Größenunterschied zwischen ihnen eine erstaunliche Leistung war. „Meine Großmutter hat mir beigebracht, wenn man nichts Nettes über jemanden sagen könne, solle man gar nichts sagen.“





  „Ihre Großmutter. Das erklärt allerdings einiges.“





  Elizabeth kniff die Augen zusammen. „Na schön, da Sie darauf bestehen, sollen Sie wissen, was ich über Sie denke: Sie scheinen sich einzubilden, dass Ihr überproportionierter Körper und ein einigermaßen gutes Aussehen Ihnen den Freibrief geben, sich bei Frauen alles herausnehmen zu können.“





  Er lachte. „Überproportioniert? Welche meiner Körperteile meinen Sie damit?“





  Fasziniert beobachtete er, wie sie errötete.





  „Sie haben die hellste Haut, die ich je gesehen habe“, murmelte er. Alle anderen in der Bar waren braun gebrannt, doch sie stach rein und kühl wie eine Lilie aus der Menge hervor. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich weich und glatt an wie Seide.





  Sie schluckte hörbar. „Geht es Sie etwas an?“





  „Wissen Sie, das könnte tatsächlich sein, Betty“, antwortete er zu seiner eigenen Überraschung.





  Er ließ die Hand sinken. Eigentlich hatte er sie nur necken wollen, um die Zeit totzuschlagen und sich zu amüsieren. Aber sie war nicht der Typ, mit dem man sich amüsierte. Sie war … beunruhigend anders mit ihrem vornehmen Akzent, dem stolz erhobenen Kinn und dem unsicheren Blick. Einen Augenblick lang sahen sie sich schweigend an.





  „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Mr Jones.“





  Das brachte ihn wieder zum Schmunzeln. „Niemand hat Sie darum gebeten, Betty.“ Dann, weil sie ihm zu kompliziert, zu beunruhigend, zu herausfordernd erschien, hob er sein Glas. „Cheers“, sagte er, drehte sich um und ging, bevor sie etwas erwidern konnte.





  Nathan Jones war einfach unglaublich. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Elizabeth ihn nur für mürrisch, unhöflich und wenig hilfsbereit gehalten, aber jetzt ergänzte sie die Liste mit „unerträglich eingebildet“ und „von sich überzeugt“. Was fiel ihm nur ein, sie so zu berühren und so dicht vor ihr zu stehen, dass sie das Waschmittel, mit dem er seine Hemden wusch, und den salzigen Duft seiner sonnenwarmen Haut riechen konnte?





  Und wie er sie ausgelacht und dann so angeschaut hatte, als ob er direkt durch ihr Kleid sehen könnte …





  Noch nie zuvor war sie einem Mann wie ihm begegnet. Selbstgefällig, arrogant und körperlich so präsent, dass sie sich unwillkürlich vorstellte, wie er auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht in die Matratze …





  Elizabeth trank einen großen Schluck Bier. Wie kam es bloß, dass ihre Gedanken bei Nathan Jones automatisch unter die Gürtellinie wanderten?





  Sie blickte sich unauffällig um und entspannte sich etwas, als sie ihn nirgends entdecken konnte. Vielleicht hatte er den Pub schon verlassen, und sie würde nichts mehr mit ihm zu tun haben müssen.





  Eine vergebliche Hoffnung. Eine halbe Stunde später sah sie ihn eng umschlungen mit einer kleinen Rothaarigen im aufreizenden Minikleid tanzen. Die Frau wand sich in seinen Armen, lachte ihn an und legte ihre Hand flach an seine Brust. Nathan sagte etwas zu ihr, dann hob er plötzlich den Kopf und schaute in Elizabeths Richtung. Sie spannte die Schultern an, als ihre Blicke sich trafen. Hätte sie sich nur abgewandt, bevor er sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete. Wenn sie es doch jetzt wenigstens noch täte.





  Sofort, ehe er einen falschen Eindruck bekam.





  Er hob eine Augenbraue. Lächelte leicht.





  Eingebildeter Kerl.





  Sie riss ihren Blick von ihm los.





  Klar, was er nun dachte: dass die verklemmte Engländerin scharf auf ihn war. Als ob sie so dumm wäre, sich auf einen Mann wie ihn einzulassen, einen Mann, der offensichtlich nur an Sex interessiert war. Einen Mann, der nur seinen Spaß mit ihr haben wollte. Einen Mann, der wahrscheinlich alle Regeln der Kunst beherrschte.





  Eine Hitzewelle durchströmte sie.





  Sei wenigstens ehrlich zu dir selbst, Elizabeth Jane. Er fasziniert dich. Du schaust ihn an und kannst dir jede deiner erotischen Fantasien mit ihm vorstellen.





  Es stimmte, auch wenn der Gedanke sie nervös machte. Sie fand Nathan Jones sexuell anziehend. Extrem anziehend.





  Wie ärgerlich.





  Er war so selbstsicher gewesen, als er vorhin zu ihr herübergeschlendert war. So überzeugt von seiner Wirkung. Und obwohl sie ihm die kalte Schulter gezeigt hatte, wusste er, wie es in ihr aussah. Sein Blick eben hatte es ihr verraten.





  „Verflucht“, flüsterte sie erstickt.





  Sie hatte das Gefühl, innerlich zu brennen. Ihr Herz schlug schneller, und wieder überlief sie ein heißer Schauer. Sie presste das Bierglas an eine Wange, um sich abzukühlen.





  Verrückt. Einfach verrückt. Noch nie hatte sie sich so überreizt gefühlt. Es musste am Bier liegen. Sonst …





  Jemand umfasste ihr Handgelenk und zog sie in Richtung Tanzfläche.





  „Komm, Betty, amüsier dich“, murmelte eine Stimme. „Tanz mit mir.“





  Sie blickte Nathan ins Gesicht. Er sah wirklich umwerfend aus. Kantige Wangenknochen, gerade Nase und feste, perfekt geschwungene Lippen.





  Trotzdem wehrte sie sich und schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht tanzen. Nicht mit Ihnen.“





  Es war gelogen und zugleich die Wahrheit. Er machte ihr Angst. Angst vor sich selbst.





  Sie versuchte, ihren Arm zurückzuziehen. Nathan ließ sie jedoch nicht los.





  „Bist du verheiratet?“, fragte er.





  „Nein.“ Beinahe zwar, aber nicht ganz.





  „Hast du eine feste Beziehung?“





  „Nein.“ Nicht mehr.





  „Wo liegt dann das Problem?“





  Aus seinem Mund hörte es sich so einfach an, als ob nur das zählte, was sie und er in diesem Moment wollten. Kein Gedanke an morgen. Keine Verpflichtungen oder Erwartungen.





  Als sie ihm die Antwort schuldig blieb, ließ er sie los.





  „Deine Entscheidung, Betty.“





  Sie sollte sich darüber ärgern, dass er weiterhin die alberne Koseform ihres Vornamens benutzte und sie einfach, leicht bedauernd lächelnd, stehen ließ. Doch sie ärgerte sich nicht. Vielmehr überkam sie ein Anflug von Panik, weil sie sich gerade eine wundervolle Gelegenheit entgehen lassen hatte. Wann würde sie jemals wieder einen Mann wie Nathan treffen? Einen unglaublich erotischen Draufgänger, der nur sein Vergnügen im Kopf hatte? Wann würde sie jemals wieder so weit fort von zu Hause sein, so anonym und frei?





  Weil sie auf keine der Fragen eine Antwort wusste, redete sie sich ein, dass sie beinahe eine große Dummheit begangen hätte, und versuchte, so zu tun, als ob sie Spaß hatte.





  Sie sah Nathan lachen und mit einer anderen Frau tanzen. Danach mit noch einer. Elizabeth trank noch mehr Bier und ließ ihren Blick über seinen großen, kräftigen Körper schweifen, während er sich über die Tanzfläche bewegte oder später entspannt mit einigen Freunden zusammenstand. Sie erinnerte sich an den Ausdruck in seinen Augen und daran, wie er ihre Wange berührt hatte. Dann wieder dachte sie an zu Hause und an all die Male, bei denen sie ihre eigenen Wünsche unterdrückt hatte, um nur ja immer das Richtige zu tun und ein braves Mädchen zu sein.





  Ihr fiel der unwirkliche Moment im Kaufhaus Harrods ein, als sie in ihrer Fantasie all die glänzende, teure Perfektion zerstört hatte.





  Ich will ihn. Warum kann ich ihn nicht haben?





  Es gab Gründe – natürlich gab es Gründe –, aber sie waren nicht gut genug. Sie hingen mit Vernunft und Sicherheit zusammen, doch Elizabeth hatte genau das satt. Sie wollte das Unbekannte! Nur dieses eine Mal. Niemand würde es je erfahren. Es würde ihr Geheimnis bleiben, ihr ganz persönliches, verrücktes Erlebnis.





  Sie stellte ihr Glas ab, atmete tief durch und schob sich durchs Gedränge. Nach noch nicht einmal zwei Schritten sah sie, wie Nathan sich von seinen Freunden abwandte und dem Ausgang zustrebte.





  Eine Welle der Enttäuschung überrollte sie. Er ging! Das durfte nicht sein, nicht jetzt, wo sie endlich den Mut aufgebracht hatte, ihn um das zu bitten, was sie wirklich wollte. Wenn sie diese Chance verpasste, würde sie vielleicht nie wieder den Mut dazu haben.





  Fast verzweifelt folgte sie ihm, aber als sie sich endlich an den letzten Gästen vorbeigedrängt hatte und hastig in den Flur stürzte, war Nathan bereits fort.





  Unschlüssig blieb sie stehen. Sie konnte ihm schließlich nicht einfach nachlaufen. Oder? Er hatte sein Interesse signalisiert, sie hatte ihn abgewiesen. Es war vorbei, die Chance vertan.





  Ihr Frust war so groß, dass sie, ohne weiter zu überlegen, die Doppeltür aufstieß und nach draußen in die warme Nacht trat. Von Nathan war in beiden Richtungen der Straße keine Spur. Dann blickte sie auf die gegenüberliegende Seite und sah eine dunkle Gestalt den Weg zum Strand einschlagen.





  Wie in Trance überquerte sie die Straße und ging bis zur Einmündung des Pfades. Der Mond war von Wolken verhangen, der Strand düster, das Meer glitzerte schwarz in der Ferne. Elizabeth setzte einen Fuß auf den Sandweg, bevor sie wieder stehenblieb.





  Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Was dachte sie sich dabei, einem fremden Mann nachzulaufen, nur weil er sie auf gewisse Weise angesehen und gewisse Dinge zu ihr gesagt hatte? Offensichtlich wollte er nach Hause. Sein Interesse an ihr war längst verflogen. Sie sollte umkehren, bevor die Sache peinlich wurde.





  Resigniert wandte sie sich ab.





  „Betty?“





  Sie warf einen Blick über die Schulter. Am Ende des Pfades konnte sie Nathans Silhouette erkennen, eine große, kräftige Gestalt.





  Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust. Sie wischte sich die feuchten Handflächen an ihrem Rock ab, ehe sie zu ihm hinunterging.





  „Willst du schon nach Hause?“, fragte sie unsicher.





  „Nur etwas frische Luft schnappen. Ziemlich warm da drin.“





  Was bedeutete, dass sie ihm ganz unnötig wie ein törichter Teenager nachgelaufen war.





  „Ich dachte nur … Du hast mich vorhin aufgefordert“, erklärte sie umständlich. „Vielleicht könnten wir nachher, wenn du zurück bist …“





  Seine Augen funkelten. „Du möchtest mit mir tanzen, Betty?“





  Elizabeth kam sich unglaublich dumm und durchschaubar vor. Die Situation war einfach demütigend. Es hatte schon seinen Grund, dass sie so lange gezaudert hatte. Sie hatte so etwas noch nie gemacht und keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte. Vielleicht hatte sie ihn ja auch völlig missverstanden, und er hatte wirklich nur mit ihr tanzen wollen.





  „Vergiss es“, murmelte sie.





  Sie wandte sich ab, doch er hielt sie mit einer warmen Hand am Unterarm fest.





  „Komm“, sagte er sehr weich.





  Behutsam zog er sie an sich. Einen Augenblick lang widersetzte sie sich, weil ihre letzten Zweifel sich meldeten, aber als er mit der anderen Hand ihren Nacken umfasste, hob sie das Gesicht.





  Sanft fuhr er mit der Zungenspitze über ihre geschlossenen Lippen, bis Elizabeth unwillkürlich den Mund öffnete. Sie war überrascht, wie zärtlich Nathan war, wie süß er schmeckte. Das Gefühl, in seinen starken Armen zu liegen, war berauschend. Stöhnend bog sie den Kopf zurück, als er sie noch fester an sich drückte und ihren Mund noch gründlicher mit seiner Zunge erforschte.





  Er löste die Hand von ihrem Hals, strich über ihre Schulter und berührte ihre Brust. Glühende Hitze durchströmte sie. Elizabeth war so erregt, dass es ihr beinahe unerträglich schien. Sie presste die Knie zusammen, krallte die Fingernägel in seine muskulösen Schultern und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.





  Nathan streifte eine ihrer Brüste über dem Stoff des Kleides, dann schob er seine warme Hand unter das Oberteil, kniff in die nackte Brustwarze und drehte sie aufreizend zwischen den Fingern.





  Elizabeth keuchte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie derart intensives Verlangen verspürt. Noch nie hatte sie einen Mann so heftig begehrt.





  Er drängte sich mit den Hüften an sie, sodass sie seine Erektion fühlte. Elizabeth konnte nicht widerstehen und presste ihre Hand an die kräftige Wölbung unter dem Hosenschlitz.





  Nathan murmelte etwas Undeutliches an ihren Lippen, ehe er den Kopf senkte und heiße Küsse auf ihrem Hals und Dekolleté verteilte. Er sog eine Brustwarze mit dem Stoff in seinen Mund, während er Elizabeths Po mit beiden Händen umfasste und sie noch fester an sich drückte. Seine Finger glitten von hinten zwischen ihre Beine, spielerisch und zugleich erregend. Elizabeth erschauerte vor Lust und stöhnte.





  „Bitte“, stöhnte sie und warf den Kopf zurück. „Bitte.“





  Schwer atmend hielt er einen Moment inne. „Komm, Betty“, sagte er dann und führte sie hinunter zum Strand. Ihre Füße in den Sandalen sanken tief in den Sand, und sie hatte Mühe, mit seinen langen, eiligen Schritten mitzuhalten.





  Als die Lichter der Main Street nur noch schwach in der Ferne schimmerten, blieb er stehen und zog sie wieder an sich.





  „Betty.“ Er küsste sie, und sie fühlte, wie er an ihren Lippen lächelte.





  Wahrscheinlich sollte sie ihn verbessern, dass sie Elizabeth hieß, doch es war ihr plötzlich gleichgültig, wie er sie nannte. Sie hatte nur einen Gedanken: dass er endlich ihre heiße Sehnsucht befriedigen möge.





  Sie strich über seinen muskulösen Bauch zum Bund seiner Jeans. Er trug keinen Gürtel, und die Nietenknöpfe im Hosenschlitz ließen sich leicht öffnen. Vorsichtig schob sie die Finger unter den Stoff, berührte und streichelte ihn.





  Nathan küsste ihren Hals und löste die Schleife in ihrem Nacken. Die Nachtluft fühlte sich kühl an ihren nackten Brüsten an, als das Oberteil des Kleides bis zur Taille herabfiel. Er betrachtete sie bewundernd, umfasste ihre Brüste und rieb die Spitzen mit seinen Daumen.





  Sie begann, ungeduldig an seiner Jeans zu zerren, und versuchte, sie ihm von den Hüften zu streifen.





  „Langsam, Betty“, flüsterte er.





  „Ich will dich.“ Das waren die kühnsten Worte, die sie je ausgesprochen hatte. „Ich will dich in mir spüren. Jetzt.“





  Nathan ließ sich nicht lange bitten. „Was immer die Lady wünscht.“





  Gemeinsam sanken sie in den Sand. Elizabeth lag auf dem Rücken und spreizte die Schenkel, als Nathan sich über sie schob. Abwechselnd liebkoste er erst die eine, dann die andere Brust mit seinen Lippen und seiner Zunge. Elizabeth bog sich ihm entgegen und schrie auf. Sie war nah dran, völlig die Beherrschung zu verlieren. Er hatte ihr noch nicht einmal den Slip ausgezogen, und schon war dies der erfüllendste, aufregendste Sex ihres Lebens! Nathan strich leicht über die Innenseite eines ihrer Oberschenkels. Es fühlte sich so gut an. Sie schnappte nach Luft, als sie seine Finger auf ihrer Unterwäsche spürte.





  „Mm“, murmelte er genießerisch und streichelte ihre empfindsamste Stelle durch den seidenen Stoff, bevor er seine Hand unter den Slip gleiten ließ und mit einem Finger in sie eindrang.





  Elizabeth keuchte und biss sich auf die Lippen. Auffordernd hob sie die Hüften an und gab ihm zu verstehen, dass sie mehr wollte. Als er daraufhin einen zweiten Finger folgen ließ, begann sie lasziv mit dem Becken zu kreisen.





  Es war so gut. So verdammt gut.





  Nathan zog sich einen Augenblick lang zurück und zerrte seine Jeans herunter, während Elizabeth sich den Slip von den Beinen streifte und ihn achtlos beiseitewarf. Sie hörte das leise Knistern einer Plastikverpackung und hatte kaum Zeit zu begreifen, dass Nathan ein Kondom benutzte, bevor sie sein Gewicht schon wieder auf sich spürte. Instinktiv hob sie wieder die Hüften an, um ihm entgegenzukommen.





  Er keuchte vor Verlangen. Sie war so schön und weich und weiblich.





  Mit einem festen Stoß drang er in sie ein, so tief, dass es fast schon schmerzte. Stöhnend hielt sie sich an seinen Schultern fest. Dann fing er an, sich rhythmisch zu bewegen, geschmeidig, kraftvoll und unglaublich erregend. Gleichzeitig reizte er wieder ihre Brüste mit den Lippen, spielte mit Zunge und Zähnen an den harten Spitzen. Elizabeth ließ ihre Hände zu seinem festen Po gleiten und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn.





  Das war genau das, was sie wollte. Hemmungsloses Verlangen. Glühende Leidenschaft. Wilde Begierde.





  Unaufhaltsam baute sich Druck in ihr auf. Sie sehnte den Höhepunkt herbei und fürchtete ihn zugleich. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Was sie gerade erlebte, war mehr, als sie sich je vorgestellt hatte, wenn sie sich selbst befriedigte – keine zärtlichen Worte und respektvollen, behutsamen Berührungen, sondern Leidenschaft pur. All ihre Wünsche gingen in Erfüllung, außer … „Könnten wir … Könntest du … Ich meine, könnten wir es auf den Knien machen? Du hinter mir?“, fragte sie.





  Nathan verharrte mitten in der Bewegung.





  Kurz befürchtete sie, dass sie alles verdorben hatte. Martin war schockiert gewesen, als sie ihn einmal gebeten hatte, sie von hinten zu nehmen. Sie selbst hielt den Wunsch nicht für allzu ungewöhnlich, aber vielleicht durfte man nicht darum bitten. Es gab schließlich so viele Dinge, die sie nicht wusste. So viele Dinge, die sie nie ausprobiert hatte. Doch plötzlich wich Nathan zurück und packte sie an den Hüften. Vor Aufregung stockte ihr der Atem, als sie seinem Drängen folgte, sich umzudrehen und auf die Knie aufzurichten. Er schlug ihren Rock hoch, und sie krümmte den Rücken, sich ihm schamlos anbietend. Leise aufstöhnend glitt er wieder in sie hinein, sogar noch tiefer als zuvor. „Oh. Ja! Ja!“, stieß sie erregt hervor. Es war besser als in ihren verwegensten Fantasien.





  Nathan zog sich zurück, nur um von Neuem in sie einzudringen. Er wollte Befriedigung – ihre und seine.





  Elizabeth wurde von einem Schauer nach dem anderen geschüttelt. Hitzewellen durchströmten sie, rissen sie immer tiefer in einen Strudel der Ekstase. Sie keuchte und drängte sich mit dem Rücken an Nathan, der von hinten einen Arm um sie schlang. Seine Hand glitt über ihre Brüste, dann an ihrem Bauch hinab und zwischen ihre Schenkel. Er streichelte sie geschickt im selben Rhythmus, wie er sich in ihr bewegte, und da war es endgültig um sie geschehen. Der Höhepunkt war überwältigend. Elizabeth atmete zischend ein und rief Nathans Namen. Stöhnend wand sie sich vor Lust, und immer noch hörte es nicht auf. Es war wie ein Rausch. Sie spürte, wie Nathan sich anspannte und sein Tempo noch steigerte, bevor er sich nach einem letzten leidenschaftlichen Stoß auf dem Gipfel seiner Lust erschauernd an sie presste.





  Einen Augenblick lang verharrten sie in völliger Regungslosigkeit, ehe er sich von ihr löste. Erschöpft ließ sie den Kopf sinken. Ihre Muskeln zitterten immer noch von der Anstrengung. Ihr war sogar ein wenig schwindelig.





  „Und ich dachte, Engländerinnen seien prüde“, meinte Nathan amüsiert.





  „Das dachte ich auch.“





  Sie lachte. Sie fühlte sich wunderbar. Erlöst. Entspannt. Erleuchtet.





  In diesem Augenblick zählte nichts anderes. Nicht die Tatsache, dass sie einander kaum kannten oder dass sie Tausende von Meilen von ihrer Heimat entfernt war oder dass sie keine Ahnung hatte, was ihr die Zukunft bringen würde. Es gab nur das Hier und Jetzt. Und das war unglaublich gut.
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  12. KAPITEL





  Sie redeten bis in die frühen Morgenstunden hinein, bis Elizabeth die Augen zufielen. Sie hatte erfahren, dass ihr Vater ein sehr interessantes Leben geführt hatte, voller Abenteuer. Aber auch ein einsames Leben. Er hatte sich nie mit einer anderen Frau irgendwo niedergelassen, und sie war sein einziges Kind geblieben. Die Zwischentöne ließen erahnen, dass die Ereignisse der vergangenen dreißig Jahre immer noch schwer auf ihm lasteten.





  Offenbar war er an ihrem Leben genauso interessiert wie sie an seinem. Er hörte ruhig zu, während sie seine Wissenslücken auffüllte, stellte Fragen, gab manchmal einen Kommentar ab. Als er wieder nach seinen Krücken griff, hatte sie das starke Gefühl, dass es eine Beziehung zwischen ihnen geben könnte – wenn sie beide es wollten. Sie fragte ihn nach Nathan, bevor er ging. Leider hatte er keine Informationen für sie. Nathan hatte ihn angerufen, um ihm mitzuteilen, was passiert war und wo sie sich befand, und das Gespräch beendet, ohne über etwas anderes zu reden.





  Obwohl sie hundemüde war, legte sich Elizabeth auf die Seite und starrte noch lange, nachdem ihr Vater gegangen war, aus dem dunklen Fenster.





  Warum ruft Nate nicht an? Warum besucht er mich nicht?





  Ein unbestimmtes Angstgefühl schnürte ihr die Kehle zu, als sie über den Grund nachdachte. Vielleicht hatte er niemanden gefunden, der ihn ins Krankenhaus fahren konnte. Nur weil er in einem Notfall seine Angst besiegt hatte, bedeutete das schließlich nicht, dass er geheilt war. Posttraumatischer Stress war ein anhaltender Zustand und nichts, das auf Knopfdruck abgestellt werden konnte.





  Aber selbst wenn er keine Möglichkeit hatte, sie zu besuchen, so hätte er sie zumindest anrufen können. Doch das hatte er nicht getan.





  Irgendetwas stimmt nicht, dachte sie beunruhigt.





  Als sie zu sich gekommen war und sich daran erinnert hatte, dass Nathan gefahren war, hatte sie geglaubt, dass er den Durchbruch geschafft hatte. Vielleicht hatte sie dabei etwas übersehen. Vielleicht hatte ihn der Zwang, seine Angst zu besiegen, zurückgeworfen statt vorangebracht.





  Die ganzen Spekulationen führten zu nichts und verursachten ihr Kopfschmerzen. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken, bis sie endlich einschlief.





  Sofort nach dem Aufwachen am nächsten Morgen drehte sie sich um und sah zum Stuhl neben ihrem Bett hinüber. Er war immer noch leer.





  Enttäuschung machte sich in ihr breit, gepaart mit innerer Unruhe. Sie verstand nicht, was da vor sich ging. Traurig richtete sie sich im Bett auf und blickte zur Tür – und da stand er.





  „Du bist hier“, sagte sie etwas dümmlich. Sie wartete darauf, dass er zu ihr ans Bett kam, um sie zu küssen, aber Nathan rührte sich nicht.





  „Was macht dein Arm?“, fragte er.





  „Er ist okay. Ein bisschen schmerzempfindlich, obwohl er nur mit ein Dutzend Stichen genäht werden musste. Erstaunlich, nicht wahr?“





  Elizabeth lächelte, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht. All die Zweifel, die sie in den frühen Morgenstunden abgewehrt hatte, kehrten jetzt zehnfach zurück. Sie hatte sich gesagt, dass es eine Erklärung geben müsse, sich selbst ermahnt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, aber jetzt stand Nathan hier, blickte sie kalt und distanziert an, und sie bekam es mit der Angst zu tun.





  „Nate …? Was ist los?“





  Da wanderte ihr Blick hinter ihn und sie entdeckte, dass ihr Koffer in der Tür stand, daneben ihre Reisetasche.





  „Ich glaube, ich habe alles gepackt. Sollte etwas fehlen, schicke ich es dir hinterher“, sagte er.





  „Ich verstehe nicht“, erwiderte sie. Obwohl sie es tat. Natürlich tat sie das.





  „Du solltest nach Hause fahren und Weihnachten mit deiner Familie verbringen.“





  „Aber … was ist mit uns?“





  „Du solltest nach Hause fahren“, wiederholte Nathan.





  Er fing an, ihr wirklich Angst zu machen. Der leere, leblose Ausdruck in seinen Augen. Die kalte, entschlossene Endgültigkeit in seiner Stimme.





  So war er auch mit Jarvie umgegangen. Genauso kalt hatte er Jarvie aus seinem Leben verbannt. Und nun versuchte er dasselbe mit ihr.





  „Was ist los, Nate? Rede mit mir. Was immer es ist, wir werden es klären.“





  „Es gibt nichts zu klären. Es hätte überhaupt nicht soweit kommen dürfen.“





  „Warum nicht?“





  „Weil es von vornherein nicht funktionieren konnte.“





  „Das stimmt nicht, Nate …“





  „Ich bin ein Wrack. Mein Leben ist verkorkst. Ich hatte kein Recht, dich da mit hineinzuziehen.“





  „Dein Leben ist nicht verkorkst, Nate. Du erholst Dich von einem dramatischen Trauma, ja, aber das bedeutet nicht, dass dein Leben vorbei ist. Es geht dir von Tag zu Tag besser. Die nächtlichen Schweißausbrüche haben aufgehört. Und du bist Auto gefahren, Nate. Du bist in ein Auto gestiegen und selbst gefahren! Bedeutet das nicht, dass du vor einem Wendepunkt stehst?“





  „Richtig. Und als nächstes hoppeln Häschen den Regenbogen entlang. Nein, so funktioniert das nicht, Elizabeth. Lass dir das von jemandem sagen, der mit diesem Elend seit sechs Monaten lebt.“





  Es lag so viel Bitterkeit und Zorn in seiner Stimme. Sie biss die Zähne zusammen. Er war vielleicht nicht in der Lage, das Licht am Ende des Tunnels zu sehen, doch sie konnte es. Und sie würde ihm weiter die Lampe halten, wenn es ihm half, durch ihn hindurchzugehen.





  „Ich weiß, es ist hart, was du durchgemacht hast. Aber du wirst darüber hinwegkommen. Ich glaube fest daran. Wir werden es langsam angehen lassen, Schritt für Schritt. Doch es wird dir gelingen. Wir werden es zusammen schaffen.“





  „Du weißt nicht, wovon du redest. Du hast ihre Schreie nicht gehört. Du hast nicht gesehen, wie man sie in einen Leichensack gelegt hat – wie ein Stück Fleisch. Nichts wird je wieder sein wie vorher. Nichts!“





  Elizabeth lehnte sich in ihre Kissen zurück. Sie hatte Nathans Angst erlebt, wusste, wie seine Albträume ihn quälten. Sie hatte beobachtet, wie er seinen Schmerz mit Alkohol betäubte. Sie wusste, dass er unter Reizbarkeit, Depressionen und Schlafstörungen litt. Sie hatte gesehen, wie er sich selbst in eine Sackgasse bugsiert und von seinem alten Leben verabschiedet hatte. Sie hatte seine Scham und seine Furcht gesehen.





  Aber was sie bis zu diesem Moment nicht gesehen hatte, waren die tiefen, selbstzerstörerischen Schuldgefühle, die all dem zugrunde lagen.





  Nathan gab sich die Schuld am Tod seiner Schwester.





  Es war so einfach, und doch hatte sie es bisher nicht erkannt.





  Er gab sich selbst die Schuld. Und offenbar empfand er die Symptome seines posttraumatischen Stresses unbewusst als gerechte Strafe für sein Verbrechen.





  „Du willst nicht, dass es dir besser geht“, vermutete sie. „Du denkst, du verdienst es nicht anders. Ist es nicht so?“





  „Verschon mich mit deiner Laien-Psychologie. Wir hatten eine Urlaubsaffäre. Es ist vorbei. Ende der Geschichte.“





  „Nein, Nate. Wir haben eine Beziehung. Ich liebe dich, und du liebst mich. Und der Gedanke, dass so viel Glück in Reichweite liegt, macht dich fertig. Deswegen wolltest du erst die Firma und dann mich loswerden. Ich dachte, du kannst das Licht am Ende des Tunnels nicht sehen. Aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Du kannst es sehen – du glaubst nur, es nicht verdient zu haben. Du willst es nicht zulassen. Du willst weiter für Olivias Tod bezahlen.“





  „Das ist Unsinn. Ich verkaufe meinen Geschäftsanteil, weil es das Richtige ist. Und ich beende die Sache mit dir, weil sie keine Zukunft hat.“





  „Dann beantworte mir bitte folgende Frage, Nate: Wie bist du heute hierhergekommen? Bist du selbst gefahren?“





  Es war ein Schuss ins Blaue, doch sein Gesichtsausdruck bestätigte ihre Vermutung. Sie lächelte traurig. „Es geht dir jeden Tag besser. Aber es macht dich nicht glücklich, nicht wahr?“





  Nathans starrer Blick fixierte einen Punkt oberhalb ihrer Schultern. „Ich habe mit dem Reisebüro in der Main Street gesprochen. Morgen Abend gibt es einen Flug nach London und noch freie Plätze.“





  „Bist du zu schnell gefahren?“





  Überrascht von ihrer unverhofften Frage schaute er sie wieder an. „Wie bitte?“





  „Bist du zu schnell gefahren in der Unfallnacht?“





  „Nein.“





  „Warst du betrunken? Oder auf Drogen?“





  Er starrte sie einfach nur an. Sie kannte die Antwort natürlich bereits. Nathan war zu verantwortungsbewusst, um sich so leichtsinnig zu verhalten.





  „Hast du versucht gegenzusteuern?





  Er knirschte mit den Zähnen.





  „Hast du versucht, gegenzusteuern?“, wiederholte sie.





  „Ja.“





  „Sag mir, was du sonst noch hättest tun können. Sag mir, was du hättest tun sollen, um sie zu retten.“





  Seine Kinnmuskeln arbeiteten. In seinen Augen lagen so viel Schuldgefühle und Zorn, so viel Leid …





  „Es war ein Unfall, Nate. Ein schrecklicher, sinnloser, verhängnisvoller Unfall. Aber nicht deine Schuld. Niemand war schuld. Ich verstehe, wie hart es für dich sein muss, jemanden verloren zu haben, den du so sehr geliebt hast, aber dass du dich vom Leben abwendest, bringt dir Olivia nicht zurück.“





  Er senkte den Kopf. Einen Augenblick lang glaubte Elizabeth, zu ihm durchgedrungen zu sein, doch als er den Kopf wieder hob, war der kalte, distanzierte Gesichtsausdruck zurück.





  „Ich hoffe, dein Arm erholt sich schnell.“ Er drehte sich um und ging.





  „Nate. Wag es nicht, so wegzugehen!“





  Er ging einfach weiter.





  Sie warf die Decke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. Der Schlauch von ihrem Tropf verfing sich am Bettgestell, und sie verlor kostbare Sekunden beim Entwirren. Als sie sich schließlich befreit hatte und aufstehen konnte, wurde ihr durch die plötzliche Bewegung schwindelig.





  Sie konnte nicht glauben, was gerade passierte. Wie durch ein Wunder hatten Nathan und sie zueinandergefunden, obwohl ihre Wege sich normalerweise nie gekreuzt hätten. Sie hatte sich in ihn verliebt, mit Haut und Haaren. Und nun warf er diese Liebe weg, ohne dafür zu kämpfen!





  War er wirklich so kaputt? Und wenn ja, wie hatte sie je hoffen können, ihn überzeugen zu können, dass er es verdient hatte, glücklich zu sein?





  „Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate? Hätte sie das?“, rief sie ihm nach.





  Sie hatte keine Ahnung, ob er sie noch gehört hatte. Sicher war nur, dass sie sich fühlte, als ob sie die wichtigste Schlacht ihres Lebens verloren hatte.





  Nathan redete sich ein, dass er das Richtige getan hatte. Während der ganzen Rückfahrt sagte er sich immer wieder, dass er nicht über Elizabeths Worte nachdenken sollte. Dass sie verwirrt und enttäuscht war und dass sie ihn und ihre gemeinsame Zeit bald vergessen würde.





  Er wollte glauben, dass es besser so wäre. Bevor sie auftauchte, hatte er alles im Griff gehabt. Und sobald sie fort wäre, würden sich die Dinge wieder ordnen. Alles würde so sein wie vorher.





  Aber sie hatte erraten, dass er selbst Auto gefahren war, um sie zu sehen.





  Er hatte sich gestern für einige Stunden Trevors Wagen geliehen und heute morgen wieder, um sich zu zwingen, mit seinen Ängsten fertig zu werden. Die Schweißausbrüche und das flache Atmen abzuwarten, bis er in der Lage war, ins Auto zu steigen und die Hände aufs Lenkrad zu legen, ohne dabei seine ihn anflehende Schwester zu hören.





  Er stellte Trevors Auto auf dem Parkplatz hinter dem Pub ab und gab den Schlüssel in der Bar ab. Dann ging er den Strand entlang nach Hause.





  In den vergangenen sechs Monaten hatte er sich zu einem wahren Meister der Verdrängung entwickelt, doch es war unmöglich zu vergessen, was Elizabeth im Krankenhaus zu ihm gesagt hatte.





  Dass er sich selbst bestrafen wollte.





  Dass er sich die Schuld an Olivias Tod gab.





  Dass er glaubte, es nicht verdient zu haben, glücklich zu sein.





  Er wollte das alles als Geschwafel aus psychologischen Ratgebern abtun, aber tief in seinem Innern hatten ihre Worte eine Saite zum Klingen gebracht.





  Dennoch war es seine Schuld, dass Olivia tot war. Er war gefahren. Ihr Schicksal – ihr Leben – hatte in seinen Händen gelegen. Und er hatte versagt.





  Sie war nicht mehr da. Seine kleine Schwester.





  Er hingegen hatte nicht einmal eine kleine Narbe von dem Unfall zurückbehalten, nachdem die Prellungen verschwunden und die Schwellungen abgeklungen waren. Er verfügte immer noch über seinen Wohlstand, seine Gesundheit, sein Leben. Über alles.





  Die Sonne brannte, als Nathan vom Strand in die Straße zu seinem Haus einbog. Er wusste, dass Bier im Kühlschrank lag und Wodka im Gefrierfach. Er konnte sich mit Alkohol betäuben. Zumindest, um die nächsten Tage zu überstehen, bis Elizabeth abgereist war. Danach würde wieder alles beim Alten sein. Die Tage. Die Bar. Die Nächte.





  Er betrat das Haus durch die Hintertür. Das Blut in der Küche und im Badezimmer hatte er noch in der Nacht von Elizabeths Unfalls aufgewischt. Der Fleck auf dem Teppich im Flur war nicht ganz herausgegangen. Wenn er nach rechts blickte, könnte er die dunkle Stelle erkennen, wo Elizabeth zusammengebrochen war.





  Nathan sah nicht hin. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich damit an den Küchentisch, trank einen großen Schluck und starrte an die Wand.





  Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate?





  Er hätte nie etwas mit Elizabeth anfangen dürfen. Er hätte sich niemals auf sie einlassen sollen. Er hätte niemals Trost und Zuspruch in ihren Armen suchen dürfen.





  Hätte Olivia gewollt, dass du so lebst, Nate?





  Er knallte die Flasche so heftig auf den Tisch, dass das Bier überschäumte. Fluchend stand er auf und ging wieder zum Kühlschrank. Klar, etwas Stärkeres musste her. Bier allein würde heute nicht ausreichen.





  Er öffnete das Gefrierfach und starrte auf Eiscreme, Tiefkühlgemüse und Fleisch. Erst da erinnerte er sich daran, dass Elizabeth die Wodkaflasche in den Geschirrschrank verbannt hatte. Sie hatte behauptet, sie bräuchte den Platz im Gefrierfach, aber er wusste, dass es ein Teil ihrer Strategie war, ihn vom Trinken abzuhalten.





  Nathan durchquerte die Küche und öffnete den Wandschrank. Er konnte die Wodkaflasche sehen, sie lag an der Rückwand, doch sein Blick wurde von einer Tüte mit pinkfarbenen und weißen Marshmallows angezogen, die vorn stand. Ein kleiner Haftnotizzettel klebte daran, voll beschrieben mit Elizabeths altmodisch geschwungener Handschrift: Denk nicht einmal daran, diese ohne mich zu vertilgen!!!





  Es traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube.





  Er würde Elizabeth nie wiedersehen. Mit seinen heutigen Worten und Taten hatte er das erreicht. Nie mehr würde es ihr Lachen, ihre spöttischen Blicke und ihre besonnene Bestimmtheit geben. Nie mehr würde er ihre seidige Haut berühren oder ihre Küsse schmecken oder das warme, helle Licht in ihren Augen sehen. Niemals mehr würde er einen Raum betreten, ihr Parfum riechen und wissen, dass sie in der Nähe war. Es wäre so, als ob sie in jener Nacht in dem blutbefleckten Flur gestorben wäre. Sie würde nur noch eine Erinnerung sein.





  Aber sie war nicht wirklich tot. Sie würde in London sein und ihr Leben leben. Ihre Bräune würde verblassen, so wie die Erinnerungen an ihn. Irgendwann würde sie sich in jemand anderen verlieben. Sie würde heiraten und Kinder haben. Irgendein anderer glücklicher Kerl würde jede Nacht mit ihr zu Bett gehen, mit ihr alt werden, sie trösten, wenn sie es brauchte, und sie zum Lachen bringen, wenn sie traurig wäre, sie zur Weißglut treiben, sie herausfordern und sie bewundern.





  Er atmete schwer durch.





  Oh Gott, er wollte dieser verdammte Kerl sein. Er wollte in ihren Armen aufwachen und ihren warmen Körper an seinem spüren. Er wollte sie dabei beobachten, wie sie aufblühte und Dinge über sich selbst entdeckte, die sie bisher wegen ihrer zurückhaltenden und pflichtbewussten Art nicht zugelassen hatte. Er wollte das Glück, das sie so freigiebig, so offen anbot.





  Er wollte eine Zukunft voller Hoffnung und Möglichkeiten, nicht dieses Leben voller Bedauern und Furcht und Einsamkeit.





  Kaum hatte er sich seine eigenen Wünsche eingestanden, kamen jedoch die alten Schuldgefühle wieder hoch. Wie könnte er sich für so viel Glück öffnen, wo Olivia nicht mehr da war? Wie konnte er sich erlauben, ohne sie erfüllt zu leben? Wäre es dann nicht beinahe so, als ob ihr Tod ihm nichts bedeutete?





  … dass du dich vom Leben abwendest, bringt dir Olivia nicht zurück.





  Nathan schloss die Augen. Er wusste, dass Elizabeth recht hatte. Olivia war tot. Er vermisste sie wahnsinnig, er würde sie wahrscheinlich sein Leben lang jeden einzelnen Tag wahnsinnig vermissen, aber Schuldgefühle, Leiden und Selbstgeißelung, und wären sie noch so groß, würden sie nicht zurückbringen.





  Entscheidend war, dass sie tot war. Er aber lebte.





  Und er wollte so nicht weiterleben. Er wollte nicht zum Opfer seiner eigenen Erinnerungen werden. Er wollte nicht zulassen, dass Furcht sein Leben bestimmte.





  Doch vor allen Dingen wollte er nicht, dass Elizabeth ging. Innerhalb weniger Wochen hatte sie sein Leben umgekrempelt. Er brauchte sie. Er wollte sie. Er liebte sie. Sollte er deswegen ein schlechter Bruder und schwacher, egoistischer Kerl sein, so sei es drum.





  Er wählte das Leben. Er wählte Lizzy.





  Wenn sie ihn noch wollte.





  Im Bruchteil einer Sekunde entschloss er sich, einen Herzschlag später war er aus der Tür. Er fing an zu laufen. Er würde zum Pub zurückkehren, Trevor nochmals um sein Auto bitten. Elizabeth würde noch im Krankenhaus sein. Und falls nicht, würde er sie aufspüren. Wo auch immer sie hingegangen sein mochte.





  Seine Schritte gerieten ins Stocken, als er sah, dass ein verbeulter Wagen mit Allradantrieb vor seinem Haus einparkte. Eine Frau glitt vorsichtig vom Beifahrersitz, ein Mann mit Krücken wich ihr schützend nicht von der Seite.





  „Lizzy“, rief Nathan aus und blieb wie angewurzelt stehen.





  Sie hob den Kopf. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war die reinste Kampfansage.





  „Bemüh dich nicht, mir zu sagen, dass ich fortgehen soll, Nathan, denn ich werde nirgendwo hingehen. Es hat mich mein halbes Leben gekostet herauszufinden, was ich will, und ich werde jetzt keinen Deut davon abweichen. Egal, was du sagst, ich bleibe, und ich werde dich weiter lieben, und du kannst nichts dagegen tun.“





  Mit drei großen Schritten war er bei ihr. Dann zog er sie an sich, lehnte seine Wange an ihren Scheitel und atmete ihren Duft ein.





  Elizabeth verharrte ganz still in seinen Armen. Er küsste ihr Haar. Langsam entspannte sich ihr Körper, und sie schlang ihren gesunden Arm um ihn.





  „Das bedeutet jetzt hoffentlich das, was ich vermute“, murmelte sie mit gedämpfter Stimme an seiner Brust.





  Er lächelte leicht.





  „Das war jetzt dein Stichwort, damit du etwas zur Bestätigung sagst. Für den Fall, dass du nicht von selbst darauf kommst.“





  Er löste sich nur so weit von ihr, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich liebe dich.“





  Sie presste die Lippen zusammen. Er umfasste ihr Gesicht und strich mit seinem Daumen über ihren Wangenknochen.





  „Habe ich meinen Einsatz verpatzt?“, fragte er.





  „Nein, es war perfekt. Ich dachte nur, dass ich dich zu Boden zwingen müsste, bevor ich dich soweit habe, dass du es zugibst.“





  „Ich liebe dich, Lizzy. Ich will dich. Ich möchte, dass es funktioniert. Ich weiß, es war hart. Und wahrscheinlich ist es noch lange nicht vorbei. Ich werde wieder zu meinem Therapeuten gehen, meine Ärztin um Medikamente bitten. Ich werde tun, was ich kann. Aber …“





  Sie legte ihre Finger an seine Lippen. „Meine Liebe kümmert sich nicht um Wenn und Aber. Sie ist einfach da. Was auch immer passiert, wir werden damit fertig.“





  Sie sah ihm in die Augen, mit sehr ruhigem und festem Blick.





  „Lizzy“, murmelte er, doch die übrigen Worte, die er sagen wollte, blieben ihm im Hals stecken.





  Sie lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.





  „Ich weiß.“
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  Julie Kenner





    





  In sündiger Silvesternacht
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  11. KAPITEL





  Elizabeth schaute Jarvies Wagen nach und marschierte wutschnaubend ins Haus. Nathan hatte eine schwerwiegende Entscheidung gefällt und sein Vorhaben sehr kalt, sehr überlegt durchgezogen.





  Kein Wort davon hatte er zu ihr gesagt, weder auf der zweistündigen Fahrt nach Melbourne noch gestern Abend noch heute Nachmittag auf dem Rückweg zur Insel. Sie hatte ihm von ihrem Plan, sich um eine Stelle als Lehrerin in Melbourne zu bewerben, erzählt – davon, ihre Heimat zu verlassen und auf die andere Seite der Erdkugel zu ziehen! –, und er hatte seinen schicksalhaften Entschluss die ganze Zeit über für sich behalten.





  Elizabeth war wütend und fühlte sich zugleich hilflos. Sie wusste einfach nicht mehr weiter. Wie sollte sie an Nathan herankommen, wenn er dichtmachte? Sie hatte sich dafür entschieden, ihn nicht unter Druck zu setzen, aber vielleicht hätte sie es tun sollen. Vielleicht hätte sie ihn zum Reden zwingen sollen, statt darauf zu hoffen, dass er sich von selbst öffnete.





  Seufzend fuhr sie sich durchs Haar und sah auf die Uhr. Nathan war jetzt schon fast eine halbe Stunde fort. Trotzdem konnte es noch lange dauern, bis er zurückkehrte.





  Draußen war es inzwischen dunkel. Elizabeth ging eine Weile lang in der Küche auf und ab, dann beschloss sie, zur Beruhigung eine Dusche zu nehmen. Vielleicht kehrte Nathan in der Zwischenzeit zurück, damit sie sich aussprechen konnten.





  Sie ging ins Bad und stellte die Dusche an. Wasser spritzte auf die Fliesen, und Elizabeth wollte die Kabine schließen, damit der Boden nicht noch nasser wurde, während sie sich auszog. Die Glastür glitt nur zwei Zentimeter weit, bis sie in der Führungsschiene verkantete. Elizabeth knirschte mit den Zähnen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Energisch zog sie an der Tür, doch die blieb stecken.





  Ist es zu viel verlangt, dass diese eine Sache klappt? Diese eine kleine Sache?





  Sie biss die Zähne zusammen, packte die Tür mit beiden Händen und versuchte, sie mit Gewalt zu bewegen.





  „Blödes Ding!“





  Keuchend drückte und zog sie abwechselnd. Sie wollte gerade aufgeben, als die Sperre sich plötzlich ruckartig löste. Elizabeth taumelte, verlor die Balance und rutschte auf den nassen Fliesen aus.





  Instinktiv ruderte sie mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dabei durchschlug ihre Hand krachend das Glas der Duschtür. Schneidender Schmerz durchzuckte Elizabeth, als sie sich an den scharfen Splittern den Arm aufschlitzte.





  Blut tropfte aus der Wunde, tiefrot und so schnell, dass Elizabeth einen Augenblick lang wie erstarrt dastand. Blut auf ihrem Arm, Blut auf dem Glas, Blut im Ausguss der Dusche, Blut auf den Fliesen.





  Sie musste versuchen, den Fluss zu stoppen – und zwar rasch. Das Handtuch lag auf dem Boden, und sie bückte sich, um es aufzuheben. Dabei wurde ihr fast schwarz vor Augen, sodass sie benommen auf die Knie sank.





  Blinzelnd kämpfte sie gegen das Schwindelgefühl an. Sie durfte nicht in Ohnmacht fallen. Nicht, solange ihr Arm noch so stark blutete.





  Zittrig faltete sie das Handtuch mit der linken Hand und wickelte es um ihren rechten Unterarm. Dabei sah sie auf die Wunde und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan.





  Ihr wurde übel. Fest drückte sie das Tuch auf die Verletzung. Sie erinnerte sich daran, irgendwo gelesen zu haben, man sollte den Arm hochhalten. Oder galt das nur für Schlangenbisse? Sie schüttelte den Kopf. Es kostete sie viel Anstrengung, klar zu denken.





  Verspätet fiel ihr ein, dass sie einen Notarzt brauchte. Daran hätte sie zuerst denken sollen. Sie presste den rechten Arm an ihren Körper, umklammerte das Handtuch mit der linken Hand und lehnte sie sich mit der Schulter an die Wand. Sie versuchte aufzustehen, um zum Telefon in der Küche zu gelangen. Ihre Beine zitterten, und wieder kämpfte sie dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren.





  Gut. Dann krieche ich eben zum Telefon. Kein Problem.





  Aber selbst das ging über ihre Kraft hinaus. Sie schaute hinunter und sah, dass das Handtuch blutdurchtränkt war. Da begriff sie, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. In richtig großen.





  Sie schloss die Augen, und alles, woran sie denken konnte, war Nathan. Wenn sie es nicht zum Telefon schaffte, würde sie ihn nie wiedersehen. Sie würde nicht erleben, wie er sich erholte. Sie würde nie die Chance erhalten, ihm ihre Liebe zu gestehen. Er würde nach Hause kommen, sie finden und das Blut sehen …





  Oh nein, das kann ich ihm nicht antun.





  Mit letzter Kraft robbte sie in den Flur und starrte auf die Küchentür. Sie schien sehr weit entfernt. Aber sie musste es schaffen.





  Beweg dich oder stirb, Lizzy.





  Die Stimme in ihrem Kopf hörte sich wie Nathans Stimme an. Es war genau derselbe Ton, den er benutzte, wenn er ihr beim Segeln Befehle erteilte. Sie drückte das Kinn auf die Brust und schob sich wieder ein Stück vor.





  Komm schon, Lizzy. Weiter.





  Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die entsetzliche Schwäche an. Es waren nur noch gut vier Meter bis zum Telefon. Sie konnte doch vier Meter weit kriechen! Natürlich konnte sie das.





  Nathan saß am Strand, bis es beinahe völlig dunkel war. Er spielte mit dem Gedanken, in den Pub zu gehen, aber er wusste, dass Elizabeth zu Hause auf ihn wartete. Zweifellos mit einer Menge Fragen.





  Er hatte das Richtige getan. Für Smartsell, für Jarvie. Für sich. Ganz bestimmt.





  Olivia war tot. Das Firma, das Geld, der Erfolg – nichts davon bedeutete ihm noch etwas. Er würde alles sofort hergeben, nur um seine kleine Schwester wiederzubekommen. Aber das würde nie geschehen.





  Die Flut kam. Nathan beobachtete noch ein paar Minuten lang, wie die Wellen an den Strand rollten, dann stand er auf und trottete langsam nach Hause.





  Das Licht in der Küche brannte, doch Elizabeth war nicht dort. Nathan wollte gerade wieder hinausgehen, als er etwas aus den Augenwinkeln entdeckte. Er blickte in Richtung Flur und sah eine Gestalt zusammengekrümmt auf dem Teppich liegen. Entsetzt stürzte er vorwärts.





  Sie war bewusstlos, ihr Gesicht aschfahl, und überall klebte Blut – auf ihrer Brust, an ihren Jeans, auf dem Teppich. Das Handtuch um ihren Unterarm war rot durchtränkt.





  „Lizzy. Oh Gott!“





  Er warf sich auf die Knie und presste seine zitternden Finger an ihren Hals. Der Puls war schwach zu spüren. Erleichtert atmete er aus.





  Sie lebt. Gott sei Dank.





  Er erinnerte sich an einen Erste-Hilfe-Kursus und wusste, dass er versuchen musste, die Blutung zu stoppen, indem er den Arm abband und hochlagerte. Danach musste er einen Krankenwagen rufen, weil sie schon so viel Blut verloren hatte.





  Erinnerungen an eine andere Nacht drohten ihn zu überwältigen, aber er verdrängte sie und richtete sich auf. Er riss einen Stapel Handtücher aus dem Flurschrank, kniete sich wieder neben Elizabeth und zog das blutige Tuch von ihrem Arm. Sein Magen zog sich zusammen, als er das Ausmaß ihrer Verletzung sah. Rasch wickelte er ein frisches Handtuch um ihren Arm und schnürte es mit seinem Gürtel fest. Dann hielt er Elizabeths Hand hoch und zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.





  Seine Finger waren blutverschmiert und zitterten so heftig, dass er sich bei der Notrufnummer vertippte. Nervös wählte er noch einmal. Sein Blick schweifte immer wieder zu Elizabeths Gesicht. Sie war so blass. So furchtbar blass. Und ihre Hand war so kalt …





  „Hier Notrufzentrale. Um welche Art Notfall handelt es sich?“





  „Ich brauche einen Krankenwagen. Sie hat sich geschnitten, ich weiß nicht, wie. Sie blutet sehr stark. Sie ist bewusstlos.“





  „Sir, bitte geben Sie Ihre Adresse an.“





  „Radcliff Street Nummer 14 in Cowes.“





  „Cowes auf Phillip Island?“





  „Richtig. Wie schnell können Sie kommen? Sie hat viel Blut verloren.“





  „Ist es eine Privatadresse, Sir?“





  „Ja, verdammt. Sagen Sie mir, wie lange wird es dauern?“, schrie er ins Telefon. Elizabeth brauchte Hilfe, und zwar sofort.





  „Es hat einen Autounfall in der Nähe der Brücke gegeben, und alle drei Rettungswagen auf der Insel sind im Einsatz. Die Wartezeit beträgt dreißig Minuten.“





  „Was? Nein!“





  „Sir, Sie müssen ruhig bleiben. Haben Sie die Möglichkeit, die Patientin selbst ins Krankenhaus zu fahren? Die nächste Notaufnahme ist im Wonthaggi Hospital. Ich kann Ihnen beschreiben, wo das ist.“





  Nathan schloss eine Sekunde lang die Augen.





  „Ich weiß, wo das ist.“





  Ins Wonthaggi Hospital hatten sie ihn nach dem Unfall gebracht.





  „Geben Sie dort Bescheid, dass ich komme.“





  Er beendete das Gespräch und steckte das Handy weg. Dann schob er seine Arme unter Elizabeth und hob sie hoch, ohne darüber nachzudenken, wozu er sich gerade verpflichtet hatte.





  Sie hatte die Autoschlüssel auf dem Küchentresen liegen gelassen, und er lehnte sich zur Seite, um sie aufzuheben. Dann rannte er die Einfahrt hinunter zu ihrem Wagen. Irgendwie schaffte er es, die Tür aufzuschließen, Elizabeth auf den Beifahrersitz zu legen und sie anzuschnallen.





  Zitternd glitt er Sekunden später hinters Steuer. Sein Atem ging flach, und er verspürte Druck in der Brust. Übelkeit stieg in ihm auf, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.





  Denk nicht darüber nach, tu es einfach. Tu es einfach.





  Zähneklappernd legte er den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Der Wagen schleuderte aus der Einfahrt.





  Das Lenkrad in seiner Hand, die Beengtheit im Wageninnern, die Dunkelheit …





  Denk nicht daran, denk nicht daran.





  Olivias Hilfeschreie dröhnten in seinen Ohren. Er war schweißnass und keuchte angestrengt, während er auf die Kreuzung zur Main Street zuhielt. Scheinwerfer blitzten vor ihm auf, und er riss instinktiv das Steuer in Richtung Bürgersteig herum. Der andere Wagen glitt auf der Gegenfahrbahn an ihm vorbei, und Nathan erkannte, dass es nie die Gefahr eines Zusammenstoßes gegeben hatte.





  Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht.





  Die furchtbare Erkenntnis lähmte ihn. Er brachte es nicht fertig, den Fuß wieder aufs Gaspedal zu setzen. Völlig machtlos war er seinen traumatischen Erinnerungen ausgeliefert. Er schloss die Augen, beugte sich vor und presste die Stirn ans Lenkrad.





  Sie wird sterben, du Bastard. Lizzy wird sterben, wenn du dich nicht zusammenreißt und weiterfährst.





  Er schlug zwei-, dreimal hart mit dem Kopf ans Steuer. Der Schmerz half ihm, sich zu sammeln. Nathan atmete tief in den Bauch, lehnte sich zurück und fuhr nach einem Blick in den Rückspiegel und über die Schulter vom Straßenrand ab.





  Der Wagen flitzte durch die Nacht. Nathan atmete weiter in den Bauch. Kämpfte mit aller Kraft gegen die nächste Panikattacke an. Seine Hände umklammerten das Steuer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch allmählich bekam er seine Angst unter Kontrolle.





  Endlich erreichte er die San Remo Bridge. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief im Krankenhaus an, um anzukündigen, dass er in wenigen Minuten dort sein würde.





  Ein leises Stöhnen lenkte ihn kurz ab. Er warf einen Blick auf Elizabeth und sah, dass ihre Lider flatterten.





  „Lizzy. Es wird alles gut. Bleib ganz ruhig liegen, Liebling. Wir sind gleich im Krankenhaus.“ Beruhigend berührte er ihre Schulter. Sie war entsetzlich kalt.





  „Nate“, hauchte sie schwach.





  „Ich bin bei dir, Liebling. Wir schaffen das.“





  Mit glasigen Augen sah sie ihn an. „Du fährst.“





  „Halt durch, Lizzy.“





  Sie hob die linke Hand und ließ sie kraftlos wieder sinken. „So stolz auf dich“, murmelte sie undeutlich, bevor ihr die Augen zufielen.





  Mit hohem Tempo nahm Nathan die letzte Kurve. Das blau-weiße Neonschild des Krankenhauses war wie ein Leuchtfeuer am Ende der Straße. Er schlug mit der Faust auf die Hupe, als er scharf vor der Notaufnahme bremste. Dann stürzte er aus dem Wagen und rannte zur Beifahrerseite, während das Bereitschaftsteam mit einer fahrbaren Trage herbeieilte.





  „Wir übernehmen, Sir“, sagte eine Krankenschwester und zog ihn aus dem Weg.





  Elizabeth wurde mit geübten Griffen auf die Trage gelegt und im Eiltempo durch die Doppeltür geschoben, während ein Arzt nebenherlaufend schon die ersten Anweisungen erteilte.





  Nathan blieb zurück. Seine Arme hingen schlaff herab.





  Er hatte es geschafft.





  Er war überzeugt gewesen, dass er niemals wieder Auto fahren könnte, doch unter diesem extremen Druck hatte er seine Angst besiegt und es geschafft.





  Allerdings fühlte er keinen Triumph.





  Er fühlte gar nichts.





  Als Elizabeth erwachte, stieg ihr der Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase. Sie hörte Stimmen und wollte sich auf die Seite drehen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Benommen schlug sie die Augen auf und fand sich in einem weiß getünchten Krankenhauszimmer wieder. Ein Tropfhalter mit Infusionsbeutel stand neben ihrem Bett, das Röhrchen mit dem Schlauch steckte in ihrer Hand.





  Was um alles in der Welt …





  Dann fiel ihr alles wieder ein: die Fahrt nach Melbourne, der Streit zwischen Jarvie und Nathan, ihr Sturz im Bad und ihr verzweifelter Versuch, ans Telefon zu gelangen.





  Nathan hatte sie zum Krankenhaus gefahren.





  Sie runzelte die Stirn. Irrte sie sich auch nicht? Aber das Bild in ihrem Kopf blieb – Nathan hinterm Steuer, wie er ihr sagte, dass sie sich nicht bewegen sollte und dass alles gut werden würde.





  Sie hob den Kopf, aber der Stuhl neben ihrem Bett war leer.





  Wo war er? Sie war so stolz auf ihn. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie wollte ihn sehen und ihm danken und ihm all die Dinge sagen, die sie bis jetzt für sich behalten hatte.





  Ihre Lider wurden schwer. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und schlief erneut ein.





  Als sie wieder erwachte, war es ruhiger im Krankenhaus, das Licht schwächer. Also Nacht. Aber welche Uhrzeit? Und welcher Tag? Sie drehte den Kopf, um zu sehen, ob Nathan da war, doch wieder war der Stuhl neben ihrem Bett leer. Wo war Nathan? Sie wollte ihn sehen. Sie musste ihn sehen.





  Sie schniefte. Da bemerkte sie eine Bewegung an der Tür und sah gerade noch, wie sich eine Gestalt vom Türrahmen entfernte.





  „Nate?“, rief sie.





  Niemand antwortete.





  „Nate? Bist du das?“





  Immer noch keine Antwort. Elizabeth rutschte höher in ihren Kissen. Ihr wurde bewusst, dass die Gestalt kleiner und schmaler als Nathan gewesen war. Er konnte es gar nicht sein.





  Wo war er? Er hatte sie ins Krankenhaus gefahren. Warum war er nicht hier?





  Eine junge Krankenschwester brachte ihr eine Kleinigkeit zu essen. Elizabeth aß brav ihre Suppe und einen halben Becher voll Joghurt. Danach stattete ihr der behandelnde Arzt einen Besuch ab. Er erklärte ihr, dass die Arterie im Arm verletzt worden war und dass sie eine Bluttransfusion erhalten hatte.





  „Wann kann ich nach Hause?“, fragte sie.





  „Wir müssen morgen noch ein paar Tests machen, aber danach können Sie gehen. Halten Sie sich nur an unsere Anweisungen: viel Bettruhe, nicht zu hastig aufstehen, nichts Schweres heben.“





  Sie nickte gehorsam. Als der Arzt fort war, drehte sie sich seufzend zum Fenster. Sie fühlte sich einsam, und plötzlich überkam sie der kindische Drang, ihre Großeltern anzurufen. Nur, um ihre Stimmen zu hören. Sie konnte es natürlich nicht tun. Nicht vom Krankenhaus aus. Für ihre herzkranke Großmutter wäre die Aufregung Gift. Und ihr Großvater würde darauf bestehen, sofort zu ihr zu kommen und sie mit nach England zu nehmen, sobald sie fliegen durfte …





  Sie könnte aber Violet anrufen. Elizabeth griff nach dem Telefon, als sie aufschaute und eine Reflektion im Fenster sah – einen Mann, der in der Tür stand, gestützt auf ein Paar Krücken.





  Sie fing an, sich auf die andere Seite zu rollen, doch bis sie es geschafft hatte, war Sam Blackwell fort.





  „Ich weiß, dass du da bist, Sam“, rief sie.





  Einen Moment lang herrschte Stille, dann erschien er wieder an der Schwelle – mit zerknirschtem Gesicht. Bei seinem Anblick schien sich ihr Herz zusammenzuziehen.





  Dummes Herz, sagte sie sich und erinnerte sich daran, dass dieser Mann sie mehr als einmal enttäuscht hatte.





  „Warum bist du hier?“, fragte sie kühl.





  „Nate hat mich angerufen.“ Er blieb stur in der Tür stehen.





  „Verstehe. Da bist du natürlich sofort an mein Bett geeilt“, erwiderte sie sarkastisch. Die heftige Röte, die ihm ins Gesicht schoss, machte sie allerdings stutzig.





  War er wirklich um sie besorgt? Errötete er deshalb so heftig?





  „Warum? Wozu die Umstände, nachdem du mir auf der Insel nicht einmal einen Tag mit dir gegönnt hast?“





  Er fixierte das Wasserglas auf ihrem Nachttisch. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.“





  Elizabeth rutschte höher in ihren Kissen und musterte ihn. „Wenn wir uns schon unterhalten, könntest du dann wenigstens hereinkommen, damit ich nicht schreien muss? Ich vermute, dass es nebenan Patienten gibt, die gern schlafen würden.“





  Sichtlich widerwillig betrat Sam ins Zimmer. Es war fast schon komisch.





  „Ich dachte, ich interessiere dich nicht?“, sagte sie.





  „Das habe ich nie behauptet. Leg mir keine Worte in den Mund.“





  „Nun, jemand muss es ja tun, da du selbst nie etwas sagst.“ Zum Teufel mit der Höflichkeit, dachte Elizabeth. Sie hatte ihn lange genug mit Samthandschuhen angefasst.





  „Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Das muss dir als Erklärung genügen.“





  Sie schlug mit der flachen Hand aufs Bett. „Nein, verdammt, das genügt mir nicht! Ich bin deine Tochter, Sam. Du schuldest mir zumindest eine Erklärung, warum du nichts mit mir zu tun haben willst. Immer haben andere für mich entschieden – meine Großeltern, mein Verlobter. Es reicht mir. Ich werde entscheiden, was das Beste für mich ist, nicht du.“





  Sam runzelte die Stirn. „Dein Verlobter? Erzähl mir nicht, dass Nate dir einen Antrag gemacht hat.“





  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein. Ich erzähle dir gar nichts, bevor du mir nicht erklärt hast, warum du gegangen bist und warum du jetzt hier bist und warum es das Beste für mich ist, wenn du mich ignorierst.“





  Sie musterte ihn kampflustig. Sie würde nicht locker lassen, bis er irgendetwas angeboten hatte. Irgendein Zeichen, dass ihm etwas an ihr lag.





  Er starrte auf den Boden. Gespannt hielt sie den Atem an. Wenn er sich jetzt abwandte, würde sie ihn nie wiedersehen. Das wusste sie. Es wäre für immer vorbei.





  Er hob das Kinn und sah ihr endlich in die Augen.





  „Na schön. Du willst es wissen, ich werde es dir erzählen. Danach kannst du mich zum Teufel schicken.“





  Elizabeth wartete schweigend ab.





  „Ich habe deine Mutter in Griechenland kennengelernt. Sie war gerade mit der Schule fertig und machte Urlaub mit Freunden. Sie war schön, lustig und liebte Partys. Wir, na ja, wir haben uns von Anfang an prächtig verstanden. Als ihre Freunde heimreisten, blieb Elle bei mir. Wir wohnten in einem kleinen Haus auf einer der Inseln, ganz nah am Strand.“





  Elizabeth fand es sonderbar, den Namen ihrer Mutter abgekürzt zu hören und zu erfahren, dass die kühle, immer etwas traurig wirkende Frau, die sie als ihre Mutter gekannt hatte, in ihrer Jugend ein fröhliches Partygirl gewesen sein sollte.





  „Hast du sie geliebt?“





  Ihr Vater wich ihrem Blick aus und zuckte mit den Schultern. „Wir waren beide erst neunzehn. Was wussten wir schon?“





  Sie wertete das als ein Ja.





  „Nach zwei Monaten eröffnete sie mir, dass sie schwanger war. Ich …“ Sam rieb sich die Stirn. „Ich habe es nicht besonders gut aufgenommen. Ich war wütend. Sie nahm eigentlich die Pille. Folglich dachte ich, sie wollte mich mit einem Kind an sich binden. Ich türmte. Nahm eine Chartertour zur Türkei an. Ließ sie allein zurück, ohne alles.“





  Elizabeth runzelte die Stirn. „Was heißt das: ‚ohne alles‘?“





  „Wonach hört es sich denn an?“, fragte Sam scharf. „Ohne Geld, ohne Essen, ohne Hilfe. Sie hatte Ärger mit ihren Eltern, weil sie bei mir geblieben war, deshalb konnte sie sich nicht an sie wenden. Ihre Freunde waren abgereist. Aber ich habe über all das nicht nachgedacht. Ich wollte weg, also bin ich gegangen.“





  Elizabeth hörte die Selbstverachtung aus seinem Ton heraus. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter sich gefühlt hatte, als sie, mit neunzehn schon schwanger, von ihrem Liebhaber in einem fremden Land sitzen gelassen wurde.





  „Was ist dann passiert? Ich vermute, sie kehrte nach England zurück?“





  „Ich weiß es nicht. Ich war ja nicht da. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie schließlich doch deine Großeltern angerufen hat.“





  Elizabeth blickte auf ihre Hände. Was Sam ihr erzählte, war nicht gerade eine Romanze, aber im Grunde auch nichts Besonderes. Ihr Vater war ein egoistischer, unreifer junger Mann gewesen, und ihre Mutter hatte den Preis für ihren jugendlichen Leichtsinn bezahlt. Es war eine Geschichte, so alt wie die Menschheit.





  „Nach einer Weile kam ich ins Grübeln. Ich bekam einen Job als Steward angeboten, eine Festanstellung. Da sagte ich mir, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, ein Kind zu haben, dass ich für euch beide sorgen könnte, ohne dass sich mein Leben wesentlich ändern müsste. Deshalb flog ich zu Elle nach England. Sie hatte dich inzwischen zur Welt gebracht. Ich besuchte sie im Haus deiner Großeltern. Die wollten nicht, dass ich mit ihr rede, doch sie bestand darauf, mich zu sehen. Sie brachte dich mit nach unten …“





  Sam räusperte sich. „Du warst so winzig. Hattest unheimlich viel blondes Haar. Große blaue Augen – wie meine Mutter. Elle erzählte mir, dass sie jemanden kennengelernt hätte und dass sie ihn heiraten würde. Dass der neue Mann in ihrem Leben dich adoptieren wollte. Dann kam er herein, und ich begriff, dass ich meine Chance verpasst hatte.“





  Elizabeth war verwirrt. Wenn das die ganze Geschichte war, welchen Grund hatte Sam dann, sie auf Abstand zu halten? Er war damals nach England gereist, weil er seine Vaterrolle annehmen wollte. Ein wenig spät vielleicht, aber immerhin. Und trotzdem stand er jetzt hier und war nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen.





  „Da ist noch etwas, nicht wahr?“, vermutete sie.





  Er schaute zur Tür, als ob er wieder flüchten wollte. Sein Widerwillen war deutlich spürbar. Dann seufzte Sam und hob den Kopf.





  „Ich könnte versuchen, es zu beschönigen und dir erzählen, wie dein neuer Vater und dein Großvater mir zugesetzt haben. Doch es ändert nichts an dem, was geschehen ist. Nachdem Elle mit dir nach oben gegangen war, um dich schlafen zu legen, kam dein Großvater mit einem Scheckheft herein.“





  Elizabeth starrte ihn an. „Sie haben dir Geld geboten, damit du dich von mir fernhältst?“





  „Und ich habe es angenommen.“ Während er das zugab, schaute er ihr endlich in die Augen, und sie sah, wie sehr er sich schämte.





  „Wie viel?“





  „Zehntausend Pfund.“





  „Was hast du damit gemacht?“, fragte sie mit einem Kloß im Hals.





  „Das meiste habe ich vertrunken. Ich redete mir immer wieder ein, dass ich mir davon ein Boot kaufen würde oder es in einen Fonds investieren und zu deinem achtzehnten Geburtstag schicken würde. Doch ich habe es vertrunken, nach und nach. Sinnlos die Kehle hinuntergespült.“





  Danach herrschte tiefe Stille. Elizabeth wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr Vater hatte zehntausend Pfund dafür genommen, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Er hatte seinen Anspruch auf sie verkauft.





  „Jetzt weißt du’s.“ Sams Stimme klang rau. „Du weißt, was für eine Art Mann ich bin und warum ich es für das Beste hielt, mich rar zu machen.“





  Er wandte sich zur Tür. Heißer Zorn stieg in Elizabeth auf, als sie beobachtete, wie ihr Vater zum Ausgang humpelte, um zum dritten Mal aus ihrem Leben zu verschwinden.





  „Du glaubst, du verdienst es nicht, mich zu kennen, und deshalb gehst du. Verstehe ich das richtig?“, fragte sie.





  Er blieb stehen. Obwohl sie nur sein Profil sah, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.





  „Du bist ein richtiger Heiliger, nicht wahr? Gut, du hast einmal für Geld auf mich verzichtet, aber diesmal willst du es tun, um mich vor dir zu beschützen. Wie nobel von dir.“





  Er wandte ihr sein Gesicht zu. „Willst du etwa, dass ich bleibe? Ich, ein Mann, der sein Kind verkauft hat?“





  „Verdammt noch mal, du bist mein Vater! Und ich weiß nichts von dir! Was glaubst du, wie ich das finde?“





  Ihre Stimme war immer lauter geworden. Eine Krankenschwester erschien besorgt an der Türschwelle.





  „Ist alles in Ordnung?“





  „Ja“, antworteten Elizabeth und ihr Vater wie aus einem Mund.





  Sie schauten sich an. Nach einem Moment zuckte die Schwester mit den Schultern und ging weiter.





  „Ich möchte wissen, woher ich komme“, fuhr Elizabeth eindringlich fort. „Ich will meinen richtigen Vater kennen.“





  Sie hörte, wie ihre Stimme schwankte, und blinzelte wütend. Ihr Vater starrte sie lange an. Dann ging er zum Stuhl neben ihrem Bett. Er nahm die Krücken unter seinen Armen heraus, setzte sich aber nicht gleich hin. Er sah Elizabeth wieder an, als ob er darauf wartete, dass sie Einwände erhob. Als ob er immer noch nicht ganz fassen konnte, dass sie ihm eine zweite Chance gab.





  Sie sagte nichts. Er war ihr Vater. Sie wollte eine Beziehung zu ihm aufbauen, auch wenn er nicht perfekt war.





  Nach ein paar Sekunden setzte er sich endlich.
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  10. KAPITEL





  Elizabeth versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, als sie Nathan später am Morgen vor einem Geschäftsgebäude in Melbourne absetzte. Er hatte die Briefe geöffnet und sich mit ihrem Inhalt befasst. Sie war keine Psychologin, aber das konnte nur ein gutes Zeichen sein.





  Vielleicht …





  Vielleicht begann die Zeit doch, Wunder zu wirken. Vielleicht kam er langsam über den furchtbaren Verlust seiner Schwester hinweg.





  „Es wird voraussichtlich eine Weile dauern. Gute Einkaufsmöglichkeiten gibt es im City Center, außerdem sind dort auch zwei Kunstgalerien“, sagte Nathan, als er seine Unterlagen und sein Jackett nahm.





  „Keine Sorge. Wenn es dort ein Schuhgeschäft gibt, bin ich stundenlang beschäftigt.“ Aufmunternd legte sie eine Hand auf seinen Arm, bevor er ausstieg. „Viel Glück.“





  Am liebsten hätte sie ihn begleitet, doch Nathan brauchte mit Sicherheit keinen Beschützer. Also fuhr sie wie geplant zum City Center und besorgte einige Kleinigkeiten für ihre Großeltern und für Violet, die sie gleich als Geschenk einpacken ließ und danach zur Post brachte. Mit etwas Glück würden die Päckchen noch bis Weihnachten ankommen.





  Ein Geschenk für Nathan auszusuchen war weitaus schwieriger. Das Einzige, was sie ihm von Herzen wünschte – inneren Frieden –, lag nicht in ihrer Hand. Alles andere schien im Vergleich dazu unsinnig. Sie entschied sich schließlich für eine Brieftasche, weil sie bemerkt hatte, dass seine an den Ecken ausgefranst war. Dazu kaufte sie eine Flasche von dem Aftershave, das er besonders mochte.





  Anschließend machte sie einen Spaziergang durch die Stadt. Sie betrat das Parlamentsgebäude und bewunderte viktorianische Säulen und hohe Decken, als ihr Blick zufällig auf die Tafel mit den Regierungsbüros im Haus fiel. Die Behörde für Erziehung und Bildung befand sich im ersten Stockwerk.





  Zwanzig Minuten später blätterte Elizabeth die Unterlagen durch, die man ihr dort auf ihre Frage nach Arbeitsmöglichkeiten als Lehrerin in Australien ausgehändigt hatte. Die Bewerbung schien ein recht einfacher Vorgang zu sein, vor allem, weil sie einen australischen Vater angeben konnte. Sie lächelte bitter. Vielleicht war Sam Blackwell doch noch zu etwas nütze.





  Sie trank gerade einen Kaffee in der Staatsbibliothek, als Nathan sie auf dem Handy anrief.





  „Hi. Bist du fertig?“, fragte sie. Sie sah auf die Uhr und blinzelte verblüfft. Fast vier Uhr nachmittags. Nathan war demnach über fünf Stunden bei Smartsell gewesen war. Auch das musste wieder ein gutes Zeichen sein.





  Obwohl sie sehr neugierig war, wie es gelaufen war, hütete sie sich, gleich mit ihrer Frage herauszuplatzen.





  „Alles erledigt“, antwortete Nathan. „Kannst du mich jetzt abholen?“





  „Ich mache mich sofort auf den Weg“, versprach sie eifrig.





  Wegen der Rush Hour brauchte sie beinahe eine halbe Stunde, bis sie wieder vor dem Gebäude in der St. Kilda Road ankam, wo sie Nathan abgesetzt hatte. Er wartete schon am Straßenrand und stieg schnell in den Wagen ein.





  „Es tut mir so leid. Ich glaube, ich bin eine ungünstige Strecke gefahren“, sagte sie entschuldigend.





  „Kein Problem. Ich habe mir schon gedacht, dass viel Verkehr sein wird. Wie war das Einkaufen?“





  „Anstrengend. Ich musste mich beinahe mit einer anderen Frau um einen Kaschmirschal für meine Großmutter prügeln.“





  Nathan wirkte lockerer als auf der Hinfahrt, und Elizabeth fragte sich, ob sie überhaupt den Gedanken aussprechen sollte, der ihr auf der Fahrt gekommen war: die Tatsache, dass sie die Insel nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden.





  „Nate, es ist ziemlich spät. Wenn wir jetzt fahren …“





  Seine Miene versteinerte sich. „Ja.“





  Elizabeth gab ihm Zeit zu überlegen.





  „Was hältst du davon, in der Stadt zu übernachten?“, fragte er schließlich, ohne sie dabei anzuschauen.





  „Großartig. Dann können wir morgen Vormittag zurückfahren“, antwortete sie.





  „Wir könnten in ein Hotel oder zu mir gehen. Wie du möchtest.“





  Nathans Zuhause. Natürlich wollte sie gern sehen, wo er lebte. Dennoch scheute sie sich, die Entscheidung zu treffen.





  „Was ist dir lieber?“, wollte sie wissen.





  „Ich bin kein Kind, Lizzy. Sag mir, was du möchtest. Ich muss nicht bei jedem Schritt gehätschelt werden.“





  Bei seinem harschen Tonfall zuckte sie zusammen. Nach einem Moment angespannten Schweigens seufzte er schwer.





  „Sorry.“





  Mehr sagte er nicht. Doch er ergriff ihre Hand und drückte sie. Elizabeth schaute auf ihre verschränkten Finger.





  „Ich habe mich bei der Schulbehörde erkundigt“, sagte sie rasch. „Es sieht so aus, als ob ich meine Ausbildung problemlos in Australien anerkennen lassen und mich um eine Stelle als Lehrerin bewerben könnte.“





  Sie schaute ihn an. Nathan zeigte keine Reaktion.





  „Was ist mit deinen Großeltern?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. „Deinem Leben in London?“





  „Ich werde sie natürlich vermissen. Aber in London gibt es dich nicht, Nate.“





  Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Es dauerte nicht lange.





  „Großer Gott, Lizzy.“ Er riss sie in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte.





  Ein Lächeln ging über ihr Gesicht.





  Er wollte, dass sie blieb. Er war froh, dass sie nicht heimreiste.





  „Ich schätze, das beantwortet meine Frage“, meinte sie.





  Nathan lockerte seinen Griff und wich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Zärtlich berührte er ihre Wange.





  „Lizzy.“





  Er küsste sie mit so verzehrender Leidenschaft, dass ihr beinahe das Herz stehenblieb.





  „Ins Hotel oder zu mir?“, fragte er, als er sich endlich von ihr löste.





  Sie blickte demonstrativ auf die deutliche Wölbung unter seinem Hosenschlitz. „Was ist näher?“





  „Mein Haus.“





  Sie startete den Wagen. „Dann also zu dir.“





  Elizabeth brauchte zehn Minuten, um zu Nathans Haus am Albert Park zu gelangen. Er war zuletzt vor vier Monaten hier gewesen. Danach hatte er den Ort gemieden, der so viele Erinnerungen an Olivia barg.





  „Sehr elegant“, sagte Elizabeth beim Aussteigen und nickte anerkennend. „Hast du die Farben ausgewählt?“





  Er schüttelte den Kopf. Sie folgerte richtig, dass Olivia es getan hatte.





  „Sie hatte einen exzellenten Geschmack. Mir gefallen die glänzenden schwarzen Zierelemente an der hellen Fassade.“





  Nathan konzentrierte sich darauf, den passenden Schlüssel an seinem Schlüsselbund zu finden. „Sie war vielseitig begabt: Mode, Kunst, Musik. Sie hat immer an irgendetwas gearbeitet.“





  Weil er es nicht länger hinauszögern konnte, öffnete er das Tor und ging den kurzen Weg zu einer elegant gefliesten Veranda hoch. Dort steckte er den Schlüssel ins Schloss und machte die Haustür auf. Der Geruch von Bienenwachs und ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Erdbeerduft schlugen ihm entgegen. Olivias Duftkerzen.





  Elizabeth folgte ihm hinein. Ihre Schritte hallten laut auf dem Holzfußboden wider.





  „Das ist auch sehr schön. Führst du mich herum?“, fragte sie beiläufig.





  Es lag keine Erwartung in ihrer Stimme. Er konnte Ja oder Nein sagen, wie es ihm beliebte. Wie immer half ihm ihre kühle, sachliche Herangehensweise, sich an die Situation gewöhnen.





  Er zeigte ihr das große Wohnzimmer mit den hellen Möbeln, die Küche im Landhausstil mit weißen Schränken und Arbeitsflächen aus Pinie, dann einen modernen Freizeitraum mit riesigem Flachbildfernseher. Weil er eine Putzhilfe hatte, die einmal in der Woche nach dem Rechten sah und die Räume lüftete, war alles tadellos gepflegt.





  Elizabeth nahm einen Bilderrahmen vom Bücherregal. Das Foto zeigte Nathan mit Olivia am Strand. Sie war damals erst vierzehn und trotzdem schon eine aufblühende Schönheit gewesen.





  Elizabeth betrachtete das Bild lange, bevor sie es schweigend zurückstellte. Nathan führte sie durch die Halle und die Treppe hoch.





  „Gästezimmer, Bad, Büro, Schlafzimmer“, sagte er und deutete im Vorbeigehen auf jede Tür. Die Tür am Ende des Flurs erwähnte er nicht.





  Elizabeth trat ins Schlafzimmer und ließ ihren Blick über das Kingsize-Bett und die Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden schweifen. Dann fing sie an, ihre Bluse aufzuknöpfen.





  „Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, vorhin war von Sex gleich nach Ankunft die Rede“, sagte sie, als Nathan sie regungslos beobachtete. Sie ließ ihre Bluse von den Schultern fallen, umarmte ihn und hielt ihn eine Weile lang einfach nur fest, ehe sie langsam seinen Gürtel aufschnallte und den Reißverschluss seiner Hose herunterzog.





  Trotz des Drucks, der auf ihm lastete, stieg Verlangen in ihm auf. Er drängte sie zum Bett und drückte sie auf die Matratze. Sie sah zu, wie er aus seinen Jeans trat. Er schob ihren Rock hoch, zog ihren Slip herunter und streichelte ihre empfindsamste Stelle, wobei er unablässig ihr Gesicht betrachtete.





  Ihre Lider wurden schwer, und sie biss sich vor Erregung auf die Unterlippe. Dann, als er mit einem Finger in sie eindrang, spannte sie sich um ihn an, krallte die Hände in die Quiltdecke und stöhnte tief.





  Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, was sie wollte. Also zog er seine Hand zurück und schob sich zwischen ihre Schenkel.





  „Ja, Nate, bitte“, hauchte sie.





  Langsam glitt er in sie hinein, während sie ihn seufzend empfing. Hemmungslos gaben sie sich ihrer Leidenschaft hin. Elizabeth strich über seine Schultern, seine Arme und seinen Po, während Nathan mit rhythmischen Stößen ihre Lust unaufhaltsam steigerte. Auf dem Höhepunkt, den sie gleichzeitig erreichten, klammerten sie sich erschauernd aneinander.





  „Danke“, flüsterte Nathan nach einer Weile.





  Sie sagte kein Wort, doch er wusste, dass sie verstand. Sie tat es immer.





  Später ließen sie sich Essen vom Thailänder um die Ecke liefern. Elizabeth beharrte darauf, dass sie beide danach ein Bad nahmen. Ihre Haut war noch feucht, als sie sich zum zweiten Mal in dieser Nacht liebten.





  Sobald sie fest eingeschlafen war, stand Nathan leise auf und ging barfuß zu Olivias Zimmer.





  Vor der Tür blieb er zögernd stehen. Wollte er sich dies wirklich antun? Er schloss einen Moment lang die Augen. Dann betrat er den Raum, machte das Licht an und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.





  Alles war noch so, wie Olivia es verlassen hatte. Ihr iPod lag auf dem Nachttisch, eine Jeans auf dem Bett. Auf dem Frisiertisch ihre typische Unordnung: Make-up und Bücher, Notizzettel und Schmuck. Nathan spielte mit einem ihrer Ringe, nahm ein Buch in die Hand und schlug es an der Stelle auf, die sie mit einem Eselsohr markiert hatte.





  Er setzte sich aufs Bett. Ihm war klar, dass er ihr Zimmer ausräumen sollte, aber er brachte es nicht übers Herz. Der Raum barg so viel Persönliches von ihr: die Fotos an der Wand, der selbstgemachte Quilt fürs Bett und die Vorhänge vorm Fenster, die sie genäht hatte. Er wollte das nicht wegpacken. Er war noch nicht bereit loszulassen.





  Noch lange blieb er mit gesenktem Kopf sitzen. Dann stand er auf, machte das Licht aus und ging wieder ins Bett.





  Am nächsten Morgen war Nathan sehr still, und Elizabeth tat ihr Bestes, um ihn auf dem Rückweg zur Insel aufzuheitern. Doch er blieb in sich gekehrt, bis sie gegen sechs Uhr abends vor seinem Haus vorfuhren.





  Ein schwarzer Sportwagen hielt in der Einfahrt.





  „Das ist Jarvies Auto, nicht wahr?“, fragte sie.





  „Ja.“





  In dem Moment stieg Jarvie aus, riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht und warf sie auf den Beifahrersitz. Er wirkte sehr wütend.





  „Was ist los, Nate?“, fragte sie verwirrt, aber er öffnete schon die Tür und stieg ebenfalls aus. Sie folgte ihm und sah gerade noch, wie Jarvie ihm eine Aktenmappe zuwarf. Nathan fing sie nicht rechtzeitig auf, sodass sich ein Bündel eng beschriebener Seiten flatternd über den Rasen verteilte.





  „Nein. Niemals“, stieß Jarvie erregt hervor. „Kapiert?“





  Nathan zuckte mit den Schultern. „Wenn du sie nicht willst, verkaufe ich meine Hälfte der Firma an jemand anderen. Mein Anwalt hat bereits alles vorbereitet.“





  Elizabeth stand daneben und versuchte zu begreifen, was da vor sich ging. Nathan wollte seinen Anteil verkaufen? Und warum sprach er von seinem Anwalt?





  „Das kannst du nicht tun“, entgegnete Jarvie heftig. „Wir haben das Unternehmen gemeinsam aufgebaut, Nate. Du und ich.“





  „Wenn du dir das Angebot genau durchliest, wirst du sehen, dass es mehr als fair ist. Ich weiß, dass du die nötigen Mittel aufbringen kannst. In ein paar Jahren wirst du schuldenfrei sein, und Smartsell wird ganz allein dir gehören.“





  Nathan klang sehr ruhig und vernünftig. Da erkannte Elizabeth, dass er mit dieser Konfrontation gerechnet hatte. Deshalb hatte es ihn auch nicht überrascht, Jarvies Wagen in der Einfahrt zu sehen.





  „Du warst gestern gar nicht bei Smartsell“, sagte sie ihm auf den Kopf zu. „Du warst bei deinem Anwalt, stimmt’s?“





  Nathan schaute sie nur an. Sie las die Antwort in seinen Augen.





  „Ich weiß, dass ich dich genervt habe“, räumte Jarvie ein, „und ich halte mich künftig zurück, wenn es das ist, was du willst. Aber zu verkaufen ist ein Fehler, Nate. Von mir aus lass dir ruhig noch Zeit, in die Firma zurückzukehren …“





  „Hör mir endlich zu, okay? Es ist vorbei. Smartsell steht nicht so gut da, wie es könnte. Du musst das Geschäft voranbringen, und dabei bin ich dir nur eine Last. Nimm das Angebot an, Jarvie.“





  „Nein.“





  „Dann werde ich an jemand anderen verkaufen.“





  Jarvie trat einen Schritt vor. „Tu das nicht. Du musst es nicht. Smartsell wird warten. Wir warten so lange, wie es dauert.“ Er klang nun eher verzweifelt als wütend.





  „Vertrau mir. In ein paar Tagen wirst du begreifen, dass es für alle das Beste ist“, versicherte Nathan.





  Er wollte sich abwenden, doch Jarvie packte ihn am Kragen.





  „Du kannst nicht einfach weggehen. Diesmal nicht. Ich lasse es nicht zu. Smartsell war unser Traum, Mann. Wir haben die Firma aus dem Nichts erschaffen. Du kannst das nicht alles mit einem Wisch auslöschen.“ Jarvies Gesicht verzerrte sich vor Wut und Trauer. „Ich will das nicht ohne dich machen, Nate. Bitte denk noch einmal darüber nach, was du tust.“





  „Lass mich los.“ Nathan versuchte, sich loszumachen, aber Jarvie hielt ihn fest.





  „Was auch Schlimmes geschehen ist, du darfst nicht alles wegwerfen, Nate. Du hast ein Leben, ein gutes Leben. Du kannst nicht einfach alle Brücken hinter dir abbrechen und gehen …“





  Jarvies Stimme zitterte, und er senkte den Kopf. Die Knöchel an seinen Fingern, die er in Nathans Hemd gekrallt hatte, traten weiß hervor. Nathan sagte nichts, sondern wartete geduldig ab, während er über Jarvies Schulter schaute.





  Sein Gesichtsausdruck ließ Elizabeth fast das Blut in den Adern gefrieren. Sie hatte geglaubt, dass es ihm langsam besser ging, dass er gestern einen riesigen Schritt nach vorn gemacht hatte. Doch die Leere in seinem Blick, die Resignation …





  Nach einer Weile voller Spannung löste Jarvie seine Hände. Nathan verharrte kurz, als ob noch eine andere Macht ihn festhielt, dann drehte er sich um und ging über die Straße in Richtung Strand.
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  1. KAPITEL





  Claire Daniels blickte sich auf der vollen Tanzfläche des „Decadent“ um, betrachtete die bunten pulsierenden Lichter, nahm den hämmernden Beat wahr und fragte sich, was zum Teufel sie hier machte.





  Na ja, sie fragte sich das eigentlich nicht, sondern haderte eher mit Alyssa, ihrer Freundin, denn die hatte sie mitgeschleppt. So konnte es einem ergehen, wenn man ausgerechnet am Silvesterabend kein Date hatte!





  „Was zum Blasen gefällig?“





  Ein gut aussehender Kerl in engem schwarzem T-Shirt mit dem Aufdruck „Decadent“ hielt ihr zweideutig lächelnd etwas vors Gesicht.





  „Wie bitte?“ Claire hob eine Augenbraue. Das hatte sie schon als achtjähriges Mädchen vor dem Spiegel geübt. Damals hatte sie sich ständig die Wiederholungen von „Star Trek“ angesehen. Mister Spock von der Enterprise hatte sie am stärksten beeindruckt.





  „Für Mitternacht.“ Das schiefe Lächeln des Mannes verriet, dass er wusste, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegt hatten. „Um Lärm zu machen.“





  „Oh, verstehe. Na klar, danke.“ Sie schnappte sich die Tröte, blies einmal kurz hinein und lächelte den Adonis an. „Fantastisch. Super. Ist bestimmt lustig“, sagte sie abweisend, damit er kapierte, dass sie allein sein wollte, um sich wieder ihrer melancholischen Einsamkeit in diesem Club in Texas hingeben zu können. Allein am Silvesterabend, konnte man sich etwas Traurigeres vorstellen?





  Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte sie zum wiederholten Mal.





  Der Prachtkerl verschwand in der Menge, und Claire suchte nach Alyssa, um ihr zu sagen, dass es ihr reichte. Sie hatte beschlossen, nach Hause zu gehen. Dort würde sie ihre bequeme Jogginghose anziehen und sich in eine Decke kuscheln. Um Mitternacht würde sie sich da wenigstens nicht wie eine Idiotin vorkommen, weil sich alle um sie herum leidenschaftlich küssten, während sie allein im Trubel stand und Däumchen drehte.





  Leider konnte sie Alyssa nirgends sehen.





  Das war allerdings nicht sonderlich schlimm, denn dafür entdeckte sie einen Mann, der einfach zum Anbeißen aussah. Er war groß und schlank und trug enge Jeans, die typische Texaskluft. Das perfekt sitzende Teil vermittelte einer Frau einen erstklassigen Eindruck von dem, was sich darin verbarg. Zur Jeans trug er ein weißes Button-down-Hemd, das trotz der Hitze im Club immer noch makellos gebügelt aussah.





  Auch aus der Entfernung konnte Claire erkennen, dass er blaue Augen hatte. Jetzt blickte er sich im Raum um wie ein König, der sein Reich begutachtet. Er hatte tatsächlich etwas Herrschaftliches an sich. Seine Haltung und der Dreitagebart ließen ihn verwegen aussehen. Wäre er ein Foto, hätte sie geschworen, es sei digital bearbeitet worden. Der Mann war das fleischgewordene Äquivalent zu einer Großpackung Sahneeis: köstlich, himmlisch und süchtig machend.





  Ruhig, ganz ruhig, ermahnte sie sich.





  Andererseits, wieso?





  Der Mann war heiß und sah obendrein auch noch in ihre Richtung. Sie war Single und im Moment zu allem bereit.





  Claire ging einen Schritt auf ihn zu, doch ein bulliger Kerl, dessen schwarzes T-Shirt den Aufdruck „Decadent“ trug, trat zum König des Clubs und sprach kurz mit ihm, woraufhin der Traummann dem Bulligen ernst dreinblickend folgte. Leider nicht in ihre Richtung.





  Security, dachte Claire. Entweder arbeitet der Traummann auch für den Sicherheitsdienst, oder er wird gerade aus dem Club geworfen.





  In jedem Fall war er damit für sie tabu. Als Angehöriger des Sicherheitsteams musste er an diesem Abend arbeiten, und wenn er rausgeworfen wurde, dann …





  Claire sehnte sich zwar nach einer wilden Nacht mit einem heißen Typ, aber wer aus einem Club geworfen wurde, stand bei ihr nicht mehr ganz oben auf der Wunschliste.





  Wirklich schade, dachte sie. Mister Texas, der Traumtyp, sah zum Vernaschen aus, und verdammt – sie wollte einen Mann! Sie wollte in den Arm genommen, geküsst und gestreichelt werden und all den sexuellen Frust abbauen, der sich in ihr seit der Trennung von Joe aufgestaut hatte. Es war schon Monate her, und im Augenblick sehnte sie sich mehr denn je nach einem Ersatz.





  Du hättest einen haben können.





  Ja, danke.





  Entnervt stieß sie die Luft aus, schnappte sich vom Tablett einer vorbeieilenden Kellnerin einen Jello-Shot und schlang den gelierten Cocktail hinunter. Sie hätte ihren Ex Joe wiederhaben können. Er hatte sie nach einem Jahr Beziehung fallen lassen, und als sie sich dummerweise trotzdem wieder auf einen Drink mit ihm verabredet hatte, nur um zu sehen, ob es für sie beide vielleicht doch noch eine Zukunft gab, hatte er offenbar beschlossen, Sex als Versöhnungsmittel einzusetzen.





  Fast wäre sie wieder mit ihm im Bett gelandet, aber nur fast.





  Im letzten Moment hatte sich zum Glück ihr Selbstwertgefühl gemeldet, und sie war aus Joes Apartment marschiert. Dabei hatte sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Tür hinter sich zuzuknallen. Der Anblick von Joe mit heruntergelassener Hose an den Beinen und fassungsloser Miene im Gesicht hatte ihr als Triumph gereicht.





  Moralisch hatte sie diese Auseinandersetzung gewonnen, aber leider war sie nach dem Treffen noch genauso frustriert und sexuell unerfüllt gewesen wie zuvor. Letztlich, so dachte sie, habe ich mich selbst genauso bestraft wie ihn.





  „Du hast das Richtige getan.“





  Alyssa stand plötzlich neben ihr und reichte ihr eine von zwei Champagnerflöten. Claire nahm das Glas dankbar entgegen und kippte den Champagner dem Jello-Shot hinterher. „Ist es so offensichtlich, was mir durch den Kopf geht?“





  Alyssa lächelte. „Nur, weil ich dich so gut kenne.“





  Claire seufzte. „Das ist doch nicht fair. Wir beide beschließen, dass wir uns zu Weihnachten einen Mann angeln, und du bekommst sofort deinen Traumpartner, während ich wieder bei Joe lande, nur um schließlich vor ihm zu flüchten, während er mit nacktem Hintern dasteht.“





  „Was Weihnachten nicht geklappt hat, das klappt vielleicht heute Abend.“ Alyssas Lächeln war vielsagend.





  „Du hast leicht reden. Du bist in festen Händen.“





  „Ist es das, wonach du dich sehnst?“





  Claire zuckte mit den Schultern. Das war die alles entscheidende Frage. „Heute Nacht würde mir schon ein heißes Date auf einem Autorücksitz reichen.“





  Alyssa lachte. „Es ist schon eine Weile her, stimmt’s?“





  „Selbstverschuldet. Ich hätte Joe ja nicht so stehen lassen müssen.“





  „Doch, das musstest du.“





  „Du hast recht.“ Claire wusste, dass sie sich überhaupt nicht wieder mit ihm hätte treffen sollen. Dass er sie verlassen hatte, hatte sie im Grunde nur deswegen so tief getroffen, weil sie ihre Träume von einer Familie damit vorerst begraben musste. Sie sehnte sich nach Stabilität. Im Gegensatz zu ihrem Privatleben lief ihre Karriere ganz nach Plan. Ein Haus hatte sie sich sogar auch schon gekauft, und sie engagierte sich bei zwei Wohltätigkeitsorganisationen.





  Seit zwei Jahren arbeitete sie für Richterin Doris Monroe am Fünften Berufungsgericht, und vor Kurzem hatte sie beschlossen, in die Abteilung für Berufungsfälle der angesehenen Kanzlei „Thatcher and Dain“ zu wechseln.





  Diese Entscheidung hatte Claire mit gemischten Gefühlen getroffen, denn sie respektierte ihre bisherige Chefin Richterin Monroe sehr. Diese Frau war nicht nur eine brillante Juristin, sie war auch klug und erfahren. So ganz konnte sie es immer noch nicht ganz glauben, dass sie ab Juli in einer Anwaltskanzlei arbeiten würde und nicht mehr für die Richterin.





  Ihr Vater, Senator im texanischen Senat, hatte sich immer gewünscht, dass sie der Kanzlei beitrat, die er mitgegründet hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Sie hatte jedoch schon zu Beginn ihres Studiums gewusst, dass sie ihren eigenen Weg gehen musste. Von Anfang an hatte für sie festgestanden, dass sie erst in eine Kanzlei eintreten würde, wenn sie sich vor dem obersten Gerichtshof behauptet hatte, ihr Profil im Anwaltsverzeichnis aufgeführt wurde und in der „Dallas Morning News“ veröffentlicht worden war. Nur so konnte sie in dem Bewusstsein durch die Tür schreiten, auf der ihr Name stand, dass sie es wegen ihrer Leistungen verdiente, dort zu sein, und nicht wegen der Beziehungen ihres Vaters.





  Im Großen und Ganzen konnte sie sich glücklich schätzen, denn ihr Leben war nicht schlecht. Das Einzige, was ihr fehlte, war jemand, mit dem sie ihre Erfolge teilen konnte. Joe war nicht dieser Mensch gewesen, so sehr sie auch versucht hatte, sich das Gegenteil einzureden.





  Ein trautes Heim mit einem liebevollen Partner war schön und gut, doch heute, am Silvesterabend, wäre sie schon mit einem langsamen Tanz und einem heißen Kuss zufrieden. Und noch glücklicher wäre sie, wenn es zu etwas mehr käme.





  Seufzend trank sie den letzten Tropfen Champagner. „Wo ist Chris?“ Chris war Alyssas ehemals bester Freund, der sich an Weihnachten als deren Traummann entpuppt hatte.





  „Der hat einen Freund getroffen. Wahrscheinlich sollte ich mich auf die Suche nach ihm begeben. In einer Viertelstunde haben wir Mitternacht.“





  Claire runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich verschwinde lieber.“





  „Wag das bloß nicht. Amüsier dich mit dem Barkeeper, tanz und trink Champagner.“





  „Glaub mir, Champagner hatte ich schon reichlich.“ Normalerweise trank sie so gut wie nie Alkohol, aber aus Langeweile und vor Nervosität hatte sie sich bereits mit drei Gläsern Champagner und einigen Jello-Shots getröstet. Allmählich spürte sie die Wirkung.





  „Ich sollte gar nicht hier sein“, sagte sie seufzend. „Meine Mutter hat mich gebeten, zu ihr nach Austin zu kommen und mit ihr zusammen zur Feier des Gouverneurs zu gehen. Dort hätte ich Richter getroffen und Kontakte knüpfen können.“ Sie seufzte. „Ich sollte wirklich lieber nach Hause gehen.“





  „Und was ist mit unserer Abmachung? Du musst dich daran halten. Verwirkliche deine Träume!“





  „Im Moment träume ich eher davon, mit einem Glas Wein im Bett zu liegen und mir ‚Harry und Sally‘ anzusehen.“





  Tadelnd schüttelte Alyssa den Kopf. „Erstens darfst du jetzt nicht mehr Auto fahren, und zweitens haben wir Silvester.“





  „Ja, und? Mitternacht an Silvester ohne Partner, das ist kein Vergnügen.“ Für Alyssa freute sie sich, weil die endlich mit Chris zusammengekommen war, aber sie wünschte, sie selbst hätte ebenfalls mehr Glück damit gehabt, den gemeinsamen Vorsatz zu verwirklichen, ihr Liebesleben in Schwung zu bringen.





  „Ich würde dir ja Chris zum Küssen anbieten, aber dann wäre ich sicher eifersüchtig.“ Alyssa zwinkerte ihr zu. „Und dazu darf ich es nicht kommen lassen.“





  Claire gab ihr einen kleinen Stoß in Richtung Bar. „Na los, geh ihn suchen. Ich komme schon zurecht. Vielleicht schnappe ich mir noch einen armen hilflosen Kerl und mache ihn für heute Nacht zu meinem Sexsklaven.“ Unwillkürlich dachte sie an Mister Texas, der leider mit dem Kerl von der Security verschwunden war.





  „Schon besser. Das ist genau die richtige Einstellung.“





  Alyssa umarmte sie und verschwand in der Menge. Schlagartig fühlte Claire sich wieder unwohl, weil sie allein war und es immer mehr auf Mitternacht zuging.





  Würde ihre Freundin es überhaupt merken, wenn sie jetzt nach draußen ginge und sich in ihr Auto setzte? Sie könnte so tun, als wollte sie etwas holen, und dann einfach in ihrem Wagen abwarten, während die Uhren Mitternacht schlugen. Wenn die Küsserei vorbei war, könnte sie wieder zurückkommen. So würde sie zumindest diesen peinlichen Moment vermeiden.





  Entschlossen trat sie durch die nächste Tür ins Freie, doch die führte nicht vor den Club, sondern in einen mit Naturstein gepflasterten Innenhof. Der hämmernde Beat drang nicht nach draußen, stattdessen hörte sie gedämpfte Klassik. Genau der richtige Ort, um sich zu sammeln und etwas Ruhe zu finden. Allerdings führte kein Weg von diesem Hof zum Parkplatz.





  Claire wollte gerade in den Club zurückkehren, als sie ihren Mister Sünde-und-Sex entdeckte. Diesmal unterhielt er sich mit einigen Frauen.





  Seufzend überlegte sie, ob sie hinübergehen und sich unter die Groupies mischen sollte, da zerstreute die Frauengruppe sich auf einmal in alle Richtungen und machten damit den Weg zwischen ihr und dem texanischen Traum frei. Er sah ihr direkt in die Augen.





  Sein heißer Blick war unmissverständlich.





  Wow!





  Claire schluckte und griff sich vom Tablett einer Kellnerin ein weiteres Glas Champagner. Sie wandte sich ab, weil sie nicht wollte, dass dieser Mann sah, wie sie sich Mut antrank. Leider war sie, was das Flirten anging, völlig aus der Übung.





  Joe hatte sie über den Freund einer Freundin kennengelernt, und davor hatte sie ihre Zeit damit verbracht zu lernen, nicht damit zu feiern.





  Jetzt machte sich dieses Defizit schmerzhaft bemerkbar, denn sie musste einen Weg finden, Mister Texas anzusprechen. Das war es doch, was sie wollte, oder nicht? Das war es, worauf sie und Alyssa sich vor den Weihnachtsfeiertagen geeinigt hatten: Jede von ihnen angelte sich einen Mann.





  Derzeit hatte sie keinen Zweifel: Wenn es irgendjemanden gab, den sie um Mitternacht an ihrer Seite haben wollte, dann war es Mister Dekadent.





  Als sie sich voller Entschlossenheit wieder umdrehte … war sie allein. Nun, nicht richtig allein, es waren noch Dutzende Partygäste im Innenhof, aber ihr Traummann war weg.





  Verdammt!





  „Kein geeigneter Zeitpunkt, um seinen Begleiter zu verlieren.“





  Claire fuhr herum, wobei ihr vom vielen Champagner etwas schwindlig wurde, und sah sich einer Blondine gegenüber, die ihr ein Tablett mit vollen Gläsern hinhielt.





  „Entschuldigung? Meinen Begleiter?“





  „Sie schauen so, als würden sie denken ‚Mist, wo ist er jetzt wieder hin‘.“





  „Oh!“ Verlegen blickte Claire sich um. Es war ihr peinlich, dass man ihr den Frust so deutlich ansah, dabei hatte sie sich nach einem völlig Fremden umgesehen. Andererseits waren ihr dabei sehr eindeutige Gedanken durch den Kopf gegangen, die man nur mit einem Partner in die Tat umsetzen konnte. „Nein, sehen Sie, ich war nur …“





  „Der Countdown fängt gleich an“, unterbrach die Kellnerin sie. „Finden Sie ihn lieber schnell.“





  Bevor sie der Frau erklären konnte, dass der Mordskerl nicht ihr Partner war, bekam Claire ein volles Champagnerglas in die Hand gedrückt, und die Kellnerin eilte mit ihrem Getränketablett weiter.





  Claire seufzte. Da sie nun schon mal einen Drink in der Hand hielt, trank sie einen Schluck und blickte sich noch einmal suchend auf dem Innenhof um. Leider ohne Erfolg.





  Mittlerweile kamen immer mehr Gäste aus dem Club ins Freie, und als sie nach oben sah, erkannte sie den Grund dafür. Der Vollmond schien am wolkenlosen Himmel und tauchte den gesamten Innenhof in silbriges Licht.





  Erst jetzt bemerkte sie, dass die Musik im Club verstummt war, genau wie die klassische Musik im Innenhof. Stattdessen hörte man über Lautsprecher die samtweiche Stimme von Fred, dem Manager des Clubs.





  „Im Namen aller Angestellten des ‚Decadent‘ wünsche ich euch allen ein frohes neues Jahr. Und jetzt schnappt euch euren Partner oder eure Partnerin und macht euch zum Anstoßen bereit, denn es sind nur noch dreißig Sekunden bis Mitternacht.“





  Hastig versuchten viele Leute, noch an ein Getränk zu kommen, und dann zählten alle gemeinsam mit Fred aus dem Lautsprecher den Countdown von fünfzehn rückwärts.





  Weil sie hoffte, es könnte sie in die richtige Stimmung bringen, machte Claire einfach mit und hob ihr Glas, wobei sie etwas Champagner verschüttete.





  „Vier!“ Sie trank einen Schluck.





  „Drei!“ Sie ließ den Blick über die Menge gleiten.





  „Zwei!“ Sie entdeckte Joe. Joe! Zusammen mit einer Frau!





  Es war ihr zwar egal, was er tat oder ließ, aber sie wollte nicht, dass er sie hier allein sah, während er eine andere Frau im Arm hielt.





  „Eins!“ Joe hatte sie entdeckt!





  Verdammt. Hastig wandte Claire sich ab – mit etwas Glück hatte er sie nicht erkannt – und stieß gegen eine verführerisch männliche Brust. Mister Texas.





  Vielleicht lag es am Champagner, vielleicht wollte sie Rache an Joe, vielleicht wollte sie auch einfach nur etwas riskieren.





  Claire kannte den Grund nicht, doch als sie in die blauen Augen des Fremden sah, legte sie ihm die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.





  Ich küsse ihn!, schoss es ihr eine Sekunde später, als ihr Verstand wieder einsetzte, durch den Kopf. Ich küsse den texanischen Traum! Den Wahnsinnstyp! Den perfekten Kerl!





  Und nicht nur das: Er erwiderte den Kuss.





  Es war einfach traumhaft. Claire versuchte zu begreifen, was gerade geschah, aber die Empfindungen waren zu überwältigend, außerdem war das Ganze sowieso unwirklich. Sie konnte nur hoffen, dass Joe sie gerade beobachtete, denn er hatte sie niemals so geküsst.





  Der Mann presste die Lippen auf ihre, aber nicht zu fest, und er drang nur ein bisschen und fast spielerisch mit der Zunge in ihren Mund vor.





  Sie schmeckte Champagner, Schokolade und Erdbeeren. Leise seufzend öffnete sie die Lippen, und er ergriff die Chance und küsste sie, als gäbe es für ihn nichts Schöneres, als sie ganz für sich zu haben und ihren Geschmack tief in sich aufnehmen. Ihr Körper schien sich mit einem Seufzer aufzulösen, die Knie wurden ihr weich und sie fühlte sich diesem Mann ausgeliefert.





  Zum Glück hielt er sie fest in den Armen und stützte sie, dabei umfasste er mit einer Hand ihren Hinterkopf und ließ die Finger durch ihre Locken gleiten. Die andere legte er tief unten auf ihren Rücken, wobei seine Fingerspitzen den Ansatz ihres Pos berührten.





  Es fühlte sich unglaublich erotisch an.





  Als er den Druck seiner Hand verstärkte und sie enger an sich zog, merkte Claire, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Seine Erektion so deutlich zu fühlen, hätte ihr eigentlich peinlich sein müssen, und obwohl sie wusste, dass sie von ihm abrücken sollte, damit sie beide etwas Luft bekamen, tat sie das genaue Gegenteil. Sie schmiegte sich an ihn und genoss den Druck, als er seine Hand tiefer auf ihren Po gleiten ließ und sie noch fester an sich presste.





  Ja, dachte sie und bewegte verlangend die Hüften, während sie sich ausmalte, wie seine Hand tiefer glitt, zwischen ihre Beine strich, sie berührte und sie streichelte bis sie kam.





  Allein bei der Vorstellung wurde sie feucht. Wie würde es erst sein, wenn seine Hände tatsächlich dort wären? Wenn sie diesen Mann bei sich im Bett hätte?





  Lieber Himmel, ja!





  Egal, ob es sich um Chemie handelte, ob es am Champagner lag oder ob es Schicksal war – im Moment konnte Claire an nichts anderes denken, als mit diesem Mann im Bett zu sein und ihn in sich zu spüren. Alles um sie herum schien sich zu drehen, und der Fremde wirkte wie ein Fels in der Brandung, und nur ihn wollte sie.





  Genau in diesem Augenblick hob er langsam den Kopf, und sein lustvoller Blick gab ihr den Rest. Ja, dachte sie, er wird mit mir kommen.





  „Dir auch ein Frohes Neues Jahr.“ Er lächelte.





  „Anscheinend wird es ein sehr gutes.“





  „Ich habe dich gesehen.“





  Eine Stimme wie seine hatten Männer nur in Träumen. Sie war samtweich wie bei einem Radiomoderator, aber in keiner Weise schmierig oder anbiedernd wie bei einem Vertreter. So einer Stimme konnte eine Frau im Bett die ganze Nacht lang zuhören. Mit einer solchen Stimme konnte ein Mann eine Frau zum Höhepunkt bringen, ohne sie überhaupt zu berühren.





  „Ist das wahr?“ Ich schmelze, dachte sie. Ich werde hier und auf der Stelle zu einer Pfütze zerfließen.





  „Ja, in der Bar. Da habe ich dich gesehen. Und du mich auch.“





  „Ja.“ Unwillkürlich rückte sie wieder etwas dichter an ihn heran. Küss mich, dachte sie, küss mich noch mal.





  „Was hast du gedacht, als du mich beobachtet hast?“





  Behutsam legte er eine Hand an ihre Taille und zog Claire an sich. Ihr kam es vor, als würden zwischen ihnen Funken aufwirbeln. Sie schluckte und versuchte vergeblich, den Blick von seinen Lippen abzuwenden. Alles andere schien wie in einem dichten Nebel zu verschwinden. Sie wusste genau, was sie gedacht hatte. „Ich … ich kann im Moment nicht richtig denken.“





  „Tatsächlich? Ich kann mich noch sehr genau an das erinnern, was ich gedacht habe.“





  „Nämlich?“ Ihre Stimme klang atemlos, sie hauchte dieses Wort fast.





  „Das hier.“





  Damit neigte er den Kopf, und während der Mond sie in silbriges Licht tauchte, presste er die Lippen auf ihre und gab ihr den Kuss, nach dem sie sich gesehnt hatte.





  




OEBPS/Text/CR!XYNQWGYVNN1MF19SCSZS32XCMJW4_split_034.html


  5. KAPITEL





  Während D. C. in einem Laden Blaubeer-Scones und Donuts besorgte, saß Fiona im Auto und telefonierte mit Natalie. Sie machte sich eifrig Notizen.





  Nachdem er wieder ins Auto gestiegen war und ihr einen Becher Kaffee gereicht hatte, berichtete sie ihm die Neuigkeiten. „Amanda hat ihren Großonkel tatsächlich im Bundesgefängnis in Cumberland besucht und zwar Mitte Oktober. Wir bekommen später weitere Details von Chance.“





  „Interessant“, sagte D. C. und reichte ihr die Schachtel mit dem Gebäck. „Hier, probier mal einen von den Blaubeer-Scones. General Eddinger liebt sie.“





  „Willst du deinen Boss bestechen?“, fragte Fiona und brach sich die Hälfte eines Teilchens ab, bevor sie ihm die Schachtel zurückgab.





  „Ich glätte nur ein bisschen die Wogen.“ Er nahm sich einen Donut. Dann verstaute er die Schachtel vorsichtig auf dem Rücksitz. „Nach meinem Eindruck hat General Eddinger Amanda ziemlich gern. Sie wird nicht gerade begeistert darüber sein, wie sich die Dinge entwickeln.“





  Er fuhr los. „Was gibt es sonst noch für Neuigkeiten?“





  Fiona zog die Nase kraus. „Der Commissioner besteht darauf, dass Natalie eine Pressekonferenz wegen des versuchten Diebstahls einberuft. Chance hat sowohl die National Gallery als auch Shalnokov informiert. Die Öffentlichkeit wird also bald Wind von der Sache bekommen. Natalie wird verkünden, dass die Ermittlungen von mir geleitet werden. Die Beteiligung der Army wird sie nicht erwähnen.“





  „Da schwinden sie dahin, meine fünf Minuten Ruhm.“





  Fiona warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Würde sie sagen, dass wir … zusammenarbeiten, müsste sie den Grund dafür erklären. So kann sie Amanda Hemmings Namen vorerst aus dem Spiel lassen. Ich frage mich, inwieweit General Eddinger an dieser Entscheidung beteiligt ist.“





  D. C. nahm einen großen Schluck aus seinem Kaffeebecher. „Konnte Chance schon herausfinden, wie das Sicherheitssystem durchbrochen wurde?“





  „Er arbeitet daran. Aber er hat eine sehr interessante Entdeckung gemacht. Als er heute früh in die National Gallery ging, lag eine exzellente Kopie des Rubinov im Schaukasten.“





  D. C. stieß einen langen Pfiff aus. „Also haben die Diebe die Halskette ausgetauscht. Das wirft ein ganz neues Licht auf den Fall. Wir haben es hier ganz bestimmt nicht mit Amateuren zu tun. An eine gute Nachbildung kommt man nur schwer.“





  „Richtig. Übrigens haben wir die Anrufliste von Hemmings Handy überprüft. Im letzten Monat hat sie drei Mal ihren Cousin Billy Franks angerufen.“





  „Jase sagt, Billy sei bekannt dafür, ziemlich gut mit Computersystemen umgehen zu können. Deshalb würde ich gerne herausfinden, wie gut er als Hacker ist.“





  „Ich habe seine Adresse von Natalie. Aber wir können schlecht bei ihm vorbeischauen, ohne Amanda Hemmings zu erwähnen.“





  D. C. lenkte den Wagen vor das Tor von Fort McNair und nahm sich noch einen Donut, während er darauf wartete, durchgewunken zu werden. „Was hat Natalie dir noch gesagt?“





  „Der Durchsuchungsbefehl für Hemmings Wohnung geht klar. Zwei Beamte warten damit vor Amandas Apartment auf uns.“





  D. C. parkte das Auto. „Ich finde, wir sollten dorthin fahren, bevor wir dem Museum einen Besuch abstatten.“





  „Einverstanden.“





  Er grinste sie an. „Siehst du, ich versuche nicht, die Führung bei den Ermittlungen zu übernehmen.“





  „Ja, aber was hättest du getan, wenn ich dafür gewesen wäre, zuerst ins Museum zu gehen?“





  „Dann hätte ich dich überreden müssen.“ D. C. stieg aus, nahm die Schachtel mit dem Gebäck und seinen Gehstock. Dann ging er sich zu Fiona hinüber, die auf der Beifahrerseite ausgestiegen war. „Lass uns mal sehen, welches Licht General Eddinger auf diesen Fall werfen kann.“





  General Myra Eddinger war ganz anders, als Fiona sie sich vorgestellt hatte. Jetzt stand sie vor einer mittelgroßen molligen Frau mit einem runden Gesicht, auf dem sich schon ein paar feine Falten abzeichneten. Ihr lockiges rotes Haar trug sie gerade lang genug, um es sich hinter die Ohren schieben zu können. Durch die kurzen Nachforschungen, die Fiona gestern Abend auf ihrem Laptop angestellt hatte, wusste sie, dass Eddinger mit einem Arzt aus dem Walter Reed Hospital verheiratet war und zwei erwachsene Söhne hatte.





  General Eddingers Händedruck war herzlich und ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie die Schachtel entdeckte, die D. C. bei sich hatte. Sie blinzelte Fiona zu. „Captain Campbell weiß, wie man mein Herz gewinnt.“





  Sie nahm den Karton entgegen und stellte ihn auf ein niedriges Sideboard neben ihrem Schreibtisch. Dann drehte sie den Ton eines Fernsehgerätes lauter. „Das möchten Sie bestimmt hören.“





  Auf dem Bildschirm war Captain Natalie Gibbs-Mitchell zu sehen, die gerade in eine Reihe von Mikrofonen sprach. Der Commissioner stand auf ihrer rechten Seite und Chance links von ihr. Als die Kamera zurückfuhr, entdeckte Fiona neben Chance noch eine andere Frau. Sie war groß, apart und hatte schon ein paar graue Strähnen in ihrem Haar.





  Gekonnt fasste Natalie die Ereignisse vom Vorabend zusammen. Dann stellte sie die Frau auf Chance linker Seite als Dr. Regina Meyers vor.





  „Das ist also die Frau, die seit zehn Jahren Sprecherin von Gregory Shalnokov ist“, äußerte Fiona leise.





  „Ja“, sagte Myra Eddinger. „Sie macht ihren Job gut. Dieser Nachrichtenclip läuft seit einer Stunde immer wieder, und sie versichert der Öffentlichkeit, dass die Ausstellung wie vorgesehen bis zum dreiundzwanzigsten geöffnet bleiben wird. Nach diesem Vorfall werden die Besucherzahlen Rekordniveau erreichen.“





  Fiona sah ein Foto von sich auf dem Bildschirm erscheinen, während Natalie sie als die Leiterin der Ermittlungen bekannt gab.





  Als der Nachrichtensender eine neue Story brachte, schaltete General Eddinger das Gerät ab und bot ihnen zwei Plätze an einem kleinen Besprechungstisch an. Ihre Miene wurde ernst, während sie sich ihnen gegenüber setzte und die Hände aneinander legte. „Wie geht es Amanda? Alles was ich von der Stationsschwester erfahren konnte ist, dass die Röntgenaufnahmen und ein CAT einen Schädelbruch zeigen und sie wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hat. Aber ihr Zustand ist stabil.“





  D. C. erzählte seiner Vorgesetzten von ihrem Besuch bei Private Hemmings.





  „Gedächtnisverlust“, wiederholte General Eddinger nachdenklich. Dann runzelte sie die Stirn und begann mit den Fingern einer Hand auf den Tisch zu trommeln. „Ich werde meinen Mann bitten, einen Spezialisten hinzuzuziehen.“





  „Sie könnte das vortäuschen“, meinte Fiona.





  Langsam schüttelte General Eddinger den Kopf. „Ich kenne Amanda Hemmings nun schon ein Jahr, und nach meiner Einschätzung ist sie durch und durch ehrlich. Sie werden herausfinden, dass sie unschuldig ist, obwohl man den Rubinov bei ihr gefunden hat.“





  „Wie können Sie sich da so sicher sein?“, fragte Fiona.





  General Eddinger seufzte. „Zum Teil vertraue ich meinem Instinkt. Der Rest beruht auf Menschenkenntnis. Ich vermute, als Polizistin brauchen Sie auch beides.“





  „Das stimmt.“





  „Nun, ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht täusche. Amanda stammt aus einem sehr behüteten Umfeld. Ihr Vater war ein gläubiger Christ. Er starb, als sie zehn Jahre alt war, und danach hat ihre Mutter zwei Jobs angenommen, um die Privatschule finanzieren zu können, die Amanda besuchte. Als ihre Mutter starb, kontaktierte das Jugendamt einen Onkel. Aber offensichtlich weigerte er sich, sie aufzunehmen.“





  „Wie kam Amanda zur Army?“, erkundigte sich D. C.





  „Gleich nachdem sie ihren Schulabschluss gemacht hatte, verpflichtete Amanda sich. Sie hielt das für den besten Weg, eine Collegeausbildung zu bekommen.“ Erneut legte sie die Hände aneinander. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Während des vergangenen Jahres sind Amanda und ich uns sehr nahe gekommen. Sie ist mehr als nur meine Verwaltungsangestellte. Mein Mann und ich haben sie häufig zum Abendessen zu uns nach Hause eingeladen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie in einen Diebstahl verwickelt sein soll.“





  „Wissen Sie irgendetwas über ihre Freunde, mit denen sie ihre Freizeit verbringt?“





  „Ich weiß, dass sie Kontakt zu einem Cousin hat. Er heißt Billy Franks. Offenbar ist er ein Wunderkind am Computer. Er hat sogar schon selbst entwickelte Software verkauft. Amanda ist sehr stolz auf ihn. Sie hat ihn schon einmal hergebracht und hier herumgeführt.“





  „Was machte Billy für einen Eindruck auf Sie?“, fragte D. C.





  Eddinger neigte den Kopf zur Seite. „Schüchtern und schlau. Ich denke, Computerfreak ist ein treffender Ausdruck für ihn. Er ist von mittlerer Größe, schmächtig, trägt sein Haar ziemlich lang und hat eine Brille. Soviel ich verstanden habe, hatte Amanda ihn seit Jahren nicht gesehen, weil ihr Vater mit diesem Teil der Familie nichts mehr zu tun haben wollte. Ich glaube, sie hat Kontakt zu Billy aufgenommen, um alte Wunden zu heilen.“





  „Wussten Sie, dass Arthur Franks gleichzeitig Amandas Großonkel und Billys Großvater ist, ein Meisterdieb, der derzeitig im Bundesgefängnis in Cumberland in Maryland inhaftiert ist?“ D. C.s Frage ließ General Eddinger große Augen machen.





  „Nein. Das wusste ich nicht.“ Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. „Das lässt alles in einem etwas anderen Licht erscheinen, nicht wahr?“





  Eine Weile lang war der Raum mit Schweigen gefüllt. Dann drehte General Eddinger sich wieder um. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Amanda an einem Diebstahl beteiligt ist“, sagte sie. Doch Fiona registrierte, dass sie nicht mehr ganz so überzeugt von Amandas Unschuld wirkte, wie noch zu Beginn des Gesprächs.





  Amanda Hemmings Vermieterin ließ Fiona und D. C. in den schmalen Flur eines Reihenhauses eintreten, wie es sie in Washington in der Nähe des Capitols häufig gab. Claire Ridgeway war groß, dünn und trug ihr Haar im Nacken zu einem langen Zopf geflochten. D. C. schätzte sie auf Anfang sechzig. Als Fiona ihr den Durchsuchungsbefehl reichte, setzte sie sich eine Brille auf und las ihn sorgfältig durch.





  „Ist Ms Hemmings in Schwierigkeiten? Hat deshalb die ganze Nacht ein Streifenwagen vor meinem Haus geparkt?“





  „Sie war das Opfer eines Überfalls in der National Mall, und wir führen Ermittlungen durch“, gab Fiona Auskunft.





  „Geht es ihr gut?“





  Sie schien sich aufrichtig Sorgen zu machen, deshalb sagte D. C. ihr, Amandas Zustand sei stabil und wie es aussah, würde sie wieder vollständig gesund werden.





  Die Frau atmete auf, dann führte sie D. C. und Fiona die Treppe hinunter ins Souterrain.





  „Ich bin neugierig“, erklärte D. C. „In dieser Gegend sind die Mieten recht hoch. Wie kann Hemmings sich das mit ihrem Assistentinnen-Gehalt leisten?“





  Claire Ridgeway öffnete die Tür zur Amanda Hemmings kleinem Apartment, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Das Haus gehört mir. Ich habe einen Sohn im Golfkrieg verloren, seitdem vermiete ich diese Wohnung regelmäßig an einen Angehörigen der Army, der in Fort McNair stationiert ist. Ich stelle sicher, dass die Miete erschwinglich ist.“





  „Kennen sie Private Hemmings gut?“, erkundigte sich Fiona, während Mrs Ridgeway sie in das Apartment geleitete.





  „Nein, nicht sehr gut. Ich habe ihr einige Fragen gestellt, als ich sie zum ersten Mal bei einer Besichtigung herumführte, und ich habe ihre Referenzen geprüft. Natürlich unterhielten wir uns im Vorübergehen. Aber wir haben beide sehr viel zu tun. Ich gebe nachmittags und in den Abendstunden Geigenunterricht. Wenn Amanda nach Hause kam, blieb sie stets für sich.“





  „Hatte sie manchmal Besuch?“, fragte D. C.





  Die Frau runzelte nachdenklich die Stirn. „Einmal brachte sie einen jungen Mann mit. Das war vor ein paar Wochen. Seiner Kleidung nach zu urteilen, gehörte er nicht zum Militär, und er wirkte irgendwie unbeholfen. Ich erinnere mich, dass ich dachte, die beiden würden ein sehr merkwürdiges Paar abgeben.“





  „Können Sie den Mann beschreiben?“





  „Er war mittelgroß, schlank, mit ziemlich langem Haar und einer Brille. Er trug schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke.“





  „Danke, Mrs Ridgeway“, sagte Fiona. Dann griff sie in ihre Tasche und holte eine Visitenkarte heraus, die sie der Frau gab. „Falls Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen sie uns bitte an.“





  Die Frau ging hinaus und hatte die Tür beinahe zugezogen, als sie innehielt und sie wieder ein Stück öffnete. „Gestern Abend ist schon etwas Merkwürdiges passiert. Ich habe gerade einen meiner Schüler verabschiedet. Das war so gegen achtzehn Uhr, und da parkte ein Van auf der anderen Straßenseite. Es war dunkel, aber der Wagen stand ganz nah bei einer Straßenlaterne. In dem Auto befanden sich drei Personen.“





  „Haben Sie eine von ihnen erkannt?“, fragte D. C.





  Claire Ridgeway schüttelte den Kopf. „Nein.“





  „Wissen Sie, wie lange der Van dort stand?“, erkundigte sich Fiona.





  „Das kann ich nicht genau sagen. Er war verschwunden, als ich den Streifenwagen bemerkte.“





  Fiona dankte der Frau noch einmal. Nachdem sich die Tür hinter Mrs Ridgeway geschlossen hatte, sagte sie: „Sie wussten, wo sie wohnt und haben hier auf sie gewartet. Das untermauert die Theorie, dass Hemmings, ihr Angreifer und die beiden Personen im Van zusammenarbeiteten.“





  D. C. nickte. „Ob sie nun zusammenarbeiteten oder nicht, jedenfalls wussten die Drei, dass sie den Diamanten hatte – und sie waren sich nicht sicher, wie schwer sie verletzt war.“





  „Deshalb sind sie hergekommen, sie wollten sichergehen und hofften, Amanda würde doch noch mit dem Rubinov auftauchen. Als die Polizei eintraf, sind sie abgehauen.“





  „Das ist eine denkbare Theorie.“





  Fiona sah sich in dem ordentlichen Ein-Zimmer-Apartment um. An einem Ende stand eine Theke, und dahinter war eine winzige Küche untergebracht. Ein dreiteiliges Erkerfenster war auf halber Höhe in eine Wand eingelassen und bot einen Blick auf die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein Kamin aus Marmor mit einer erhöhten Feuerstelle. Möbel gab es nur wenige, aber jedes Stück sah aus, als wäre es sehr sorgfältig ausgewählt worden. Wahrscheinlich war diese Wohnung Amanda Hemmings erste Adresse, seit sie dem Pflegefamiliensystem entwachsen war. Fiona rief sich in Erinnerung, wie viel Mühe sie sich selbst bei der Einrichtung ihrer ersten Wohnung gegeben hatte.





  Ein Sofa im viktorianischen Stil und ein niedriger geschnitzter Holztisch füllten den größten Teil des Raumes. Während D. C. in Richtung Küche um die Möbel herumging, steuerte Fiona auf den Schreibtisch zu. Nichts stand oder lag darauf herum, auch nicht auf dem Kaminsims und dem Sofatisch. Nicht einmal eine Zeitschrift störte die perfekte Ordnung. In der ersten Schublade, die Fiona öffnete, entdeckte sie einen kleinen Stapel Broschüren über die Spielzeugsammlung. Darunter befand sich ein Führer durch Washington und Umgebung und eine Bibel, die aussah, als würde oft darin gelesen. In dem Stadtführer steckte eine Broschüre als Lesezeichen auf der Seite mit einem Übersichtsplan der Smithsonian Museen. In einer anderen Schublade lagen Aktenmappen mit Rechnungen, Kontoauszügen und ein Scheckheft.





  „Im Kühlschrank ist nichts, außer ein Rest chinesisches Essen zum Mitnehmen“, rief D. C. „Und die Küchenschränke sind fast so leer wie deine.“





  „Das scheint ihre erste eigene Wohnung zu sein, und sie lebt hier zum ersten Mal wirklich alleine. Wahrscheinlich isst sie bei der Arbeit und nimmt sich nur manchmal etwas auf dem Heimweg mit.“





  Fiona schob gerade die Schublade wieder zu, da sah sie die Ecke einer Aktenmappe unter der Schreibunterlage hervorlugen. „Ich habe etwas“, sagte sie, während sie die Mappe hervorzog. Sie setzte sich auf das Sofa und legte sie geöffnet auf den niedrigen Tisch. „Hier ist ein Stapel Presseausschnitte über den Rubinov.“





  Als D. C. sich zu ihr setzte, knackten die Beine des Sofas unheilverkündend. Er achtete nicht darauf und half Fiona, die Ausschnitte auf der Tischplatte auszubreiten.





  Einen Augenblick lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Fiona hatte das Gefühl, etwas würde ihre Brust einschnüren. „Ich bin kein Experte, aber ich denke, sie ist fasziniert von dem Diamanten.“





  „Das sehe ich auch so.“ D. C. tippte auf einen der Artikel. „Dieser hier ist die erste Ankündigung der Ausstellung im Oktober.“





  Fiona betrachtete das zugehörige Foto und erkannte eine der beiden darauf abgebildeten Frauen. „Das ist Regina Meyers.“ Unter dem Bild stand, die andere Frau sei Charity Watkins, die Ausstellungsdirektorin der National Gallery.





  Ihr Handy klingelte, und Fiona warf einen Blick auf die Nummer des Anrufers. „Das ist Natalie.“ Sie drückte auf die Lautsprechertaste, damit D. C. mithören konnte.





  „Chance hat mit den Sicherheitsleuten von der National Gallery gesprochen. Dabei hat sich herausgestellt, dass es gestern Nachmittag ein kleines Problem mit dem Überwachungssystem gab und zwar gerade zu der Zeit, als die Ausstellung geschlossen wurde. Die Wachen machen kurz vor fünf immer die Runde und stellen sicher, dass alle Besucher draußen sind. Um siebzehn Uhr verschließen sie die Türen, und genau um diese Zeit schalten sich die Infrarotdetektoren ein. Gestern fielen aber die Überwachungsbildschirme im Sicherheitsraum um siebzehn Uhr für zwei bis drei Minuten aus. Es wurde kein Alarm ausgelöst, und nachdem man das System neu gestartet hatte, war alles in Ordnung. Die Halskette mit dem Diamanten lag immer noch in der Vitrine. Chance ließ heute die Bänder der Überwachungskameras überprüfen, doch von den entscheidenden Minuten existieren keine Aufnahmen.“





  „Also hat jemand das gesamte System einschließlich der Kameras blockiert, und während dieser drei Minuten wurde der Diamant ausgetauscht“, sagte D. C.





  „Dieser Meinung ist Chance ebenfalls. Er vermutet, dass die Diebe durch eine Hintertür in den Raum gelangt sind, die eigentlich nur für Personal zugänglich ist.“





  „Hätten sie dazu immer noch Shalnokovs Stimme gebraucht?“, fragte Fiona.





  „Chance sagt ja. Aber eine gute digitale Aufnahme hätte genügt.“





  Fiona betrachtete das Zeitungsfoto. „Dr. Regina Meyers hatte eine entsprechende Aufnahme.“





  „Ja, aber Chance hat sie noch einmal überprüft. Sie ist sauber. Sie arbeitet seit zehn Jahren für Shalnokov, seit er den Rubinov erworben hat. Wenn sie den Diamanten hätte stehlen wollen, hätte sie schon viele Gelegenheiten dazu gehabt. Ich habe mich mit ihr vor der Pressekonferenz unterhalten. Sie war äußerst dankbar, dass der Diebstahl verhindert wurde. Gibt es auf eurer Seite etwas Neues?“





  „Wir sind gerade in Amanda Hemmings Wohnung und haben einen Ordner mit Zeitungsausschnitten gefunden. Es handelt sich um eine Sammlung sämtlicher Artikel, die bis heute über die Rubinov-Ausstellung veröffentlicht wurden. Wie es aussieht, war sie völlig auf die Halskette fixiert“, sagte Fiona.





  „Gute Arbeit. Halte mich auf dem Laufenden“, äußerte Natalie und beendete das Gespräch.





  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Dann konnte Fiona nicht mehr an sich halten und platzte heraus: „Ich sitze hier und sage mir ständig, Amanda ist wohl nicht die einzige Person, die Zeitungsartikel über den Rubinov sammelt.“





  „Das ist sie wahrscheinlich auch nicht. Der Stein scheint eine ganze Menge Leute zu faszinieren.“





  „Stimmt. Aber diese Mappe kann auch als weiterer Hinweis gewertet werden, dass Amanda in dem Raub verwickelt war. Allerdings merke ich, dass ich immer wieder versuche, ihre Unschuld zu bestätigen.“





  „Warum stellst du deine Instinkte infrage?“





  Seine sachliche Art beruhigte sie. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und sammelte sich. „Ich identifiziere mich zu sehr mit ihr. Wir waren beide noch sehr jung, als wir unsere Eltern verloren haben und kamen in Pflegefamilien. Aber es gibt noch mehr Parallelen. Ich habe die Polizeiakademie als einen Weg in die Unabhängigkeit betrachtet und ich wette, Amanda hat den Dienst bei der Army ähnlich gesehen. Als ich meine erste Wohnung fand, die übrigens noch kleiner war als diese, habe ich mir sehr viel Mühe beim Einrichten gegeben. Deshalb weiß ich, wie viel Zeit sie aufgebracht hat, um diese Möbel hier auszusuchen.“





  Als sie sich bewegte, knackte das Sofa erneut. „Hier steht auch kein Weihnachtsbaum. Eigentlich gibt es hier überhaupt keine Weihnachtsdekoration.“





  „Weihnachten in der Pflegeunterbringung muss ziemlich hart sein.“





  Sie wandte sich zu ihm und sah in seine grauen Augen, die so viel zu erkennen schienen. Als er ihre Hand in seine nahm, erfasste sie plötzlich eine Welle von Gefühlen. Fiona konnte sie weder benennen noch verstehen. Sie wusste nur, dass sie absolut nichts mit Amanda Hemmings oder dem Fall zu tun hatten. Und, dass niemand anders sie hätte auslösen können als D. C. Campbell.





  In dem kleinen Raum konnte sie auf einmal jeden seiner Atemzüge überdeutlich hören. Dieses Geräusch – schon allein dieses Geräusch – erfüllte sie mit einer brennenden Sehnsucht. Sehnsucht und Leidenschaft, wenigstens diese Gefühle vermochte sie zu verstehen. Und sie war froh darüber, dass sie sie empfand.





  Kein Zweifel, sie begehrte D. C. Keiner von ihnen rührte sich, doch sie sah, wie seine Augen dunkler wurden, und ihr war klar, dass er dasselbe fühlte wie sie. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sein Oberschenkel ihr Bein berührte. Der kleine Raum schien plötzlich noch enger zu werden und die Luft darin dünner. Fionas Sinne waren hellwach, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit jedem Atemzug nahm sie D. C.s verführerischen männlichen Duft wahr.





  Er hatte die Finger mit ihren verschränkt, und Fiona spürte, wie ihre Haut überall dort prickelte und brannte, wo er sie berührte. Wenn er sie nur endlich überall anfasste. Fiona wurde heiß bei der Vorstellung. Ja, ich will ihn.





  Sie schluckte. „Und dann bist da noch du. Wie soll ich logisch über den Fall nachdenken, wenn ich die ganze Zeit wild auf dich bin?“





  „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Höchste Zeit, dass wir dieses Problem angehen.“





  Sie hätte später nicht sagen können, wer den ersten Schritt machte, nur, dass sie sich plötzlich küssten. Fionas Verstand setzte aus, und sie konzentrierte sich nur noch darauf, wie sich D. C.s Mund anfühlte, seine Zunge, und wie er schmeckte – verführerisch und süchtig machend. So würde es wohl immer mit ihm sein. Nur mit ihm.





  Als er sich von ihr löste, grub sie die Finger ihrer freien Hand in seine Schulter und hätte vor Lust aufgeschrien, wenn er ihr nicht die Hand auf den Mund gelegt hätte.





  „Mrs Ridgeway kann nicht weit sein.“





  Mrs Ridgeway, ach ja. Doch selbst jetzt, während ihr allmählich wieder bewusst wurde, wo sie sich befanden, merkte Fiona, dass ihr das gleichgültig war. Was war bloß mit ihr los? Sie war doch immer eine so vernünftige Frau gewesen. „Ich will dich, jetzt sofort“, sagte sie und hielt seine Hand fest.





  „Nicht hier.“





  „Ich dachte, du wärst so impulsiv.“





  „Meistens.“ Er nahm sie bei den Händen und zog sie vom Sofa hoch.





  Sie hatte erwartet, dass er auf die Tür zusteuern würde, doch stattdessen ging er mit ihr um den Sofatisch herum zum Kamin. Dann lehnte er den Gehstock an die Marmorverkleidung und legte die Hände auf Fionas Hüften. Ehe sie sich’s versah, hob er sie hoch und setzte sie auf den niedrigen Kaminsims. Jetzt befanden sie sich auf gleicher Augenhöhe.





  „Ja, das könnte funktionieren“, meinte D. C. „Wollen wir es wagen?“





  Fiona Lider flatterten, ihr Puls raste, und sie fühlte sich auf einmal ganz schwach. „Ich dachte, du sagtest ‚nicht hier‘.“





  Er wies mit dem Kopf in Richtung Sofa. „Ich meinte, nicht dort drüben auf der Couch. Wir würden Kleinholz daraus machen.“ Er beugte sich leicht zur Seite und verschloss die Tür. Das Geräusch des Türschlosses durchbrach die Stille im Raum und klang in Fionas Ohren sehr erotisch.





  Einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke, und Fiona konnte ihm genau ansehen, was in ihm vorging – da war Leidenschaft, heiße und unwiderstehliche Leidenschaft. Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass sie irgendwann miteinander Sex haben würden. Doch sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie es sich wünschen würde und dass sie eigentlich keine Chance haben würde, es zu verhindern.





  „Also?“ Wie auf Kommando küssten sie sich heftig. Es war wie eine unerwartete Explosion. Der Kuss hatte etwas beinahe Aggressives, das Fiona nicht erwartet hatte. Es schien ihr, als habe D. C. ebenso die Beherrschung über alles verloren, was hier mit ihnen geschah, wie sie selbst. Sein Kuss war verlockend, verführerisch und fordernd. Fionas Herz schlug heftig. Sie gab sich völlig den auf sie einstürmenden Empfindungen hin.





  Als D. C. sich schließlich von ihren Lippen löste, schnappte Fiona keuchend nach Luft. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen, so heiß war ihr, und gleichzeitig fühlte sie sich wundervoll berauscht. Sie rutschte vom Kaminsims hinunter und nestelte ungeduldig an D. C.s Hemd. Dabei kamen sie sich gegenseitig mit den Händen in die Quere, denn auch er wollte möglichst rasch die störende Kleidung loswerden.





  „Schnell.“





  „Ich gebe mir Mühe.“ Während er mit ihren Blusenknöpfen beschäftigt war, zerrte sie die Lederjacke über seine Arme. Dann schob sie die Hände unter seinen Pullover und strich über D. C.s muskulösen Rücken. Seine Haut fühlte sich faszinierend glatt an. D. C. blieb ebenfalls nicht untätig. Er streifte ihr die Jacke und die Bluse ab, dann hörte sie ihren Gürtel zu Boden fallen. Prickelnde Vorfreude breitete sich in ihr aus, als sie spürte, wie ihre Hose und ihr Slip über ihre Beine nach unten glitten. D. C. hob sie kurzerhand hoch und schob ihre Kleidung mit dem Fuß unter ihr weg. Wie er sie so um die Taille fasste und in die Höhe hielt, fühlte Fiona sich einen aufregenden Moment lang machtlos und ausgeliefert. Dann spürte sie wieder Boden unter den Füßen und genoss es, wie D. C. aufreizend langsam von ihren Hüften nach oben bis zu ihren Brüsten strich. Wie gebannt betrachtete er sie, und ein Schauer der Erregung rann Fiona über den Rücken.





  „Ich will dich überall berühren“, raunte er heiser.





  Als er mit seinen leicht rauen Händen ihre Brüste umfasste, hätte sie beinahe aufgeschrien. Dann strich er über ihren Bauch weiter nach unten und hielt erregend nahe an dem weichen Flaum zwischen ihren Beinen inne. „Ich will dich schmecken. Gleich jetzt.“





  Ihre Knie gaben nach, und wenn er Fiona nicht festgehalten hätte, wäre sie zu den Kleidungsstücken auf den Boden gesunken.





  „Aber das muss ich erst mal verschieben, denn was jetzt kommt, will ich noch mehr.“ Er drehte sie um. „Stütz dich ab.“





  Sie hielt sich am Kaminsims fest, während sie hörte, wie er Knopf und Reißverschluss seiner Hose öffnete. Die Geräusche machten sie fast verrückt vor Verlangen, und Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.





  „Beeil dich.“





  „Augenblick noch.“





  Sie hörte, wie er ein Plastikpäckchen aufriss. Seine Finger streiften ihren Po, während er ein Kondom überzog. Dann presste er sich an sie. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, während er mit der anderen ihren Po massierte. Wie unglaublich erregend sich das anfühlte! Mit dem Knie drängte er ihre Beine auseinander und rieb seine Erektion an ihr. Es war, als durchströme sie glühende Lava. „Bitte“, seufzte sie.





  „Psst.“ Sein heißer Atem strich über ihre Schulter.





  Fiona biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien, während D. C. langsam in sie eindrang. Er war groß und füllte sie ganz aus. Wieder und wieder zog er sich zurück und glitt erneut in sie hinein, immer tiefer, bis Fiona vor Lust keuchte. Dann hielt D. C. plötzlich inne, als wollte er diesen Augenblick für sie beide festhalten. Doch Fiona war dem Höhepunkt schon ganz nahe. Alles in ihr war aufs Höchste angespannt. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper stünde unter Strom. Ihr Becken schien zu vibrieren. D. C. zog sich noch einmal zurück, und als er diesmal wieder in sie eindrang, stöhnte sie auf und erreichte den Gipfel.





  D.C. hielt sie mit einer Hand fest an sich gepresst und schob die andere zwischen ihre Schenkel bis zu der Stelle, an der er ihr die meiste Lust bereiten konnte. Dann begann er sich wieder zu bewegen. Komm noch einmal für mich!





  Mit jedem Eindringen schien er sie noch mehr auszufüllen, und erneut baute sich Spannung in ihr auf. Diesmal war ihr Höhepunkt noch länger und heftiger als der erste, und alles um sie herum verblasste. Von weither nahm sie wahr, wie D. C. den Rücken durchbog und endlich seinem eigenen Verlangen nachgab. Er keuchte. Sie erschauerte. Dann herrschte Ruhe.





  Als Fiona schließlich wieder denken und einigermaßen normal atmen konnte, befand sie sich immer noch in derselben Position zwischen dem Kamin und D. C., der sich erschöpft an sie lehnte. In der kleinen Wohnung hörte man deutlich, wie sie beide nach Atem rangen.





  Allmählich drangen noch andere Einzelheiten in ihr Bewusstsein. Sie spürte kühlen Marmor an einer Wange. Ihre Fingerknöchel waren ganz weiß, so fest hatte sie sich an den Kaminsims geklammert.





  D. C. war immer noch in ihr. Hart und heiß. Genau dort wollte sie ihn auch haben. Erneut flammte Verlangen in ihr auf. So stark hatte sie noch nie empfunden. Sie fühlte sich befriedigt, sinnlich, weiblich, und das war so unglaublich schön, dass sie sich nach mehr sehnte.





  Sie sagte kein Wort und fragte sich, ob sie überhaupt noch sprechen konnte. Vielleicht waren ihre Stimmbänder ja in der Hitze ihres Liebesspiels verglüht. Fiona hatte keine Ahnung, wie lange sie so ineinander verschmolzen vor dem Kamin standen, bis D. C. einen Seufzer ausstieß und sich vosichtig zurückzog. Auch ihrer Kehle entschlüpfte ein heiserer Laut.





  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte D. C.





  „Mmm“, brachte sie hervor, während er sie in der Taille umfasste und zu sich umdrehte. Okay, sie konnte also schon Geräusche von sich geben. Bald kämen auch wieder vollständige Worte.





  Seine Augen wirkten dunkel, und er sah Fiona eindringlich an. „Eigentlich hätte das die Situation zwischen uns entspannen sollen. Aber ich bin noch nicht mit dir fertig. Noch nicht einmal annähernd.“





  Er ist noch genauso scharf auf mich wie ich auf ihn, dachte sie triumphierend. „Ich bin auch noch nicht mit dir fertig.“





  „Gut.“ Er grinste sie an und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Dann haben wir ja beide etwas, auf das wir uns freuen können, Lieutenant. Die erste Runde war fabelhaft.“





  „Sehe ich genauso.“





  „Du warst fabelhaft.“ Damit ließ er sie los und trat zurück, um sich wieder anzuziehen. Was ihm wesentlich schneller gelang als ihr.





  Fiona knöpfte gerade die Bluse zu, als er die Mappe mit den Zeitungsausschnitten vom Tisch nahm und sagte: „Wenn ich mich recht erinnere, ist die National Gallery unser nächster Tagesordnungspunkt. Und ich habe auch schon einen Plan, wie wir vorgehen sollten.“





  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich bin ganz Ohr, solange du nicht vergisst, dass ich das letzte Wort habe.“





  „Jawohl, Lieutenant.“ Lachend salutierte er, bevor sie den Raum verließen und die Stufen zum Erdgeschoss hochstiegen.
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  EPILOG





  Sechs Monate später





  Elizabeth sah auf ihre Armbanduhr und stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, um zu versuchen, über die Menschentraube vor dem internationalen Ankunftsschalter hinwegzuspähen.





  Nathan legte seinen Arm um ihre Schultern. „Entspann dich, Lizzy. Sie kommen durch diese Türen, wir werden sie sehen. Es ist ganz einfach.“





  Es war in dieser Woche die zweite Fahrt zum Flughafen. Ihre Großeltern, die ihrer Grandma zuliebe von London aus mit Unterbrechungen geflogen waren, waren am Montag angekommen. Elizabeth war von der Ankündigung ihres Besuchs mehr als überrascht gewesen. Nathan und sie hatten bereits geplant, nach London zu fliegen, um dort zu heiraten, doch die Mitteilung ihrer Großeltern hatte zu einer eiligen Umorganisation der Feierlichkeiten geführt, sodass sie und Nathan nun in zwei Wochen in Anwesenheit ihrer Großeltern und ihres Vaters den Gang einer wunderschönen gotischen Auferstehungskirche am Albert Park entlangschreiten würden.





  Natürlich machte sie sich Gedanken, wie ihre Großeltern und Sam nach so vielen Jahren, in denen eine Menge Fehler auf beiden Seiten gemacht worden waren, miteinander umgehen würden. Aber Sam war jetzt ein Teil ihres Lebens, ob es ihren Großeltern gefiel oder nicht. Sie mussten also miteinander auskommen.





  „Sag doch noch mal, wie lange bleiben all diese Hausgäste bei uns?“, fragte Nathan.





  „Grandma und Grandpa drei Wochen. Violet vier.“





  Er verzog das Gesicht. „Das ist eine ganz schön lange Zeit.“





  Sie wusste, woran er dachte. Ihre Großeltern im Haus würden ihrem Liebesleben garantiert einen Dämpfer versetzen.





  „Wir können uns immer für ein Wochenende davonstehlen. Auf die Insel.“





  Seine Augen blitzten auf. „Rede weiter.“





  „Wir könnten uns im Studio verkriechen und das ganze Wochenende lang nicht herauskommen.“





  Nathan senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Und dann?“





  Elizabeth drehte sich zu ihm um, schlang die Arme um seinen Hals und sagte mit leiser Stimme: „Dann kannst du mir beim Zensieren aller Arbeiten aus dem Leistungskurs Englisch helfen.“





  „Hm, das ist nicht ganz das, was ich mir vorstelle.“





  Er lächelte, und sie strich ihm übers Haar.





  „Lass mich nachdenken. Vielleicht fällt mir noch etwas anderes ein“, sagte sie.





  „Tu das.“





  Sein Mobiltelefon klingelte, und sie ließ die Arme sinken, damit er das Gespräch annehmen konnte. An seinem Blick erkannte sie, dass es sich um einen geschäftlichen Anruf handelte. Vor vier Monaten hatte er seine Tätigkeit bei Smartsell wieder aufgenommen, anfangs nur stundenweise, bis er nach und nach in den normalen Rhythmus zurückgefunden hatte. Jarvie war außer sich vor Freude, seinen Freund wieder an Deck zu haben.





  Es war nicht alles reibungslos verlaufen. Nathan hatte erneut unter Schlafstörungen gelitten, seit er zum Psychologen gegangen war. Die Therapie wühlte schlimme Erinnerungen auf. Zu Beginn hatte es Phasen gegeben, in denen er sich schlecht gelaunt von ihr zurückgezogen hatte. Aber sie bemühten sich beide beharrlich, und langsam veränderten sich die Dinge. Er fuhr immer noch ungern nachts – er zwang sich dazu, doch ihr war immer klar, dass es für ihn eine große Anstrengung war, eine Art Kraftprobe, die er sich selbst auferlegte. Sie wusste, dass er immer noch anfällig war für gelegentliche Panikattacken, aber auch diese wurden weniger.





  Im vergangenen Monat hatten sie Olivias Zimmer ausgeräumt. Es war herzzerreißend, all die Überreste eines Lebens zu ordnen, das kaum richtig begonnen hatte. Es war Nathans Entschluss gewesen, er hatte den Zeitpunkt bestimmt. Elizabeth hatte ein paar Dinge aufgehoben – einige Stofftiere, ein paar Kissen, die Olivia genäht hatte, ein paar zerlesene Kinderbücher. Eines Tages, wenn sie und Nathan Kinder hätten, wollte sie, dass diese eine Verbindung zu ihrer Tante hätten.





  „Lizzy.“





  Elizabeth tauchte aus ihren Gedanken auf und schaute Nathan an.





  „Irre ich mich, oder ist es tatsächlich dieser … wie heißt er doch noch gleich?“, fragte er, als er sein Handy wegsteckte.





  Sie folgte seiner Blickrichtung und blinzelte.





  Was um Himmels willen tat Martin hier? Da tauchte ein vertrauter Rotschopf hinter seiner Schulter auf. Martin und Violet. Ein Paar?





  Das war so eine absurde Vorstellung, dass Elizabeth lachen musste. Es konnte nur ein Zufall sein.





  Da sah Violet auf und fing ihren Blick ein. Ein Wechselspiel von Schuldbewusstsein, Trotz und Hoffnung im Gesichtausdruck ihrer Freundin führten dazu, dass Elizabeth vor Schreck ihre Finger an die Lippen legte.





  „Lass mich raten – ist das Violet?“, raunte Nathan ihr ins Ohr.





  „Ja, aber sie hassen sich, Nate. Sie sind wie Hund und Katze. Sie nennt ihn für gewöhnlich einen Langweiler, und er kann kaum ihren Namen aussprechen, ohne dabei Gift zu spritzen.“





  Nathan zuckte mit den Schultern. „Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert, Lizzy.“





  Sie sah ihn an. In seinen Augen lag so viel Liebe und Verständnis, dass sie lächeln musste.





  „Ja, das stimmt.“ Ihre Hände fanden sich.





  Gott sei Dank, er hatte sich selbst vergeben. Gott sei Dank hatte er ihnen eine Chance gegeben.





  „Komm“, sagte er. „Sie sollen uns ihre Geschichte erzählen.“





  – ENDE –
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  6. KAPITEL





  „Hier wohnst du? Das ist ja riesig.“





  Ty bog in die Auffahrt ein und hielt vor dem lang gestreckten Haus an. „Nur vorübergehend.“ Er lächelte Claire zu. „Es gehört einem Freund, der viel auf Reisen ist. Da findet er es praktisch, wenn noch jemand zu den Hypothekenraten beiträgt.“





  Er ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite und half ihr beim Aussteigen. Auf dem Weg zum Haus nahm er wie selbstverständlich ihren Arm, sie wich seinem Blick jedoch aus, als wollte sie etwas vor ihm verbergen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie dazu gedrängt, ihm zu sagen, was sie bedrückte, doch ihm war klar, dass er nicht das Recht dazu hatte. Sie waren einander zu nichts verpflichtet, aber womöglich bereute sie die vergangene Nacht.





  Er bereute keine einzige Sekunde. Zum ersten Mal seit langem wollte er mit der Frau, mit der er geschlafen hatte, zusammen bleiben. Schon jetzt verfluchte er diese Party, denn er hätte Claire viel lieber zum Frühstück ausgeführt. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, und dieser Wunsch war bei ihm eine echte Seltenheit. Wann hatte er das letzte Mal eine Beziehung gehabt? Mit seinen letzten Frauenbekanntschaften hatte er sich nur amüsierte und sich abgelenkt.





  Er begriff selbst nicht genau, was der Grund dafür war, aber er konnte nicht leugnen, dass Claire mehr für ihn bedeutete, deshalb irritierte ihn ihre abweisende Nachdenklichkeit umso mehr.





  „Es dauert nicht lange“, versicherte er ihr, während er sie ins Haus führte. Leider herrschte dort ein noch größeres Chaos als zum Zeitpunkt, als er es verlassen hatte.





  Natürlich, Football! Das hatte er komplett vergessen.





  Ein Dutzend Männer hatten es sich im großen Wohnzimmer bequem gemacht und brüllten gleichzeitig in Richtung Fernseher.





  Belustigt wandte Claire sich zu ihm um, und beim Anblick ihres Lächelns stieg sofort auch seine Stimmung.





  „Wohnen die alle hier?“





  „Nur ein kleiner Prozentsatz.“





  „Ty!“ Einer der Männer winkte ihm zu. „Diese Warmduscher spielen saumäßig. Du solltest die Mannschaft aufkaufen und den Trainer feuern.“





  „Genau, kauf dir das Team!“





  „Nein, kauf einfach mehr Bier!“





  Danach war nichts mehr zu verstehen, denn seine früheren und derzeitigen Mitbewohner und deren Freunde brüllten alle durcheinander. Am anderen Ende des Raums stand Matt auf und deutete in Richtung Küche. Ty legte Claire eine Hand auf den Rücken und führte sie in die entsprechende Richtung.





  „Ich bin Matt“, stellte sein Freund und derzeitiger Vermieter sich vor, als er Claire die Hand reichte. „Da ich Sie nicht kenne, nehme ich an, Sie sind wegen Ty hier und nicht, um mit uns Football zu sehen.“





  „Richtig geraten.“





  Ty räusperte sich. „Wir sind spät dran. Ich komme nur, um mich schnell umzuziehen.“





  „Verstehe. Ich komme kurz mit dir.“ Matt wandte sich an Claire. „Ich muss kurz mit ihm reden. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich …“





  „Nein, natürlich nicht.“ Sie zog sich einen Stuhl an den Küchentisch. „Ich warte hier so lange.“





  „Bedienen Sie sich aus dem Kühlschrank, wenn Sie darin noch was finden. Was hier nicht am Boden festgetreten ist, wird ziemlich schnell verputzt.“





  Mit einem Schulterzucken signalisierte Ty ihr, dass es ihm leidtat, doch sie winkte ab.





  „Was gibt’s?“, fragte er, als er und Matt in das Zimmer kamen, das er für ein halbes Jahr gemietet hatte. Er fing an, sich auszuziehen und war froh, frische Sachen auf den Leib zu bekommen.





  „Weiß sie, wer du bist?“





  Erstaunt blickte er auf. „Wie bitte?“





  „Du solltest öfter mal deine Nachrichten auf dem Handy durchgehen. Gib her.“





  Ty reichte ihm sein Handy und zog ein frisches Hemd an, während Matt durch die Menüs auf dem Touchscreen navigierte.





  „Sieh selbst.“





  Er nahm das Handy wieder zurück und sah auf dem kleinen Bildschirm ein gestochen scharfes Foto von sich und Claire in enger Umarmung. Genau so etwas hatte er befürchtet, und es war noch schneller passiert, als er erwartet hatte. „Das ist also der Grund.“





  „Wofür?“





  „Als ich vorhin aus der Dusche kam, war Claire seltsam abweisend. Sie ist bestimmt in der Zwischenzeit ihre Nachrichten durchgegangen. Ich wette, sie hat hundert E-Mails mit diesem Foto bekommen.“





  „Sie ist Juristin, Ty. Sie arbeitet für eine Richterin.“





  „Du kennst sie?“ Ty wusste, dass Matt für eine der größten Kanzleien der Stadt tätig war.





  „Nicht persönlich, aber ich habe von ihr gehört. Sie ist aktives Mitglied der Anwaltskammer und macht viel Wohltätigkeitsarbeit. Vor kurzem hat sie einen Job bei ‚Thatcher and Dain‘ in der Abteilung für Berufungsfälle angenommen. So einen Posten bekommt man nicht geschenkt.“





  „Ihr Dad ist ein Senator.“ Ty atmete tief durch. „Danke, dass du es mir gezeigt hast.“





  „Dallas mag eine Großstadt sein, Kumpel, aber Klatsch und Tratsch verbreiten sich trotzdem schnell. Hier geht es vielleicht etwas höflicher zu als in Kalifornien, aber das Gerede kann genauso verletzend sein.“





  Leise fluchend strich Ty sich das Haar aus der Stirn.





  „Ist sie eine deiner üblichen Eroberungen, oder willst du, dass sie länger bei dir bleibt?“





  Während er sich die Hose zuknöpfte, warf Ty einen Blick zur Tür. Claire saß vermutlich gerade in der Küche, ging ihre E-Mails durch und fragte sich, mit wem sie sich da bloß eingelassen hatte.





  Einen Moment überlegte er, ob er leugnen sollte, was er empfand, aber Matt war sein bester Freund. Schon damals, als er so dumm gewesen war, der alten Mrs Beckett Feuerwerkskörper in den Briefkasten zu legen, hatte Matt Schmiere gestanden, und anschließend hatte er ihn begleitet, und sie hatten beide reumütig ihre Tat eingestanden.





  Er sprach mit Matt zwar nicht über alles, aber es gab auch nicht viel, das er für sich behielt. „Ich mag sie, sehr sogar.“





  Sein Freund ließ die Schultern hängen. „Also schön, dann drücke ich dir die Daumen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn zum ersten Mal du es wärst, der verlassen wird und nicht die Frau, der du den Laufpass gibst.“





  „Das mit dem Pressefoto tut mir leid.“





  Ty saß mit Claire wieder im Wagen, und sie fuhren nach Norden.





  „Du hast es gesehen?“





  „Matt hat es mir gezeigt.“ Seufzend umfasste er das Lenkrad fester. „In L. A. rechne ich ständig mit so etwas. Ich hätte dich vorwarnen müssen. Tut mir leid.“





  „Schon gut.“





  Sie lächelte, und in dem Moment glaubte er, dass tatsächlich alles gut war. Sein Herz machte einen kleinen Sprung. Offenbar hatte sie es nicht eilig, aus seinem Leben zu verschwinden.





  „Es ist nicht deine Schuld.“





  Er nickte, obwohl er sich in diesem Punkt nicht so sicher war. Schließlich hatte er sich bewusst für diesen Lebensstil entschieden. Er hatte den Klatschspalten und Paparazzi immer bereitwillig Futter geliefert und alles dafür getan, dass sein Name so oft wie möglich in den Medien erwähnt wurde.





  Da er nur auf diesem Weg eine breite Öffentlichkeit für seine Clubs interessieren konnte, würde er es wieder tun, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er zum Teil dafür verantwortlich war, dass dieses Foto jetzt im Internet kursierte.





  „Es war ja nur ein Kuss“, wiegelte sie ab. „Es ist ja nicht so, als hätten sie uns noch bei … anderen Tätigkeiten fotografiert.“





  Als er ihr einen kurzen Seitenblick zuwarf, bemerkte er ihr Stirnrunzeln.





  „Oder doch?“





  „Nein“, beruhigte er sie. „Matt hätte sie mir gezeigt, wenn es noch andere Fotos gäbe.“





  „Siehst du? Kein Problem. Nur ein Kuss um Mitternacht an Silvester. Kein Grund zur Aufregung.“





  Sie streichelte ihm die Hand, und bei dieser Liebkosung wurde ihm warm. Es war sinnlich, aber auch sehr gefühlvoll. Genauso sah er Claire: sexy und voller Wärme.





  „Mir tut es leid, dass ich vorhin so zugeknöpft war.“ Sie atmete tief durch. „Das alles ist Neuland für mich.“





  „Und es gefällt dir nicht.“





  „Nicht sehr, das gebe ich zu.“ Sie musste lächeln.





  Auch darin unterscheidet sie sich von den bisherigen Frauen in meinem Leben, dachte er. Statt sich nach Ruhm zu sehnen, steht Claire lieber abseits vom Blitzlichtgewitter.





  „Ich will, dass man aus anderen Gründen über mich berichtet, nicht weil ein toller Mann mich geküsst hat.“





  „Ich weiß nicht genau, ob das ein Kompliment für mich ist, aber ich fasse es mal so auf.“





  „Das kannst du auch.“ Sie lächelte ihn an. „Mir geht’s jetzt besser. Wirklich.“





  Sie meinte es ernst, doch selbst wenn nicht, hätte Claire es wahrscheinlich trotzdem gesagt, zumal sie sah, wie besorgt Ty war, sie könnte in Panik geraten und vor ihm flüchten.





  Zugegeben, einen Moment lang hatte sie daran gedacht, doch das lag nicht an der Aufnahme. Dieses kleine alberne Foto von der Silvesternacht würde, wenn es bei ihren Freunden erst die Runde gemacht hatte, bald wieder vergessen sein. Schließlich war nicht sie die Berühmtheit.





  Sie küsste Ty auch nicht jeden Tag in der Öffentlichkeit. Allerdings hoffte sie, dass sie ihn noch sehr oft ganz privat küssen würde. Und sie hoffte noch auf viel mehr.





  Ty chauffierte sie die Auffahrt zum „Starr Resort“ entlang, das teils Hotel, teils Konferenzzentrum war. Überall auf dem Anwesen waren kleine Bungalows verteilt, in denen sich übers Wochenende Gäste genau wie in dem Fünf-Sterne-Hotel einquartieren konnten.





  Ihr Ziel war das Hotel, und Ty lenkte den Wagen direkt in die Tiefgarage. Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in die Lobby hinauf. Claire war schon aufgeregt, nur weil sie seine Hand hielt und er mit dem Daumen sanft über ihre Haut strich.





  Als die Türen sich öffneten, rang sie nach Luft, und das hatte ausnahmsweise nichts mit dem Mann an ihrer Seite zu tun, sondern mit dem atemberaubenden Anblick des vor ihnen liegenden Raums. Sie hatte schon viele luxuriöse Hotels und Konferenzsäle gesehen, aber das hier stellte alles in den Schatten.





  Der Saal wurde von einem riesigen Weihnachtsbaum beherrscht. Die Rückseite des Raums war komplett verglast und bot einen Ausblick auf einen wunderschönen Innenhof mit Steintischen, kleinen Wasserfällen und ausladende Weiden dahinter.





  Die Anlage war riesig, und Claire stand einen Moment lang nur sprachlos da und nahm alles in sich auf. Gerade als sie sich fragte, ob sie sich so einen schönen Holzfußboden auch ins Wohnzimmer legen lassen sollte, kam ein Page auf sie zu und fragte, ob er ihnen helfen könne.





  „Wir wollen zur Party von ‚Power Publicity‘“, sagte Ty.





  Sofort führte der Page sie in einen spektakulären Ballsaal, für den die PR-Agentur vermutlich einen Preis zahlen musste, der dem Bruttosozialprodukt einer kleinen Nation entsprach.





  An zweien der vier Wände erstreckten sich Büffets, die anderen beiden wurden von Bars beansprucht. Den Gästen, die sich dort nicht anstellen wollten, boten Kellner auf Tabletts Drinks und Appetizer an.





  Von einer jungen Frau, die ein Namensschild trug, auf dem „Anna“ stand, erfuhren sie, dass jeder Gast fünfhundert Dollar in Chips erhielt, die er beim Glückspiel einsetzen konnte. Die Gewinne wurden am Ende des Tages entweder gegen Preise, die von den Kunden der Agentur gespendet worden waren, eingetauscht, oder man konnte sie für eine Wohltätigkeitsorganisation spenden.





  Einfach brillant, dachte Claire und beschloss, sich für die Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie mitorganisierte, ebenfalls nach Chips und Blackjack-Tischen zu erkundigen.





  „Roulette macht zwar Spaß, aber wieso zieht es dich zum Glücksspiel?“





  Ty blickte auf die Notiz, die Claire sich in ihrem Palm eintrug.





  „Ich sitze im Komitee einer Organisation für Rechtschreib- und Leseschwäche“, erklärte sie ihm. „Demnächst steht unser großes Jahresevent zugunsten der Legastheniker an, und …“ Sie bemerkte seinen Blick. „Was hast du?“





  „Nichts. Es ist nur … das ist ein guter Zweck. Ich bin beeindruckt.“





  Sie hob eine Augenbraue. „Danke. Diese Arbeit bedeutet mir sehr viel. Bist du sicher, dass bei dir alles klar ist?“





  Mit einem Kopfnicken deutete er zum anderen Ende des Saals. „Da hinten sind Joe und Bonita. Sollen wir rübergehen und nett sein?“





  „Nett sein und nebenher Geschäfte machen? Wolltest du mit ihm nicht über die PR für deinen Club sprechen?“





  „Kontakte knüpfen und Geschäfte machen, das gehört eng zusammen.“ Er nahm ihren Arm. „Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.“





  „Ihr seid gekommen!“ Mit strahlendem Lächeln begrüßte Bonita sie. „Das freut mich. Holt euch einen Drink und esst auch tüchtig. Wir haben hier genug für mehrere Fußballmannschaften. Wir hätten die ‚Dallas Cowboys‘ einladen sollen.“





  „Das machen wir nächstes Jahr.“ Joe lachte. „Ich arbeite noch daran, die als Kunden zu gewinnen.“





  Bonita beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Schläfe. Claire meinte, ihn kurz zusammenzucken zu sehen.





  „Ich mische mich jetzt unters Volk. Mein Daddy muss hier auch irgendwo sein. Und du“, sie tippte Joe auf die Brust, „du kümmerst dich um unsere Gäste.“





  „Alles unter Kontrolle.“ Joe nickte ihr zu. „Claire, du siehst umwerfend aus. Übrigens ein sehr hübsches Foto.“ Er fing Tys Blick auf. „In Ihrem Geschäft ist das genau die richtige Art von Publicity, aber du, Claire … Darling, in deiner Branche solltest du es lieber vermeiden, deinen EQ zu steigern.“





  „Meinen EQ?“





  „Deinen Entertainment-Quotienten. Publicity ist okay, aber nur die richtige Art Publicity. Du musst dich bemühen, damit die Öffentlichkeit das richtige Bild von dir bekommt.“





  „Wenn ich dieses Bild in Umlauf gebracht hätte, hätte ich all diese Faktoren sicher berücksichtigt.“ Das klang auch in ihren eigenen Ohren schnippisch, aber sie hatte versucht, das Foto zu vergessen, und es gefiel ihr nicht, wieder daran erinnert zu werden. „Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr euch unterhalten könnt.“ Rückzug war im Moment sicher die beste Taktik. „Ich glaube, ich habe drüben an der Bar ein paar Bekannte gesehen.“





  Sie trat einen Schritt zurück, doch als Ty mit seiner klangvollen Stimme ihren Namen aussprach, blieb sie sofort stehen und sah ihn fragend an.





  „Bis gleich.“





  Mehr sagte er nicht, doch ihr lief ein sinnlicher Schauer über den Rücken, und sie schluckte. Nur zwei Worte, und doch lief in ihrem Kopf sofort ein erotischer Film mit ihm in der Hauptrolle ab.





  Sie riss sich zusammen und schob sich durch die Menge. Bei ihrer Ankunft hatte sie mindestens ein Dutzend bekannter Gesichter gesehen, und jetzt wollte sie alle begrüßen, sich unterhalten und Kontakte knüpfen.





  Im Großen und Ganzen ging ihr Konzept blendend auf. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sie mit zwei Staatsanwälten im Ruhestand gesprochen, die eigene Kanzleien eröffnet hatten. Einer der Staatsanwälte kannte auch Richterin Monroe, doch als Claire merkte, dass er sie in ein längeres Gespräch verwickeln wollte, entschuldigte sie sich unter einem Vorwand und ging zu einem der Büffets, um sich dort etwas von den köstlichen Desserts und Appetizern auszusuchen.





  Jemand strich ihr mit der Hand über den Rücken, und die Berührung war ihr schon so vertraut, dass sie sich nicht einmal umzudrehen brauchte. „Hast du auch Hunger?“





  „Ich verhungere gleich“, antwortete Ty.





  An seinem Tonfall erkannte sie, dass er nicht übers Essen sprach. Sie lachte. „Ich würde deinen Hunger gern stillen, aber ich will nicht wieder in der Zeitung darüber lesen.“ Sie drückte ihm einen Teller in die Hand. „Hier, bedien dich.“





  „Wirklich traurig, wenn alles, was eine junge Frau mir gibt, ihr Teller ist.“





  „Ja, ich habe schon begriffen, dass du harte Zeiten hinter dir hast.“





  „Ein bisschen härter kann auch Spaß machen.“ Er trat noch dichter zu ihr, und die Luft schien zu knistern. „Wie siehst du das?“





  „Ty, ich …“ Sie verlagerte ihr Gewicht aufs andere Bein. Ihr rasten erotische Bilder durch den Kopf, die in dieser Situation sehr unangemessen waren. In ihrer Fantasie riss Ty ihr den Slip herunter, drückte sie mit dem Rücken gegen eine Wand und nahm sie.





  „Du wirst ja rot.“





  „Hör auf damit.“





  Verführerisch senkte er die Stimme. „Du denkst an später, stimmt’s? An das, was ich mit dir tun werde, wenn wir allein sind.“





  „Unsinn, ich …“





  „Lüg nicht.“





  Sie schluckte. „Also gut, es stimmt.“





  „Ich auch. Soll ich dir sagen, was wir tun werden?“





  Sag Nein, dachte sie. Sag ihm, er soll sich unter die Gäste mischen. Reiß dich zusammen. „Ja.“





  „Wir spielen Pachisi.“





  „Wie bitte?“ Sie sah ihm in die Augen. Offenbar meinte er das nicht als Scherz, aber lag da nicht auch Verlangen in seinem Blick?





  „Ein tolles Spiel.“ Er trat noch einen Schritt näher. „Sehr spannend.“





  Sie schluckte. „Meinst du das ernst?“





  „Wenn du Pachisi nicht magst, dann …“





  „Ich weiß nicht, wie man es spielt.“ Als ein dünner Mann sich ans Büffet drängte, um sich Shrimps auf seinen Teller zu laden, trat Claire etwas zur Seite, damit er mehr Platz hatte. Dadurch kam sie Ty noch näher. Mit jedem Atemzug sog sie seinen Duft ein. Sie wollte ihn berühren, aber sie hielt sich zurück, wodurch ihre Sehnsucht nach ihm nur noch stärker wurde. „Bringst du es mir bei?“





  „Ein paar Lektionen ließen sich bestimmt einrichten.“ Er beachtete den Mann mit den Shrimps mit keinem Blick, sondern konzentrierte sich ganz auf sie. „Lernst du schnell?“





  „Ich bin bei so was schrecklich begriffsstutzig.“ Jetzt endlich entdeckte sie, dass er ein Schmunzeln unterdrückte. „Ich fürchte, du wirst es mir noch mal und noch mal zeigen müssen, bis ich es irgendwann verstehe.“





  „Keine Sorge, ich bin ein geduldiger Mensch. Sehr geduldig.“





  „Da bin ich erleichtert.“





  „Vielleicht könnten wir …“





  „Claire?“





  Beim Klang der Männerstimme hinter sich drehte Claire sich um. Vor ihr stand Hunter, ein ehemaliger Studienkollegen. „Hunter! Du hier!“ Sie umarmte ihn und stellte ihn Ty vor. „Und wie geht’s dir? Was treibst du so?“





  Ty, der offenbar keine Lust hatte, sich das Fachchinesisch von zwei Juristen anzuhören, blieb gerade so lange, wie es die Höflichkeit gebot. Dann sagte er ihr, er werde sich später mit ihr über das Spiel unterhalten und verschwand in der Menge.





  „Was für ein Spiel?“





  „Football.“





  „Ich dachte, du hasst Football.“





  „Na ja, es gehört nicht zu meinen Lieblingssportarten.“ Hastig lenkte sie das Gespräch wieder auf harmlosere Themen. „Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du einen Job in Washington hast.“





  „Das stimmt, aber ich bin zurückgekommen, weil ich hier an vorderster Front bei der Umsetzung von Gesetzesänderungen mitarbeiten kann. Wie ich höre, willst du die gemütliche Welt der Rechtsprechung verlassen, um dich in die raue Wirklichkeit der Berufungsfälle zu stürzen?“





  Sie musste lachen. „Gerüchte verbreiten sich in dieser Stadt wirklich schnell.“ Claire meinte zu sehen, wie Hunter sich flüchtig nach Ty umsah, aber sie war sich nicht sicher.





  „Ja“, stimmte er zu, „das tun sie. Als ich dich sah, wollte ich dir unbedingt Hallo sagen. Mir liegt immer sehr daran, zu Beginn eines Falles mit dem Berufungsteam zu sprechen.“





  „Wir sollten uns treffen, wenn ich mich im neuen Job orientiert habe.“ Sie gab ihm ihre Visitenkarte und nahm seine entgegen. Mellie Jo Patterson trat zu ihnen und gab Hunter einen Kuss.





  „Wen haben wir denn hier?“ Sie lächelte. „Mein Verlobter und meine Mitstreiterin im Komitee sind anscheinend alte Freunde.“





  „Hunter und ich kennen uns schon seit dem Jurastudium“, erklärte Claire.





  „Ehrlich? Die Welt ist wirklich klein.“





  „Und sie wird immer kleiner“, fügte Hunter hinzu. „Claire sitzt mit dir im Komitee der Organisation zur Förderung von Legasthenikern?“ Fragend sah er Mellie Jo an.





  „Stimmt.“ Claire nickte.





  Er gab Mellie Jo einen Kuss auf die Schläfe. „In dem Fall lasse ich euch zwei in Ruhe.“ Eindringlich sah er Claire in die Augen. „Sorg dafür, dass sie dich zum Dinner bei uns einlädt. Es wäre schön, mal wieder über die alten Zeiten zu reden und mit jemandem zu sprechen, der mit juristischen Begriffen etwas anfangen kann.“





  Mellie Jo verdrehte die Augen. „Das war ein Mal! Ein einziges Mal!“ Sie seufzte. „Er hat mir irgendwas erzählt, und ich dachte, er spricht von einer Porzellanmarke. Das hält er mir jetzt wahrscheinlich bis an mein Lebensende vor.“ Sie blickte dem lachend davonschlendernden Hunter nach. „Aber ich wollte ohnehin mit dir über deinen neuen Freund sprechen.“ Mellie Jo deutete mit einem Kopfnicken auf Ty, der sich mit einem wild gestikulierenden Mann unterhielt. „Ich habe das Foto auf Twitter gesehen.“





  „Na toll.“





  „Ich finde, das könnte eine echte Chance sein.“





  Claire war nicht klar, was man an diesem Foto als Chance deuten konnte.





  „Wir machen eine Celebrity-Auktion!“ Mellie Jo klatschte so begeistert in die Hände, dass Claire sich wunderte, wieso sich nicht alle im Saal zu ihnen umdrehten.





  „Ich bin mir nicht sicher, ob er …“





  „Doch nicht ihn, Claire.“ Mellie Jo schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du könntest ihn vielleicht fragen, ob er einen Freund bitten kann, sich versteigern zu lassen.“ Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. „Aber, jetzt, wo du es sagst … wir könnten auch einen Abend mit Ty verlosen.“





  „Ich frage ihn mal, was er davon hält.“ Alles in Claire lehnte sich gegen den Gedanken auf, Ty für einen Abend einer anderen Frau zu überlassen. Andererseits musste sie zugeben, dass Mellie Jos Idee brillant war. Wenn Ty mit im Spiel war, könnten sie auch Prominente zu der Auktion einladen, die mit Hollywood in Verbindung standen. Mit solchen Berühmtheiten ließe sich der Erlös aus der Auktion vom Jahr zuvor sicher verdreifachen. Alles, womit so ein Ziel zu erreichen war, rechtfertigte die Mittel.





  Nachdenklich ließ sie den Blick in die Runde schweifen und entdeckte Bonita, die mit gesenktem Kopf zur Tür zum Innenhof eilte, wobei sie jedem Blickkontakt auswich. Sie wirkte so verstört, dass Claires Herz sich vor Mitgefühl zusammenzog. „Ich frage ihn, und dann gebe ich dir Bescheid“, sagte sie zu Mellie Jo. „Aber könntest du mich einen Moment entschuldigen? Ich muss mal schnell etwas herausfinden.“





  Sie schlängelte sich durch die Gästeschar und betrat den Innenhof durch dieselbe Tür wie Bonita. Die Blondine saß in einer Laube und schnäuzte sich in ein Taschentuch. Als Claire sich ihr näherte, hob sie den Kopf. Ihre Augen waren rot und verweint.





  „Bonita? Was ist passiert?“





  „Joe.“ Sie stieß den Namen wie ein Schimpfwort aus. „Ich habe ihn gesehen. Verdammt, ich habe ihn dabei gesehen!“





  „Dabei? Wobei hast du ihn gesehen?“ In Claires Kopf gingen sämtliche Warnleuchten an.





  „Er war mit einer Frau zusammen. Seine Hand war unter ihrem Rock, und er hat sie geküsst, als wollte er sie verschlingen. Widerlich.“ Sie blickte Claire aus geschwollenen Augen an. „Männer sind solche Schweine!“





  Claire sah sie betroffen an. „Bist du sicher? Kannst du dich nicht getäuscht haben?“





  Als Antwort zog Bonita ihr Handy hervor, drückte eine Taste und reichte es Claire.





  „Wenigstens habe ich schnell reagiert. Ich wollte einen Beweis für den Fall, dass er leugnet, so ein widerliches betrügerisches Schwein zu sein.“ Sie schniefte. „Hat er dir jemals auch so etwas angetan? Hat er dich betrogen?“





  „Ich … nein, nicht dass ich wüsste.“





  „Das ist sicher der entscheidende Punkt. Ich hätte es auch nicht herausbekommen, wenn ich nicht die falsche Tür geöffnet hätte. Ich war auf der Suche nach dem Waschraum und bin aus Versehen im Abstellraum gelandet. In einem Abstellraum! Ist das nicht widerlich? Dieses Schwein.“





  „Wie lange seid ihr schon zusammen?“





  Nachdenklich kaute Bonita am Daumennagel. „Zwei Monate, fast schon drei.“





  Claire schluckte. Sie wusste nicht, ob Joe sie während ihrer Beziehung betrogen hatte, aber sie wusste mit Sicherheit, dass er versucht hatte, Bonita mit ihr zu betrügen. Sollte sie es ihr sagen? Lieber nicht, sie wollte sie nicht noch mehr verletzen. „Und was hast du jetzt vor?“





  „Ich setze ihn vor die Tür. Soll ich etwa mit jemandem zusammen bleiben, der mich betrügt?“ Sie atmete tief durch. „Aber es tut sehr weh, das kann ich dir sagen.“





  „Ich weiß.“ Claire legte ihr einen Arm um die Schultern. „Glaubst du, du kannst wieder reingehen? Soll ich dir irgendetwas holen?“





  „Vielleicht einen großen Knüppel, den ich dem Mistkerl über den Schädel ziehen kann?“





  „Bevor du ihn niederknüppelst, solltest du dich vielleicht erst wieder ein bisschen beruhigen.“





  „Ja.“ Bonita stand auf und strich sich den Rock glatt. „Du hast recht.“ Sie deutete seitlich am Gebäude entlang. „Ich gehe da hinten rein und richte mich erst mal wieder ein bisschen her.“





  „Soll ich mitkommen?“





  Bonita schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich süß, aber ich komme schon zurecht.“ Sie wandte sich bereits zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. „Claire?“ Sie atmete tief durch. „Danke.“





  Mitfühlend lächelnd nickte Claire und ging zurück zur Party. Ihr rasten unzählige Gedanken durch den Kopf, sodass sie fast in Malcolm Thatcher, ihren zukünftigen Chef, hineingelaufen wäre.





  „Oh! Mr Thatcher. Wie schön, Sie hier zu treffen.“





  „Claire, was für eine angenehme Überraschung. Das trifft sich wirklich ausgezeichnet, denn ich wollte Sie bereits anrufen. Wir freuen uns alle sehr, dass Sie schon bald zu unserer Kanzlei gehören. Ich hatte gehofft, sie könnten irgendwann vorab eine Stunde erübrigen und zu einem Gespräch zu uns kommen, vorausgesetzt, die Richterin hat nichts dagegen.“





  „Selbstverständlich.“ Sie versuchte, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen. „Liebend gern. Darf ich den Grund erfahren?“





  Er winkte ab, als wäre dieser Grund sehr nebensächlich, doch Claire bekam den Eindruck, dass er ganz bewusst nicht konkreter wurde.





  „Nichts Wichtiges, es geht nur um Grundsätze unserer Kanzlei und Regeln unseres Hauses. Solche Dinge.“





  „Natürlich. Ich werde mit Richterin Monroe sprechen und Ihnen mitteilen, welcher Tag am günstigsten ist.“





  „Perfekt.“ Er nickte. „Und jetzt genießen Sie die Party. Jake Powers weiß wirklich eine gute Feier zu veranstalten.“





  In diesem Punkt hat er recht, dachte Claire. Auf dieser Party gibt es so viele Leute, die ich schon immer treffen wollte, sei es beruflich oder wegen der Arbeit für das Komitee.





  Als sie am anderen Ende des Saals auf Ty traf, hatte sie die seltsame Unterhaltung mit Malcolm Thatcher bereits fast wieder vergessen. Ty unterhielt sich mit einem Mann, der so aufrecht vor ihm stand, dass es schon gekünstelt wirkte, und an Tys übertrieben höflicher Miene erkannte Claire, dass der Mann ihn schon viel zu lange mit Details zu den Vorzügen der Alarmanlagen seiner Firma überschüttete. Daher trat sie zu den beiden und unterbrach die Unterhaltung.





  „Hi.“ Sie streckte seinem Gesprächspartner die Hand hin. „Ich bin Claire, und es tut mir leid, ihn jetzt zu entführen, aber wir haben einen Notfall beim Pachisi.“





  „Ich … oh.“ Verwirrt blinzelte der Mann. „Tja, wenn es ein Notfall ist. Selbstverständlich.“





  Sie ließen den verständnislos dreinblickenden Mann zurück.





  „Danke.“ Ty seufzte. „Ich war mir sicher, dass mir jeden Moment die Ohren abfallen. Wenn es bei deinem Notfall darum geht, dass wir zurück zu dir nach Hause fahren und uns nackt im Bett wälzen, dann glaube ich von nun an daran, dass es hilft, Dinge gedanklich zu visualisieren.“





  „Du hast dir vorgestellt, dich mit mir nackt im Bett zu wälzen?“





  „In Farbe und mit Soundeffekten.“





  Claire musste lachen. „Altersfreigabe?“





  „Höchstens ab sechzehn.“





  Fragend hob sie die Augenbrauen. „Freigegeben ab sechzehn? Nicht erst für Volljährige?“





  „Na ja, ich wollte es nicht einschränken.“ Er verschränkte die Finger mit ihren. „Wir könnten uns aber auch gehen lassen, und hinterher die schärfsten Szenen wieder rausschneiden.“





  „Heißt das, wir gehen?“





  „Verdammt, ja. Ich habe mit Joe gesprochen und mindestens mit einem halben Dutzend Anwälten, die mich gern vertreten wollen. Andere Leute wollen die Bekanntheit meiner Clubs noch steigern, und diverse Musikmanager wollen, dass ich ihre Bands für meine Clubs unter Vertrag nehme. Keine Ahnung, wer noch hier ist, der gern mit mir reden will.“ Er blickte Claire in die Augen. „Ich will jetzt hier weg. Wie steht’s mit dir?“





  „Einverstanden.“ Vor Vorfreude bekam sie schon feuchte Hände. Hatte je zuvor ein Mann es so spielend leicht geschafft, sie in Fahrt zu bringen? Nur ein Blick von Ty, und alles andere war ihr egal.





  Als sie Bonita in einer Ecke entdeckte, fragte sie sich, ob Ty vielleicht nur besser als jeder andere wusste, wie man eine Frau erregt, weil er so viel Erfahrung hatte.





  „Claire?“ Mit gerunzelter Stirn sah er sie an. „Stimmt was nicht?“





  Schnell verdrängte sie die bedrückenden Gedanken. Er war nicht Joe, und ihre Reaktion auf ihn hatte nichts damit zu tun, was er gesagt oder getan hatte. Nur er als Mann zählte.





  Ich bin ihm verfallen, dachte sie, und obwohl ihr der Gedanke Angst machte, konnte sie nicht leugnen, dass er sie gleichzeitig auch erregte.





  „Es sind noch einige Leute hier, mit denen ich gern reden würde.“ Sie räusperte sich. „Aber …“





  „Aber was?“





  Sie sah ihm in die Augen. „Ehrlich gesagt ertrage ich es keine fünf Minuten länger, wenn ich nicht deine Hände auf meiner Haut spüre.“





  Die Lust in seinem intensiven Blick zeigte ihr, dass er genauso empfand wie sie.





  „Claire.“ Aus seinem Mund klang ihr Name wie ein Stoßgebet. „Komm mit.“





  Entschlossen führte er sie durch die Gästeschar bis zum Fahrstuhl, mit dem sie in die Tiefgarage kamen. Die Türen öffneten sich, und sie betraten die leere Kabine. Sobald sie sich wieder geschlossen hatten und der Fahrstuhl sich nach unten in Bewegung setzte, zog Ty sie in sine Arme und presste sie an sich.





  „Ein Glück. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch aushalte, dich nicht so wie jetzt zu spüren.“





  Claire war überzeugt, dass die glühende Lust, die ihren Körper erfüllte, jeden Moment ihre Knochen schmelzen lassen würde. Halt suchend schlang sie die Arme um Ty, damit sie nicht kraftlos zu Boden glitt. Sie spürte seine Erektion, und es machte sie stolz, dass sie der Grund für seine Erregung war. Sie, Claire Daniels.





  Der Gedanke erregte sie. Sie wurde feucht.





  Ty umfasste ihre Brüste, seine Handflächen glitten über ihre Brustwarzen, und Claire stöhnte auf.





  Als im Fahrstuhl ein Ping ertönte und die Kabine anhielt, lösten sie sich leise fluchend voneinander.





  Die Türen öffneten sich zum ersten Parkdeck, und ein weiteres Pärchen stieg dazu. Die beiden hielten deutlich Abstand zueinander, und die Frau beschwerte sich bei ihrem Mann, weil der sich offenbar nicht gemerkt hatte, auf welchem Deck sie geparkt hatten.





  Entspannt lehnte Ty sich an die Rückwand, Claire stand neben ihm. Die beiden vor ihnen blickten starr zur Tür. Claire zuckte zusammen, als sie Tys Hand hinten an einem ihrer Schenkel spürte.





  Langsam ließ er sie unter den Saum ihres Kleids gleiten. Sein sanftes Streicheln steigerte ihre Erregung, und das entging auch Ty nicht, denn er schob seine Finger noch höher bis in ihren Slip. Sie versuchte, einen Überraschungslaut mit einem Hüsteln zu tarnen, doch der Mann vor ihnen warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.





  Ihr höfliches Lächeln wirkte vermutlich nicht sehr überzeugend, denn Ty ließ in diesem Moment die Finger zwischen ihren Schenkeln nach vorn gleiten und streichelte sie.





  Claire konnte nicht fassen, dass sie in einem Fahrstuhl und in Gegenwart von Fremden jeden Moment kommen würde.





  Der Fahrstuhl hielt an und das Pärchen stieg aus.





  Sobald die Türen sich wieder geschlossen hatten, fuhr Claire herum und drückte den Nothalt. Dann drängte sie Ty gegen die Wand und schob die Hand, mit der er sie so quälend gereizt hatte, zurück in ihren Slip. Fordernd bewegte sie die Hüften.





  Es gab keinen zweiten Mann auf der Welt, der sie so sehr erregte. Wo immer sie auch war, sie sehnte sich nach seinen Berührungen. Das Verlangen nach ihm war so verzehrend, dass Claire sich wie ein Scheiterhaufen vorkam, der nur auf den zündenden Funken wartete, damit er in Flammen aufgehen konnte.





  „Tu das nie wieder“, warnte sie ihn leise. „Aber wenn du mich schon so reizt, dann musst du es auch zu Ende führen.“





  „Was immer du willst.“ Auch seine Stimme klang gepresst.





  Sie war unglaublich erregt, und als Ty den Kopf auf ihre Brust senkte und mit den Lippen den zarten Stoff des Kleids zur Seite schob, um an einer der harten Knospen zu saugen, glaubte Claire allen Ernstes, sie würde vor Verlangen den Verstand verlieren.





  „Jetzt. Bitte. Jetzt sofort.“ Sie zerrte an seinen Hosenreißverschluss, bis sie ihn offen hatte, dann streifte sie ihm die Hose über die Hüften hinunter. Seine Erektion ragte ihr entgegen. Offenbar war er mit jetzt sofort einverstanden.





  Er drehte sie mit dem Rücken zu sich, und sie stemmte die Hände gegen die Fahrstuhlwand. Dann schob er ihr das Kleid bis über den Po hoch. Den Slip zerriss er mit einer lässigen Handbewegung.





  Claire war alles recht, was dazu führte, dass sie Ty in sich spürte, bevor sie vor Verlangen nach ihm umkam. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, während er sich mit der anderen stöhnend ein Kondom überstreifte. Dann spürte sie ihn zwischen den Schenkeln. Unwillkürlich bewegte sie die Hüften. „Jetzt“, drängte sie ihn. Sie konnte es nicht mehr abwarten.





  Als er in sie eindrang, nahm sie ihn tief in sich auf. Immer tiefer stieß er zu, während sie sich in völligem Einklang bewegten. Mit einer Hand reizte er weiter ihre Brust, während er mit der anderen zwischen ihre Schenkel griff und sie dort streichelte.





  Seine Stöße wurden härter, während er sie mit den Fingerkuppen immer fordernder reizte, bis Claire laut seinen Namen ausstieß und sich ihrem Orgasmus hingab. Sie schloss die Augen und es kam ihr vor, als wäre sie in eine andere Dimension geschleudert worden.





  Schließlich löste sich die erregte Anspannung in ihr, und in diesem Moment erstarrte Ty auf dem Höhepunkt. Er stöhnte heiser, und Claire erschauerte erneut.





  Erschöpft sanken sie zu Boden, und erst als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, hörten sie die Stimmen, die von überall her zu kommen schienen. Sie sahen sich in die Augen und mussten sich beherrschen, um nicht loszulachen.





  Ty stopfte sich ihren Slip in die Tasche und richtete sich auf. Dann reichte er ihr die Hand und half ihr hoch.





  „Irgendwie schaffst du es immer wieder, dass ich meinen Slip verliere.“





  „Das ist mein liebstes Hobby.“





  Während Claire sich das Kleid glatt strich, setzte er den Fahrstuhl wieder in Bewegung. Als die Türen sich schließlich öffneten, standen vier Leute wartend davor.





  „Das ist wirklich der langsamste Fahrstuhl der Welt“, stellte einer von ihnen fest.





  Claire zuckte nur mit den Schultern und beherrschte sich mühsam. „Finden Sie? Mir kam er ziemlich schnell vor.“
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  8. KAPITEL





  Nathan erwachte in der Dunkelheit. Elizabeths Brust hob und senkte sich unter seiner Wange. Es dauerte einen Augenblick, bis die Erinnerung zurückkehrte. Sein Gesicht brannte vor Scham, als er daran dachte, wie er an ihre Tür geklopft und sich dann wie ein Verrückter auf sie gestürzt hatte. Was mochte sie nur über ihn denken? Ein Wunder, dass sie ihn nicht hinausgeworfen hatte.





  Vorsichtig löste er sich von ihr und rollte sich auf den Rücken. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er die Beherrschung verloren hatte. Und wie. Seit den ersten Tagen nach dem Unfall war er kein solches Nervenbündel mehr gewesen.





  „Wie fühlst du dich?“, fragte Elizabeth sanft.





  Er verkrampfte sich innerlich. Um ihnen beiden die Peinlichkeit zu ersparen, sich nach seinem Zusammenbruch in die Augen sehen zu müssen, hatte er eigentlich fort sein wollen, ehe sie aufwachte.





  „Möchtest du Wasser? Vielleicht Aspirin?“





  „Es geht mir gut. Danke.“





  Nach kurzem Schweigen hörte er sie einatmen. „Möchtest du darüber reden?“





  Er lächelte bitter. Ob er darüber reden wollte? Die Millionenfrage. Jeder, der sich sein Freund nannte, war in jenen Tagen versessen darauf gewesen zu reden, wohingegen er einfach nur vergessen wollte.





  Doch er konnte sich nicht einfach anziehen und verschwinden, nachdem er wie ein Baby in Elizabeths Armen geweint hatte. Er schuldete ihr wohl eine Erklärung.





  „Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“





  „Ich habe nicht um eine Entschuldigung gebeten, Nathan. Aber wenn du nicht reden möchtest, verstehe ich das.“





  Tröstend ergriff sie seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen, ohne noch etwas zu sagen.





  Wieder drohte ihn der Schmerz zu überwältigen. Nathan schluckte schwer und starrte an die Decke. „Ich hatte einen Autounfall“, begann er. „Vor sechs Monaten. Ich fuhr mit meiner kleinen Schwester Olivia von der Insel nach Melbourne zurück. Auf der Straße war eine Ölspur. Der Wagen kam ins Schleudern …“





  Elizabeth drückte seine Hand, und er atmete tief durch.





  „Wir prallten gegen einen Baum. Das Auto … das Auto wurde zusammengequetscht wie eine Ziehharmonika. Ich wurde am Kopf verletzt, blieb eine Weile bewusstlos. Olivia …“





  Ihm versagte die Stimme.





  „Du musst nicht darüber sprechen. Es ist okay“, flüsterte Elizabeth.





  „Ich möchte es aber.“





  Er brauchte einige Anläufe. Verzweifelt hielt er ihre Hand fest, während er ihr erzählte, wie er aufgewacht war und Olivia von Metall durchbohrt gefunden hatte. Wie blutverschmiert ihr Gesicht, wie eiskalt ihre Hand gewesen war. Wie sie gewimmert und geschrien hatte. Wie er nichts hatte tun können, weil er hilflos hinter dem Steuer eingeklemmt gewesen war.





  Als er zum Ende der Geschichte kam, stockte er. Er brachte es nicht über sich, darüber zu reden, wie Olivia ihn angefleht hatte, etwas zu tun, damit der Schmerz aufhörte – bis sie ganz still geworden war und ihr rasselnder Atem endgültig verklungen war. Und wie er ihre Hand umklammert gehalten hatte, bis die Rettungskräfte ihn aus dem Wrack schnitten und ihn zwangen, die Hand loszulassen.





  Elizabeth rollte sich auf die Seite, legte die Arme um ihn und drückte ihn fest. Lange sagte keiner von ihnen ein Wort. Dann hob sie ihr Gesicht und küsste seine Stirn.





  „Es tut mir leid. Natürlich ist das armselig und ändert nichts. Aber es tut mir von Herzen leid, dass deine Schwester gestorben ist. Und es tut mir leid, dass du mit den Erinnerungen leben musst. Ich kann nur ahnen, wie schwer das für dich sein muss.“





  Er hatte es ihr nicht erzählt, weil er Mitleid erheischen wollte. Er hatte es nur getan, damit sie verstand, warum er mitten in der Nacht an ihre Tür gehämmert hatte und versucht hatte, in ihren Armen Vergessen zu finden.





  Dennoch taten ihm die ruhigen, ehrlichen Worte gut.





  Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, ihre geschlossenen Lider, ihre Nasenspitze. Schließlich küsste er ihren Mund und erwiderte den sanften Druck ihrer Lippen.





  Langsam verwandelte sich seine Dankbarkeit in Verlangen. Elizabeth schmiegte sich an ihn, ließ ihre Hand unter sein T-Shirt gleiten und streichelte seine Brust.





  Nathan schob ihren seidenen Morgenmantel auseinander, beugte sich über sie und sog an einer Brustwarze, während Elizabeth sich an seine Schultern klammerte und die harten Muskeln massierte. Sie pressten sich aneinander, Haut an Haut. Elizabeth zog seine Boxershorts herunter, legte ein Bein über seine Hüfte und drängte ihn, in sie hineinzugleiten.





  Sie fühlte sich so gut an. Als er sich in ihr zu bewegen begann, passte sie sich seinem Rhythmus an. Er umfasste ihre Brüste, reizte die Brustwarzen und küsste wieder ihren Mund. Sie strich mit den Handflächen über seinen Rücken und bohrte die Fingernägel bei jedem langsamen, geschmeidigen Stoß in seine Haut.





  Und dann spannte sie sich um ihn an und erreichte keuchend den Gipfel der Lust. Sein eigener Höhepunkt überrollte ihn mit einer Macht, die überwältigend war.





  Anschließend blieben sie noch eine Weile lang eng umschlungen liegen. Nathan genoss die Nähe und schloss die Augen.





  Elizabeth wusste es jetzt. Sie wusste alles. Er presste noch einen letzten Kuss auf ihre Wange, bevor er einschlief.





  Elizabeth wartete, bis Nathan ruhig und langsam atmete, bevor sie sich behutsam von ihm löste. Sie ging ins Badezimmer und zog so leise wie möglich die Tür hinter sich zu. Dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel und schlug beide Hände vors Gesicht.





  Wie entsetzlich, was Nathan durchgemacht hatte! Im Wrack eingeschlossen zu sein mit der sterbenden Schwester, ohne etwas tun zu können … Grauenvoll.





  Einen Moment lang war Elizabeth kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie atmete tief durch und presste die Fingerkuppen an die Augenlider, bis sie sich wieder gefasst hatte. Wenn sie die Nerven verlor, würde das niemandem etwas bringen. Nathan musste mit einem schlimmen Trauma leben. Er brauchte Unterstützung und Geduld, keine Tränen.





  Als sie aus dem hellen Bad kam, dauerte es ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit im Schlafzimmer gewöhnt hatten, aber dann sah sie, was sie bereits geahnt hatte – das Bett war leer.





  Nathan war fort.





  Sie setzte sich kurz hin und überlegte. So wie gestern sagte ihr eine innere Stimme, dass sie Nathan suchen sollte. Doch es gab etwas, das sie zuerst tun musste. Für sie beide.





  Elizabeth duschte sich, zog sich an und ging ins Internet-Café am Ende der Straße. Sie bezahlte die Gebühr, setzte sie sich in einen durchgesessenen Bürostuhl und legte ihre Finger auf die abgegriffene Tastatur.





  Zunächst rief sie ihre E-Mails ab. Violet hatte ihr geschrieben und entschuldigte sich umständlich dafür, dass sie Martin ihren derzeitigen Aufenthaltsort verraten hatte. Elizabeth antwortete ihr kurz, dass alles in Ordnung sei und sie und Martin sich als Freunde voneinander verabschiedet hätten. Nachdem sie die E-Mail abgeschickt hatte, tat sie das, weswegen sie eigentlich hergekommen war. Sie rief die Startseite einer Suchmaschine auf, tippte das Stichwort „posttraumatischer Stress“ ein und wartete, was das Internet ihr an Informationen anzubieten hatte.





  Eine Menge. Sie las über drei Stunden lang diverse Artikel über die verschiedenen Symptome und Behandlungsmöglichkeiten. Alles schien zu passen: Nathans übermäßiges Trinken, sein Bedürfnis nach ständiger Ablenkung und der Rückzug aus seinem früheren Leben. Wahrscheinlich litt er unter Schlafstörungen, schweren Albträumen und Panikattacken. Um das genau zu wissen, musste sie allerdings erst mit ihm reden.





  Am Ende ihrer Lektüre fühlte sie sich einigermaßen gut informiert.





  Gut genug, um zu erkennen, worauf sie sich einließ, wenn sie versuchen wollte, die Beziehung mit Nathan fortzuführen.





  Ihr war klar, dass die Überwindung des Traumas ein langer und schwieriger Prozess sein würde, falls das überhaupt möglich war. Manche Menschen erholten sich nie von solch einem einschneidenden Erlebnis.





  Es würde einiges auf sie zukommen. Sie musste sich entscheiden, ob sie das wirklich auf sich nehmen wollte.





  Sie kannte Nathan Jones seit fünf Tagen. Sie wusste nicht, auf welche Schule er gegangen war, wie seine Eltern hießen oder welches seine Lieblingsfarbe war. Sie wusste nicht, zu welchem politischen Lager er neigte, ob er Geld für irgendetwas spendete oder welche fünf Menschen – tot oder lebendig – er gern zum Dinner einladen würde.





  Sie wusste nur, dass er sie brauchte. Sie wusste, dass sie sich durch ihn schön, sexy und frei fühlte. Sie wusste, dass er trotz der Tragödie, die sein Leben überschattete, liebevoll und warmherzig war.





  Und sie wusste, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihm die Last von den Schultern nehmen zu können.





  Deshalb fiel ihr die Entscheidung nicht schwer.





  Vielleicht war sie verrückt, weil sie nach nur fünf Tagen so tief für ihn empfand. Aber sicher waren schon seltsamere Dinge auf der Welt geschehen. Sie konnte es nicht ändern: Er bedeutete ihr sehr viel.





  Bewaffnet mit ihren neuen Erkenntnissen machte sie sich auf die Suche nach ihm.





  Nathan ging Elizabeth in den nächsten Tagen aus dem Weg. Jedes Mal, wenn er daran dachte, wie er sich bei ihr ausgeheult hatte, ärgerte er sich wieder über sich selbst. Er hatte nicht das Recht, sich ihr in dieser peinlichen Weise aufzudrängen. Es war unendlich großherzig von ihr gewesen, ihm zuzuhören und ihn zu trösten, aber er würde ihre Gutmütigkeit nicht noch einmal ausnutzen. Auf keinen Fall.





  Das änderte jedoch nichts daran, dass er die ganze Zeit an sie denken musste, an ihre klare Stimme und das warme Licht in ihren Augen und die Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie sich nicht sicher war, ob er einen Scherz machte oder nicht.





  Schon verrückt, wie sehr man jemanden vermissen konnte, den man gerade erst kennengelernt hatte. Trotzdem stand für ihn fest, dass er sie nie wiedersehen wollte.





  Am dritten Tag seines selbst auferlegten Banns blickte er hoch, als er das Hauptsegel seines Katamarans auftakelte, und sah Elizabeth über den Strand direkt auf ihn zukommen. Sie trug hellrosa Boardshorts und ein langärmeliges blaues Lycra-Shirt. Weiße Zinksalbe bedeckte ihre Nase und Wangen, und ein schlabberiger Hut sorgte für zusätzlichen Sonnenschutz.





  Eigentlich nicht gerade eine verführerische Aufmachung, dennoch fand Nathan sie hinreißend. Lust und Verlangen regten sich in ihm, und er fixierte den Blick auf den Knoten, den er anzog, um sich nichts anmerken zu lassen.





  „Du bist schwer zu finden“, sagte sie, als sie neben dem Katamaran stehenblieb.





  „Ich hatte zu tun.“





  Er konzentrierte sich weiter auf seine Arbeit. Wenn er Elizabeth einfach ignorierte, würde sie vielleicht gehen. Er brauchte ihr Mitleid nicht.





  „Du schuldest mir noch eine Segelstunde“, erinnerte sie ihn.





  Da schaute er hoch und sah direkt in ihre dunkelblauen Augen. Er wusste nicht, was sie von ihm wollte, doch er hatte auch nicht die Kraft, sie abzuweisen.





  „Lizzy …“ Seine Stimme war sehr leise.





  „Ja?“





  „Das wird nicht funktionieren.“





  „Warum nicht?“





  Er fluchte unterdrückt. „Du weißt, warum.“





  „Nein, Nathan, das weiß ich nicht.“





  Er runzelte die Stirn. „Ich will dein Mitleid nicht, Elizabeth.“





  Als er ihren vollen Namen benutzte, zuckte sie leicht zusammen. Sie schien sich daran gewöhnt zu haben, dass er sie Lizzy nannte.





  „Auch gut, denn ich habe kein Mitleid mit dir. Ich fühle mit dir. Dein Schmerz geht mir sehr nahe. Aber ich bemitleide dich nicht, Nathan. Und wenn du den Unterschied nicht verstehst, dann solltest du vielleicht erwägen, künftig etwas weniger Bier zu trinken.“





  „Ich will auch dein Mitgefühl nicht“, erwiderte er fast trotzig.





  „Was willst du dann? Meinen Mund? Meine Brüste? Habe ich irgendwelche anderen nützlichen Körperteile vergessen?“





  Ärgerlich funkelte er sie an. „Du bist zu mir gekommen. Schon vergessen?“





  „Und neulich Nacht bist du zu mir gekommen“, entgegnete sie.





  Er wandte den Blick ab. „Das war ein Fehler.“





  „Nathan …“





  Ehe er begriff, was sie vorhatte, griff sie in sein Haar und küsste ihn. Er versuchte, ihr zu widerstehen, doch dann öffneten sich seine Lippen wie von selbst, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Als sie sich atemlos voneinander lösten, schaute er sie eindringlich an.





  „Du verstehst nicht“, sagte er. „Neulich Nacht … Das war nur die Spitze des Eisbergs.“





  Sie nickte und hob die Hand, um an den Fingern abzuzählen: „Erinnerungsblitze, Nachtschweiß, Panikattacken, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit. Ich habe mich bereits ein wenig in das Thema eingelesen.“





  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich kann nicht einmal mehr Auto fahren.“





  Sie schwieg einen Moment. „Hast du es jemals wieder versucht?“, fragte sie dann.





  „Ja.“





  „Kannst du mitfahren, wenn jemand anderer am Steuer sitzt?“





  Er fuhr sich durchs Haar und blinzelte Richtung Horizont. Es war ihm unangenehm, darüber zu reden. „Ich halte es aus“, antwortete er widerwillig. „Aber ich hasse es, nachts zu fahren.“





  Sie nickte. „Okay.“





  Er schaute sie an. „Das ist alles?“





  Sie zuckte mit den Schultern. „Es ist gut, all diese Dinge zu wissen.“





  „Lizzy …“





  Sie legte kurz einen Finger an seine Lippen. „Ich mag dich, Nathan Jones. Du bringst mich zum Lachen, du forderst mich heraus, und du bist sehr, sehr gut im Bett. Ich möchte weiterhin Zeit mit dir verbringen. Was ist daran so schwer?“





  „Ich bin ein nervliches Wrack, Lizzy. Du solltest lieber die Flucht ergreifen“, riet er ihr ernsthaft.





  „Ich tue es aber nicht.“





  Da umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. „Wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde ich dich davonjagen.“





  „Du könntest es versuchen. Es gibt allerdings keine Garantie, dass es dir gelingen würde. Ich habe in letzter Zeit eigensinnige Züge an mir entdeckt.“





  „Lizzy.“





  „Schon wieder ‚Lizzy‘.“ Sie schlug einen scherzhaften Ton an, obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten, als sie sich nach vorn beugte und ihn küsste.





  Am Abend lagen sie nach dem Essen auf der Picknickdecke auf dem Rasen. Nathan fütterte Elizabeth zum Nachtisch mit gegrillten Marshmallows.





  Er konnte kaum glauben, dass sie immer noch mit einem Schwächling wie ihm zusammen sein wollte. Als sie nach dem Segeln zu ihm gegangen waren, hatte sie ihn aufs Bett gedrückt und keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn trotz allem noch begehrte.





  „Ich weiß nie, wann es genug ist“, erklärte sie und rieb sich den Bauch. „Meine Mutter hat mich immer geneckt, wenn meine Augen wieder einmal größer als der Magen waren.“





  „Du vermisst sie.“





  Sie seufzte. „Albern, nicht wahr? Sie ist seit über zwanzig Jahren tot.“





  „Nein, das ist nicht albern“, erwiderte er und dachte an Olivia. Er würde niemals aufhören, seine fröhliche kleine Schwester zu vermissen.





  „Du hast nie von deinen Eltern erzählt“, sagte Elizabeth.





  Er schwieg einen Augenblick lang, bevor er antwortete. „Sie sind beide tot. Dad hatte einen Autounfall, als ich zehn war. Mum starb vor ein paar Jahren. Krebs.“





  „Das tut mir leid.“





  „Ja. Die Familie Jones ist nicht gerade vom Schicksal begünstigt“, sagte er.





  Elizabeth rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. „Deshalb muss es für dich noch schwerer gewesen sein, Olivia zu verlieren. Weil du ihr in den vergangenen Jahren die Eltern ersetzt hast.“





  Das stimmte. Olivia war mit zwölf zu ihm gekommen. Er hatte fünf wunderbare Jahre mit ihr gehabt, ehe sie gestorben war.





  Elizabeth berührte seine Brust. „Du willst nicht darüber reden.“





  „Dazu gibt es nicht viel zu sagen, oder?“





  Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn. „Nein, ich vermute, du hast recht.“





  Er liebte sie wieder, als sie sich schlafen legten. Sie schlang die Beine um seine Taille und hielt sich an seinem Rücken fest, bis sie beide von einer Welle des Verlangens überrollt wurden. Danach zog er sie in seine Arme, strich mit den Fingern durch ihr Haar und versuchte, sich daran zu erinnern, wie sein Leben ohne sie gewesen war.





  Er konnte es nicht. Wahrscheinlich, weil er es nicht wollte. Durch sie wurde alles schöner. Er liebte ihr Lächeln, er liebte es, sie zum Lachen zu bringen. Er liebte auch, wie sie zitterte, wenn er sie berührte, und wie sie auf ihre ruhige Art für ihn da war, wenn die Vergangenheit in ihm hochkam.





  Sie war klug und praktisch, warmherzig und mutig. Und jetzt lag sie hier in seinen Armen. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.





  „Du solltest dein Zimmer im Pub aufgeben und hier einziehen“, schlug er vor, ehe er es sich anders überlegen konnte.





  Er fühlte, wie sie sich verspannte. Dann hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Sie schauten sich lange in die Augen, bevor sie den Kopf wieder an seine Brust legte. „Okay.“





  Er wartete darauf, dass sie noch etwas sagte, aber sie tat es nicht.





  „Wir können ins Haus ziehen, wenn dir das lieber als das Studio ist“, schlug er vor.





  Sie hob wieder den Kopf. „Was ist mit meinem Vater? Hat der nicht auch ein Wörtchen mitzureden?“





  Nathan zuckte mit den Schultern. „Er kann im Gästezimmer schlafen.“





  Verwirrt runzelte sie die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. „Es ist dein Haus, stimmt’s? Meine Güte, ich bin manchmal so schwer von Begriff. Die ganze Zeit dachte ich, dass du bei meinem Vater zur Miete wohnst, dabei ist es genau umgekehrt, nicht wahr?“





  „Ich habe das Haus gekauft, um es zu renovieren. Es sollte etwas Schickes und Modernes werden – wie nebenan.“





  Sie rümpfte die Nase, und er lachte.





  „Vielleicht solltest du dir die Räume einmal genauer ansehen, ehe du ein Urteil fällst. Es ist recht hübsch da drüben. Italienische Steinfliesen. Holzarbeiten aus Teak. Alles vom Feinsten.“





  „Und ich wette: ohne jeglichen Charme. Nein, danke. Ich ziehe diese schlichten vier Wände jedem perfekt gestylten Ort vor. Jederzeit.“





  Er blieb einen Moment still. „Das heißt, du ziehst zu mir?“





  „Richtig.“





  Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, und er fuhr wieder mit den Fingern durch ihr Haar.





  Elizabeth würde bei ihm einziehen. Er wusste, dass es nur vorübergehend war, bis Sam von der Sydney-Hobart-Regatta zurückkehrte. Sie hatte noch keine Pläne gemacht, wie es nach dem Treffen mit ihrem Vater weitergehen sollte. Nathan war jedoch bewusst, dass ihr Zuhause woanders lag, weit fort von seiner sehr begrenzten Welt hier auf der Insel.





  Aber fürs Erste blieb sie. Das war mehr als genug für einen Mann, der es zu einer Kunst gemacht hatte, jeden Tag so zu nehmen, wie er kam.
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  4. KAPITEL





  Nathan blinzelte im Morgenlicht und strich eine hellblonde Strähne aus seinem Gesicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit galten seine Gedanken nach dem Aufwachen nicht gleich Olivia. Der Grund dafür war die Frau, die mit dem Rücken zu ihm in seinem Bett lag. Er hatte einen Arm um sie gelegt, seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Brust.





  Elizabeth Mason. Sams Tochter. Die gar nicht so prüde englische Prinzessin.





  Verlangen stieg in ihm auf, als er sich an die vergangene Nacht erinnerte. Nach dem leidenschaftlichen Sex am Strand hatten sie sich bei ihm zu Hause noch einmal geliebt. Ihre Schreie hatten in der Dunkelheit widergehallt.





  Nein, sie war kein bisschen prüde.





  Sie regte sich. Ihr Po stieß an seine Erektion. Nathan hauchte einen Kuss auf ihren Nacken, dann biss er sanft hinein. Elizabeth streckte sich, inzwischen offenbar wach.





  Gut.





  Er rieb eine ihrer Brustwarzen mit seinem Daumen, während er die zarte Haut an ihrem Hals mit der Zunge reizte. Elizabeth fing an, sich in seinen Armen zu winden. Er schob eines ihrer Beine mit einem Knie nach vorn und griff hinter sich auf den Nachttisch. Wenige Sekunden später hatte er sich ein Kondom übergestreift und drang behutsam in sie ein, während sie sich ihm lustvoll seufzend entgegenbog.





  Sie war wundervoll weich und duftete so süß. Er zog sich zurück, um wieder in sie einzutauchen, diesmal nur mit der Spitze seines Gliedes. Elizabeth stöhnte, und er fühlte, wie sie sich um ihn anspannte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zärtlich und langsam zu lieben. Aber sie drängte sich immer fordernder an ihn, sodass er sich nicht länger zügeln konnte. Mit festem Griff packte er sie an den Hüften, und sie drehte sich sofort auf den Bauch und kniete sich hin.





  Nathan spürte, wie sehr sie es auf diese Weise liebte. Ihre Erregung spornte ihn noch mehr an. Auf ihrem Höhepunkt bog sie den Rücken durch und hielt sich am Laken fest. Ihre erstickten Laute brachten ihn endgültig um die Beherrschung. Keuchend beugte er sich über sie, während er sich für ein paar kostbare Sekunden in einem Rausch der Sinne verlor.





  Das ultimative Vergessen. Wenn es doch nur länger dauern würde …





  Elizabeth sank danach auf den Bauch. Nathan rollte sich von ihr herunter und warf sich auf den Rücken. Eine Weile lang blieben sie beide still. Nur ihr schweres Atmen und das Rascheln der Blätter im Amberbaum vor dem Fenster waren zu hören. Der Duft ihres Parfums hing verführerisch in der Luft. Nathan ließ seinen Blick über die makellose helle Haut ihres Rückens und ihren runden Po schweifen.





  Dieser Po … Dieser Po verlockte ihn dazu, eine Million unanständiger Dinge auf einmal zu tun.





  „Wie spät ist es?“ Ihre Stimme klang heiser.





  „Gleich sieben.“





  Sie stützte sich auf die Ellbogen und musterte ihn aus den Augenwinkeln. Er zog eine Braue hoch.





  Elizabeth wirkte zutiefst verunsichert und verlegen. Vielleicht war seine erste Einschätzung doch nicht so weit hergeholt. Vielleicht war sie doch ein wenig prüde.





  „Guten Morgen“, sagte sie steif.





  „Auf jeden Fall war es ein ziemlich guter Start in den Tag.“





  Sie drehte sich auf den Rücken, wobei sie sorgfältig das Laken über ihren Brüsten festhielt. Nathan amüsierte sich im Stillen darüber – schließlich waren sie noch vor wenigen Minuten äußerst intim miteinander gewesen.





  Sie schaute durchs Zimmer und runzelte die Stirn. Er folgte ihrem Blick und ahnte, was sie bekümmerte: Ihr Kleid lag gleich hinter der Tür unordentlich auf dem Fußboden, ihre Sandalen daneben. So verwunderte es ihn nicht, dass sie nach dem T-Shirt angelte, das am Fußende des Bettes hing. Stumm beobachtete er, wie sie hastig hineinschlüpfte, bevor sie das Laken zurückschlug und aufstand. Mit dem Rücken zu ihm stieg sie in ihr Kleid und zog sein T-Shirt erst aus, als ihre Brüste züchtig bedeckt waren. Nathan brachte es nicht über sich, sie darauf aufmerksam zu machen, dass der Rock sich hinten verheddert hatte, sodass die Rückseite eines hübschen Oberschenkels und eine halbe Pobacke entblößt waren. Vermutlich würde sie die Brise an ihrer nackten Haut spüren, sobald sie ins Freie trat.





  Elizabeth nahm ihr Haar am Hinterkopf zusammen und drehte es zu einem Knoten ein, der von selbst hielt. Sie hatte schlanke Arme und Hände und bewegte sich anmutig wie eine Tänzerin. Er sah ihr gern zu, auch wenn er ihre plötzliche Schamhaftigkeit ziemlich absurd fand.





  Er war so in die Betrachtung versunken, dass er erst, als sie ihre Sandalen überstreifte, begriff, dass sie kurz davor war, zur Tür hinauszulaufen.





  „Gibt es einen Schuhsonderverkauf in der Stadt, von dem ich nichts weiß?“, fragte er trocken. Statt erleichtert zu sein, dass sie keine Anstalten machte zu klammern, verletzte es ihn, dass sie es nach dem besten Sex seines Lebens offensichtlich kaum abwarten konnte zu verschwinden.





  „Wie bitte?





  Er zuckte mit den Schultern und dachte nicht daran, es zu erklären. Wenn sie gehen wollte, dann sollte sie es tun. Er würde sie gewiss nicht bitten zu bleiben.





  Mit einem Ruck schlug er die Decke zurück und stand auf. Elizabeth schnappte hörbar nach Luft. Ihr heißer Blick tat Einiges für sein angekratztes Ego. Wenn er wollte, könnte er sie in wenigen Sekunden wieder im Bett haben.





  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da griff sie schon nach der Türklinke.





  „Ich muss wirklich gehen“, sagte sie.





  Dann, bevor er den Mund öffnen konnte, um zu antworten, war sie fort.





  Nathan blinzelte. Verdammt. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die so eilig das Weite gesucht hatte.





  Er schüttelte seinen Ärger ab und schlüpfte in eine Cargohose. Na und? Sie hatten Sex gehabt, es war gut gewesen, sie war verschwunden. Kein Drama. Ende der Woche würde er sich wahrscheinlich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern.





  Genau so wollte er es. Keine Versprechungen, keine Verpflichtungen, keine Schuldgefühle.





  Elizabeth fand vom Haus ihres Vaters leicht zum Strand zurück. Dort brauchte sie nur ihre linke Schulter zum Wasser zu drehen und geradeaus zu gehen, bis sie zum Pier gelangte und von dort zur Main Street. Alles wäre ganz einfach gewesen, wenn ihr nicht bei jedem Schritt peinlich bewusst geworden wäre, dass sie keinen Slip trug. Und das nach drei Runden sehr heißen, hemmungslosen Sex’ mit einem Mann, der im Schlafzimmer keine Wünsche offenließ.





  Was war sie nur für ein Flittchen!





  Wie sie ihm nachgelaufen war. Wie sie ihn angemacht hatte. Die Art – sie presste die Hände an ihre Wangen, als die Erinnerung sie einholte –, wie sie ihn gebeten hatte, sie von hinten zu nehmen.





  Sie war schamlos. Vollkommen schamlos.





  Und das Schlimmste war: Sie bereute nichts. Es war wundervoll gewesen. Sie hatte sich so frei gefühlt, so lebendig. Und Nathan war so überwältigend leidenschaftlich und einfühlsam gewesen. Er hatte ihr nie das Gefühl gegeben, dumm, verdorben oder schlecht zu sein, sondern sich einfach mit ihr fallen gelassen. Allein der Gedanke daran weckte in ihr den Wunsch zu …





  Sie kreischte leise auf, als eine frische Brise ihren Rock hochwirbelte. Panisch drückte sie den Stoff herunter. Eine ältere Frau führte ihren Hund spazieren, und zwei Jogger liefen am Strand entlang. Elizabeth war sich sicher, dass sie mit einem Blick auf ihr verschmiertes Make-up und ihr zerzaustes Haar alle sofort erfasst hatten, dass sie gerade aus dem Bett gekrochen war. Sie brauchte nicht noch ihren nackten Unterleib zu enthüllen, um dren schlechten Eindruck zu bestätigen.





  Was sie wieder zu ihrem Problem brachte: Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Slip geblieben war. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihn nach dem Sex am Strand wieder angezogen hatte oder nicht. Das Erlebnis hatte sie so aufgewühlt, so berauscht, dass sie sich unmöglich an diese Einzelheit erinnern konnte.





  Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte sie. Was, wenn sie den Slip im Sand liegen gelassen hatte? Die Vorstellung, dass irgendjemand ihn fand, bereitete ihr äußerstes Unbehagen. Wenn Grandma sie jetzt sehen könnte …





  Elizabeth verdrängte den Gedanken. Sie weigerte sich, sich wegen vergangener Nacht zu schämen. Ja, sie hatte Sex mit einem fast Fremden gehabt. Den ersten One-Night-Stand ihres Lebens. Aber es war wild und sinnlich gewesen, und sie würde es nicht bereuen. Es war ihre Privatsache, und niemand brauchte je davon zu erfahren.





  Dennoch hielt sie auf dem ganzen Weg zum Pub Ausschau nach ihrem Slip. Vergeblich. Wahrscheinlich war er mit einer Welle ins Meer gespült worden. Sie hoffte es jedenfalls.





  Im Hotel war noch alles still. Erleichtert schlich Elizabeth nach oben in ihr Zimmer. Sie duschte sich, legte sich noch einmal ins Bett und dachte nach.





  Nathan hatte ihr angeboten, den Kontakt zu ihrem Vater herzustellen, auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre. Sie würde warten, bis sie etwas von Sam Blackwell hörte und dann weitersehen. Schließlich gab es nichts, was sie so schnell wieder nach Hause zog. Für sie als Aushilfslehrerin war das Semester bereits vorbei, deshalb könnte sie ihren Aufenthalt in Australien notfalls bis mindestens Mitte Januar ausdehnen.





  Vielleicht wäre es sogar besser für sie und ihre Großeltern, eine Weile lang Abstand zueinander zu haben, bevor sie nach England zurückkehrte. Damit sich der Ärger etwas legen konnte.





  In der Zwischenzeit würde sie ein wenig ihre Flügel ausbreiten. Den Ort erkunden, sich die Umgebung anschauen, die Menschen hier kennenlernen. Und vor allem herausfinden, was Elizabeth Mason wollte, wenn es nicht die Ehe mit einem netten, vollkommen perfekten Engländer war.





  Das sollte genügen, um ihre Tage auszufüllen. Was die Nächte betraf …





  Ein Dutzend heißer Erinnerungen schwirrten ihr durch den Kopf. Sie mochte in sexueller Hinsicht erschreckend naiv sein, aber sie wusste, dass es höchst gefährlich wäre, mit einem Mann wie Nathan mehr als eine Nacht zu verbringen.





  Nathan kam kurz nach sechs in den Pub. Vormittags war er mit Tommy zum Surfen in die Kitty Miller Bay gefahren, und am frühen Nachmittag hatte er den Rasen gemäht. Danach hatte er die alte Hängematte zwischen dem Studio und dem Amberbaum aufgehängt und in der einschläfernden Hitze ein paar Bier getrunken.





  Keine schlechte Weise, den Tag zu verbringen. Wenn er nur aufhören könnte zu denken. Fünf Minuten allein und ohne Ablenkung, und schon waren die quälenden Erinnerungen an Olivia wieder da.





  Um auf andere Gedanken zu kommen, duschte er, zog sich Jeans und ein sauberes T-Shirt an und verließ das Haus. Im Pub gab es natürlich auch Bier, aber das wahre Lockmittel hieß Elizabeth Mason. Die Frau mit dem sexy Po und der weichen lilienweißen Haut. In all den Wochen, die er sich auf der Insel verkrochen hatte, war sie die einzige Person, die es geschafft hatte, ihn lang genug von dem Chaos in seinem Kopf abzulenken, um ihm spürbare Erleichterung zu verschaffen. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn so sehr an ihr faszinierte. Der Widerspruch zwischen ihrem korrekten Auftreten und der Art, wie sie in seinen Armen gestöhnt hatte? Der vornehme britische Akzent? Das Aufblitzen von Verletzlichkeit und Unsicherheit in ihren Augen?





  Sie war ihm ein Rätsel. Vielleicht war das die Erklärung. Eine blasse, wohlerzogene Ausländerin, die unter all den ungezwungenen, braun gebrannten Menschen fast exotisch wirkte. Wichtig war nur, dass er, wenn er mit ihr zusammen war, an nichts oder niemand anderes dachte.





  Sie saß mit ihren englischen Freunden in einer Ecke, als er die Bar betrat. Ihr Haar hatte sie wieder akkurat hochgesteckt, ihre Haltung war kerzengerade. Nathan schmunzelte. Er wettete, dass sie niemals krumm saß. Wahrscheinlich fluchte sie auch nie oder überquerte unachtsam die Straße oder mogelte bei der Steuererklärung.





  Da hob sie den Kopf, als ob sie spürte, dass er sie beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. Er griff in die Vordertasche seiner Jeans und zupfte ein paar Zentimeter hellblauer Seide mit Spitze heraus, die sie morgens in ihrer Eile zurückgelassen hatte. Fragend hob er die Augenbrauen.





  Deiner?, formte er lautlos mit den Lippen.





  Bei ihrer Reaktion musste er sich ein Lachen verkneifen. Elizabeth zuckte entsetzt zusammen und errötete heftig. Sie umklammerte die Tischkante, dann sprang sie hoch wie eine Rakete und marschierte auf ihn zu.





  „Du bist widerlich“, herrschte sie ihn an, riss den Slip aus seiner Tasche und knüllte ihn in ihrer Hand zusammen. „Wie kannst du es wagen?“





  Er hatte sie nur necken wollen, doch nun sah er, dass sie ernsthaft verärgert war.





  „Hey, Betty. Beruhig dich.“ Er streckte die Hand aus, um ihren Arm zu berühren, aber sie wich zurück.





  „Ich habe dir vertraut. Ich dachte, vergangene Nacht wäre eine Sache nur zwischen uns beiden. Wie unglaublich naiv und dumm von mir.“





  „Es tut mir leid, okay? Reg dich nicht so auf. Es war ein Scherz.“





  „Für dich vielleicht. Nur, dass jetzt jeder hier weiß, dass ich gestern Nacht mit dir geschlafen habe. Was müssen die Leute von mir denken?“





  Nathan runzelte die Stirn. Er hatte nicht ahnen können, dass sie so empfindlich reagieren würde. Dann allerdings fiel ihm ihre Verlegenheit von heute früh ein, und er gab zu, dass er vielleicht doch damit hätte rechnen müssen. Sie war offensichtlich eine Frau, die sich Sorgen um ihren Ruf machte. Bestimmt hatte sie morgens die Laken zerwühlt, damit das Hotelpersonal nicht merkte, dass sie nicht in ihrem Bett geschlafen hatte. Vermutlich hatte sie sich den ganzen Tag lang mit der Frage gequält, wo ihr Slip geblieben war – und dann war er hereingekommen und hatte seine alberne Schau abgezogen.





  „Entspann dich, okay? Niemand hat es gesehen, und niemand denkt irgendetwas über dich. Die Leute hier sind viel zu sehr damit beschäftigt, selbst jemanden fürs Bett zu finden, um sich um uns zu scheren.“





  Elizabeth sah ihn an. Ihre Miene war starr. „Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich muss verrückt gewesen sein.“





  Sie sagte es so leise, dass er es beinahe nicht gehört hätte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, bahnte sich steif den Weg durch die Menge, bis sie die Treppe erreichte. Zwei Stufen auf einmal nehmend flüchtete sie nach oben.





  „Mist“, murmelte Nathan. Um nichts in der Welt hatte er sie verletzen wollen – nur ein wenig provozieren, um ihre Augen wieder kriegerisch blitzen zu sehen, bevor sie ihn ein weiteres Mal auf ihre hochnäsige Art beleidigte.





  Er stellte sich an den Tresen und stützte die Ellbogen auf. Bei nächster Gelegenheit würde er sich entschuldigen. Wenn sie sich erst einmal beruhigt hätte, würde sie ihn verstehen.





  Er versuchte, den Vorfall zu verdrängen, aber zehn Minuten später bekam er mit, wie eine Kellnerin Essen an dem Tisch servierte, an dem Elizabeth gesessen hatte. Ihre englischen Freunde wirkten verwirrt und schauten sich suchend nach Elizabeth um, während die Kellnerin mit einer Portion Burger und Pommes Frites stehenblieb.





  Na großartig. Elizabeth hatte seinetwegen auf ihr Abendessen verzichtet.





  Verdammt.





  Nathan schob sein Bierglas beiseite und ging durch den Pub.





  „Elizabeth hat sich etwas unwohl gefühlt“, erklärte er ihren besorgten Freunden. Er nahm der Serviererin den Teller ab. „Danke, Sally. Ich bringe ihr das aufs Zimmer.“





  „Gern. Vielen Dank, Nate.“ Sally lächelte ihm zu, bevor sie wieder in die Küche verschwand.





  Er wandte sich ab, ehe Elizabeths Freunde irgendwelche Fragen stellen konnten, ging noch einmal an den Tresen, um sich ihre Zimmernummer und ein Getränk geben zu lassen, und klopfte wenige Minuten später an ihre Tür.





  „Wer ist da?“, fragte sie nach einer kurzen Pause.





  „Zimmerservice.“





  Wieder eine Pause. Dann öffnete sie die Tür.





  „Ich habe nichts … Oh. Du.“





  Ihr Gesicht war immer noch gerötet, und ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst.





  „Du hast deinen Burger vergessen. Und bestimmt bist du auch durstig.“





  Ihr Blick fiel auf das Glas mit Pimm’s und Limonade in seiner ausgestreckten Hand.





  „Ich bin nicht hungrig. Und ich habe auch keinen Durst.“





  Er drängte sich an ihr vorbei und stellte den Teller und das Glas auf den Nachttisch.





  „Iss lieber schnell, bevor es kalt wird.“





  „Ich bin nicht hungrig“, wiederholte sie. „Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du jetzt gehen würdest.“





  Er musterte sie und fragte sich, wie er ihren Zorn besänftigten könnte. „Elizabeth. Es tut mir leid, okay? Es war dumm. Wirklich dumm. Ich wollte dich nicht demütigen, sondern nur witzig sein. Okay?“





  „Witzig? Offenbar gehen deine Auffassung von Humor und meine weit auseinander. Eine sehr private Angelegenheit öffentlich zu enthüllen ist nicht meine Vorstellung von Komik.“





  „Hör zu, wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Doch ich kann es nicht. Und jetzt wird dein Burger kalt. Ich will mein Gewissen nicht auch noch damit belasten.“





  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde kein Essen herunterwürgen, auf das ich keinen Appetit habe, nur weil du auf einmal Gewissensbisse hast.“





  Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Nathan nahm ein paar Pommes frites vom Teller und steckte sie ihr einfach in den Mund. Da sie viel zu gut erzogen war, um die Kartoffelstäbchen auszuspucken, musste sie wohl oder übel kauen.





  „Du bist wirklich unmöglich“, meinte sie wütend, nachdem sie geschluckt hatte.





  „Kann sein. Möchtest du noch mehr?“





  „Nein!“ Dann leckte sie sich unbewusst ein Salzkorn vom Mundwinkel ab.





  Nathan lachte. „Erwischt.“ Er hielt ihr den Teller hin. „Mit Hungern bestrafst du niemanden außer dich selbst.“





  „Du hältst dich wohl für sehr clever und charmant, nicht wahr?“ Elizabeth riss ihm den Teller aus der Hand und setzte sich damit aufs Bett.





  „Ehrlich gesagt, nein.“ Er nahm rittlings auf dem abgenutzten Stuhl am Fenster Platz und stützte die Unterarme auf die Rückenlehne.





  „Doch, das tust du. Du hältst dich für unwiderstehlich, aber das bist du nicht. Ich falle nicht auf dich herein. Ich habe mit dir geschlafen, weil ich meine Gründe hatte, und ich esse jetzt auch nur deshalb, weil ich dafür bezahlt habe und hungrig bin.“





  Sie biss herzhaft in den Burger.





  „Wie du meinst, Betty.“





  Finster runzelte sie die Stirn. „Hör auf, mich so zu nennen. Ich heiße Elizabeth.“





  „Du hast recht. Betty passt nicht zu dir.“





  „Danke.“





  „Dann schon eher Lizzy.“





  Sie seufzte tief, verdrehte die Augen und aß weiter.





  „Gibst du mir etwas ab?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sich einfach eine Handvoll Pommes frites.





  „Kennst du den Film ‚Greystoke‘?“, fragte sie.





  „Ich glaube, ja. Das ist der komische Tarzan, nicht wahr? Mit Christopher Lambert? Warum?“





  „Du erinnerst mich an einen gewissen Mann, der von wilden Affen aufgezogen wurde.“





  Nathan lachte. „Nicht schlecht, Lizzy.“





  Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch um ihre Mundwinkel herum zuckte es verräterisch.





  „Wie ist der Burger?“





  „Sehr gut, danke“, gab sie widerwillig zu.





  „Ich wollte dir erzählen … Ich habe heute eine Nachricht auf Sams Mailbox gesprochen. Mit Glück meldet er sich bald bei mir.“





  „Oh. Darf ich fragen, wie die Nachricht lautet?“ Ihre Miene wirkte besorgt.





  „Keine Angst, ich bin nicht mit der Tür ins Haus gefallen und habe gesagt, dass seine verlorene Tochter plötzlich aufgetaucht ist. Ich habe ihn nur gebeten, mich anzurufen.“





  „Gut. Danke.“





  „Gern geschehen. Isst du den Rest des Burgers auch noch?“





  „Ich vermute, ich sollte dankbar sein, dass du ihn mir noch nicht aus der Hand gerissen hast“, sagte sie und reichte ihm den Teller. Während er den Burger verzehrte, trank sie einen Schluck von dem Mix aus Pimm’s und Limonade. „Soll ich dir hiervon auch etwas übrig lassen?“ Fragend hob sie eine Augenbraue.





  „Lizzy, das kannst du gern ganz für dich allein haben. Übles Zeug.“





  „Hast du es überhaupt schon einmal probiert?“





  „Ja. Einmal. Was mehr als genug ist.“





  „Es ist sehr erfrischend.





  „Sicher ist es das.“ Nathan stand auf und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. Elizabeth stellte das Glas ab und erhob sich ebenfalls.





  „Alles wieder gut?“, fragte er.





  Sie nickte. Anmutig wie immer. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.





  „Warte wenigstens, bis du weg bist, bevor du mich auslachst“, sagte sie steif.





  „Ich habe dich nicht ausgelacht, Lizzy.“





  Sie ging an ihm vorbei und öffnete die Tür. „Danke für das Abendessen. Und die Entschuldigung.“





  Er folgte ihr, blieb aber vor ihr stehen. „Bekomme ich keinen Gutenachtkuss?“, fragte er und blickte auf ihre vollen Lippen.





  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.“





  „Nein? Es würde zumindest Spaß machen.“ Er lehnte sich vor.





  Sie legte die Hände an seine Brust. „Hast du immer nur Spaß im Kopf?“





  Ein Bild von Olivia blitzte in seinem Kopf auf. Das Blut auf ihrem Gesicht. Ihre angstvoll aufgerissenen Augen.





  „Nein“, sagte er. Dann zog er Elizabeth an sich und küsste sie.





  Sie schmeckte süß und zugleich scharf nach dem Pimm’s. Nathan ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten und hinab zu ihrem runden Po. Sie stöhnte leise. Instinktiv drängte er sich mit den Hüften an ihren warmen, weichen Körper. Schon die ganze Zeit, seit er in ihrem Zimmer war, hatten der Duft ihres Parfums und ihre Nähe sein Verlangen geschürt – nun überlief ihn ein erwartungsvoller Schauer.





  Er löste eine Hand von ihrem Po und berührte ihre Brüste. Die Spitzen waren schon hart und zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Kleiderstoff ab. Langsam streifte er die Träger von ihren Schultern, zog das Oberteil herab und umfasste ihre nackten Brüste.





  Spielerisch zupfte er an den festen Brustwarzen, aber er wollte sie schmecken, so wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte. Sein Mund wanderte von ihren Lippen über eine ihrer Wangen, verweilte kurz an der zarten Haut unterhalb ihres Ohrs und glitt hinab zu ihren Brüsten. Die Spitzen waren blassrosa, klein und hübsch. Nathan reizte erst die eine, dann die andere mit seiner Zunge. Seufzend schob Elizabeth die Hände in sein Haar und drückte seinen Kopf an ihre Brüste.





  Als ob er irgendwo anders sein wollte …





  Bereitwillig spreizte sie die Beine, als er unter ihrem Rock über ihre Oberschenkel strich. Seine Erregung wuchs bei der Erinnerung daran, wie leidenschaftlich sie beim letzten Mal auf seine Berührungen reagiert hatte. Er streichelte sie durch den Seidenslip, und plötzlich konnte er keinen Augenblick länger warten. Ohne die Hand von ihr zu lösen, hob er den Kopf und drängte sie zwei Schritte nach hinten an die Wand. Elizabeth beobachtete ihn mit verschleiertem Blick, während er den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss öffnete. Er zog ein Kondom aus der Tasche und streifte es sich mit fliegenden Fingern über. Ungeduldig schob er ihren Slip einfach beiseite, hob eines ihrer Knie hoch und drang zügig in sie ein.





  Sie schloss die Augen und stöhnte. Woher wusste er immer, was sie sich wünschte?





  Nathan liebte die Laute, die sie beim Sex ausstieß, die leisen Seufzer und das Keuchen. Er packte ihre Hüften und fing an, sich in ihr zu bewegen. Sie war so heiß und fühlte sich unglaublich gut an. Spontan hob er auch ihr anderes Bein hoch, und sie verschränkte die Fußknöchel hinter seinem Rücken und drängte sich fest an ihn.





  Ja, ich will dich spüren …





  Er fühlte, wie sich die Spannung in ihr steigerte. Wieder küsste er abwechselnd ihre Brüste und sog an den Spitzen, bis sie erregt seinen Namen flüsterte. Sie klammerte sich an seine Schultern, hielt den Atem an und stieß sich auf dem Höhepunkt mit dem Rücken von der Wand ab.





  Nathan erstickte ihren erlösten Schrei mit einem Kuss. Er schloss die Augen und gab sich völlig seiner Lust hin, während Elizabeth ihre Bewegungen seinem Rhythmus anpasste. In diesen leidenschaftlichen Momenten schien außer ihnen niemand auf der Welt zu existieren. Alles andere war vergessen. Viel zu schnell erreichte er den Gipfel der Ekstase. Aufstöhnend drückte er sein Gesicht an ihren Hals, als noch einmal ein heftiges Zittern seinen Körper durchlief. Dann erst ließ die Anspannung in ihm allmählich nach.





  Eine Weile noch blieb er in dieser Haltung stehen. Er atmete den Duft ihrer Haut ein und bedauerte, dass er langsam wieder zur Besinnung kam.





  Ohne Elizabeth zwischendurch abzusetzen, trug er sie zum Bett und legte sie dort nieder. Und wieder fing er an, sie zu küssen, um noch einmal in ihren Armen Vergessen zu finden.
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  6. KAPITEL





  Sie wuschen sich gegenseitig unter der Dusche. Danach gingen sie über den Hof ins Studio und verbrachten den Nachmittag im Bett.





  Elizabeth hatte sich in jeder Beziehung noch nie so frei von Hemmungen gefühlt. Wenn sie mit Nathan zusammen war, Haut an Haut, vergaß sie alles um sich herum. Es gab nur die Liebkosungen seiner Lippen, die Berührungen seiner Hände und die kraftvollen Bewegungen seines Körpers.





  Nach Sonnenuntergang zog er sich eine Jeans an und zündete die Holzkohle im Grill auf dem Rasen an. Elizabeth kramte im Kühlschrank und würfelte einen Salat zusammen, während Nathan Steaks grillte. Sie saßen beim Essen auf einer Picknickdecke, danach schoben sie die Teller beiseite und streckten sich mit einem Bier in der Hand nebeneinander aus.





  Entspannt redeten sie über Bücher und Filme. Als Elizabeth ihre Lehrtätigkeit erwähnte, stellte Nathan interessiert Fragen. Es überraschte sie, wie belesen er war, wie fundiert seine Ansichten. Hinter dem schönen Gesicht und dem muskulösen Körper steckte ein sehr kluger Kopf.





  Er wollte wissen, warum sie im öffentlichen und nicht im privaten Schulsystem unterrichtete, und hörte aufmerksam zu, als sie ihm von dem Literaturkursus, den sie zuletzt gegeben hatte, erzählte. Später kamen sie auf das Thema Reisen. Sie erfuhr, dass er schon vor den Küsten Südamerikas und Afrikas gesurft war und dass er vor einigen Jahren fast zwei Monate lang in Rom gelebt hatte.





  Je weiter der Abend fortschritt, desto verwirrter wurde sie. Einerseits schien Nathan ein unbeschwerter Nichtstuer zu sein, andererseits hatte er offensichtlich einmal ein anderes Leben geführt, ein Leben außerhalb dieser kleinen Insel und dieses sehr bescheidenen, renovierungsbedürftigen Hauses.





  Sie schaute ihn an, den Kopf voller Fragen, die zu stellen sie sich nicht traute. Er hatte sie schließlich auch nichts Persönliches gefragt, und als sie den Tod ihrer Eltern erwähnt hatte, hatte er nicht einmal das übliche „Tut mir leid“ angeboten, bevor er das Thema wechselte. Er hatte nichts freiwillig von sich erzählt. Sie kannte kaum mehr von ihm als seinen Namen und seine Adresse.





  „Du hast wieder diesen Blick, Lizzy. Ich mag ihn nicht“, sagte Nathan.





  „Was für ein Blick ist das?“, fragte sie in ebenso beiläufigem Ton wie er.





  „Ein sehr nachdenklicher. Ich habe recht, nicht wahr? Du hast nachgedacht.“





  „Das lässt sich schwer ausschalten.“





  „Nun, da irrst du dich. Du brauchst nur etwas Ablenkung.“





  Sie beobachtete, wie er sein Bier abstellte, sich dann zu ihr herumrollte und ihr die Flasche aus der Hand nahm.





  „Ablenkung“, wiederholte sie. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, was er darunter verstehen könnte. „Irgendwelche Vorschläge?“





  „Hm. Mal sehen, ob mir etwas einfällt.“





  Nathan beugte sich über sie und berührte ihren Mund mit seinen Lippen, während er seine Hand zu ihrer Brust gleiten ließ und durch den Kleiderstoff sanft in die harte Spitze kniff. Elizabeth küsste ihn leidenschaftlich und wand sich ungeduldig in seinen Armen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder in sich zu spüren.





  Er löste seine Hand von ihrer Brust und strich langsam über ihre Rippen, dann ihren Bauch. Unterhalb ihrer Hüfte hielt er inne und ließ die Hand quälend lange Sekunden dort liegen. Elizabeth hob drängend die Hüften. Nathan lächelte und schob den Rock langsam hoch. Zugleich hauchte er einen Pfad von Küssen von ihrem Hals über ihre Brüste zu ihrem Bauch und umspielte ihren Nabel mit seiner Zungenspitze.





  Elizabeth bebte vor Erregung, während er seinen Mund immer tiefer nach unten bewegte. Wenn er dorthin wanderte, wohin sie glaubte, dann war dies noch ein Gebiet, auf dem sie beklagenswert unerfahren war. Sie hatte sich oft vorzustellen versucht, wie sich ein heißer Mund auf der zarten, sensiblen Haut zwischen ihren Beinen anfühlen mochte, es aber noch nie erlebt.





  Als Nathan mit der Zunge unter den Rand ihres Slips glitt, schnappte sie nach Luft. Lächelnd schaute er zu ihr hoch. Er musste an ihrem Zittern erkennen, wie erregt sie war.





  „Du magst das, Lizzy? Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es viel früher getan.“





  „Ich weiß es nicht“, rutschte es ihr heraus. „Es ist das erste Mal.“





  Er verharrte regungslos. „Im Ernst?“





  Sie sah ihn schweigend an, um nicht noch mehr zu verraten. Er hatte auch so schon viel zu viel Macht über sie.





  Nathan schmiegte eine Wange an ihren Bauch und umarmte ihre Hüften. „Arme Lizzy. Ich werde dich für die verlorene Zeit entschädigen.“





  Durch den Stoff hindurch presste er einen Kuss auf das Dreieck zwischen ihren Schenkeln, während er die Ränder des Slips aufreizend langsam mit den Fingern nachzeichnete. Gemächlich hauchte er Küsse auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel, ließ aber die pochende, heiße Stelle aus, an der sie seine Berührung am meisten ersehnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und gab sich Mühe, ihre Ungeduld zu beherrschen. Nathan wollte sie offensichtlich auf die Folter spannen, und sie war entschlossen, es auszuhalten. Auch wenn es sie beinahe umbrachte.





  „Wir geht’s dir da oben?“, fragte er nach einer Weile, ein Lächeln in der Stimme.





  „Gut. Du Schuft“, antwortete sie keuchend.





  Er lachte und hakte einen Finger unter den Slip. Elizabeth hob die Hüften an, damit er ihn ihr leichter ausziehen konnte. Sie verspannte sich ein wenig, als er ihre Beine weit spreizte und sich danach Zeit ließ, sie im Mondlicht zu betrachten. Am liebsten hätte sie ihre Blöße mit der Hand bedeckt, doch sie wusste, dass ihn das nur noch mehr amüsieren würde.





  „Du bist so schön, Lizzy. Ich wette, dass du auch gut schmeckst“, flüsterte er und senkte den Kopf.





  Sie krallte die Hände in die Decke und stöhnte tief, als sie anfangs seinen warmen Atem und dann zum ersten Mal seine Zunge an der empfindsamen Knospe zwischen ihren Beinen spürte.





  Es war unglaublich. Unbeschreiblich erregend. Fast zum Verrücktwerden.





  Ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche. Kurz vorm Höhepunkt zitterte sie am ganzen Körper. Da drang Nathan mit einem Finger in sie ein, und sie verlor sich aufschreiend und sich aufbäumend in einem Rausch der Sinne. Es schien ewig zu dauern, bis die Wellen der Erregung allmählich verebbten. Nathan zog seine Jeans herunter und schob sich wieder über Elizabeth. Unglaublich, aber sie fühlte, wie sich die Spannung in ihr unter seinen schnellen Stößen bereits wieder aufbaute. Ihre leidenschaftliche Reaktion schien ihn noch mehr anzutreiben, sodass er rasch zum Höhepunkt gelangte.





  Erst, als er sich atemlos zurückzog, sie ermattet auf der Decke lagen und in den Sternenhimmel schauten, wurde Elizabeth bewusst, dass sie sich immer noch im Hinterhof befanden – im Freien, wo jeder sie sehen konnte, wenn er über den Gartenzaun blickte oder die Einfahrt hochging.





  „Ach, du meine Güte“, rief sie erschrocken aus, schlug ihren Rock herunter und setzte sich auf, um sich panisch umzuschauen.





  Nathan fing wieder zu lachen an.





  „Das ist nicht komisch. Jeder hätte uns sehen können. Mein Gott! Was, wenn die Nachbarn Kinder haben? Wir hätten ihnen einen Schock fürs Leben versetzen können!“





  „Die Nachbarn sind nicht zu Hause, Lizzy. Sie kommen erst im Januar zurück, kurz vor Schulbeginn.“





  Sie schüttelte den Kopf über ihre Unbekümmertheit. Wenn sie mit Nathan zusammen war, vergaß sie jede Vernunft. Es war mehr als ein wenig beunruhigend.





  Er richtete sich auf und legte sein Gesicht an ihren Hals.





  „Wie auch immer, ich würde mir eher Sorgen machen, dass sie uns hören, als dass sie uns sehen. Du bist sehr laut, Lizzy.“





  Sie schnaubte empört und versuchte, ihn wegzuschubsen.





  „Das bin ich nicht!“, widersprach sie, obwohl sie sich sehr wohl bewusst war, dass sie vor nicht einmal fünf Minuten hemmungslos gestöhnt hatte.





  Nathan ließ sie nicht los. Er hauchte Küsse auf ihren zarten Hals und reizte die sensible Haut unter ihrem Ohr mit seiner Zunge.





  „Ich mag es, wenn du dich gehen lässt. Ich mag es sehr“, flüsterte er.





  Und schon wieder stieg heißes Verlangen in ihr auf. Sie wandte ihm das Gesicht zu und küsste ihn hungrig. Gab sich von Neuem unbeschwert dem Moment hin und vergaß alles andere um sich herum.





  Nathan wachte keuchend und schweißgebadet auf. Bilder seines Albtraums schwirrten ihm noch durch den Kopf: das Blut, Olivia, die ihn anflehte, ihr zu helfen, die Dunkelheit, das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sein Herz raste wie verrückt, aber wenigstens war er nicht schreiend aufgewacht.





  Trotzdem regte sich Elizabeth neben ihm. Er rückte von ihr ab. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, waren ihre Fragen. Sie murmelte im Schlaf, dann wurde sie wieder ruhig.





  Leise stand er auf. Er wollte duschen, um sich abzureagieren.





  Er war halb auf dem Weg zur Tür, da klingelte sein Handy. Hastig holte er es aus der Jeans, die neben dem Bett lag. Elizabeth erwachte und blinzelte, während er auf das Display schaute und die Rufnummer erkannte.





  „Hallo, Sam“, sagte er ins Telefon.





  Elizabeth spannte sich an.





  „Nate. Ich hab’ nicht viel Zeit. Wir wollen zu einem Probelauf aufs Meer rausfahren. Was gibt’s?“





  „Ich muss mit dir reden“, erwiderte Nathan.





  „Schieß los.“





  Elizabeth setzte sich auf und zog das Laken über ihre Brüste. Ihr Blick war besorgt, und Nathan fühlte, welcher Druck auf ihm lastete, als er versuchte, den ersten Kontakt zwischen Vater und Tochter herzustellen.





  „Hier ist jemand, der dich unbedingt sehen möchte. Sie heißt Elizabeth Mason …“





  Elizabeth berührte seinen Arm und flüsterte: „Der Name meiner Mutter war Eleanor Whittaker. Er wird mit Mason nichts anfangen können.“





  „Ihre Mutter war Eleanor Whittaker“, fuhr Nathan fort und wartete erst einmal Sams Reaktion ab. Er hatte keine Ahnung, ob sein Freund überhaupt wusste, dass er ein Kind hatte, oder ob Elizabeths Angaben stimmten oder …





  „Wie hat sie mich gefunden?“





  Sam klang nicht besonders überrascht. Was nur bedeuten konnte, dass er durchaus von Elizabeths Existenz wusste.





  Trotzdem hatte er nie Kontakt zu ihr aufgenommen. Nathan runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Vielleicht solltest du sie selbst fragen. Sie ist hier.“





  „Nein! Hol sie bloß nicht ans Telefon“, protestierte Sam spontan.





  Nathan war sich bewusst, dass Elizabeth auf jedes seiner Worte achtete. Er klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und suchte kurz ihren Blick. „Gib mir eine Minute“, sagte er leise zu ihr und ging hinaus.





  Er wartete, bis er draußen außer Hörweite war, bevor er wieder sprach.





  „Was ist los, Sam?“





  „Pass auf, ich kann das jetzt nicht. Vor der Regatta muss ich einen klaren Kopf behalten.“ Sam klang geradezu panisch.





  „Sie ist um die halbe Welt geflogen, um dich zu sehen.“





  „Ich habe sie nicht darum gebeten herzukommen.“





  „Sam, sie ist deine Tochter.“





  Er hatte Sam vor fast zehn Jahren auf einem Segeltörn auf dem Boot eines gemeinsamen Freundes kennengelernt. Sie waren zusammen gesegelt, sie hatten sich gemeinsam betrunken, und seit vier Monaten wohnten sie zusammen. Wenn jemand ihn gefragt hätte, dann hätte Nathan gesagt, dass Sam ein anständiger Kerl war – vollkommen besessen von der See, sicher, aber dennoch ein anständiger Kerl. Er konnte nicht glauben, dass Sam seine Tochter abwies, ohne überhaupt mit ihr geredet zu haben.





  „Ich kann jetzt keine Ablenkung gebrauchen, Nate. Dieses Jahr haben wir eine echte Chance auf den Sieg. Das ist eine ganz große Sache.“





  „Herrje, Sam, du müsstest dich einmal hören. Du sprichst von einer Segelregatta, die jährlich stattfindet, während deine Tochter um die halbe Welt geflogen ist, um dich zum ersten Mal in ihrem Leben zu sehen!“





  Nach kurzem Schweigen stieß Sam einen leisen Fluch aus.





  „Na schön. Gib ihr das Telefon. Ich rede mit ihr.“





  „Verdammt großzügig von dir.“





  „Sei nicht unfair. Du hast mich mit der Geschichte völlig überrumpelt.“





  „Stimmt.“





  Zögernd sah Nathan zur offenen Tür des Studios. Elizabeth würde von der reservierten Reaktion ihres Vaters mit Recht enttäuscht sein, deshalb war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, das Handy weiterzureichen. Dann jedoch zuckte er ungeduldig mit den Schultern. Das alles ging ihn nichts an. Nur weil er ein paar Mal mit Elizabeth geschlafen hatte, war er nicht für sie verantwortlich. Er hatte genug eigene Probleme.





  Elizabeth zog sich gerade an, als er hereinkam.





  „Er möchte mit dir reden“, sagte er.





  Sie zögerte einen Augenblick lang, bevor sie einmal tief durchatmete, die Schultern straffte und das Handy ans Ohr hielt.





  „Hier ist Elizabeth.“





  Seine gute Erziehung verlangte, dass Nathan sich zurückzog, aber er wollte sich zuerst vergewissern, dass Sam sich benahm. Aufmerksam musterte er Elizabeths Gesicht, während sie ihrem Vater zuhörte.





  „Nathan hat mir schon erzählt, dass du an der Regatta teilnimmst. Ich freue mich sehr darauf, nach Sydney zu fliegen und …“





  Sie runzelte die Stirn, als Sam sie unterbrach, und rieb sich eine Schläfe mit den Fingerspitzen.





  „Natürlich. Ich verstehe“, murmelte sie.





  Nathan verließ das Studio. Er wollte nicht länger Zeuge ihrer Enttäuschung sein. Er wollte nicht mit ihr fühlen. Er wollte überhaupt nichts fühlen. Die vergangenen Monate hatte er schließlich hart daran gearbeitet, einen Zustand völliger Gleichgültigkeit zu erreichen.





  Er ging ins Haus und kochte Kaffee, wobei er sich die ganze Zeit sagte, dass Elizabeth erwachsen war und selbst auf sich aufpassen konnte.





  Eine Weile später klapperte der Perlenvorhang vor der Tür. Nathan, der inzwischen angezogen war und sich gerade Milch in seinen Kaffee goss, drehte sich zu Elizabeth um. Sie war sehr blass.





  „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Sie gab ihm das Handy zurück.





  „Möchtest du Kaffee?“, fragte er. Auf keinen Fall würde er sie nach dem Gespräch mit Sam aushorchen. Er wollte sich nicht einmischen.





  „Nein, danke. Ich gehe liebe ins Hotel zurück. Danke für das Dinner und … alles.“





  Sie warf ihm ein höfliches Lächeln zu, bevor sie hinausging. Nathan lauschte, wie die Perlen aneinanderschlugen. Dann setzte er sich mit seinem Kaffeebecher grübelnd an den Küchentisch.





  Sie ist durcheinander. Wer weiß, was für einen Blödsinn Sam ihr aufgetischt hat, dachte Nathan. Er hatte bestimmt erzählt, wie immens wichtig die Regatta war, um sein mangelndes Interesse zu rechtfertigen.





  Sie verdiente Besseres. Verdammt, sie war auf der Suche nach ihrem Vater!





  Bevor er es sich anders überlegen konnte, stand er auf und eilte aus dem Haus. „Elizabeth“, rief er ihr nach.





  Sie blieb stehen und drehte sich um.





  „Hast du heute schon etwas vor?“, fragte er, als er sie eingeholt hatte.





  Sie runzelte die Stirn. „Nichts Bestimmtes. Ich dachte daran, ein Internet-Café zu suchen, damit ich meine E-Mails abrufen kann. Aber sonst …“ Sie zuckte mit den Schultern.





  Nathan wollte ihre trüben Augen wieder zum Strahlen bringen. „Es kommt Nordostwind auf. Eine günstige Gelegenheit, den Kat herauszuholen.“





  „Den Kat?“





  „Einen Katamaran, den ‚Rubber Ducky‘. Bist du schon einmal gesegelt, Lizzy?“





  „Nein.“





  Er legte einen Arm um ihre Schultern. „Also noch ein erstes Mal. Was hältst du davon?“





  Sie wirkte verwirrt, dann schnaubte sie ärgerlich und versuchte, sich unter seinem Arm herauszuwinden.





  „Ich hätte mir ja denken können, dass du mir das bei nächster Gelegenheit unter die Nase reibst. Hätte ich bloß nichts gesagt.“





  „Deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben, Lizzy. Das verspreche ich dir.“ Er zog an ihrem Pferdeschwanz. „Also, was ist? Bist du dabei?“





  Sie zögerte einen Moment. Dann sah sie ihm fest in die Augen.





  „Ja, ich bin dabei.“





  „Das war wundervoll“, schwärmte Elizabeth einige Stunden später, als Nathan ihr nach ihrem ersten Segelausflug vom schnittigen Katamaran an Land half. „Ich kann gar nicht verstehen, warum ich das noch nie gemacht habe.“





  „Vielleicht, weil du auf einer kleinen Insel lebst, wo es die meiste Zeit regnet?“





  Sie streckte ihm kess die Zunge heraus. Er trat näher heran, und einen Moment lang glaubte sie, dass er sie küssen würde, aber stattdessen löste er nur den Gurt ihrer Schwimmweste.





  „Oh. Danke.“ Erleichtert legte sie das unförmige Teil ab und half Nathan beim Zusammenpacken der Ausrüstung.





  „Segeln kann süchtig machen, also pass auf“, sagte er, als er eine Rolle Tau auf das Trampolin zwischen den beiden Schiffskörpern warf. „Bei Sam ist es so: Er ist erst glücklich, wenn er draußen auf dem Wasser ist.“





  Es war das erste Mal, dass er ihren Vater erwähnte. Verwundert warf Elizabeth ihm einen Blick zu. Seine Miene war völlig neutral, als ob sie über das Wetter oder etwas ähnlich Banales sprächen.





  „Sam würde so ziemlich alles dafür tun“, fuhr er fort. „Am liebsten ist er tagelang allein auf See. Das ist wahrscheinlich die Erklärung dafür, dass er bestenfalls als schweigsamer Einzelgänger durchgeht.“





  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was Nathan bezweckte: Er wollte ihr klarmachen, dass sie die Zurückweisung ihres Vaters nicht persönlich nehmen sollte, weil Sam von Natur aus ein Eigenbrödler war. Unter diesem Aspekt erschien ihr die Unterhaltung mit ihrem Vater in einem völlig anderen Licht.





  Wenn Sam wirklich so ein schwieriger Einzelgänger war, dann war es verständlich, dass er auf den ersten Kontakt mit seiner verlorenen Tochter mit Abwehr reagierte.





  „Danke“, sagte sie leise.





  Nathan wischte sich die Stirn mit dem Saum seines T-Shirts ab. „Ich schau’ lieber mal nach, ob jemand im Klubhaus ist, der uns helfen kann, den Katamaran wieder aufzubocken.“





  Elizabeth beobachtete ihn, während er den Strand hochging. Er war heute aus sich herausgekommen, um ihr eine Freude zu machen und mit dem Segelausflug von ihrer Enttäuschung abzulenken. Dann hatte er ihr auch noch geholfen, das Verhalten ihres Vaters besser zu verstehen. Dank schien ihm allerdings äußerst unangenehm zu sein.





  Als ihr bewusst wurde, dass sie ihm wie ein verliebter Teenager nachschaute, wandte sie den Blick ab. Sie musste vorsichtig sein. Nathan war anders als jeder andere Mann, den sie bisher kennengelernt hatte, und konnte ihr gefährlich werden – egal, wie oft sie sich versicherte, dass er nur ein Mann für eine schöne Urlaubsaffäre war.





  Sei sehr vorsichtig, Elizabeth.
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  Cara Summers





  Fest der Liebe, Fest der Lust
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  3. KAPITEL





  „Nicht, dass ich unglücklich über die Einladung bin, aber was wäre, wenn ich für morgen tatsächlich etwas vorgehabt hätte?“





  Sie saßen an der Bar. Ty hatte eine Hand auf ihr Knie gelegt, die Fingerspitzen reichten knapp unter ihren Rocksaum. Die Geste war beiläufig, dafür war die Wirkung unglaublich. Claire konnte sich kaum konzentrieren. Selbst das Atmen fiel ihr schwer.





  „Hattest du denn etwas vor?“





  „Eigentlich hatte ich einen Termin im Krankenhaus, weil ich eine meiner Nieren spenden wollte, aber das muss jetzt ausfallen.“





  Er rückte näher und legte seine andere Hand an ihre Hüfte. „Wer immer deine Niere bekommt, ist ein sehr glücklicher Mensch.“





  Es klang humorvoll, doch Claire lächelte nicht. Wie sollte sie lächeln, wenn ihr das Denken schon so schwerfiel? Sie war völlig angespannt. Seine Berührung, sein Duft und auch das leise Geräusch, wenn er atmete, machten sie verrückt. Sie musste sich beherrschen, um nicht eine Hand auf seine zu legen und sie von ihrer Hüfte höher auf ihre Brust zu schieben. Gleichzeitig würde sie auch seine andere Hand an ihrem Schenkel höher schieben, um seine Fingerspitzen dort zu spüren, wo sie es sich am meisten ersehnte.





  Ja, ich will ihn, dachte sie. Er soll mich berühren. Wieso saßen sie überhaupt noch hier an der Bar herum?





  Er nahm die Hand von ihrer Hüfte, und Claire konnte wieder atmen.





  Ty gab dem Barkeeper ein Zeichen, ihnen noch eine Runde zu bringen, und nahm eine ihrer Hände in seine.





  „Ich dachte, ich tue dir in der Sache mit Joe einen Gefallen. Lag ich da falsch?“





  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Bin ich so leicht zu durchschauen?“





  „Ich habe gelernt, die Menschen genau zu beobachten. Ich verbringe viel Zeit mit Verhandlungen. Normalerweise sagen die Leute nicht das, was sie denken.“





  „Und was habe ich gedacht?“ Hatte er etwa erkannt, dass sie sich einen Tag mit ihm erträumte? Wollte er das auch?





  „Du dachtest, diese Party könnte für dich eine gute Gelegenheit sein.“





  „Das stimmt. Ich arbeite schon einige Zeit für eine Richterin. Das hat mir viel Erfahrung und auch tolle Referenzen eingebracht, aber jetzt muss ich meine eigenen Kontakte knüpfen. Nächsten Sommer trete ich einer Kanzlei bei.“





  „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich habe mein Leben damit verbracht, jede Gelegenheit zu nutzen.“





  Sie versuchte sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über ihn gehört hatte. Ab und zu war sein Name in Fernsehshows erwähnt worden, und sie hatte ihn auch in diversen Internet-Blogs gelesen. Da sie den ganzen Klatsch und Tratsch normalerweise nicht verfolgte, sprach allein schon die Tatsache, dass sein Name ihr aufgefallen war, für sich. Wenn Joe ihn so umschmeichelte, dann mussten Tys Clubs zu den angesagtesten gehören, die es gab.





  „Danke, aber im Grunde bist du es, den sie auf ihrer Party haben wollen, nicht ich.“ Sie runzelte die Stirn. „Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass Joe nicht versucht hat, mich davon abzuhalten, dich zu begleiten.“ Sollte sie Bonita erzählen, dass Joe kurz vor Weihnachten versucht hatte, mit ihr zu schlafen? Claire beschloss, zuerst herauszufinden, ob er zu dem Zeitpunkt schon fest mit der Tochter seines Arbeitgebers zusammen gewesen war.





  „Du wirkst nachdenklich.“ Ty trank einen Schluck von dem Scotch, den der Barkeeper ihm hingestellt hatte. „Was geht dir durch den Kopf?“





  „Ach, gar nichts.“ Sie lachte. „Es sind wirklich nur Nebensächlichkeiten. Ich will mir nicht den Mund über andere zerreißen.“





  Sanft strich er mit einem Finger erst über den Rand seines Glases, dann über ihre Lippen.





  „Es wäre auch wirklich schade um deinen wunderhübschen Mund.“





  So einen Tonfall sollte er nur benutzen, wenn er nackt mit einer Frau im Bett liegt, dachte Claire. Sie schloss die Augen und kostete den Klang seiner Stimme aus. Dabei saugte sie sinnlich an seinem feuchten Finger, der ein bisschen nach Scotch und sehr nach Ty schmeckte.





  Als sie ein leises Stöhnen hörte, wurde ihr klar, dass der Laut von ihr kam. Schnell öffnete sie die Augen wieder. Ty lächelte, die Leidenschaft in seinem Blick war unverkennbar. Seltsamerweise war ihr das nicht peinlich, sondern sie fühlte sich sexy und stark. „Ich glaube, du machst mich ein bisschen verrückt.“





  „Vielleicht liegt’s am Champagner.“





  Sie schüttelte den Kopf. „Der Alkohol macht mich vielleicht etwas mutiger, aber du machst mich …“





  „Ja?“





  Feucht. „Kribblig.“





  „Vielleicht kann ich dir auch dabei helfen, dieses Kribbeln wieder loszuwerden.“





  Einen Moment stockte ihr der Atem. „Das würde ich mir sehr wünschen.“





  Mit verführerischem Lächeln beugte er sich zu ihr, und als seine Lippen über ihre strichen, erwiderte Claire den Kuss, legte einen Arm um seinen Nacken, schmiegte sich an Ty und kostete seine Nähe mit allen Sinnen aus.





  Ein lautes Räuspern erklang, und Ty hob den Kopf.





  Es freute Claire zu sehen, wie widerwillig er den Kuss unterbrach. Sein Blick verriet, dass es für den Störenfried ratsam war, einen guten Grund für die Unterbrechung zu haben. Es war eine junge Frau Anfang Zwanzig, die ein enges T-Shirt mit dem Aufdruck „Decadent“ trug. Ihr Lächeln zeigte keinerlei schlechtes Gewissen, so, als wäre Claire nur eines von zahllosen Mädchen, die Ty Coleman sich aus der Menge pickte.





  Wahrscheinlich bin ich das auch, dachte sie. Ist das für mich ein Problem?





  Er beugte sich zu ihr und küsste sie so fordernd, dass sie alles andere vergaß, dann schaute er sie mit einem Blick an, der Stahl schmelzen konnte.





  Nein, dachte sie, überhaupt kein Problem.





  „Tut mir leid.“





  Er stand vom Barhocker auf und ließ dabei eine Hand an ihrem Schenkel entlanggleiten. Claire hatte das Gefühl, einen leichten Stromschlag zu bekommen.





  „Ich muss schnell ein paar Details mit Fred klären. Wartest du auf mich?“





  Benommen nickte sie. Schlagartig fühlte sie sich wieder wie das unerfahrene Mädchen von damals, als Tommy Blake, der Junge, in den sie als Teenager verschossen war, sie zum ersten Mal geküsst hatte.





  Gedankenverloren zog sie eine Kirsche aus der Schale auf dem Tresen und saugte daran, wobei sie sich im Club umsah. Sie sah Joe und Bonita, die gerade zum Ausgang gingen. Hastig wandte Claire sich ab und entdeckte Alyssa, die mit Chris zusammen in einer Gruppe von Gästen zu einem anderen Ausgang drängte.





  Alyssa flüsterte Chris etwas zu, der sich daraufhin zu ihr umsah und ihr zuwinkte. Alyssa kam zu ihr.





  „Ich wollte dir schon eine SMS schicken.“ Ihre Freundin atmete tief durch. „Aber jetzt bist du ja allein.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Bist du allein oder nicht?“





  „Nur vorübergehend.“ Claire musste sich beherrschen, um nicht zu kichern.





  „Er sieht toll aus.“ Alyssa setzte sich auf Tys Platz. „Siehst du? Was habe ich dir gesagt? Es hat sich gelohnt, noch zu bleiben. Wie ist er so? Wie heißt er?“





  „Er ist fantastisch, zumindest bis jetzt. Er heißt Ty.“ Sie machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob Alyssa darauf ansprang. „Ty Coleman.“





  „Schöner Name.“





  Claire wusste nicht, ob sie stolz oder beschämt sein sollte, weil sie sich beim Klatsch und Tratsch besser auskannte als Alyssa.





  „Arbeitet er hier?“





  Mit einem Kopfnicken deutete Alyssa über ihre Schulter, und als Claire sich umwandte, sah sie Ty mit dem Geschäftsführer des Clubs sprechen, wobei er zu ihr sah und sie anlächelte.





  „Knallbumm“, sagte Alyssa.





  „Wie bitte?“





  „So wie ihr euch anseht. Das ist nicht nur Lust, das ist eine echte Verbindung.“





  Claire lachte und winkte ab. „Nur weil du jetzt mit Chris zusammen bist, willst du unbedingt, dass ich auch was Festes finde, aber ich habe ihn ja gerade erst kennengelernt.“





  Alyssa hob die Schultern. „Auf jeden Fall bist du mir was schuldig, weil ich dich zum Bleiben überredet habe. Ich wollte dir nur noch sagen, dass du heute Nacht lieber nicht mehr Autofahren solltest, aber so wie es aussieht“, Alyssa beugte sich vor und umarmte sie, „gibt es schon Jemanden, der dich nach Hause bringt.“





  „Dann habe ich ja die perfekte Ausrede, um mit zu ihm zu fahren. Vorausgesetzt, er will das auch“, sagte Claire.





  „Vertrau mir.“ Alyssa lächelte sie vielsagend an. „Das will er.“





  Sie winkte und ging, bevor Claire etwas erwidern konnte. Erst als sie Tys Hand auf ihrer Schulter spürte, begriff sie, wieso ihre Freundin sich so abrupt verabschiedet hatte.





  „Sorry, im Grunde habe ich immer noch zu tun.“





  „Oh. Tut mir leid, ich wollte nicht …“





  „Nein, nein.“





  Er ergriff ihre Hand, bevor sie etwas so Dummes tun konnte, wie vom Barhocker zu hüpfen. Sie wollte nicht gehen, jedenfalls nicht ohne Ty.





  „Als Chef hat man den Vorteil, dass man die Regeln selbst aufstellen kann. Allerdings lautet eine meiner Regeln, dass ich arbeite, wenn es etwas zu tun gibt.“





  „Und das kann auch um halb eins am Neujahrstag sein?“





  „Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Er setzte sich wieder auf den Barhocker und lehnte sich entspannt zurück. „Erstens trinken die Leute heute mehr.“





  „Kann man wohl sagen.“ Claire hob ihr Glas. Sie trank nur selten Champagner, weil sie davon schnell angesäuselt war und anschließend wie eine Tote schlief, doch an diesem Abend hatte sie zugelangt. Und jetzt genoss sie die Wirkung. Ein Schwips und der nötige Mut, den sie für die Nacht brauchte.





  „Genau.“ Er lachte. „Daher müssen wir dafür sorgen, dass ausreichend Shuttlefahrzeuge und Taxen zur Verfügung stehen. Zur Not stecke ich Gäste auch ins Hotel, wenn ich befürchten muss, dass sie sich sonst ans Steuer setzen. Die Ausgabe lohnt sich, weil wir dadurch das Image von verantwortungsbewussten Clubbetreibern bekommen. Besonders bei Collegestudenten.“





  Er räusperte sich. „Es gibt noch viele andere Dinge zu klären. Die heutigen Einnahmen sind höher als sonst, und da möchte ich nicht, dass der Manager das Geld allein zur Bank bringen muss. Außerdem gibt es nach solchen Nächten oft Ärger mit den Inhabern der Nachbargeschäfte, wenn wir nicht dafür sorgen, dass morgen früh alles sauber ist. Dann muss ich mich noch um …“ Er schüttelte den Kopf. „Sorry, manchmal lasse ich mich ein bisschen mitreißen.“





  „Mir war gar nicht klar, was alles zu beachten ist, wenn ein Club nachts schließt. Ehrlich gesagt bin ich sowieso keine große Club-Gängerin. Ich war früher eher mit meinen Eltern in Konzerten, und als ich aufs College ging, da …“





  „Da hast du abends gelernt anstatt auszugehen.“





  „Merkt man mir das so deutlich an?“





  „Ich kenne die Menschen eben.“





  „Und du warst eher der Typ, der ausgeht anstatt zu lernen?“





  „Ich habe nie studiert, sondern bin mit neunzehn losgezogen und habe mit dem Geldverdienen angefangen.“





  „Und wie bist du hier in unserer kleinen Ecke der Welt gelandet?“





  „Hier schließt sich für mich der Kreis, zumindest vorerst.“





  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“





  „Ich bin hier geboren und zur Schule gegangen. Ich kann sogar den Two-Step tanzen.“ Er zog die Hosenbeine ein Stück hoch und tippte auf seine Boots. „Ich bin ein Junge aus Texas“, sagte er mit breitem texanischen Akzent.





  „Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf.“ Sie lachte. „Wieso bist du wieder hier?“





  „Das ist eine komplizierte Geschichte. Ich habe noch zwei Monate hier zu tun, und bis vorhin kam mir diese Zeit grauenhaft lang vor, aber jetzt glaube ich, dass ich die restlichen Tage meiner Strafzeit hier viel leichter verkraften kann.“





  Er nahm eine Kirsche und strich damit zart über ihre Unterlippe. Als Claire den Mund öffnete, zog er die Kirsche zurück. Sie folgte ihr lachend mit dem Mund und stützte sich dabei auf seinem Barhocker ab. Genau zwischen seinen Beinen.





  Claire fing die Kirsche mit den Lippen und schloss die Augen, während sie sie in den Mund nahm. Als Ty sich etwas bewegte, spürte sie die Wärme seiner Schenkel an ihren Fingerspitzen.





  Sie öffnete die Augen. Ihre Hand war dicht an der Wölbung unter seiner Jeans. Sie bräuchte nur die Finger zu bewegen, um ihn zu berühren. Wenn sie die Hand umdrehte, könnte sie ihn umfassen.





  Unwillkürlich malte sie sich aus, was geschehen würde, sollte er sie so berühren. Dann würde er entdecken, wie feucht und erregt sie war. Er könnte mit einem Finger in sie eindringen und ihre Lippen mit einem Kuss verschließen, während sie kam.





  Sie wollte ihn genauso verrückt vor Lust machen, wie sie es allein durch seine körperliche Nähe schon war. Ohne groß darüber nachzudenken streichelte sie ihn durch die Jeans hindurch. Sie spürte das leichte Zucken unter dem Stoff, merkte, wie sein Körper sich anspannte und hörte, wie er scharf die Luft einsog.





  Claire fühlte sich sexy und machtvoll. Sie beugte sich etwas vor und sah ihm in die Augen. „Küss mich.“





  Ihr Kleid war rückenfrei, und sie erschauerte, als Ty über ihre nackte Haut strich. Er ließ sich nicht lange bitten. Sein Kuss war perfekt. Er schien gar nicht genug von ihr bekommen zu können, und es kam ihr vor, als würde er sie am liebsten nach Hause tragen wollen, damit er sie an all den Stellen küssen konnte, die er nicht erreichte, solange sie auf einem Barhocker saß.





  Schon bei dem Gedanken daran rutschte sie auf dem Hocker herum. Sie musste sich eingestehen, dass sie beschwipst war, erregt und scharf auf den Mann vor ihr.





  Ty zog sich von ihr zurück, und Claire musste sich beherrschen, um vor Enttäuschung nicht zu wimmern. Sie biss ihm spielerisch in die Unterlippe. Als sie sachte daran zog, musste er lächeln. Es war ihr völlig egal, dass männlicher Stolz in seinem Blick lag und dass sie sich wie eine läufige Hündin aufführte. Wenn es ihn glücklich machte, dass sie ihm nicht widerstehen konnte, dann war das eben so.





  „Kannst du denn hier weg?“ Sie flehte im Stillen, dass er es ermöglichen konnte. „Ich meine, gibt es hier noch Arbeit für dich?“





  „Zum Teufel mit der Arbeit.“ Er stand auf und stellte sich vor sie.





  Sie legte die Arme um seine Taille und zog ihn an sich. Er war so heiß, dass sie zu verbrennen befürchtete. „Lass uns gehen.“





  Sobald sie vom Barhocker aufstand, schien der Raum sich zu drehen. Ty zog sie in seine Arme, und dankbar und verlegen zugleich sah sie ihm in die Augen. „Tut mir leid, Champagner hat nun mal diese Wirkung auf mich.“





  „Zum Glück hast du es mit einem Mann zu tun, dem es wichtig ist, seine Gäste sicher nach Hause zu bringen.“ Zärtlich küsste er sie aufs Ohr. „Ich verspreche dir, dass ich mich in deinem Fall höchstpersönlich darum kümmere.“





  Sie rang nach Luft und stellte sich Ty bei sich zu Hause vor. „Mein Haus ist ein einziges Chaos“, sagte sie leise. „Ich fürchte, meine Putzfrau hat dieses Jahr frei.“





  „Vielleicht sollte ich dir dann an der Haustür einen Gutenachtkuss geben.“





  Sie hörte die Belustigung in seinem Tonfall und nahm die Herausforderung an. Eine Hand legte sie auf seinen Nacken und zog seinen Kopf dichter zu sich, während sie mit der anderen seinen Po umfasste und Ty an sich zog bis sie aneinandergeschmiegt dastanden und sie seine Erektion fühlte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Wag es ja nicht. Ich will dich in meinem Bett. Je eher, desto besser.“
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  5. KAPITEL





  Elizabeth wachte von einem leisen Türklappen auf. Sie öffnete die Augen und stützte sich in der Dunkelheit auf einen Ellbogen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war – in ihrem Schlafzimmer in Mayfair, in Martins Wohnung oder im Hotel in Soho? Dann fiel ihr schlagartig alles wieder ein: Nathan, sein Besuch in ihrem Zimmer, Sex an der Wand.





  Sie war in Australien. Und sie hatte gerade ihre zweite Nacht in den Armen des aufregendsten Mannes verbracht, den sie je kennengelernt hatte.





  Elizabeth dachte an all die Nächte mit Martin, in denen sie sich heimlich nach etwas anderem gesehnt hatte als nach seinen sanften, behutsamen Zärtlichkeiten. Sie hatte nicht gewusst, was dieses Etwas war, bis sie es bei Nathan gefunden hatte. Sie hatte sich Leidenschaft gewünscht. Fordernde Hände, lustvolles Stöhnen, hemmungslose Begierde.





  Seufzend drehte sie sich auf die Seite und starrte auf den Streifen Licht, der unter dem Vorhang am Fenster von draußen hereindrang.





  Bis vor ein paar Tagen hatte sie Sex noch nie woanders gehabt als in einem Schlafzimmer. Sie hatte nie eine andere als die Missionarsstellung ausprobiert. Und sie war gewiss noch nie gegen die Wand gedrückt worden von einem Mann, der sie so heftig begehrte, dass er sich noch nicht einmal die Mühe machte, ihr den Slip auszuziehen.





  Natürlich war es nur Sex. Die Befriedigung eines urwüchsigen Verlangens. Doch es fühlte sich nach viel, viel mehr an.





  Erinnerungen an die vergangene Nacht überfluteten sie. Nathans Körper, so fest und stark. Seine kraftvollen Bewegungen. Wie er sie kaum zu Besinnung hatte kommen lassen, bevor er wieder angefangen hatte, sie zu küssen und zu berühren. Er war ein unersättlicher Liebhaber. Getrieben, fast verzweifelt, als ob er in Leidenschaft und Verlangen das Vergessen suchte. Seine Blicke, seine glutvollen Zärtlichkeiten …





  Elizabeth lachte laut über ihr Abgleiten ins Melodramatische. Nathan Jones war ein Mann mit einem schönen Körper und einer sinnlichen Ausstrahlung. Mehr nicht. Es gab keinen Grund, irgendetwas anderes in sein zugegebenermaßen sehr intensives Liebesspiel hineinzuinterpretieren. Es war wundervoll, aber bedeutungslos, und sie sollte zufrieden damit sein.





  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Da sie nur eine Handvoll Leute in Australien kannte, nahm sie an, dass es Nathan war.





  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie hatte gedacht, dass er nach Hause gegangen war, doch vielleicht hatte er nur etwas erledigen müssen und war zurückgekehrt, um eine Zusatzvorstellung zu geben. Freudig erregt stand sie auf, wickelte sich ein Badetuch um den Körper und öffnete die Tür.





  Dort schnappte sie nach Luft.





  Denn vor ihr stand, in einem sehr zerknitterten dreiteiligen Anzug, eine Reisetasche in der einen Hand, eine Aktenmappe in der anderen: Martin.





  „Mein Gott. Was um alles in der Welt machst du denn hier?“, fragte sie perplex.





  „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Am Telefon wolltest du es ja nicht.“





  „Aber … dies ist Australien!“ Sie begriff immer noch nicht ganz, dass er hier war.





  „Ja, nach fast vierundzwanzig Stunden in der Luft bin ich mir dessen sehr bewusst. Darf ich vielleicht eintreten?“





  Elizabeth zögerte. Sie hatte gerade die Nacht mit einem anderen Mann verbracht, Auch wenn sie nicht mehr mit Martin verlobt war, erschien es ihr sehr unpassend, ihn in das Zimmer mit dem zerwühlten Bett zu bitten. Zumal sie nur mit einem Handtuch bekleidet war.





  „Gib mir bitte einen Augenblick lang Zeit, ja?“





  Sie schloss die Tür, bevor er antworten konnte. Ärger stieg in ihr hoch, denn ihr war klar, dass nur Violet ihm verraten haben könnte, wo sie war. Zugleich hatte sie Schuldgefühle. Vor einer Woche noch hatte der Mann auf der anderen Seite der Tür allen Grund gehabt zu glauben, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen würde. Sie schuldete ihm eine Aussprache. Eine Erklärung.





  Rasch schlüpfte sie in eins ihrer neuen Sommerkleider, bürstete ihr Haar und band es zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammen. Dann strich sie die Laken glatt, zog die Vorhänge auf und ließ Martin herein. Sie bot ihm den einzigen Stuhl an und setzte sich auf die Bettkante.





  Er schaute sich erst im Zimmer mit dem schäbigen Teppich und den einfachen Möbeln um, bevor er den Blick auf Elizabeth richtete. Sie atmete tief durch.





  „Martin, ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, aber ich werde nicht mit dir nach London zurückkehren.“





  „Ich verstehe, dass du gespannt darauf bist, deinen biologischen Vater kennenzulernen …“





  „Das ist es nicht. Es tut mir unendlich leid, dass mir erst diese Geschichte die Augen geöffnet hat, doch ich kann dich nicht heiraten. Ich habe mir schon zu viele Entscheidungen von meinen Großeltern diktieren lassen, nur weil ich mich verpflichtet fühlte, es ihnen recht zu machen.“





  „Das wird sich alles ändern, wenn wir erst verheiratet sind. Du wirst in deinem eigenen Haus leben und deine eigenen Entscheidungen treffen. Ich habe gewiss nicht die Absicht, dir meinen Willen aufzuzwingen.“





  „Martin …“ Elizabeth verstummte und schaute ihn traurig an. „Verstehst du denn nicht? Sie haben dich als meinen Ehemann ausgesucht. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie sie uns auf der Firmenweihnachtsfeier an den selben Tisch gesetzt haben? Und wie mein Großvater dich immer wieder gebeten hat, ihm Papiere nach Hause zu bringen, die er in der Kanzlei ‚vergessen‘ hatte, nur damit wir uns ständig über den Weg liefen?“





  „Elizabeth, ich schwöre dir, ich will nur um deinetwillen mit dir zusammen sein. Ich liebe dich“, versicherte er ihr aufrichtig.





  Sie beugte sich vor und ergriff seine Hände. „Martin, ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst. Ich bin für dich die Enkelin des Mannes, den du mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt respektierst. Du hast es selbst einmal gesagt – du verdankst ihm alles. Wenn du mich anschaust, siehst du zuerst die Enkelin von Edward Whittaker und dann erst mich.“





  Er starrte sie an. Langsam schien er zu begreifen, dass er allein nach Hause zurückfliegen würde.





  „Es tut mir leid. Wirklich. Du bist ein wunderbarer Mann. Und eines Tages wirst du irgendeiner Frau ein wunderbarer, liebevoller Ehemann sein. Doch diese Frau werde nicht ich sein.“





  Seine Augen schimmerten verdächtig. Er stand auf, zog sein Handy aus der Tasche und rief die Fluggesellschaft an, um noch für denselben Abend einen Rückflug zu buchen.





  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Elizabeth, nachdem er das Gespräch beendet hatte.





  „Ich fahre nach Melbourne zurück.“





  „Zum Flughafen sind es von hier nur anderthalb Stunden. Du kannst doch wenigstens noch mit mir frühstücken, oder?“





  Er schüttelte den Kopf. „Ich will dein Mitleid nicht, Elizabeth.“





  „Ich bemitleide dich nicht, Martin. Es tut mir nur furchtbar leid, wie alles gekommen ist. Aber es ist besser so. Irgendwo da draußen ist eine Frau, die deine Leidenschaft wecken wird, und nichts in der Welt wird dich davon abhalten, sie zu erobern. Ich freue mich schon darauf, von ihr erzählt zu bekommen, wenn es so weit ist.“





  Er senkte für ein paar Sekunden den Blick, bevor er sie wieder anschaute. Dann lächelte er schwach. „Also, wo frühstücken wir?“





  Nathan hatte an diesem Morgen eine Mitfahrgelegenheit nach Woolamai. Der hohe Wellengang lockte auch noch viele andere Surfer an, die die günstigen Bedingungen ausnutzen wollten. Er verbrachte eine Stunde auf dem Wasser, wobei zweimal eine Woge über ihm zusammenschlug und ihn erbarmungslos unter sich begrub. Als er wieder an den Strand kam, hatte er den Kopf frei und war halb verhungert.





  Ein paar Surfer aus Neuseeland nahmen ihn mit in die Stadt zurück. Während der Fahrt dachte er an Elizabeth. Ihre seidige Haut. Ihren süßen Geschmack. Den Duft ihres Haars.





  Er hatte sie in der vergangenen Nacht dreimal geliebt, und trotzdem wollte er sie schon wieder. Ihm war nicht ganz klar, was das zu bedeuten hatte, aber er würde es nicht hinterfragen. Die Bilder von heller Haut und hübschen rosa Brustwarzen lenkten ihn wenigstens von anderen, düsteren Erinnerungen ab.





  Nathan fragte sich, ob er Elizabeth an diesem Abend wiedersehen würde. Dann lächelte er vor sich hin. Er würde schon dafür sorgen. Warum es dem Zufall überlassen?





  Als er wenig später sein Surfbrett vom Dachgepäckträger herunterhievte und sich von den Neuseeländern verabschiedete, fiel sein Blick auf den dicken weißen Umschlag, der aus dem Briefkasten vorm Haus lugte. Seine Stimmung verschlechterte sich. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – eine Erinnerung an all das, was er hinter sich gelassen hatte.





  Er zog das Kuvert im Vorbeigehen heraus und schaute nicht einmal auf das rot-schwarze Logo in der oberen linken Ecke. Nachdem er das Surfbrett neben der Hintertür abgestellt hatte, betrat er die Küche und warf den Brief in eine Ecke, wo schon ein ganzer Stapel ungeöffneter Umschläge lag. Eines Tages würde er sie alle in den Müll werfen.





  Nathan duschte schnell, zog sich frische Kleidung an und überlegte, was er als Nächstes tun könnte. Wegen des unseligen Briefs war er ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Erbärmlich, dass dies schon genügte.





  Wieder dachte er an Elizabeth, doch so kurz nachdem er ihr Bett verlassen hatte, wollte er sie nicht schon wieder aufsuchen.





  Unruhe erfasste ihn. Ohne ein Bier in der Hand konnte er schlecht allein sein, aber es war definitiv noch zu früh zum Trinken. Kurzentschlossen nahm er seine Brieftasche und verließ das Haus. Er würde ein paar Besorgungen in der Stadt erledigen und sich damit die nächsten ein, zwei Stunden ablenken.





  Die erste Person, die er in der Main Street sah, war Elizabeth. Sie saß an einem der Tische vorm Euphoria Café. Die Zurückhaltung, die er sich ihr gegenüber auferlegt hatte, war bei ihrem Anblick sofort vergessen. Er wollte gerade an ihren Tisch gehen, da kam ein großer dunkelhaariger Mann aus dem Café und setzte sich zu ihr. Nathan sträubten sich die Nackenhaare. Das unangenehme Gefühl verstärkte sich, als der Unbekannte ihr tief in die Augen sah und ihre Hand ergriff. Elizabeth ließ es auch noch zu! Sie lachte sogar über etwas, das er sagte, und drückte seine Finger.





  Elizabeth hatte ihm gesagt, dass sie Single war. Sie hatte es am Strand mit ihm getrieben, später seine Laken zerwühlt, und vor ein paar Stunden hatte sie ihn hingebungsvoll mit dem Mund verwöhnt. Wer zum Teufel war also der Kerl? Dieser blasse, lächerlich korrekt gekleidete Typ mit dem Haarschnitt eines Bankers?





  Noch während Nathan in ihre Richtung marschierte, wurde ihm bewusst, dass seine Reaktion reichlich übertrieben war. Elizabeth war ihm keine Rechenschaft schuldig. Sie hatten nur unkomplizierten Sex ohne die geringsten Verpflichtungen gehabt.





  Warum stand er dann hier an ihrem Tisch und funkelte sie herausfordernd an?





  „Lizzy. Lange nicht gesehen“, sagte er.





  Ihre Augen wurden groß vor Schreck. „Nathan. Hallo. Hm, ja.“





  Als der andere Mann ihn abschätzend musterte, richtete sich Nathan unwillkürlich zu seiner vollen Größe auf und reichte ihm die Hand.





  „Nathan Jones.“





  „Martin St. Clair“, stellte sich der Mann mit dem gleichen harten Akzent wie Elizabeth vor.





  „Nathan wohnt mit meinem Vater in einem Haus. Er hilft mir, mit ihm in Verbindung zu treten“, erklärte Elizabeth, wobei sie nervös einen Teelöffel zwischen den Fingern drehte.





  „Ich verstehe. Es ist schön zu wissen, dass Elizabeth auch hier in der Fremde Freunde hat, die sie unterstützen“, meinte St. Clair.





  Die kurze Rede wirkte so steif, dass Nathan grinsen musste. St. Clair sah nicht viel älter aus als er – Anfang Dreißig –, also warum das affektierte Getue?





  „Es ist mir ein ganz besonderes Vergnügen, ihr zu helfen“, erwiderte er in anzüglichem Ton.





  Elizabeth kniff die Augen zusammen und lief rot an. St. Clair schaute stirnrunzelnd zwischen ihnen hin und her.





  „Kennen Sie Blackwell schon länger?“, fragte er.





  „Ungefähr zehn Jahre.“ Nathan hätte es näher erläutern können, doch er zog es vor, es nicht zu tun. Wissen war schließlich Macht.





  Er wandte sich an Elizabeth, die ihn jetzt finster anblickte. „Übrigens habe ich heute Abend wieder Zeit, mich in der Angelegenheit mit dir zu treffen“, fuhr er fort. „Um welche Zeit passt es dir?“





  „Ich melde mich bei dir“, entgegnete sie knapp.





  Er zuckte mit den Schultern. Dann, weil er sich durch ihren englischen Liebhaber – oder welche Rolle St. Clair auch für sie spielen mochte – provoziert fühlte, legte er seine Hand um ihren Nacken und gab ihr zum Abschied einen Kuss auf den Mund. Sie riss den Kopf zurück, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ.





  Nathan richtete sich auf. „Schön, Sie kennengelernt zu haben, Martin.“ Er winkte lässig, drehte sich um und schlenderte weiter in Richtung Bäckerei.





  So viel zu seiner geplanten Ablenkung.





  Elizabeth verabschiedete sich von Martin und blickte seinem Mietwagen nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann marschierte sie zum Strand hinunter. Was zum Teufel hatte Nathan sich dabei gedacht, so eine Show abzuziehen? War es ein Fall von Imponiergehabe unter Männern? Oder ein weiteres Beispiel für seinen verdrehten Sinn für Humor, wie er ihn bei der Nummer mit ihrem Slip bewiesen hatte?





  Was auch immer, es war inakzeptabel.





  Der Sand war glühend heiß, als Elizabeth in der Mittagssonne am Wasser entlangging, bis sie den Weg zur Straße einschlug. Sie sah Nathan in dem Moment, als sie um die Ecke des Hauses ihres Vaters bog: Er döste im Schatten eines großen Baumes in einer Hängematte und drückte dabei eine Bierflasche an seine nackte Brust.





  Obwohl sie wütend auf ihn war, stockte ihr beim Anblick seines schönen Körpers der Atem. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, ging zur Hängematte und riss ruckartig daran.





  Prompt fiel Nathan mit dem Gesicht nach unten ins Gras.





  Fluchend rollte er sich auf den Rücken und schaute zu ihr hoch. Seine Brust schimmerte nass vom verschütteten Bier. „Wofür war das denn?“





  „Rate mal.“ Sie versuchte nicht darauf zu achten, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten, während er sich aufrichtete. „Du hast dich unmöglich benommen“, warf sie ihm vor.





  „Ich habe eine Freundin zum Abschied geküsst. Was ist dabei?“





  „Das war kein Kuss. Das war ein Brandzeichen! Du hast dein Revier markiert.“





  „Bilde dir nicht zu viel ein, Sweetheart.“





  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was war es dann? Warum hast du mich so vor Martin geküsst?“





  Er zuckte mit den Schultern und bückte sich, um die Bierflasche aufzuheben. „Ich weiß es nicht. Es war ein Impuls. Im Gegensatz zu gewissen anderen Menschen mache ich mir nicht ständig Gedanken darüber, was ich tue und was andere Leute davon halten könnten.“





  „Nun, vielleicht solltest du das. Es könnte dich zuweilen davor bewahren, dich wie ein Fünfzehnjähriger aufzuführen.“





  Zu ihrem Ärger lachte er nur. „Lizzy, deine Beleidigungen sind wirklich köstlich.“





  Sie deutete mit dem Finger auf ihn. „Versuch nicht abzulenken. Du wolltest mich heute Morgen in Verlegenheit bringen. Du magst es vielleicht nicht zugeben, aber ich weiß es, und du weißt es auch.“





  „Du bist viel zu verklemmt.“ Er versuchte, sie an sich zu ziehen.





  Sie wand sich aus seinem Griff. „Nein. Lass das. Guter Sex ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Auf Wiedersehen, Nathan.“





  Sie drehte sich um und ging fort.





  „Lizzy.“





  Sie bog um die Ecke in die Einfahrt. Dabei redete sie sich ein, dass es wahrscheinlich gut war, einen Schlussstrich zu ziehen unter das, was immer zwischen ihr und Nathan gewesen sein mochte. Sie war nicht hier wegen einer Urlaubsaffäre. Sie war hier, um ihren Vater kennenzulernen.





  „Elizabeth.“





  Nathan hielt sie an den Schultern fest, als sie auf die Straße treten wollte. In der hellen Mittagssonne standen sie sich gegenüber.





  „Es tut mir leid, okay? Ich habe gesehen, wie dieser Typ dich angeschaut hat, dabei hattest du mir gesagt, dass es keinen anderen gibt, und … Ich weiß nicht. Es hat mich einfach geärgert.“





  Irritiert starrte sie ihn an. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte Nathan ihr gerade zu verstehen gegeben, dass er eifersüchtig auf Martin war? Sie war keine Expertin, was unkomplizierten Sex betraf, dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass Eifersucht nicht dazugehörte. Vor allem nicht bei jemandem wie Nathan.





  „Du bist der verwirrendste Mann, den ich je getroffen habe.“





  Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du bist auch nicht gerade leicht zu durchschauen, Hoheit.“





  Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich zog und küsste. Er schmeckte nach Bier und Salz, und seine Haut fühlte sich sehr heiß an. Wie zwei verliebte Teenager standen sie eng umschlungen mitten auf dem Gehweg und konnten nicht aufhören, sich zu küssen.





  Schließlich löste er sich von ihr und nahm sie bei der Hand.





  „Komm mit mir duschen.“





  Doch Elizabeth blieb stehen und schüttelte den Kopf. Sie hatte in ihrem Leben zwei Liebhaber gehabt, einschließlich Nathan. Sie war nicht dumm, aber in Sachen Männer und Sex völlig unerfahren. Was wollte er von ihr? Heißen Sex, solange es Spaß machte? Noch eine Nacht? Eine Woche? Einen Monat?





  „Was ist das mit uns?“, fragte sie leise. Wahrscheinlich verstieß sie damit gegen ein ungeschriebenes Gesetz, trotzdem musste sie es wissen. Sie musste sich absichern, weil sie spürte, dass es sehr leicht wäre, sich von Nathans Sex-Appeal, seinem Charme und seiner starken Präsenz verzaubern zu lassen.





  „Es ist, was es ist, Lizzy. Spaß unter heißer Sonne – so lange, wie es dauert.“





  Ihr lag die Frage auf der Zunge, wie seine Eifersucht in diese lockere Sicht der Dinge passte. Aber dann zog er wieder an ihrer Hand, und sie ließ sich von ihm ins Haus führen. Sie sagte sich, dass sie ihm nur deshalb folgte, weil eine Dusche in der Hitze verlockend klang und sie noch nicht bereit war, den Sex aufzugeben.





  Zum Teil war das auch die Wahrheit.
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  11. KAPITEL





  Obwohl es Ty war, der versteigert wurde, und nicht sie, war Claire vor Nervosität speiübel. Immer wieder lief sie quer durch den Ballsaal und versuchte, ihre Aufregung in positive Energie umzusetzen.





  Bislang lief die Spendengala blendend. Das Essen mit Tawny Martin war für über zweitausend Dollar versteigert worden, und auch die Gegenstände, die auf langen Tischen ausgestellt waren, hatten bei einer stillen Auktion hohe Preise erzielt. Sie hatte ihre Ansprache bereits gehalten, also gab es im Grunde überhaupt keinen Anlass mehr, nervös zu sein.





  Jetzt stand Ty oben auf der Bühne und sprach gelassen und redegewandt über die besonderen Herausforderungen, die er während seiner Schulzeit hatte meistern müssen. Claire war unglaublich stolz auf ihn und bereute jetzt, dass sie ihm verboten hatte, ihr Geld für die Versteigerung zu leihen. Wahrscheinlich springe ich der Frau, die mit dem höchsten Gebot den Abend mit ihm gewinnt, an die Gurgel, nur damit sie ihn nicht in ihre gierigen Finger bekommt.





  Ty beendete seine Ansprache, und Mellie Jo bestieg das Podium. Bevor Claire sich’s versah, hatte die Auktion begonnen. Aus finanzieller Sicht war sie ein voller Erfolg. Die gebotene Summe stieg und stieg.





  Claire empfand das Ganze trotzdem als reinsten Horror.





  Immer wieder ließ Ty den Blick durch den Saal kreisen, und wenn er sie entdeckte, lächelte er.





  Er gehört mir, dachte sie. Mir ganz allein. Diese besitzergreifende Seite war ihr selbst neu, doch sie konnte sich dagegen genauso wenig wehren wie gegen die Eifersucht, die siedendheiß in ihr hochkochte.





  Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Ihr seid kein Paar. Er verlässt Dallas, und früher oder später wird er mit einer anderen Frau zusammen sein.





  Das war eine Tatsache, und dennoch wollte Claire das im Moment nicht akzeptieren. Sie wollte etwas dagegen unternehmen.





  Als das Date mit Ty zum Eröffnungsabend seines Clubs „Heaven“ an eine schlanke Blondine im hautengen schwarzen Kleid ging, war Claire die Einzige im ganzen Saal, die nicht applaudierte. Sie stand nur da, hielt die Hände dicht voreinander und erkannte, dass sie es nicht schaffte zu klatschen.





  Damit ging es ihr nicht um dieses Essen, das war etwas, womit sie zurechtkam. Nein, ihr war schlagartig klar geworden, dass sie sich nicht von Ty trennen wollte. Sie wollte nicht länger so tun, als wären sie kein Paar.





  Letztlich war es nicht nur eine Frage, wer wo lebte. Im Leben ging es auch um Liebe, Gefühle und Genuss – und nicht nur um den Job. Sie brauchte Ty bei sich, um sich lebendig zu fühlen. Und wenn sich das nicht mit ihrer Karriere vereinbaren ließ, dann musste sie eben umplanen.





  Sie musste nur noch herausfinden, wie.





  Nach der Gala hatte Ty auf direktem Weg ins „Decadent“ gemusst, doch obwohl sie ihn nicht mehr getroffen hatte, war Claire in bester Stimmung, als sie am nächsten Morgen ins Büro kam. Sie hatte beschlossen, für ihn und sich eine Lösung zu finden, wie sie zusammen bleiben konnten, und dieser Entschluss reichte, um sie innerlich vor Freude hüpfen zu lassen.





  Als sie ins Büro der Richterin ging, pfiff sie den Song, den sie auf der Fahrt im Radio gehört hatte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, Myrna, die Sekretärin, würde ihr die Laune verderben, doch der Empfangsbereich war leer.





  Stirnrunzelnd klopfte sie an die Tür des Büros von Richterin Monroe und trat ein, als die Richterin von drinnen rief.





  Dort war auch Myrna, und die beiden Frauen sahen sie mit ernster Miene an, als sie eintrat.





  „Was ist passiert?“





  „Schließen Sie bitte die Tür, Myrna.“ Richterin Monroe nickte ihrer Sekretärin zu.





  „Richterin, was …“ Claire wurde nervös. Eine geschlossene Tür bedeutete bei der Richterin nichts Gutes.





  „Sind Sie heute schon Ihre E-Mails durchgegangen? Waren Sie auf einigen der Portale, auf denen Sie Mitglied sind?“





  Mit wachsender Furcht schüttelte Claire den Kopf. „Wieso?“





  „Kommen Sie herum zu mir.“





  Die Richterin deutete auf den Monitor und rückte gleichzeitig zur Seite, als wolle sie ihr etwas Privatsphäre geben.





  Nein, dachte Claire, dass sind alles keine guten Zeichen. Ihre Befürchtung bestätigte sich, als sie das Foto auf dem Bildschirm sah. Ty und sie wie in einem Pornofilm beim Sex im Fahrstuhl auf dem Weg zum Parkdeck des „Starr Resorts“.





  Erst als sie etwas sagen wollte, merkte sie, dass sie sich eine Hand vor den Mund geschlagen hatte. Langsam ließ sie die Hand sinken. „Wie … wer … oh, das tut mir entsetzlich leid.“





  Die Richterin hob die Brauen. „Es tut Ihnen leid? Claire, Sie müssen sich hier für nichts entschuldigen außer für Ihr mangelndes Urteilsvermögen. Betten und Schlafzimmer wurden erfunden, um so etwas wie das hier zu vermeiden.“





  „Es ist meine Schuld.“ Sie flüsterte nur noch. „Ich wollte nicht mehr warten.“





  „Claire.“ Der Tonfall der Richterin klang scharf. „Es ist nicht Ihre Schuld. Der Schuldige ist Joe Powell, wenn das, was eine junge Frau namens Bonita sagt, zutrifft.“





  Abrupt hob sie den Kopf. „Woher wissen Sie das?“





  „Sie hat vorhin angerufen. Myrna hat mit ihr gesprochen. Anscheinend war diese Bonita fast hysterisch. Sie sagte, sie habe mit ihm Schluss gemacht, weil er sie betrogen habe und weil er Ihnen das angetan habe. Natürlich hat Myrna nachgefragt, was sie damit meint …“





  „Und so haben Sie dieses Foto entdeckt.“





  „Ja.“





  Benommen blickte Claire wieder auf den Monitor. Sie kochte vor Wut auf Joe. Am liebsten hätte sie sofort das Telefon abgenommen und ihn angerufen, doch das tat sie nicht. Es gab dort draußen viele wie Joe, und sie konnte nicht alle wutentbrannt anrufen, wenn ein schreckliches Foto im Internet auftauchte.





  Sie musste lernen, damit umzugehen.





  Claire atmete tief durch. „Zum Glück habe ich keine Cellulitis.“





  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Richterin Monroe.





  Trotz all der Erniedrigung und Demütigung gab es für Claire nichts, wonach sie sich in diesem Moment mehr sehnte als nach Ty. Sie verabscheute Joe für das, was er getan hatte. Es war unendlich peinlich, doch sie musste ihm dafür danken, dass er ihr geholfen hatte, Klarheit über ihre Gefühle für Ty zu erlangen. Das dumme Foto war ihr vollkommen egal, für sie zählte nur der Mann, mit dem sie darauf zu sehen war.





  „Ich verstehe.“ Die Richterin musste lächeln, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Sie müssen mich ihm unbedingt mal vorstellen. Ich habe den Eindruck, dass dieser Mann in der Realität noch beeindruckender ist als in der Zeitung.“





  „Das werde ich.“ Claire biss sich auf die Unterlippe und deutete dann auf den Bildschirm. „Es kommt mir vor, als hätte ich Sie enttäuscht.“





  „Nur, wenn Sie sich unter einem Stein verkriechen und sich nicht der Realität stellen, wenn Sie das alles ignorieren oder nicht daraus lernen.“





  Claire dachte an Ty. Sie wollte zu ihm, so schnell wie möglich.





  Nur eines musste sie noch tun, bevor sie zu ihm konnte. „Keine Sorge, Richterin. Ich habe schon sehr viel gelernt, das kann ich Ihnen versichern.“





  Ty konnte sie nicht erreichen. Claires Mailbox war voll und zeichnete keine Nachrichten mehr auf. Verdammt.





  Andererseits, was sollte er ihr zu diesen pornografischen Bildern auch sagen? Dass es ihm leidtat? Nein, den Sex im Fahrstuhl bereute er nicht. Und er war es nicht gewesen, der dieses Foto ins Internet gestellt hatte. Was also tat ihm dann leid?





  Nichts.





  Allerdings tat es ihm weh, dass Claire es sehen musste. Was ging ihr durch den Kopf bei dem Gedanken, dass die Leute in Dallas sie jetzt anders behandeln würden? Sie beide hatten nichts Falsches getan, abgesehen davon, dass sie nicht an die Sicherheitskameras im Fahrstuhl gedacht hatten.





  Da Claire schon wegen der Kussfotos ihr Verhalten ihm gegenüber geändert hatte, würde sie sich jetzt, nach den gestochen scharfen Sexbildern, wahrscheinlich in irgendeine Höhle zurückziehen, um niemandem mehr in die Augen sehen zu müssen.





  Es gab nichts, was er an dieser Situation ändern konnte, doch zumindest konnte er etwas tun, wodurch er sich besser fühlen würde.





  Keine zehn Minuten später stand er im Fahrstuhl hinauf zu den Büros von „Power Publicity“. Kurz darauf wurde er in Joes Büro geführt.





  Es vergingen keine drei Sekunden, und er hatte dem Widerling die Faust ins Gesicht gerammt. „Verschwinden Sie aus meinem Leben“, warnte er ihn. „Und halten Sie sich von Claire fern. Noch eine einzige solche Aktion, und ich sorge dafür, dass es Ihnen richtig wehtut. Glauben Sie mir, ich kenne genug Ihrer Kunden, um sicherzustellen, dass Ihre Agentur in die Knie geht.“





  Damit verließ er das Büro, vorbei an reglosen Angestellten, hinter ihm Joe, der sich die blutende Nase hielt.





  Es war vielleicht nicht die beste Lösung, aber zumindest hatte er etwas Druck abgebaut. Leider konnte er in Bezug auf Claire nicht so leicht Ordnung in seine Gefühle bringen. Sie war viel komplizierter. Vermutlich schloss sie ihn jetzt aus ihrem Leben aus.





  Deshalb tat er genau das, was sie im Moment garantiert am wenigsten wollte: Er fuhr direkt zu ihrem Haus, um dort auf sie zu warten.





  Claire war froh, Malcolm Thatcher in seinem Büro anzutreffen, denn sie war sich nicht sicher, ob ihr Mut sie nicht verlassen würde, wenn sie warten müsste. Sie hatte ihrem zukünftigen Chef etwas mitzuteilen, und das hätte sie auch in die Gegensprechanlage gesprochen, selbst wenn er sich die Nachricht dann von seinem Sicherheitsteam hätte vorspielen lassen müssen.





  „Claire.“ Malcolm begrüßte sie im Empfangsbereich. „Ist alles in Ordnung?“





  „Haben Sie gesehen, was heute in den Blogs kursiert?“ Als Antwort reichte ihr ein Blick in sein gerötetes Gesicht. „Tja, das ist genau der Grund, weshalb ich hier bin. Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?“





  „Selbstverständlich.“





  Er führte sie in sein makellos ordentliches Eckbüro und bot ihr einen Platz an. Claire lehnte es ab, sich zu setzen. Sie wollte lieber im Stehen sprechen. „Also gut, ich fange einfach an.“ Sie atmete tief durch. „Eine kluge Frau hat mir mal gesagt, dass ich mich entscheiden und herausfinden muss, was wichtig für mich ist. Das weiß ich schon seit langem sehr genau. Ich will ans Berufungsgericht. Berufungsverfahren waren schon immer meine Leidenschaft.“





  „Wir sind natürlich hocherfreut, das zu hören“, setzte Mr Thatcher an, „aber …“





  Sie hob einen Finger. „Nein, lassen Sie mich aussprechen. Ich liebe diese Fälle, und ich will in dem Bereich praktizieren. Das würde ich sehr gern hier in dieser Kanzlei tun, aber wenn das nicht möglich ist, werde ich woanders eine Stelle finden. Lassen Sie mich ganz deutlich werden: Mir geht es nicht nur darum, ob Sie mich bitten zu gehen, weil heute früh dieses widerliche Foto aufgetaucht ist. Mir geht es genauso darum, ob Sie mich wegen irgendwelcher anderen Fotos ablehnen. Ich gebe zu, das Bild aus dem Fahrstuhl ist wirklich die Höhe, und ich übernehme dafür die Verantwortung, aber ein Foto davon, wie Ty Coleman und ich uns küssen? Entschuldigen Sie, aber das hat nichts mit meinen Fähigkeiten als Juristin zu tun. Wenn Sie also nicht wollen, dass ich gehe, dann bitten Sie mich auch nicht, in Zukunft nicht mehr in den Medien und im Internet zu aufzutauchen, denn das lässt sich nicht vermeiden, weil ich vorhabe, auch in Zukunft mit Mr Coleman zusammen zu sein. Mehr noch als nach einer Stelle am Berufungsgericht sehne ich mich nach ihm, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand über mein Verhalten urteilt, den dieses Thema im Grunde nichts angeht.“





  Malcolm nickte. „Ich verstehe. Dann wünsche ich Ihnen beiden alles Gute.“





  Claire hielt den Atem an, weil sie sich die Enttäuschung über diese deutliche Abfuhr nicht anmerken lassen wollte.





  „Natürlich hoffe ich, dass sie sich bei uns wohl genug fühlen, um den Job in unserer Kanzlei zu übernehmen. Denn nur so könnten wir Ihnen zeigen, dass es andere Seiten an uns gibt als unser vielleicht etwas unglücklich vorgetragener Wunsch, Sie möchten sich nicht mehr mit Mr Coleman in der Öffentlichkeit sehen lassen.“





  Verwundert schüttelte sie den Kopf. „Verstehe ich Sie richtig? Sie ziehen Ihr Stellenangebot nicht zurück?“





  „Ganz im Gegenteil. Gerade eben haben Sie die Charakterzüge gezeigt, die uns von Anfang an so sehr an Ihnen gefallen haben. Sie haben Leidenschaft, und Sie können sehr beharrlich und überzeugend sein.“ Er stand auf und streckte die Hand aus. „Genießen Sie Ihre restliche Zeit bei der Richterin. Der öffentliche Aufruhr wird abebben, Claire, das ist bei solchen Geschichten immer so.“





  Er hat recht, dachte sie. Jeder Skandal verblasst mit der Zeit.





  Liebe dagegen konnte eine Ewigkeit andauern. So lange wie ein Leben oder eine Beziehung. Dafür musste man sie nur am Leben erhalten.





  Genau das wollte sie tun. Nicht eine Sekunde wollte sie noch damit warten, ihr gemeinsames Leben mit Ty zu beginnen.





  Diesmal allerdings überlegte sie sich schon auf der Rückfahrt, was sie sagen würde. Sie wollte ihn anrufen und ihn zu sich einladen, und sobald er kam, würde sie ihm alles ganz offen erklären, denn sie war bereit zu Kompromissen.





  Im Grunde war sie zu fast allem bereit, wenn es bedeutete, dass sie zusammen sein konnten.





  Hoffentlich kommt er mir entgegen, dachte sie. Es war ihr wichtig, dass jeder auf den anderen zuging. Wenn sie das nicht taten, hatten sie keine Zukunft. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht doch noch scheiterten, verursachte panische Angst bei ihr.





  Als sie in die Auffahrt fuhr, sah sie sein Auto nicht, doch das war nicht ungewöhnlich, denn normalerweise parkte er gleich in ihrer Garage.





  Und tatsächlich: Als sie das Haus betrat, saß Ty bereits am Küchentisch.





  „Claire.“ Er beeilte sich aufzustehen. „Es tut mir so leid, ich …“





  Sie legte einen Finger an ihre Lippen. „Ich habe lange nachgedacht, und ich habe dir etwas zu sagen. Dass mein Foto in den Zeitschriften und in Internet-Blogs auftaucht, kann ich verkraften. Vielleicht nicht solche wie heute, jugendfrei sollten sie schon sein, aber es ist okay, wenn darin deutlich wird, wer ich bin und wie ich zu dir stehe. Doch das klappt nur, wenn wir wirklich zusammen sind. Solche Demütigungen bin ich nicht zu ertragen bereit, wenn wir nur eine flüchtige Affäre haben.“





  „Du weißt genau, dass ich mehr als das will.“





  „Ich kann keine Beziehung mit einem Mann führen, der nicht da ist.“





  Er zog die Brauen hoch. „Ich bin hier, Claire.“





  „Aber nicht, wenn du in Dubai oder Australien oder in Paris bist. Und ich kann nicht aus Dallas fort. Das will ich auch nicht. Hier ist mein Zuhause.“ Sie seufzte. „Im Grunde stimmt das nicht. Ich könnte weg.“ Sie sah Tys freudige Überraschung. „Aber nur, wenn ich der festen Überzeugung bin, dass wir uns irgendwo anders ein Zuhause aufbauen. Ich werde Dallas nicht verlassen, um ständig umherzuziehen.“





  „Ich …“





  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, antworte jetzt nicht. Ich habe heute schon alles gesagt, was ich zu sagen hatte, und jetzt möchte ich nur noch ein Bad nehmen und ausschlafen. Lass uns morgen weiterreden.“





  Sie führte ihn zur Haustür. Dort gab sie ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. „Denk über das, was ich gesagt habe, nach, und dann sehen wir uns morgen Abend zur großen Eröffnung.“ Sie strich ihm über die Wange und musste sich beherrschen, um nicht zu weinen. Sie hoffte inständig, dass er sich auch nur halb so sehr nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Zusammen mit Ty trat sie nach draußen.





  „Ich liebe dich, Ty. Wir sehen uns morgen.“





  Damit kehrte sie ins Haus zurück, schloss die Tür und lehnte sich von innen gegen das schwere Eichenholz.





  Hoffentlich habe ich nicht gerade einen riesigen Fehler gemacht, dachte sie.





  Wenn er bedachte, was er alles in den letzten vierundzwanzig Stunden erledigt hatte, war Ty selbst überrascht, dass er es tatsächlich pünktlich zur Eröffnung des „Heaven“ schaffte. Er hatte noch höllisch viel im letzten Moment zu tun gehabt, und gleichzeitig gingen ihm unzählige Gedanken durch den Kopf.





  Er war sogar zum Haus seiner Eltern in Plano gefahren. Dort hatte er zwar nicht angehalten, aber er hatte auch nicht den üblichen drängenden Wunsch verspürt, sofort wegzurasen, bis der Tank leer war. Also verbuchte er diesen Schritt als Teilerfolg.





  Natürlich hatte er noch ein paar letzte, ganz besondere Vorbereitungen getroffen. Für eine davon hatte er Matts Hilfe in Anspruch genommen.





  „Jetzt liegt es an dir“, hatte Matt gesagt. „Vermassle es nicht.“





  Er hatte seinem Freund versichert, dass genau das die Absicht hinter seinem Plan war. Matt hatte eingewilligt, als Ersatzjunggeselle einzuspringen, und auch Alicia Barkley, die diesen Abend mit ihm ersteigert hatte, hatte bereitwillig zugestimmt. Zum Glück hatte Alicia eine romantische Ader, und ihr gefiel seine Geschichte. Mehr noch als das gefielen ihr die Limousine und Matt, sein Vertreter.





  Das zumindest war geklärt.





  Und der Rest? Der Teil, der Claire betraf?





  Dass sie nicht zu Hause sein könnte, war Ty bei seinen Planungen nicht in den Sinn gekommen. Jetzt kam er sich albern vor, weil er vor ihrem Haus wartete, während hinter ihm die Limousine stand. Er musste pünktlich zur Eröffnung erscheinen.





  Nachdem er eine Nachricht für Claire zwischen Tür und Rahmen gesteckt hatte, lief er zurück zur Limousine, stieg ein und genehmigte sich einen Scotch. An diesem Abend musste er vor großem Publikum sprechen, und für das, was er dort sagen wollte, brauchte er all seinen Mut.





  Das „Heaven“ sah fantastisch aus, stellte er fest, als er dort ankam. Sein Team hatte großartige Arbeit geleistet. Die Leuchtbuchstaben schienen über dem Gebäude zu schweben und tauchten alles in einen unwirklichen Glanz. Obendrein leuchtete der Vollmond am Himmel und machte die Stimmung perfekt.





  Ty wünschte sich nur, Claire wäre bei ihm, um das hier gemeinsam mit ihm zu erleben. Er suchte mit Blicken die vor dem Eingang wartende Menge ab, konnte sie jedoch nicht entdecken. Schlagartig fühlte er sich einsam und konnte sich nicht vorstellen, den Abend ohne sie zu bewältigen, doch das Podium war errichtet, und es war fast Zeit. Ihm blieb keine Wahl.





  Langsam fuhr die Limousine die Auffahrt hinauf, und als Ty ausstieg und das Podium betrat, schlug ihm begeisterter Applaus entgegen.





  Lächelnd hob er die Hände und winkte ab, und die Gäste wurden allmählich leise.





  „Hier steht zwar extra ein Podium“, begann er die Pressekonferenz, „aber keine Angst. Ich werde mich kurz fassen, denn ich weiß, dass die meisten von euch nur aus einem Grund hier sind. Ihr wollt hinein und tanzen.“





  Die Wartenden jubelten, und er ließ noch einmal den Blick suchend über die Menge gleiten. Immer noch kein Anzeichen von Claire.





  „Vorher will ich euch aber von einer ganz besonderen Frau erzählen. Wahrscheinlich haben viele von euch schon Fotos von ihr gesehen, dann wisst ihr bereits, wie schön sie ist. Doch vielleicht wisst ihr noch nicht, wer sie ist. Ihr Name ist Claire, und sie ist die Frau, die ich liebe.“





  Als er jetzt wieder in der Menge nach ihr suchte, entdeckte er sie. Sie sah ihn völlig überrascht an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie ihm etwas sagen, wüsste aber nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Die Gäste um sie herum traten einige Schritte zurück und blickten zu ihr statt zu ihm.





  „Claire“, fuhr er fort, „es tut mir wirklich leid. Ich liebe dich.“





  Ich liebe dich auch, formte sie mit den Lippen, und die Leute um sie herum klatschten Beifall.





  „Wenn man einen Menschen liebt, verändert sich vieles“, erklärte er. „Einige von euch wissen vielleicht, dass ich gerade plane, auch im Ausland Clubs zu eröffnen. Diesen Plan verfolge ich weiterhin, aber ich werde viele Aufgaben an mein Team delegieren, damit ich nicht mehr so häufig verreisen muss. Ich werde hierbleiben, hier in Dallas.“ Er atmete tief durch. „In meiner Heimatstadt.“





  Die Menge war völlig still. Claire hörte nur ein leises Pochen und erkannte, dass es ihr eigener Herzschlag war.





  „Um auch den letzten Zweifler davon zu überzeugen, wie ernst es mir damit ist“, jetzt sah Ty nur noch sie an, „habe ich heute eine Anzahlung für ein Haus hier in der Stadt geleistet. Natürlich kann ich von dem Kauf wieder zurücktreten, und vielleicht tue ich das auch, denn im Grunde habe ich hier in Dallas bereits ein Zuhause, aber ob ich von nun an dort lebe, muss erst noch ausdiskutiert werden.“





  Sie nickte nur leicht, doch Ty bemerkte es, und sein Lächeln verstärkte sich.





  Ein Zuhause.





  Er will bei mir leben, schoss es ihr durch den Kopf. Bei mir wohnen. Er liebt mich.





  „Claire Daniels.“ Ty räusperte sich und hob das Mikrofon dichter an seinen Mund. „Dieser Club ist dir gewidmet, weil er ‚Heaven‘ heißt und ich gar nicht wusste, was der Himmel ist, bis ich dir begegnet bin.“ Unverwandt sah er ihr in die Augen. „Ich liebe dich. Kommst du jetzt endlich zu mir und zerschneidest das Band?“





  Diese Bitte kam für sie völlig überraschend, doch als die Menge sie sanft in Richtung Podium drängte, folgte sie lachend der Aufforderung. Als sie es erreichte und Ty sanft mit den Fingerspitzen über ihre Hand strich, schmolzen ihre letzten Zweifel dahin. „Du willst wirklich hierbleiben?“, fragte sie ihn flüsternd.





  „Ja, ich bleibe.“





  „Wieso?“





  „Weil ich dich liebe, und weil bei dir mein Zuhause ist.“





  „Aber deine Kindheit. Deine Eltern.“





  Er hob die Schultern. „Das ist alles nebensächlich.“ Entschieden nickte er ihr zu. „Hier ist meine Heimat, weil du hier bist.“





  Überglücklich erwiderte sie sein Lächeln. Die Knie wurden ihr weich, doch Ty stützte sie. Dann reichte er ihr die Schere, und unter donnerndem Applaus zerschnitt sie das Band vor den Eingangstüren des Clubs. Sie trat zur Seite, damit die Gäste hinein konnten, und schmiegte sich in Tys Arme.





  „Bist du dir sicher?“





  „Ich war mir in meinem Leben noch nie so sicher wie jetzt“, gestand er ein. „Allerdings muss ich zugeben, dass mir das Haus, für das ich die Anzahlung geleistet habe, im Grunde nicht gefällt. Mir schwebt ein ganz anderes Zuhause vor, und das hat wunderschöne gebeizte Zementböden.“





  Claire lachte. „Tja, dieses Haus ist sehr gefragt, aber ich kenne die Besitzerin. Vielleicht kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.“





  „Fantastisch.“





  „Du hättest doch einfach mit mir sprechen können.“ Sie deutete auf die Menge. „Das hier wäre nicht nötig gewesen. Jetzt weiß die ganze Welt von uns.“





  „Und? Ist das schlimm?“





  Darüber dachte sie einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein.“





  „Gut, denn ich wollte, dass alle wissen, dass du zu mir gehörst.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen. „Und dass ich zu dir gehöre. Ich liebe dich, Claire, und werde es immer tun.“





  Als die Gäste applaudierten und die Kameras klickten, küsste Ty sie erneut unter dem am Himmel stehenden Vollmond.





  Das, dachte Claire, landet garantiert wieder in den Internet-Blogs.





  – ENDE –





  




